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Die drei Romane und zwei
Kurzgeschichten in diesem Sammelband habe ich in den frühen 90er Jahren des
letzten Jahrhunderts geschrieben, zu einer Zeit, als der Bereich Romane aus der
Welt von Warhammer und Warhammer 40,000 noch in den Kinderschuhen steckte. Ich
glaube, ich war der Erste, der einen Roman im Warhammer-40,000-Universum schrieb.
Andere frühe Autoren flohen aus Bestürzung über die Encyclopaedia Psychotica
der Warhammer-40,000-Regelbücher in die mittelalterliche und damit vertrautere
Alte Welt oder in das postapokalyptische Amerika einer Dark Future.


Der damalige Besitzer von Games
Workshop wünschte sich richtige Romane von richtigen Autoren, die in seinem
geliebten Spiel-Universum angesiedelt waren — aber wie sollte man sich
überhaupt vorstellen, dass diese kleinen Citadel-Miniaturen von Space Marines
echte menschliche Figuren waren? Oder auch echte übermenschliche Figuren? Ganz
zu schweigen von der Vielzahl abartiger Menschen, Inquisitoren, Assassinen und
Aliens, die in den Regelbüchern jener vergangenen Zeit dargestellt waren?


(Wobei die Aliens natürlich
nichtmenschlich waren!) Wie sollte man sie zum Leben erwecken? Manche Stimmen
murmelten düster, dies sei eine unmögliche Aufgabe.


Und das war die
Herausforderung. Also ging ich den Materialberg an und erklomm ihn. Oder aß ihn
auf. Und dann halluzinierte ich mich in einen noch seltsameren Geisteszustand,
um an eine derart wahnsinnige Zukunft in 40,000 Jahren glauben zu können. Dabei
musste ich mir nur klarmachen, dass im Laufe der bisherigen menschlichen
Geschichte schon viele Menschen aberwitzigen Glaubenssystemen nachgehangen
haben, die oft zu extremer Gewalt führten. Muss ich die Kreuzzüge erwähnen, die
Ausrottung der Albigenser, die Aktivitäten der Spanischen Inquisition, das
Grauen, das man mutmaßlichen Hexen angetan hat? Barbara Tuchurans Der ferne
Spiegel — das dramatische 14. Jahrhundert lieferte ein Modell für das
WH40K-Universum. Aber die dämonische Präsenz im Warhammer-40,000-Universum ist
real und faktisch — um also in einer solchen zukünftigen Ära zu überleben, muss
man von unserem Standpunkt aus betrachtet psychotisch sein.


Für mich bestand das Geheimnis,
glaubhafte Warhammer-40,000-Romane zu schreiben, darin, sowohl stilistisch als
auch inhaltlich absolut alle Grenzen zu sprengen — grell zu schreiben und
brütend und übertrieben und ganz generell verrückt, wenn auch auf eine
elegante, schmuckvolle Art, damit die Atmosphäre von einer düsteren Schönheit
durchdrungen ist wie in einem Gemälde von Gustave Moreau. (Vor ein paar Jahren
habe ich eine Geschichte über Moreaus Gemälde des in der Luft schwebenden
körperlosen Kopfes von Johannes dem Täufer geschrieben.)


Aus Gründen der Bildung habe
ich einige Passagen in Latein eingefügt. Wie Shakespeare einen Narren in seiner
Tragödie King Lear hatte, so habe ich aus Gründen der Komik und der mit
ihr verbundenen Auflösung von Spannung Grimm den Gedrungenen (oder Zwerg)
erschaffen. (Später habe ich gehört, dass die Tyraniden die Mutterwelten der
Gedrungenen verschlungen haben und sie ausgestorben sind, was ein Jammer ist.)
Und ich hatte gewaltigen Spaß daran, denn meine tapferen, verrückten Figuren
wuchsen mir ans Herz. Ich vertiefte mich immer mehr in ihr Schicksal und denke
bis zum heutigen Tag an sie — vor allem deshalb, weil am Ende einer von ihnen
extrem wahnsinnig, einer tot und einer hoffnungslos verschollen ist. Was nahelegt,
dass ich vielleicht irgendwann einen vierten Band schreiben sollte, um sie vor
Irrsinn, Tod und Einsamkeit zu retten — jedenfalls für eine Weile.


Im 41. Millennium, wo alles in
Finsternis getaucht ist,


will einem jedes Ende, das man
auch nur halbwegs als »happy« bezeichnen könnte, unrealistisch erscheinen.


Zum Glück war ich in der Lage,
meine eigene Psychose morgens zusammen mit meinem Computer ein- und dann später
am Tag wieder auszuschalten — sonst wäre ich mittlerweile vielleicht vom Chaos
besessen! Etwas Ähnliches ist mir passiert, als ich meinen Roman über
UFO-Erfahrungen schrieb, Zur anderen Seite des Mondes. In den lokalen
Zeitungen tauchten immer mehr Berichte über UFO-Sichtungen auf, die sich meinem
Standort näherten.


Wenn ich das Buch nicht schleunigst
beendet hätte — wer weiß, was mir dann widerfahren wäre?


Ich war so zufrieden mit den
Warhammer-40,000-Büchern, dass ich sie tatsächlich unter meinem eigenen Namen
veröffentlicht habe. Andere haben lieber ein Pseudonym benutzt. Sie haben es
vorgezogen, ihre Werke für Games Workshop von ihren »echten« künstlerischen
Ergüssen zu trennen, aber ich habe das anders gesehen — und wie sich
herausstellt, sind meine Warhammer 40,000-Romane anscheinend die beliebtesten
von all meinen Werken, wenn man nach Verkaufszahlen und Fan-Post geht.


Ein freundlich gesonnener
Kritiker hat einmal geschrieben, ich hätte Ähnlichkeit mit H. G. Wells, und
zwar »in puncto Erfindungsreichtum und Ungeduld«. Ich habe auch körperlich
Ähnlichkeit mit ihm, also bin ich bei verschiedenen Anlässen in England,
Italien und Rumänien als H. G. Wells aufgetreten. Ich erwähne die Ähnlichkeit
mit Wells aber nicht, weil ich eingebildet bin — nichts läge mir ferner! Ich
erwähne sie, weil H. G. Wells eigentlich der Haupterfinder des modernen Wargamings
ist. 1913 veröffentlichte Wells ein Buch mit dem Titel Little Wars, a game
for boys from twelve years of age to one hundred and fifty and for that more
intelligent sort of girls who likes boys' games and books; with an Appendix on
Kriegspiel. (Nicht auf Deutsch erschienen; es handelt sich um ein Regelbuch
über das Spielen mit Miniaturen, übersetzt etwa: Little Wars, ein Spiel für
Jungen von 12-150 und für die intelligenteren Mädchen, die Spiele und Bücher
für Jungen mögen; mit einem Anhang über »Kriegspiel« .) Dieses Buch enthält
das Foto einer Aufstellung, die Wells für etwas gemacht hat, das er »Die
Schlacht von Hook's Farm« nannte. In einem frühen Rollenspiel von Games
Workshop namens Rogue Trader gibt es ein sehr ähnliches Foto von der
Aufstellung für einen Kampf zwischen Orks und Space Marines. Meine Güte! Also
erstreckt sich meine Ähnlichkeit mit Wells auch in die Gefilde von Warhammer
40,000!


Wells' Grund, warum er sich
dafür einsetzte, dass Wargames auf Teppichen, Tischen oder Rasen stattfinden
sollten, war nach seinen eigenen Worten, um »zu zeigen, dass Großer Krieg,
echter Krieg, das teuerste Spiel im ganzen Universum ist und sämtliche
Verhältnismäßigkeiten sprengt«. Er sagte außerdem, dass er dem unbesonnenen
Wahnsinn des Kriegs das Streben nach einem Utopia entgegensetzen wolle und
leicht erregbare und selbsternannte Patrioten und Abenteurer in einen Raum
geschlossen werden sollten, wo sie zu ihrer Zufriedenheit Kriegsspiele spielen
könnten.


Und kurz darauf begann der
Erste Weltkrieg, der Grabenkrieg und das Gemetzel, dem später Hiroshima und
Dresden folgten, Vietnam, der Kongo, das World Trade Center ... Ist das
Universum des Jahres 40,000 tatsächlich verrückter als unseres?


Zum Glück ist es das. Bis
jetzt. Doch wie die dämonischen Visionen von Hieronymus Bosch ihre
Entsprechungen zu dem Grauen in den Niederlanden vor einigen Hundert Jahren
haben, so lässt sich Warhammer 40,000 vielleicht auch mit unserer eigenen
jüngeren Geschichte ins Verhältnis setzen. Im Augenblick sind wir insgesamt halbwegs
aufgeklärt und einigermaßen zivilisiert, doch in ein paar Hundert Jahren — wer
weiß? Wenn sich das Klima radikal verändert, wenn Rohstoffe zur Neige gehen und
nicht ersetzt werden können, wenn es einen Dschihad gibt, wenn X, Y und Z
passieren, könnte es dann vielleicht ein neues Dunkles Zeitalter geben? Könnten
unsere eigenen Dämonen über eine verwüstete Welt wandern?


Geschichten zu schreiben, die
in der aberwitzigen Zukunft von Warhammer 40,000 spielen, heißt, sich für eine
Weile den mittelalterlichen Geist von Bosch zu eigen zu machen — wenn Bosch SF
geschrieben hätte.


 


Ian Watson, 18. März 42004
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Das riesige Ertüchtigungsrad
beschleunigte wieder, während Meh'lindi rannte, eingesperrt in ihren Käfig. Die
Maschine reichte zweihundert Meter hoch bis unter das Kuppeldach. Blutrote,
zyanotisch blaue und giftgrüne Lichtstrahlen fielen durch Buntglasfenster, die
sich ihrerseits kaleidoskopartig drehten. Ketten mit Messingamuletten, die an
den rotierenden Speichen des Rads hingen, rasselten und klirrten ohrenbetäubend
wie Amok laufende Glocken, während sie im Kreis herumgewirbelt wurden. Anderswo
in der Übungshalle des Callidus-Schreins zerbrachen hochspringende und
zutretende Assassinen Plastahlstangen oder auch Fußwurzelknochen und
Fersenbeine. Verletzungen waren keine Entschuldigung, eine Übung nicht
fortzusetzen — dann mussten die Schmerzen eben gemeistert werden.


Andere übten das Auskugeln von
Gliedmaßen durch Muskelspannung, um Fesseln abstreifen zu können, bevor sie
durch enge, geknickte Rohre krochen. Eine Pumpe saugte zwei Jugendlichen Blut
ab, um sie benommen zu machen, bevor sie sich im waffenlosen Kampf übten, und
einem anderen, bevor er einen Spießrutenlauf durch einen Korridor voller
wirbelnder Messer versuchen würde. Vernarbte Veteranen-Ausbilder gingen
dazwischen auf und ab, immer bereit, es den Ungläubigen zu demonstrieren. Gymnastikmaschinen
kreischten, tosten und wirbelten, um ihren Benutzern die Orientierung zu
rauben.


Meh'lindi war eine halbe Stunde
gelaufen, um einen anderen Assassinen einzuholen. Senkrecht über ihr benutzte
er ein experimentelles Gerät zur Umkehr der Schwerkraft und lief daher verkehrt
herum. Sie selbst rannte in einer selbst beigebrachten Trance und stellte sich
vor, irgendwann einen so erleuchteten Geisteszustand zu erreichen, dass sie
unmenschlich schnell laufen, eine Runde durch das Rad drehen und ihr Jagdwild
im Vorbeirennen vollkommen verblüffen könne. Wann immer sie zu einem solchen
Spurt ansetzte, wurde das Rad schneller, um sie zu frustrieren.


Plötzlich hielt es mit dem
donnernden Krachen zupackender Kettenzahnräder und dem Kreischen von Gestängen
und Mechanismen an.


Meh'lindi wurde heftig
vorwärtsgeschleudert. Zwar kam es vollkommen unerwartet, aber sie war ohnehin
auf alles vorbereitet und krümmte sich zusammen, so dass sie rollte. Mit einem
Rückwärtssalto entrollte sie sich wieder und wirbelte herum.


Das Rad beschleunigte bereits
wieder in die andere Richtung. Es wurde rasch schneller. Hoch über ihr war ihr
Jagdwild in Schwierigkeiten. Sie rannte höher, höher, und versuchte, den
Reibungswiderstand ihrer nackten Füße und gleichzeitig den Schwung durch
schiere Willenskraft zu steigern, um nicht die Wandung des Rads
zurückzugleiten.


Schließlich heulte eine Sirene
und zeigte das Ende ihrer Übungseinheit an — gerade als sie sich einbildete,
winzige Aussichten zu haben, erfolgreich zu beenden, was faktisch unmöglich
war.


Sie schüttelte den Kopf,
vertrieb jeden Anflug von Verärgerung, machte kehrt und lief am Rand hinunter.
In dem Käfig öffnete sich ein Tor, und sie stieg aus.


»Der Direktor Secundus lädt
dich in einer Stunde zu sich ein«, sagte der Radmeister. Der kahlköpfige alte
Mann, dem ein Auge durch eine Rubinlinse ersetzt worden war, verkniff sich
jeglichen Kommentar zu ihrer Leistung. Als erfahrene Absolventin des Collegia
Assassinorum musste Meh'lindi in der Lage sein, sie selbst zu beurteilen.
Andernfalls wäre sie vom rechten Weg abgewichen.


»Lädt mich ein?«, fragte sie.
Der Direktor Secundus war niemand anders als der Stellvertreter des obersten
Direktors dieses Assassinenschreins. Lud solch ein hoher Würdenträger ein?


»So lautete die Formulierung.«


 


In einer kuppelüberdachten
Zelle im Baptisterium schälte sich Meh'lindi aus ihrer hautengen schwarzen
Tunika. Während Ultraschall Schweiß und Dreck von ihr löste, betrachtete sie
ihren Körper in einem hohen Spiegel, der von einem Rahmen aus ineinander
verwobenen und verknoteten Messingknochen eingefasst war. Sie gestattete sich
ein gewisses Maß an Bewunderung, das über die schlichte sachliche Einschätzung
hinausging. Sie war nicht nur zu einer geschmeidigen, schlauen Mörderin
ausgebildet worden, sondern auch zu einer Kurtisane von allerhöchstem Rang.
Eine Kurtisane — auch eine, die größtenteils nur so tat, als erfülle sie die
Rolle einer Freudenspenderin — musste sich ihrer Sinnlichkeit bewusst sein.


Meh'lindi war groß und
langgliederig und hatte ausgeprägte Bizepse und Wadenmuskeln, obwohl ihre Größe
den Eindruck von Kraft ein wenig milderte. Verführerische schwarze
Tätowierungen verbargen ihre Narben. Eine riesige behaarte Spinne zog sich um
ihren Bauch. Eine Schlange kroch mit gebleckten Fängen ihr rechtes Bein empor.
Skarabäusartige Käfer krochen über die bescheidene Schwellung ihres Busens.
Ihre Brüste, die kein Training in Waffen verwandeln konnte, waren klein und
wenig hinderlich, wenn auch angenehm fest — anmutige kleine Kegel mit
Käfer-Spitzen. Ihr kohlschwarzes Haar war kurz geschnitten, damit man sie nicht
daran festhalten konnte. In ihrer Rolle als Kurtisane mochte sie sich dazu
entschließen, eine glänzende Perücke zu tragen oder auch nicht. Ihre Augen
waren golden, und ihr elfenbeinfarbenes Gesicht wirkte seltsam anonym und wenig
bemerkenswert. Aber schließlich konnte sie ihre Züge auch verändern und ihnen
den Ausdruck einer Verführerin verleihen — oder auch einer Vettel.


Der Direktor Secundus bestellte
sie nicht. Er lud sie ein...


Sie sondierte die Worte mit der
Zungenspitze, wie man vielleicht einen hohlen Zahn sondierte, der mit
Katalepsin gefüllt war, um es einem Opfer ins Auge zu speien und so zu lähmen.


Es war undenkbar, dass der
Secundus davon träumte, dieses wunderbare Instrument — also sie selbst —, das
sein Collegia aus Urweltfleisch geformt hatte, für seine private
aphrodisiakische Befriedigung zu nutzen. Das wäre blasphemisch. Wäre Meh'lindi
nicht auch Kurtisane gewesen, wäre ihr der Gedanke überhaupt nicht gekommen.


Einladen. Das Wort gemahnte an das
Protokoll der Mors Voluntaria, der Erlaubnis, exemplarischen Selbstmord zu
begehen, was jedem Assassinen gestattet wurde, der auf katastrophale, aber
zumindest ehrenhafte Art bei einem Unternehmen versagt hatte.


Oder dessen Selbstmord
erforderlich war, um den Hauptzeugen eines Irrtums vonseiten des Officio
Assassinorum zu beseitigen ...


Meh'lindi wusste, dass sie
ihrer Berufung in keiner Weise Schande gemacht hatte.


Verwirrt rieb sie sich die
Fußsohlen mit geweihtem Kampfer ein, die Lenden mit aus Weihrauch gewonnenem Öl
und den Kopf mit Rosmarin, dann widmete sie sich einer kurzen Andacht an den
Imperator, bevor sie ihre Tunika wieder anlegte.


 


Auf Einladung von Tarik Ziz,
dem Secundus, nahm Meh'lindi im doppelten Lotussitz Platz.


Sie neigte den Kopf. Der Lotus,
der ihre Beine verschränkte, und die Abwendung des Blicks waren
Gehorsamkeitsbezeugungen gegenüber einem Vorgesetzten in dessen privatem
Arbeitsraum.


Dergestalt zeigte sie an, dass
sie sich selbst der Möglichkeit beraubte, als Assassine tätig zu werden.
Natürlich konnte sie sich binnen eines Augenblicks entfalten und aufspringen —
und geschickte Assassinen brauchten ihr Ziel auch nicht anzusehen. Das leise
Seufzen der Lunge eines Menschen, sein Geruch, der bloße Luftdruck im Raum
machten Ziz für sie ausfindig.


Aber ein derart verräterischer,
grundloser Angriff hätte ohnehin keinen Erfolg. Tarik Ziz war angeblich Träger
des Omega-Dan.


Der schwarz berobte Secundus
kniete auf einem brokatbestickten Podest, das auch sein spartanisches Bett war,
und zwar vor einer alten, barocken Datenkonsole. Seine langen, beringten Finger
tippten hin und wieder eine Tastenfolge ein, da ein Teil seines Verstands
offenbar mit anderen Dingen beschäftigt war. Eine Wand war bis zur Spitzkuppel
mit in Haut gebundenen Wälzern und Datenwürfeln gefüllt.


Eine Sammlung aus Tausenden
winziger, polierter archaischer Messer, viele nicht länger als ein Fingernagel,
schmückte eine andere Wand. Die Messer sahen aus wie Flügel, die man
metallischen Motten ausgerissen hatte, während sie das Licht eines
Elektroleuchters in Quecksilberfragmente zerstreuten.


»Du darfst mich ansehen,
Meh'lindi.«


Ziz war dunkelhäutig, klein und
kompakt, beinahe ein Zwerg, bis auf seine schlanken, langen Finger. Die vielen
runenverzierten Ringe, die er trug, verbargen wahrscheinlich eine ganze
Sammlung exotischer Halluzinogene und lähmender Wirkstoffe, auch wenn der
Secundus nicht mehr im Feld aktiv war. Seine künstlichen Zähne, abwechselnd
schwarz und rot, waren allesamt spitz.


»Du bist eines unserer besten
Chamäleons«, sagte Ziz leise zu ihr.


Meh'lindi nickte, denn es war
die reine Wahrheit. Eine Injektion der gestaltwandlerischen Droge Polymorphin
gestattete jedem geübten Assassinen ihres Schreins, mit reiner
Willensanstrengung das Aussehen zu verändern.


Dies war eine der Spezialitäten
des Callidus-Schreins, dessen Schlüsselelement Schläue war — wie sich der
Vindicare-Schrein auf Vergeltung und der Eversor-Schrein auf den unabwendbaren
Angriff spezialisiert hatten.


Unter Einwirkung von
Polymorphin floss Haut wie erhitztes Plastek. Knochen wurden weicher, formten
sich neu und härteten wieder aus. Durch Veränderung ihrer Größe, Statur und Züge
hatte Meh'lindi sich dann und wann als andere Frauen ausgegeben — hinreißend
und hässlich, edel und gewöhnlich. Sie hatte auch schon Männer dargestellt, und
einmal hatte sie einen großen, berückend schönen Xenos der Eldar-Rasse
nachgeahmt.


Immer mit dem Zweck, jemanden
auszulöschen, dessen Aktivitäten das Imperium gefährdeten, und mit dem Ziel,
einen Feind körperlich oder — was seltener vorkam — psychologisch zu zerstören
...


Doch die Droge Polymorphin an
sich war kein Wunderelixier.


Das Geschäft des Gestaltwandelns
erforderte eine tiefe, beinahe hervorstechende Sympathie zu der Person, die es
zu kopieren, zu töten und zu ersetzen galt.


Der Trick verlangte
Einfühlungsvermögen — tief empfundene Identifikation mit dem Ziel — und innere
Disziplin.


Injizierte man einem
Nicht-Initiaten Polymorphin, war das Ergebnis ein protoplasmisches Chaos des
Leibs, eine quälende Anarchie des Fleisches, der Knochen und der Organe, ein
andauernder chaotischer Aufruhr und ein Zusammenschmelzen, das schließlich mit
dem segensreichen Tod endete.


Meh'lindi war ein ausgezeichnetes,
diszipliniertes Chamäleon, genau wie Secundus gesagt hatte. Sie war zwar nicht
psionisch begabt, aber in ihre Zellen und in die Kammern ihres Gehirns war wohl
eine wilde Gen-Rune eingearbeitet, die ihr das Nachahmen des Aussehens und der
Wesensmerkmale von Fremden — die Verwandlung — gestattete, und die Droge
erlaubte ihr nur, diesen Zug aufs Extremste auszudrücken.


Wäre sie auf einer kultivierten
Welt geboren, wäre sie wahrscheinlich Schauspielerin geworden. Auf ihrer wilden
Heimatwelt hätte sie Priesterin irgendeines Kults der Wandlungsfähigkeit werden
können. Aufs Geratewohl als Kind aus ihrem barbarischen Stamm rekrutiert,
konnte sie sich jetzt — als Callidus-Assassine — praktisch in jeden Fremden verwandeln,
was eine prächtige Erfüllung für sie war.


Ziz beugte sich vor. »Wegen
deines Talents lädt unser Schrein dich ein, an einem epochalen Experiment
teilzunehmen.«


»Ich bin nur ein Werkzeug«,
erwiderte sie, »in Diensten des Schreins.« Ihre Antwort war gehorsam und
pflichtbewusst, mit einem Hauch von Vorsicht, den man von einem
Callidus-Initiaten erwarten konnte.


»Du bist ein denkendes
Werkzeug, meine Tochter. Ein weises. Eines, dessen Geist in perfektem Einklang
mit den Verwandlungen stehen muss, denen du dich unterziehst, sonst könnte sich
das Ergebnis als fatal erweisen.«


»Welche Verwandlungen,
Secundus?«


Als Ziz es ihr sagte, ächzte
Meh'lindi, als habe ihr zwergischer Omega-Dan-Vorgesetzter ihr einen Schlag in
den muskelharten Bauch versetzt.


 


Nachdem sie sein Arbeitszimmer
verlassen hatte, trottete sie durch das Labyrinth schattiger Korridore, in dem
sich nur Initiaten nicht nach kürzester Zeit hoffnungslos verirrten. Wieder in
der Übungshalle angekommen, bat sie den Radmeister, einen Novizen aus dem Apparat
zu holen und sie wieder einzulassen. Nachdem er sie kurz begutachtet hatte,
schien der kahle alte Mann ihre Not richtig einzuschätzen.


Kurz darauf rannte Meh'lindi
wieder, rannte, als wolle sie vom Schrein weg und zu den Sternen laufen,
überallhin, wo sie sich verlieren und nie wiedergefunden werden mochte.


Als verfolgte sie der
schlimmste Alptraum der Welt, so rannte sie.


So reagierte sie ihre entsetzte
Qual ab, ohne tatsächlich in Ungehorsam irgendwohin zu flüchten. Schließlich,
Stunden später, wie es schien, an einem Punkt der Erschöpfung, den Meh'lindi
noch nie zuvor erreicht hatte, gelang es ihr, sich mit ihrem Schicksal
abzufinden.


So wie das Ertüchtigungsrad
zuvor abrupt die Laufrichtung geändert hatte, so hatte sich auch die
Laufrichtung ihres persönlichen Schicksalsrads auf erschreckende Weise
verkehrt.


Und aus Zugehörigkeit zum
Schrein, wegen der feierlichen und finsteren Eide, die sie geleistet hatte, und
weil das Collegia Assassinorum alles aus ihr gemacht hatte, was sie war, musste
sie gehorchen.


Sie war zwar nur eingeladen, es
zu tun, aber eine Weigerung war undenkbar. Die einzige Alternative wäre
exemplarischer Selbstmord — sich freiwillig für eine Mission zu melden, die sie
garantiert umbringen würde, nachdem sie selbst viele Feinde getötet hatte.


Meh'lindi war Callidus, nicht
Eversor. Bis jetzt war ihr noch nie nach Selbstmord gewesen. Bis jetzt. Noch
konnte diese Alternative sie in Versuchung führen, nach diesem Lauf im Rad, der
ihr die Leidenschaft ausgetrieben hatte. Auch wenn ihr Schrein in Gestalt von
Tarik Ziz, dem man nichts abschlagen konnte, entschlossen zu sein schien, ihr
das Talent zu rauben. Aye, es zu verstümmeln! Und das mittels eines epochalen
Experiments.


 


Während die Laserskalpelle über
ihrem nackten, gelähmten Körper schwebten, warf Meh'lindi einen Blick auf den
Chefchirurgen, dessen Gewand mit Reinheitssymbolen und prophylaktischen
Hexagrammen bestickt war.


Sie konnte ihre Augen um eine
Winzigkeit bewegen. Ihr Gesichtsfeld schloss auch den berobten, tätowierten
Radiogramm-Adepten ein, der mit der messingumwickelten Untersuchungsmaschine
verdrahtet war. Diese erhob sich neben dem Operationstisch wie ein wildes
Gürteltier und tastete die inneren Schichten ihres Körpers mit zahlreichen
Mäulern ab.


Linsenaugen projizierten vier
säuglingsgroße Hologramme ihrer selbst Seite an Seite in die Luft.


Ein Hologramm zeigte ihren
Körper ohne Haut, so dass alle ihre Muskeln zu sehen waren. Ein anderes zeigte
nur die Flüsse, Läufe und Bäche ihres Kreislaufs. Das dritte stellte das Geflecht
ihres Nervensystems dar, und das vierte zeigte nur das nackte Skelett.


Diese Homunkuli ihrer selbst
drehten sich langsam, als schwämmen sie in unsichtbaren Flaschen, und zeigten
sich so ihr und den Medizi.


Der schlaksige Narkose-Adept,
der das Tropfen des Metacurare überwachte, das sie betäubte und lähmte, saß in
einem Gestänge, das einer Riesenspinne ähnelte. Deren Antennen waren
ausgestreckt, um sie mit ihren Stichen zwar gefühllos, aber nicht bewusstlos zu
machen — denn ihr Verstand musste die Prozedur verstehen, der sie unterzogen
wurde. Ein ältlicher, warziger, gnomenartiger Medikus kniete auf einem
Gummikissen und flüsterte ihr ins Ohr. Meh'lindi konnte ihn hören, aber nicht
sehen.


Auch die anderen Adepten im
Operationssaal, die sich um die in Stasenbehältern wartenden Körperimplantate
und Zusatzdrüsen kümmerten, waren für sie nicht zu sehen.


Meh'lindi spürte nichts. Nicht
die Klammer, die ihren Mund hielt, und auch nicht den silbernen Schlauch, der
Speichel daraus absaugte. Nicht den Operationstisch unter sich mit seinen
Ablaufrinnen für vergossenes Blut und andere Körperflüssigkeiten.


Nicht in der Lage, den Kopf zu
bewegen, aber doch fähig, die Augen um eine Winzigkeit zu drehen, sah sie
lediglich etwas. Und hörte das Gemurmel des warzigen Gnoms.


»Zuerst durchschneiden wir
deine Schultern und Arme. Später kümmern wir uns natürlich um die Topografie
deiner Tätowierungen ...«


Sie hörte, wie sich ein
Laserskalpell herabsenkte und dabei summte wie eine emsige Fliege. Die
Operation begann.


Ein Assassine konnte Schmerzen
wegsperren und sein Bewusstsein größtenteils von dem schreienden Schaltbrett
aus Qual in ihrem Hirn lösen. So wurde ein Assassine ausgebildet. So wurde das
Netz ihres Gehirns umstrukturiert. Wie hätten sie sonst im Falle einer
Verwundung ihre Aufträge erfüllen können? Wie hätten sie sich sonst bei der
Polymorphin-Verwandlung auf ihr Einfühlungsvermögen konzentrieren sollen? Aber
bei einer derart tiefgreifenden Operation wie dieser mochten durchaus einige
Muskeln unwillkürlich zucken und die präzisen, behutsamen Manöver der Chirurgen
stören. Also war sie anästhesiert, aber bei Bewusstsein.


Sie registrierte die Worte des
Gnoms. Doch tief im Herzen — in ihrem verwundeten Herzen — hörte Meh'lindi
immer noch Tarik Ziz erläutern, wie man sie entweihen und entstellen würde.


 


»Callidus-Initiaten können alle
Arten und Zustände von Menschen imitieren. Wer kann das besser als du,
Meh'lindi? Du hast sogar einen humanoiden Eldar gut genug nachgeahmt, um
Menschen zu täuschen.«


»Und gut genug, um eine Zeit lang
sogar einen anderen Eldar zu überzeugen, Secundus«, erinnerte sie ihn diskret.


Ziz nickte. »Aber wir können
nicht die Form anderer nichtmenschlicher Kreaturen annehmen, die wir vielleicht
kopieren wollen. Unsere Glieder und Knochen sowie die zur Verfügung stehende
Fleischmasse engen uns in unseren Möglichkeiten ein ... Was weißt du über
Symbionten, Meh'lindi?«


An dieser Stelle hatte sie
einen eisigen, schwächenden, wuchtigen Stich empfunden, als presse man ihr die
Eingeweide aus. Sie benötigte einige Augenblicke, um die unvertraute Empfindung
zu identifizieren.


 


Es war Entsetzen.


Entsetzen einer Art, von der
sie geglaubt hatte, es sei ihr längst ausgetrieben und im Zuge ihrer Ausbildung
an der Wurzel ausgerissen worden.


»Was weißt du?«, wiederholte
er.


»Symbionten haben vier Arme«,
rezitierte sie automatenhaft.


»Zwei Arme mit Händen und zwei
mit Krallen, die Plastahl-Panzerung zerfetzen können wie weiches Gewebe. Der
Kopf ist lang und knollenförmig und hat Reißzähne. Das verhornte, verkrümmte
Rückgrat zwingt sie zu einer permanent gebückten Haltung. Sie verfügen über
einen natürlichen Panzer und einen kräftigen Schwanz ...«


Doch es waren nicht die
Kreaturen, die sie entsetzten. O nein. Es war die Konsequenz, die hinter Ziz'
Frage lauerte.


»Polymorphin könnte uns niemals
in einen von denen verwandeln, Secundus.«


»Nicht Polymorphin allein,
Meh'lindi.«


 


Während der Medicus seinen
Kommentar murmelte, der mit frommen Anrufungen des Imperators gespickt war
welche denen des vorsitzenden Chirurgen entsprachen —, sah sie zu, wie ihre
Homunkuli aufgeschnitten wurden, und wusste, dass dies ein Abbild dessen war,
was mit ihr geschah. Winzige Stasenfelderzeuger wurden in ihr befestigt, um zu
verhindern, dass sie verblutete.


Sie war ein gefangener Hase,
der ausgestreckt auf dem Schlachtblock eines Metzgers lag.


 


»Wir werden Implantate
benutzen«, war Ziz fortgefahren. »Wir werden mit Karbonfasern verstärktes
Kunstfleisch in deine Anatomie einführen, außerdem flexibles Knorpelgewebe, das
so hart werden kann wie Horn. In Ruhe — in ihrem kollabierten Zustand — werden
die Implantate nicht wahrnehmbar im Körper schlafen. Aber sie erinnern sich an
die monströsen Kräfte und Formen, die ihrem Gewebe eingeprägt wurden. Bei
Anregung werden die Implantate zum aktiven Modus anschwellen, während
Polymorphin Fleisch und Knochen weich macht.«


Dem Mosaik der winzigen,
funkelnden Messer an der Wand schienen Flügel zu wachsen, auf dass es Meh'lindi
anspringen und ihr die Haut abziehen konnte.


»Wir werden auch zusätzliche
Drüsen implantieren, die bei Aktivierung sofort mit der Produktion von
Wachstumshormonen beginnen, außerdem solche, die den Vorgang wieder rückgängig
machen ...«


»Aber«, hatte sie verzweifelt
gemurmelt, »ich könnte doch trotzdem niemals ein perfekter Symbiont werden,
oder?«


»In diesem Stadium ist das auch
nicht nötig. Du wirst dich in eine überzeugende Hybridform eines Symbionten
verwandelten können. In einen Hybriden mit einem Armpaar und ohne Schwanz ...
In einen, der mehr Ähnlichkeit mit einem Menschen hat, aber doch ausreichend
verseucht ist, ausreichend grotesk, um jene zu überzeugen, die du infiltrieren
musst. Wenn dieses Experiment so gelingt, wie wir es hoffen, werden wir
anschließend versuchen, Zusatzglieder zu implantieren.«


»In mich?« Hatte ihre Stimme
gebebt?


Ziz schüttelte den Kopf. »In
einen anderen Freiwilligen. Du wirst auf die Hybridform festgelegt sein, nur
dazu fähig, zwischen dieser und deiner eigenen menschlichen Anatomie zu
wechseln.«


Meh'lindis Grauen wuchs. Was
Ziz da vorschlug, konnte doch kein müßiges Experiment sein, oder? Eines, das
nur aus Neugier ausgeführt wurde?


Meh'lindi leckte sich die
Lippen. »Ich nehme an, Secundus, dass eine bestimmte Mission. damit verbunden
ist?«


Ziz lächelte dünn und sagte es
ihr.


Meh'lindi kam diese Mission
beinahe wie ein Vorwand vor, eine Prüfung, um festzustellen, ob sie die
Leistung vollbringen und überleben konnte.


Aber natürlich war sie nicht
Richter über die Bedeutung einer Mission. Die Kunst des Assassinentums bestand
darin, tödlichen Druck auf einen wichtigen, verwundbaren Punkt innerhalb der
Gesellschaft auszuüben, auf einen Punkt, der einem vielleicht nicht immer
zentral vorkam, doch den ihre Vorgesetzten dafür hielten.


Oft war ein Ziel prominent —
ein korrupter planetarer Statthalter, ein illoyaler hoher Beamter. Und doch
konnte das Herausbrechen eines scheinbar bescheidenen Kiesels in manchen Fällen
einen Erdrutsch in Gang setzen. Ein Callidus-Assassine war kein Schlächter,
sondern ein schlauer Chirurg.


Chirurgie ...


»Du bist eines unserer
flexibelsten Chamäleons, Meh'lindi. Unser Experiment wird ganz sicher mit dir
am besten funktionieren. Das kann zu staunenswerten Dingen führen. Zur
Imitation von Tyraniden, von Tau, von Lacrymolen, von Kroot. Wie sonst könnten
wir jemals solche nichtmenschlichen Rassen infiltrieren, sollte die
Notwendigkeit entstehen?«


»Dieser Diener fühlt sich
geehrt«, murmelte sie. »Heißt das, ich werde ... festgelegt sein ...?«


»Nach dem Eingriff wirst du
bedauerlicherweise nur noch in der Lage sein, die Hybridform des Symbionten
anzunehmen. Keine andere mehr.«


Es war so, wie sie in ihrem
tiefsten Innern befürchtet hatte. Sie würde alle anderen Möglichkeiten der
Metamorphose verlieren. Sie würde ihres stolzen Talents beraubt werden, also
dessen, was sie — tief im Innern — zu Meh'lindi machte.


War es so seltsam, dass eine
außergewöhnliche Fähigkeit, andere Leute nachzunahmen, ihr Selbstbewusstsein
stärken konnte? Ah, nein, gar nicht so seltsam ... Denn Meh'lindi war als Kind
aus Heimat und Stamm entwurzelt und ihrer Sprache und Gebräuche beraubt worden.
Nach anfänglicher Sturheit — wo sie auf ihrer eigenen, souveränen Identität
bestand — hatte sie nachgegeben und danach ihr eigenes festes Fundament in der
Flexibilität gefunden.


»Ich bin außerdem als Kurtisane
ausgebildet, Secundus«, erinnerte sie Ziz bescheiden.


Eine Grimasse der Verbitterung
kräuselte vorübergehend die Lippen des dunkelhäutigen, kleinen Omega-Dan. »Du
bist ... hervorragend genug, genau das zu sein, was du bist. Wir müssen den
Willen haben, unsere Ambitionen den Erfordernissen des Schreins und des
Imperiums unterzuordnen. In dieser Welt des Todes bedeuten Ambitionen
Eitelkeit.«


Hatte Tarik Ziz seine eigenen
Ambitionen geopfert, als er in den Rang des Direktor Secundus aufgestiegen war?
Ziz stand bereit, oberster Direktor des Callidus-Schreins und vielleicht sogar
Großmeister der Assassinen und Senator auf Terra zu werden.


Wenn dieses Experiment Erfolg
hatte, mochte es eine wichtige Rolle bei seinem persönlichen Vorankommen
spielen ...


»Ich bin nur ein Werkzeug«,
wiederholte Meh'lindi hohl.


Und deswegen war sie ins
Ertüchtigungsrad geflohen, um zu laufen, bis sie sich völlig leer fühlte, leer
genug, um anzunehmen.


Die Operation dauerte bereits
quälend langsam verstreichende, fromme drei Stunden. Die flüsternde Stimme des
warzigen Gnoms wurde langsam heiser.


Eine Unterhaut aus kompaktem,
verstärktem, »intelligentem« Kunstfleisch lagerte jetzt subkutan in Meh'lindis
Armen, Beinen und Rumpf. Dieses Pseudofleisch war in doppelter Hinsicht
»intelligent«. Es sandte Nervenfasern tiefer in ihre Anatomie und sorgte so für
eine physiologische Verschmelzung. In dieser Hinsicht war es ein Vetter des
schwarzen Rückenschilds, den jeder Space Marine als krönenden Akt seiner
Verwandlung in einen Übermenschen eingepflanzt bekam. Außerdem konnte sich das
falsche Fleisch an die bösen Konturen erinnern, die anzunehmen es programmiert
wurde, und würde auf ewig jeden rebellischen Impuls Meh'lindis überlagern, eine
andere Gestalt anzunehmen.


Es war wie eine auf geschmeidigen
Stoff gestickte Karte, die sich nach erfolgter Aktivierung ausdehnen und steif
Gestalt annehmen würde, um die Konturlinien der Berge der Ungeheuerlichkeit
hervortreten zu lassen.


Die anatomischen
Experimentier-Adepten von Callidus waren einfallsreich gewesen.


Außerdem wurden Klingen aus
flexiblem Knorpel unter ihre Finger- und Zehennägel transplantiert, die Finger-
und Zehenglieder sowie Mittelfuß- und Mittelhandknochen umhüllten.


Auch Wirbel und
Oberschenkelknochen waren mit dem Knorpelgewebe behandelt worden ... Und andere
Partien.


In den Phantom-Holopuppen, die
über dem Operationstisch in der Luft hingen, leuchteten ihre neuen Drüsen wie
Goldklumpen hoch in ihrer Brust, wie ein zweites, nach innen gerichtetes Paar
Brustwarzen.


Oh, man hatte sie gründlich und
hingebungsvoll operiert.


Und nun näherte sich der
Höhepunkt, da die Laserskalpelle zu ihrem starren Gesicht herunterfuhren.
Instrumente kamen um Augen, Nase, den offen gehaltenen Mund und die
Schädelknochen ins Spiel.


Der Medikus murmelte heiser:
»Durch eine Schleimhautresektion dringen wir jetzt in die Nase ein, um das
Septum zu erhöhen und Knorpelsporne einzusetzen. So wird sich die Schnauze des
Symbionten entwickeln ...«


Und das geschah tatsächlich mit
ihr.


»Wir bohren alle Vorderzähne
auf, um die Wurzeln durch Reißzahnplasma zu ersetzen ...«


Und auch das geschah
tatsächlich mit ihr.


»Wir durchtrennen das
Zungenband, um diesem Organ größere Flexibilität zu geben. Wir nehmen eine
teilweise Zungenresektion vor — etwa, als würde man aus einem Apfel das Gehäuse
entfernen —, um die Kopie der Zunge eines Symbionten einzusetzen ...«


Und auch das geschah
tatsächlich mit ihr,
während sie die wirbelnden Stiele der silbernen Präzisionswerkzeuge fragend
anblinzelte und das Saugrohr aufgelöstes Fleisch abtransportierte.


Schließlich: »Wir heben die
Kopfhaut an, um den Schädel zu trepanieren. Wir nehmen eine frontale
Craniotomie vor, damit sich einzelne Abschnitte der Schädelknochen besser
verschieben können, um das Profil des Symbionten anzunehmen ...«


Aye, das Profil — und kein
anderes!


Keine auf unheimliche Art
elegante Eldar-Silhouette mehr.


Keine Schönheit mehr, auch
keine Vettel.


Kein anderes Profil mehr, nur
noch diese eine bestialische Form.


Und das geschah tatsächlich mit
ihr.


Während Laserskalpelle ihr
Gesicht und Schädel aufschnitten, schrie sie innerlich.


Empörung brodelte in ihrem
Herzen. Kummer, Groll und Verbitterung vermischten sich zu einem zersetzenden,
sauren Gebräu in ihrem Bauch. Ihre Seele kreischte.


Doch sie lag still wie ein
Stein da.


Sie lag so still da wie eine
Marmorfrau, aus der rücksichtslose Bildhauer ein böses Götzenbild meißelten.


Aye, still wie die Leere, die
sich nun in ihrer gequälten Seele öffnete, ihr Schreien verschluckte und es
ebenso aufsaugte, wie das silberne Rohr Teile von ihr selbst abtransportierte.


Und in dieser furchtbaren
Stille hörte ein Teil von Meh'lindi immer noch dem Medicus zu, der ihr die
Vorgänge erklärte, denn sie musste sie verstehen.


 


Allein, allein und nun noch
mehr allein ging Meh'lindi zu einem großen, erodierten Sandsteintempel unter
einem kupferfarbenen Himmel, der von einer riesigen roten Sonne entflammt
worden war. Diese Ehrfurcht gebietende Sonne füllte ein Viertel des Himmels
aus. Nichtsdestoweniger war es kühl, denn solche Sonnen spendeten nicht viel
Hitze.


Der Tempelkomplex beherrschte
das Ende einer staubigen Allee, das von Gebäudearkaden aus gebranntem
Terrakotta mit Innenhöfen unter Kuppeldächern gesäumt war. In den Arkaden
wimmelte es von Anbietern von gebratenen Vogelbeinen, gefüllten Mäusen und
Glühwein, von Hologrammen dieser heiligen Stadt Shandabar, von angeblichen
Reliquienfragmenten in Kristallen und von Reliquienbildern und -statuen. In
diesen Arkaden wimmelte es von Bettlern und Krüppeln und Illusionisten, von
Wahrsagern, berobten Pilgern und protzigen Touristen.


Tempelkonzessionäre, einige
davon pensionierte Priester, verkauften garantiert vom Imperator gesegnete
Ikonen und jenen, die sich der trivialen Prüfung unterzogen, ihre Hand in eine
summende, sechseckige Schachtel zu stecken, grellbunte Reinheitsquasten. Diese
verhießen Schutz vor dem Bösen in Proportion zu Größe, Anzahl und Überladenheit
der gekauften Quasten.


Der Orienstempel von Shandabar,
erbaut, wo früher einmal das Osttor gestanden hatte, war tatsächlich der
geringste der drei großen Tempel in der heiligen Stadt. Aber darin gab es einen
riesigen, bewachten Krug voll mit langen, gekrümmten, krallenartigen
Fingernägeln. Dabei handelte es sich zweifellos um abgeschnittene Nägel von den
Händen des Imperators, noch aus der mystischen Zeit vor Seinem Einschluss in
den Goldenen Thron.


Infolge seiner unsterblichen
Macht und seines Zugriffs auf die ganze Galaxis wuchsen diese abgeschnittenen
Nägel angeblich langsam weiter, als seien sie noch mit Seiner Person verbunden.


Also konnten Priester
authentische Stücke abtrennen und den Gläubigen verkaufen, die sie tragen oder
auch zu Staub zermahlen und trinken konnten.


Außerdem wurden in dem Tempel
in einem großen silbernen Reliquienschrein der Hüftknochen eines vor langer
Zeit gestorbenen Space Marines aufbewahrt — und in einem barocken Kupferkäfig
etwas, bei dem es sich angeblich um das teilweise Skelett eines »Dämons«
handelte.


Karren, gezogen von
Kameloparden mit Höckern, die an große entzündete Beulen erinnerten,
Schlangenhals und schwermütigen, haarigen Gesichtern, quietschten über die
Allee und transportierten Schaulustige und Gemüse. Ballonreifenautos ratterten
vorbei, hin und wieder auch ein gepanzertes Arbites- oder Sicherheitsfahr-zeug.
Sogar der Orienstempel war bemerkenswert vermögend.


Meh'lindi trug die weite braune
Robe eines Priesters mit einer Kapuze, die ihre Züge verbarg. Um die Taille war
ihre rote Assassinenschärpe mit ihren verborgenen Garrotten, Klingen, Phiolen
mit Chemikalien und einem Fingernadler gebunden. In der Robe steckten andere
Artikel ihres primären Gewerbes.


Und was war in ihr versteckt?


Na, die böseste Gestalt. Eine
schlimme Gestalt, die sie nun für immer einschränkte. Die ihr die Möglichkeit
verwehrte, sich je wieder als jemand Angenehmes auszugeben. Diese Gestalt, die
unauslöschlich in ihre verheilte Anatomie eingeprägt war — zusammengefaltet in
sie implantiert —, verwehrte ihr den Zugriff auf all die falschen Staturen und
Physiognomien, die sie sich immer als ... nun ja, Schwestern, Mütter und
Cousinen ihrer selbst vorgestellt hatte.


Also war sie völlig allein. Ihr
einziger Doppelgänger war ein Ungeheuer: die nichtmenschliche Bestie in ihr.


Meh'lindi litt, als sie eine
Karawanserei unweit des Tempels betrat. Kameloparden waren an Stahlringen
festgebunden, die in die Steinfliesen des ausgedehnten Hofs eingelassen waren.
Ihre schlaksigen Beine waren mit Seilen angehobbelt, vorne und hinten, damit
sie nicht austraten. Fliegen summten um ihren orangen Dung. An anderen Ringen verankert
waren Zelte unter dem Kuppeldach errichtet. Galerien, zu denen man über eiserne
Wendeltreppen gelangte, beherbergten drei Obergeschosse voller semiprivater
Räume mit untereinander verbundenen Balkonen.


Rauch von mehreren Feuern aus
getrocknetem Dung zog durch die Öffnung im Zenith des Kuppeldachs ab. Trotz
dieser Feuer würde sich nachts von draußen Kälte einschleichen. Die
traditionellere Sorte Reisende, die vor der Kälte der frühen Morgenstunden
zurückscheute und ein wenig Privatsphäre suchte, würde ein Zelt mieten. Ärmere
Vettern würden sich auf den harten Fliesen in Schlafsäcke hüllen.


Der bucklige, blasse Besitzer
fragte in der Gemeinsprache von Sabulorb: »Suchst du eine Unterkunft?«


Jeder Assassine beherrschte
alle bedeutenderen Dialekte des Imperialen Gotisch ebenso wie eine Reihe
menschlicher Sprachen, die sich weit genug von ihren Ursprüngen entfernt
hatten, um keinerlei Ähnlichkeit mehr mit ihnen zu haben. Ein Assassine fügte
seinem Repertoire beständig neue Sprachen hinzu. Das galt auch für Meh'lindi,
die auf der Fahrt zu dieser Sandwelt im Orbit der roten Riesensonne einen
Hypnohelm — einen Wissensinduktor — benutzt hatte. Die elektronische
Tätowierung auf ihrer Handfläche wies sie derzeit als Tochter eines planetaren
Statthalters aus, die unbedingt eine Pilgerfahrt machen wollte.


»Ziehe tiefsten Raum vor«,
erwiderte sie. »Komme von Höhlenwelt, Oberfläche unbewohnbar. Leide unter
Schwindel und Himmelsangst.« Sie zog die geräumige Kapuze noch weiter nach
vorn, um anzudeuten, dass diese Kopfbedeckung ihre private Höhle war. Sie
zahlte dem Besitzer die Miete in Sabulorb-Schekel für eine Woche im Voraus und
fügte noch einen Schekel als bescheidene Dankesbezeugung hinzu. Das Geld hatte
sie im Raumhafen für Imperiumswährung eingetauscht, die in ihre Tätowierung
programmiert war.


»Gibt Kellerräume unter
Karawanserei?«, fragte sie. Eine vernünftige Frage angesichts ihrer Erklärung.
Sie ließ einen Anflug von Verletzlichkeit und Flehen in ihre Stimme einfließen,
obwohl ein härterer Oberton — wie von jemandem, der es gewohnt war, dass man
ihm gehorchte — warnte, sie werde sich nicht übervorteilen lassen.


»Die gibt es tatsächlich ...
sie sind aber unbewohnbar.« Die Handfläche des Buckligen schien zu jucken.
»Aber da wäre ein alter Tunnel, wenn dieser Gast es vorziehen sollte, beim
Besuch im Oriens klebrige Spinnweben in Kauf zu nehmen und dafür den freien
Himmel zu meiden.«


»O nein«, gab sie sich
bescheiden. »Bin Pilger wie alle. Aber danke für Angebot.« Sie steckte ihm noch
einen halben Schekel zu.


 


Am nächsten Morgen machte
Meh'lindi die komplette Führung durch den Orienstempel mit, beständig auf der
Hut vor Anzeichen für Symbionten-Verseuchung, zum Beispiel in Gestalt einer
vierarmigen Statue, wie klein auch immer und wie unverdächtig unauffällig in
einer abseits gelegenen Nische.


Ein magerer, langnasiger
Priester führte die Gruppe. Im Saal der Heiligen Fingernägel saßen berobte
Wachdiakone auf dreibeinigen Hockern um einen hohen Kristallkrug, die
anscheinend mit Betäubungsgewehren hiesiger Fertigung bewaffnet waren.


Während sich der Führer über
das Wunder ausließ, dass die Nägel des Imperators immer weiter wuchsen, gab
Meh'lindi vor, eine Opfergabe darbringen zu wollen. Dabei stellte sie sich
bewusst ungeschickt an, so dass ein paar Schekel aus ihrer Börse fielen.


Während sie sich bückte, um die
Münzen aufzuheben, blinzelte sie unter die Kapuzen der Wachen.


Zwei von diesen Diakonen
besaßen ganz sicher die scharfen Zähne und auch die funkelnden, hypnotischen
Augen von Hybriden, die hoffen konnten, als echte Menschen durchzugehen,
zumindest im Schatten.


Dicke Kerzen brannten und
überzogen die Runenmosaike an den Wänden mit Wachs wie die Innenseiten eines
Bienenstocks. Schalen mit schwelendem Räucherwerk schwängerten die Luft mit
Honigduft. Sie dachte an die Keller unter der Karawanserei und an den Tunnel.
Unter diesem alten Tempel musste es Krypten, Katakomben und Tunnel geben, die
sich wer weiß wie weit unter der alten Stadt erstreckten ...


»Wir gehen jetzt weiter in den
Saal der Schenkelknochen«, verkündete ihr Führer.


Ihre Fahrt durch den Warp nach
Sabulorb war kurz gewesen, aber dennoch mussten einige Jahre hiesiger Zeit
vergangen seit, seit der Spion des Imperiums seinen Verdacht weitergegeben
hatte. Die Unterwanderung mit Symbionten war offensichtlich schon seit einer
Reihe von Generationen im Gange.


Symbionten blieben im
Verborgenen, um so lange wie möglich eine Fassade der Normalität zu wahren.
Letzten Endes hoffte die böse Brut, die Stadt durch ihre präsentableren
Abkömmlinge zu beherrschen, später sogar den ganzen Planeten, während weiterhin
so getan wurde, als sei alles ganz normal. Lange vor Erreichen dieses Stadiums
musste das Imperium drastische Maßnahmen ergreifen.


In der Zwischenzeit war Tarik
Ziz — schlauerweise oder voreilig? — zu dem Schluss gekommen, dass es Spielraum
für ein Experiment gab ...


Hatte er sich mit dem obersten
Direktor von Callidus beraten?


Hatte der oberste Direktor
Rücksprache mit dem Großmeister genommen? Und hatte sich der Großmeister an ...
wen gewandt?


An den Kriegsherrn des Imperiums?


Ein Werkzeug von Callidus
sollte nicht davon träumen, solche Fragen zu stellen. Noch begriff Meh'lindi
die Hierarchie des Imperiums in ihrer komplexen Gesamtheit. Sie war nur ein
Werkzeug.


Aber sie war sich bewusst, dass
die schnelle und totale Zerstörung von Symbionten militärische Priorität hatte,
wo immer man sie vorfand.


»Hier entlang, bitte, fromme
Pilger ...«


In einer Krypta unter dem
Tempel würde der Symbionten-Patriarch — der Erste der bösen Nichtmenschen, der
ein Opfer verseucht hatte — auf seinem Thron hocken, von seinen Abkömmlingen in
Hybrid- oder quasimenschlicher Form umgeben.


In der vierten Generation waren
diese Abkömmlinge ihrerseits in der Lage, neue reinrassige Symbionten zu zeugen
oder auszutragen. War dieses Stadium bereits erreicht? Der nominelle Anführer
der Brut, der charismatische, menschlich wirkende Magus, wäre zweifellos ein
Hohepriester des Orienstempels geworden und hätte sich den Anschein gegeben,
auch weiterhin den Imperator der Menschheit zu verehren.


Durch Symbionten verseuchte
Menschen waren wie hypnotisiert.


Die menschlich wirkenden
Abkömmlinge achteten Brutbande, so dass sie ihre bestialischen Vettern und
Onkel extrem liebten.


Würde Meh'lindi in ihrem
veränderten Körper genügend Chamäleon-Einfühlungsvermögen haben, um diese
Brutbande zu täuschen?


Sie beachtete die heiligen,
löchrigen Hüftknochen des Marines in ihrem Reliquienschein praktisch nicht. In
diesem Augenblick lauerte vielleicht der bestialische, aufgequollene,
gepanzerte und behufte Patriarch unter ihr ...


Wie in ihr ein Exemplar seiner
Nachkommenschaft lauerte, als habe er sie mit seiner spatelförmigen, Samen
einpflanzenden Zunge tief und innig geküsst ...


Als sie schließlich das
Teilskelett des angeblichen »Dämons« in dem Kupferkäfig sah, der mit Hexagrammen
und einem blauen Knistern umgeben war — energetisiert, damit kein Dämon wieder
Besitz von dem Skelett ergreifen konnte —, fragte sie sich, ob die gedrungenen
nichtmenschlichen Knochen nicht tatsächlich die eines reinrassigen Symbionten
waren, die der Patriarch zynisch an diesem Ehrenplatz ausgestellt hatte,
während die eigentliche Reliquie irgendwo verstaubte ... Der Rundgang dauerte
zwei Stunden und beinhaltete üppige, verfallene Säle, Sakrarien und geringere
Schreine. Sie sah einige Anzeichen für andauernde Verschönerungs- und
Reparaturarbeiten, doch augenscheinlich wurde der Tempelschatz nicht für den
Imperiumskult vergeudet.


Die gespendeten und durch den
Verkauf von Reliquien verdienten Schekel würden eine immer größer werdende
Familie von Un-Menschen im Untergrund ernähren.


Als Meh'lindi und ihre Gruppe
schließlich auf den großen Hof zurückkehrten, stand der Beginn eines
liturgischen Schauspiels bevor.


»Seht den gesegneten Imperator,
wie Er den Dämon besiegt, den ihr im Tempel sehen könnt!«, rief ein Herold.


Dämonen und Nichtmenschen waren
Kreaturen sehr unterschiedlicher Art, und Symbionten fielen ganz sicher in die
letztere Kategorie der natürlichen Wesen. Je weniger über die Chaosdämonen
bekannt war, desto besser! Ironischerweise grölte der Herold — der es nicht
besser wusste — etwas Verbotenes, um für den Mummenschanz zu werben, der hier
stattfinden würde ...


»Einen Schekel pro Kopf, liebe
Pilger, damit wir fortfahren können!«


Ein skrofulöser Zwerg huschte
hin und her und sammelte Münzen in einem aufgesägten Schädel mit silbernen
Handgriffen, bis er mit dem Umfang des Stapels zufrieden war. Der Herold
klatschte in die Hände.


Die Illusion eines großen,
prunkvollen, wenn auch melancholischen Thronsaals bildete sich ringsumher, von
verborgenen Holoprojektoren erzeugt. Der Sandboden des Hofs schien nun aus
schachbrettartig angeordneten Marmorfliesen zu bestehen.


Eine Schar prachtvoller,
verworfener Damen und Herren kroch vor einem hohngrinsenden, grünlichen
Ungeheuer mit Hängebauch, das sich auf einem großen Thron mit Dornenlehne
räkelte. Mutierte Wächter, die obszöne und blasphemische Rüstungen trugen und
mit Boltgewehren und Energieäxten bewaffnet waren, standen auf Posten. Der
»Dämon« leuchtete grell.


Gezackte Blitze flackerten
zwischen seinen Froschhänden hin und her.


Meh'lindi verspürte trockene
Belustigung.


In diesem Augenblick platzte
eine Parodie von Space Marines mit klobigen, primitiven Schädeln in den
Thronsaal. Sie feuerten mit Explosivgeschossen auf die Wächter, die das Feuer
erwiderten.


In der Illusion gefangen, fing
das Publikum der Pilger an zu schreien. Schnell, als sei Materie auf
Antimaterie getroffen, starben sämtliche Wächter und auch die falschen Space
Marines und verschwanden ebenso wie die Herren und Damen, so dass die Bühne frei
war ...


Eine hochgewachsene, in eine
Aura gehüllte Gestalt mit einer goldenen Krone trat ein. Eine Maske aus Drähten
und Schläuchen verbarg das Gesicht des »Imperators«. Aus seinen ausgestreckten
Händen sprossen Nägel, die ebenso lang wie seine Finger waren.


Er zeigte herausfordernd auf
den dämonischen — oder nichtmenschlichen — Herrscher. Vor Meh'lindis gebannt
starrenden Augen schwollen diese Nägel zu Krallen an, und aus dem Brustkasten
des »Imperators« explodierte förmlich ein zweites Armpaar.


Ganz offensichtlich zielte
dieser Mummenschanz darauf ab, den Glauben der Zuschauer zu verwirren — die
bereits verwirrt waren —, so dass sie in einem Symbionten ein Ebenbild des
heiligen Imperators erkennen würden ... der den fetten grünen
Dämon-Nichtmenschen bald in Stücke reißen und diesen Thron für sich
beanspruchen würde ...


»Dummkopf!«, rief eine Stumme.
»Das ist doch schon der Höhepunkt, nicht das Vorspiel!«


Hinter den gaffenden, ächzenden
Pilgern wies ein großer, violett berobter Mann den Herold zurecht, den er dabei
am Kragen hinter sich her zog. Wie ein Ventilatorgehäuse oder eine
Empfangsschüssel umgab die hohe, steife Kapuze des Neuankömmlings ein langes,
bedrohliches, doch bezauberndes Gesicht. Sein Schädel war kahl rasiert. Knotige
Beulen über den Brauen waren mit Schmetterlingen tätowiert, die ihre Flügel
entfalteten, als brächten diese Schmetterlinge schöne Gedanken hervor. Es war
in der Tat ein Magus.


Meh'lindi stahl sich näher
heran.


»Ich habe den Fehler nicht
bemerkt, hoher Herr«, plapperte der Herold. »Ich war nicht im Holorama.
Verzeihung. Das wird sofort korrigiert. Die Vorstellung geht gleich weiter ...«


Als Meh'lindi ihre ganze
Aufmerksamkeit auf den Magus richtete, schien der Mann ihre Neugier zu spüren
und starrte sie durchdringend an. Seine Nüstern blähten sich wie bei einem
Pferd, das Feuer im Wind witterte.


Sein Blick war zwingend ...
zwang sie aber nicht.


Sie ließ ihre Kapuze weiter
nach vorn gleiten, um ihr Gesicht in noch tiefere Dunkelheit zu hüllen, zog
sich zurück und schritt durch die illusionären Wände des Thronsaals. Sie
schlenderte weiter über den kiesigen Hof und zurück zur Allee und Karawanserei.
Die aufgequollene Sonne aus dunklem Blut ging gerade unter.


Sie durfte sich nicht durch den
Kummer über das ablenken lassen, was sie nun tun musste! Sie durfte ihren
Schrein nicht verraten — auch wenn ihr Schrein in gewisser Weise sie verraten
hatte.


Sie war ein Werkzeug.


Und nun musste sich die Form
des Werkzeugs verändern.


 


An diesem Abend kroch Meh'lindi
durch einen gewundenen, verschlungenen und mit Spinnweben behangenen Tunnel und
machte von ihren Chamäleoninstinkten Gebrauch. Am besten war sie immer in der
Nähe derjenigen, die sie kopierte. Die Metamorphose schritt schneller voran,
und sie wollte sich auf keinen Fall länger als nötig damit aufhalten.


Die Elektrolampe in ihrer Hand
beleuchtete alte, runengemeißelte Steine voller staubiger Spinnweben, in denen
die Knochen kleiner Eidechsen hingen.


Schließlich erreichte sie den
Nebenraum einer verlassenen Krypta, in der ein einsamer Kerzenstummel beinahe
heruntergebrannt war.


Voraus zweigten Katakomben ab,
die von weit auseinanderstehenden Öllampen erleuchtet waren, welche zu einem
helleren Schein und zum Ächzen eines entfernten Chors führten.


Ihre Robe war weit und würde
die Verwandlung vertragen, aber sie legte sie dennoch ab. Sie wollte ihre neue
Gestalt nicht verbergen.


Sie injizierte sich Polymorphin
und verbarg die winzige leere Spritze rasch in einer Spalte, wo niemand sie je
finden würde. Ihre Assassinenschärpe hatte sie in der Karawanserei gelassen.


Nachdem sich ihre Hände in
Klauen verwandelt hatten, würde sie kaum Garrotten und Messer führen können,
von einem Miniaturnadler ganz zu schweigen, den man auf einen Finger streifen
konnte. Sie hoffte, die Vorrichtung, die sie in ihrem Zimmer eingerichtet
hatte, um ihr mehr Polymorphin zu injizieren und sie wieder zurückzuverwandeln,
würde in ihren gehärteten Leib eindringen können. Vielleicht wäre sie
gezwungen, durch das Auge zu injizieren.


Eine Woge aus Schmerzen
durchfuhr sie, und sie sperrte sie aus.


Sie krümmte sich. Ihr Körper
war geschmolzen. Als sie sich konzentrierte, wurden ihre Implantate aktiv.
Beulen hoben sich aus ihrem sich krümmenden Rückgrat. Ihr Kiefer riss auf und
verlängerte sich zu einer zahnbewehrten Schnauze. Ihre Augen quollen vor. Die
Arme schwollen an, und die Klingen in ihren Fingern wurden zu dicken, langen
Krallen. Ihre Hüften verformten sich. Jetzt verhärtete sich sogar die Haut zu
einem harten Panzer, von dem sie wusste, dass er leuchtend blau sein würde, wie
ihre Bänder eine violett-rötliche Färbung hatten.


Schon nach kurzer Zeit war sie
ein extremes Exemplar eines Symbiontenhybriden, den niemand verdächtigen
konnte, unter dem Hautpanzer etwas anderes zu sein.


 


Sie bediente sich ihres
gesamten Einfühlungsvermögens, während sie den Katakomben in eine große
unterirdische Kammer mit Säulen und Gewölben folgte, die von Fackellicht
erhellt wurde und in der es von Symbiontenbrut wimmelte. Viele von ihnen
wirkten viehisch, andere mochten als Menschen durchgehen.


Das Zischen aus vielen Kehlen
brachte den unmenschlichen Chor zum Schweigen, der dem Patriarchen auf seinem
gehörnten Thron ein Ständchen brachte oder auch mit ihm kommunizierte.


Menschlich aussehende Wachen
richteten Waffen auf sie.


Hybriden eilten knurrend auf
sie zu.


Der bucklige Besitzer der
Karawanserei hatte davon geträumt, der hochgeborenen Pilgertochter von einer
anderen Welt einen hübschen Streich zu spielen. Er musste sehr wohl gewusst
haben, in was er sie führen würde.


Hybriden, menschlicher als sie
selbst, bildeten einen drohenden Kreis um Meh'lindi.


Auf seinem Thron fletschte der
Patriarch mit geweiteten Nüstern die Zähne.


Durch die Mitte des tödlichen
Kordons schritt mit wirbelndem Umhang der Magus.


»Ich ...«, zischte Meh'lindi,
»suche Zuflucht ... bei meiner Art.«


Ihre Stimme, die aus einem
verzerrten Kehlkopf und über eine entstellte Zunge kam, klang alles andere als
menschlich. Doch der Magus musste mit solchen Stimmen vertraut sein.


»Woher kommst du?«, wollte er
wissen, wobei er Meh'lindi mit seinem hypnotischen Blick fixierte.


»Von Raumschiff, ich mich
versteckt«, erwiderte sie. »Imperiale meine Brut getötet, alle von meinem Klan
außer mir. Brauche Zuflucht ...«


»Wie hast du uns hier
gefunden?«


»Mich unter Robe versteckt ...
bei Nacht unterwegs ... Tempel angesehen. Tempel muss sein, wo andere Brut
ist.«


Der Magus betrachtete Meh'lindi
eingehend. »Du bist eine Hybride der ersten Generation ... Ausgezeichneter
Körper, in der Hauptsache ...« Er schaute ihr direkt in die Augen ... und sie spürte,
wie sie ... schwankend wurde, aber ihre Ausbildung gestattete ihr, gewöhnlicher
Hypnose und hypnotischer Magie zu widerstehen.


Der Magus gluckste. »Natürlich
beeinflussen wir einander nicht. Wir beeinflussen nur das Menschenvieh. Unser
eigenes Band ist eines der gegenseitigen Hingabe. Des Aufeinanderhörens, was
bei dir unmöglich ist, weil du nicht zu unserer Brut gehörst.« Er drehte sich
um.


»Wie ich jetzt auf ... unseren
Meister höre. Komm mit mir.«


Der Patriarch gestikulierte mit
einer Klaue.


»Begleitet sie achtsam, Brüder
und Schwestern«, sagte der Magus mit einem strahlenden, doch verdrehten Lächeln
zu den Wachen.


Und so näherte sich Meh'lindi
dem Ungeheuer auf dem Thron, einem grinsenden, reißzahnbewehrten, gepanzerten
Brocken von einem Nichtmenschen. Seine Augen funkelten sie unter wulstigen,
knochigen Brauen an. Eine seiner unteren, menschlichen Hände, die mit Topas- und
Saphirringen geschmückt war, strich nachdenklich über eine gefährlicher
aussehende Krallenhand, die auf seinem Knie ruhte. Ein Huf klopfte auf den
Boden.


Ansammlungen von Knochenpanzer
ragten aus dem gekrümmten Rückgrat, und damit schubberte er über die
geschnitzte Rückenlehne seines Throns, als wolle er sich kratzen.


Witternd streckte er die
spatelförmige Zunge heraus.


Meh'lindi beugte sich tiefer,
als es ihr die Wirbelsäulenkrümmung vorschrieb, und verdrängte alle Gedanken an
Attentate, um das Ambiente grotesker, bösartiger Verehrung so gut wie möglich
in sich aufzusaugen und selbst auszustrahlen.


»Sehne mich nach Zuflucht, größter
Vater«, zischte sie.


Dies war der entscheidende
Moment.


Die Nüstern des Patriarchen
blähten sich, da er die leicht ölige Witterung ihres nachgeahmten Körpers
aufnahm. Seine violetten, stark geäderten Augen, abscheulich und verlockend
zugleich, betrachteten sie durchdringend. Sein Blick streichelte sie und
sondierte auf intime Weise wie eine mit berauschendem, aphrodisierendem Schleim
bestrichene liebliche Skalpellklinge. Der Großvater des Bösen stieß
nachdenklich die Krallen zusammen. Ein Huf trommelte hektisch auf die
Steinplatte, die an dieser Stelle stark abgenutzt war.


Nein, nicht böse ... Das war
keine Art, an diesen prächtigen Patriarchen zu denken!


Einfühlungsvermögen war der
Schlüssel zur Verkörperung.


Identifikation.


Wie sich Meh'lindi danach
sehnte, aus dieser Höhle voller Ungeheuer und Halbungeheuer zu fliehen! — Obwohl
es natürlich viel zu spät für eine Flucht war.


Flucht? Ha! Wo dieselbe
Ungeheuerlichkeit in ihr selbst wohnte?


Unter solchen Umständen war
Flucht vollkommen sinnlos. Denn sie war ebenfalls ein Ungeheuer.


Also musste sie den Patriarchen
wahrnehmen als die Inkarnation von ...


Wohlwollen. Väterlichkeit.
Weisheit. Reife.


Das gepanzerte Ungeheuer vor
ihr war die personifizierte Liebe.


Eine profunde, tief reichende
Liebe. Liebe, welche die Leidenschaften und Neigungen gewöhnlicher Männer und
Frauen überstieg — wie solche Gefühle für diejenigen, welche sie empfanden,
auch aussehen mochten.


Meh'lindi hatte solche
Emotionen früher schon nachgeahmt. Mit dem Auge des Assassinen hatte sie die
Opfer von Verliebtheit, Lust, Schwärmerei und Zuneigung studiert, auch wenn sie
selbst nicht dafür anfällig war ...


Dieser Symbionten-Patriarch
strahlte eine so starke, beschützende, brütende Liebe aus — für seine wahre
Brut und sich selbst, für das Ungeheuer, das er eben war: die perfekte,
leidenschaftlich hingebungsvolle, selbst geweihte Monstrosität.


Ja, Liebe, wilde, verdrehte
Liebe.


Und absolute biologische
Loyalität.


Und einen Traum, von dem er
besessen war, fast so wie von einem Dämon: eine innere Vision von seiner
Mission.


Diese Mission bestand darin,
seine Art fortbestehen zu lassen.


Menschliche Wesen schienen dies
beinahe beiläufig und zufällig zu bewerkstelligen — und das Ergebnis waren
tausend mal tausend Menschenwelten, von denen viele bis zum Bersten im
schwärenden Eiter der menschlichen Rasse pulsierten.


Symbionten waren gezwungen,
sich mehr Mühe zu geben. Sie konnten sich nicht einfach in Kopulation mit einem
anderen Mitglied ihrer Rasse winden und einen Wurf Bälger produzieren.


Symbionten mussten sich
willentlich — nein, gezwungenermaßen — in eine andere Rasse einschleichen.
Menschen. Orks. Egal, welche. Eldar. Um dadurch, beiläufig, die Verderbnis und
den Untergang dieser Rasse herbeizuführen.


In gewisser Weise stellte ein
Symbiont kosmische Liebe dar. Eine Liebe, die keine Rassegrenzen kannte, die
keinen Unterschied zwischen Mann und Frau machte. Zwischen Mensch und
Abhumanem, zwischen Mensch und Xenos.


Also war dieser Patriarch die
Inkarnation der Liebe! Widerlicher, versklavender Liebe. Beinahe ...


Seine Mission gebot außerdem
leicht reizbare, mörderische Wut zur Verteidigung seiner Bestimmung.


Und gleichzeitig schlaue
Zurückhaltung — Intelligenz.


Seine Intelligenz wusste nichts
von Maschinen, von Raumschiffen, von Boltpistolen, von Dynamos oder Wind
mühten. Werkzeug? Die können unsere Brutverwandten für uns benutzen! Doch sein
Verstand wusste viel über Drüsen und Gefühle, über hormonelle Motive, über
genetische und hypnotische Diktate.


Die geäderten, violetten, magnetischen
Augen des Patriarchen in jenem abscheulichen magentafarbenen Gesicht
betrachteten Meh'lindi in ihrer Hybridform.


Und sahen ... echte
Verwandtschaft?


Oder durchschauten sie sie?
Würden seine Krallen nach unten zeigen?


Liebe dich, dachte sie. Verehre dich.
Bewundere dich über alle Maßen.


Wie sie Callidus verehrte. Wie
sie ihren Omega-Dan-Direktor verehrte.


(Nein! Den nicht. Nicht Tarik
Ziz!)


So wie sie ... den Imperator
von Terra verehrte.


Dieser schlaue, liebende Patriarch
war hier ihr Imperator.


Ihr großer Allesvater.


Hatte er einen eigenen Namen?
Hatten Symbionten Namen?


Der Patriarch grunzte wortlos.


Neben ihr schaukelte der Magus
hin und her und hörte auf die mentalen Sendungen des nichtmenschlichen
Ungeheuers. Eine Hybridform aus einem anderen Sternensystem war nicht
notwendigerweise auf ihre telepathische Wellenlänge eingestimmt.


»Zuflucht gewährt«, murmelte
der Magus schließlich. »Wir nehmen dich auf in unseren Tabernakel und in
unseren Kreuzzug.«


Der Patriarch schloss die
Augen, wie um Meh'lindi zu entlassen.


Er verschränkte die
menschlichen Hände vor dem vorstehenden, von einem Panzer umgürteten Bauch und
schien in Grübelei zu versinken. Seine Klauen zuckten rhythmisch. Vielleicht
zählte und nummerierte er seine Kinder, Enkel und Urenkel — zu denen Meh'lindi
natürlich nicht gehörte. Obwohl er sie also in seinem Schoß oder zumindest am
Rande seines Schoßes akzeptierte, war sie kaum ein vollwertiges Mitglied der
Gemeinde wie all die anderen in dieser unterirdischen Feste.


Und wie viele es waren!


Deformierte Hybriden rieben
sich an den Schultern und sangen Loblieder. Sie zischten einander Intimitäten
zu. Sie gingen ihren kultischen Pflichten nach. Sie hielten Wache. Sie
fütterten die Jungen des Klans, von denen einige den Makel trugen, andere dagegen
wie süße, reizende Kinder aussahen, wenn man über die starke Wölbung der Brauen
und das unheimliche Licht in ihren Augen hinwegsah.


Während Meh'lindi den Bereich
mit den Kleinkindern betrachtete, fragte sie sich, wie viele der tödlichen,
infizierten Kinder sie würde töten müssen, bevor sie diesen Ort wieder
verlassen konnte.


Mochte der Patriarch — mit der
Weisheit seiner nichtmenschlichen Drüsen — auch entschieden haben, ihre
Anwesenheit zu dulden, so bewahrte sich der quasimenschliche Magus doch einen
Anflug von Skepsis.


»Höchst willkommener Flüchtling
von einem weit entfernten Planeten«, sagte er, »wie kommt es, dass du so gut
Sabulorbisch sprichst?« Er strich über einen der Schmetterlinge — safrangelb
und türkisfarben — oberhalb seiner knotigen Stirn, als sei er tief in Gedanken
versunken.


»Nachdem du dich auf einem
Schiff versteckt hast? Nachdem du heimlich durch die Stadt geschlichen bist?
Welche Gelegenheit hattest du, die Sprache zu lernen? Das kommt mir
bemerkenswert vor! Von der Vielfalt der Sprachen in der Galaxis zu wissen.
Viele Welten. Viele Sprachen und Dialekte, hm?«


Der Magus war durch ihren
Körper ausreichend überzeugt. Er bestand die Musterung. Wie konnte er dem Indiz
des Hybridkörpers, den er vor sich sah, auch nicht trauen? Das konnte er nicht.


Doch er hatte ihr eine Frage
gestellt, die sie kaum von einem Fanatiker erwartet hätte, der sich als
Hohepriester eines fragwürdigen, wunderkräftigen Fingernägeln des Imperators
gewidmeten Provinzkults ausgab.


Seine Frage war kühl und
logisch.


Hätte sie den Symbiontenklan
als artikulationsunfähige Hybridform aufsuchen sollen, also nicht in der Lage,
sich überhaupt auszudrücken? Einfach in einer fremden Sprache plappern sollen,
die niemand verstand?


Dann wäre sie wahrscheinlich
gerade hinter Gitterstäben eingesperrt, die stark genug waren, auch einen
Symbionten festzuhalten, während ihre Gastgeber sie nach Belieben untersuchen
konnten.


Meh'lindis Gedanken
überschlugen sich.


Sie gehörte zu Callidus, oder
nicht?


»Meine Menschenmutter war
Psitticanerin«, zischte Meh'lindi.


»Du schon von Planet Psitticus
gehört? Da alle Sprachen nachmachen.«


Natürlich existierte Psitticus,
die Papageienwelt, nicht. In einem Millionen Welten umspannenden Imperium
konnte kein Individuum, wie gut es auch informiert war, über mehr als einen
Bruchteil aller bewohnten Planeten Bescheid wissen. Also war es viel besser,
eine Welt einfach zu erfinden, als eine zu nehmen, die existierte und daher
vielleicht bekannt war ...


»Ah«, sagte der Magus. »Du
bereicherst mein Wissen. War es eine fruchtbare Welt für unsere Art, dieses
Psitticus?«


»Zuerst. Dann Mörder gekommen,
im Namen ihres verfluchten Imperators ... Diese rücksichtslosen Space Marines
... sie meine ganze Familie ausgerottet, nur ich entkommen.«


»Mein Beileid. Hast du unseren
Tempel oben schon von innen gesehen?«


»Nur von weit weg«, log
Meh'lindi.


»Wir setzen Schauspielkunst
ein, um die abergläubischen Pilger zu verzaubern. Wir verwirren ihre
Vorstellung vom Gott-Imperator mit dem von ... Alter Vierarm.« Der Magus nickte
in Richtung Thron, und sein Tonfall drückte in diesem Augenblick humoristische
Zuneigung aus.


Wie sich der Magus in einer
alles umarmenden, patriarchalischen Liebe ... der übelsten Art sonnte. Wie er
in der Weisheit des Ungeheuers schwelgte. Was für eine verdrehte Parodie von
Zuneigung der Mann an den Tag legte. Eine Zuneigung, die ihn jedoch nicht
gerade zu einem Dummkopf machte ...


Der Patriarch war eingenickt.
Seine Krallen und Finger zuckten unruhig, da er, von Bewunderung umgeben,
träumte ... wovon?


Davon, sich mit Menschen zu
paaren, die hergelockt oder von seiner Brut gewaltsam hergebracht wurden? Von
der Herrlichkeit und Ekstase, seine Gene weiterzugeben und sein eigenes Bildnis
in das gequälte Fleisch der Galaxis einzuritzen?


»Wenn wir hier groß genug sind
und unseren Zugriff gefestigt haben«, verkündete der Magus, »werden wir
Missionare auf andere Welten schmuggeln, um dort religiöse Schauspiele zu
veranstalten — um den Kult des wahren, vierarmigen Herrschers über alle
Existenz zu verbreiten. Wir werden andere Tempel, andere Pilger und andere
Anbeter dieses todgeweihten Gotts auf Terra bekehren — dieses spröden Stocks,
dieser in einer goldenen Kommode eingesperrten Stoffpuppe.«


Seine Augen leuchteten. »Wie
lebhaft, wie lebendig ein Vierarmiger ist! Wie wahrhaft übermenschlich.
Welche andere Rasse kann alle die von Hader zerfressenen Welten wahrhaft einen?
Welche andere Rasse kann Menschen und Nichtmenschen zu Vettern machen? Und die
zahllosen Welten dadurch auf ewig als ihre Brutstätten erhalten? Aber auch
nicht das Vermächtnis der Menschen und Nichtmenschen auslöschen — denn sie sind
ja wie Muttermilch für die Vierarmigen!«


»Du weise«, zischte Meh'lindi.


»O ja, ich habe Berichte und
Gerüchte über andere Welten studiert, die wir uns zu eigen machen können. Aber,
mein lieber Flüchtling, du bist sicher müde und ausgehungert. Hatte ich Milch
gesagt? Ha! Komm mit mir, hier entlang ...«


Meh'lindi kam in der Tat vor
Hunger um. Kurz darauf machte sie sich über importierte Groxsteaks, Trüffel und
Süßigkeiten her, die mit gespendeten Schekeln gekauft worden waren. Sie und die
Brut hieben mit ihren Reißzähnen in die Leckereien. Sie aß, zog aber keinen
Genuss aus dem teuren Essen.


Was war mit dem buckligen
Besitzer der Karawanserei? Er musste mit dem Symbiontenklan im Bunde sein. Oder
zumindest musste er von seiner Existenz wissen, auf relativ freundliche Weise.


Hätte er sonst der
alleinstehenden Pilgerin von dem Tunnel erzählt?


Wenn Meh'lindi lange bei der
Brut blieb und der Bucklige bemerkte ihre Abwesenheit — und wenn er dann
beschloss, in ihrem Zimmer und ihren Sachen zu schnüffeln —, würde er sein
Erstaunen dann den Tempelwächtern mitteilen?


Wenn Meh'lindi hier starb,
würde es ihr etwas ausmachen? Wenn diese widerliche Gestalt, die Besitz von ihr
ergriffen hatte, von den erzürnten Hybriden zerrissen wurde — wäre das wichtig?
Würden die Symbionten durch die Zerstörung ihres Ebenbilds symbolisch
annullieren, was sie entweihte, wie kein anderer Tod es vermochte, und ihr so
vor dem langen traumlosen Schlaf der Nichtigkeit einen Moment gesegneten
Balsams bringen?


Ja, für Callidus war es
wichtig!


Und für Ihn auf Terra war es
wichtig.


Aber hatte Callidus sie nicht
... verraten?


Wie lange wagte sie,
hierzubleiben? Anders gefragt: Wagte sie einen Versuch, den Tunnel zu verlassen?


Brütend säuberte sich Meh'lindi
mit einer Kralle die Zähne.


In dieser Nacht lag sie in
einem von Fackeln erleuchteten Gewölbe zwischen Ungeheuern und Halbungeheuern,
selbst ein Ungeheuer.


 


Sie erwachte früh.


Sie erwachte in einem Alptraum
— und hätte vor Grauen beinahe aufgeschrien. Ein krampfhaftes Zucken durchlief
sie. Sie schrak zurück vor ...


... vor sich selbst.


Denn sie war der Alptraum.


Sie selbst. Niemand anders.


Sicher, sie war auch früher
schon in angenommenen Gestalten aufgewacht. In hübschen Gestalten. In
hässlichen. Sogar in einer nichtmenschlichen, in einer Eldargestalt ätherisch
schön war sie da gewesen, strahlend, bezaubernd ...


Aber sie war noch nie in einem
Ungeheuer aufgewacht.


Ein Assassine war darauf
geeicht, sofort zu reagieren, sofort und augenblicklich wach zu sein und, wenn
es sein musste, sofort zuzuschlagen. Doch in diesem kurzen Augenblick des
Erwachens wurde Meh'lindi vom Alptraum der Realität beinahe dazu gezwungen,
ihre eigene veränderte Person anzugreifen.


Sie wälzte sich herum, erhob
sich in die Hocke und streckte sich ... versuchte jetzt in einer fremden
Körpersprache — sollte sie beobachtet werden — Erleichterung darüber
auszudrücken, dass sie sich unter ihresgleichen befand. Ihr Krampf war nur der
instinktive Reflex des Flüchtlings gewesen, der sich ständig vor feindlich
gesonnenen Menschen hatte verstecken müssen. War es nicht so? War es nicht so?


Ein Hybridwächter hatte sie in
der Tat beobachtet, fiel ihr auf.


Auch ein paar junge Welpen der
Brut. Ein anderer Hybrid hob den Kopf und warf einen Blick in ihre Richtung.
Hier war ihre Familie, hypersensibel für ein okkultes, klebriges Netz von
Beziehungen, für hormonelle Bande aus unsichtbaren Fäden, die nichtsdestoweniger
ebenso stark waren wie der Stahl einer Feder.


Sie war jetzt eine Fliege in
diesem Netz, der es gestattet war, sich wie eine Gastspinne zu benehmen. Es war
ein Netz, das von hier aus und anderen Symbiontenhöhlen weiter nach außen
gesponnen würde — so träumte der Magus —, um schließlich alle bewusst denkenden
Kreaturen der Galaxis in seinen beherrschenden, klebrigen Kokon einzuwickeln.


Wie jedes halbwegs vernünftige
— auf Überleben geeichte — Wesen es in einer neuen Umgebung getan hätte, sah
sie sich um.


Die Kleinen und der Wächter
folgten ihr, als sie gebückt und mit klickenden Hufen im Licht von goldenen
Lampen, die aromatisches Öl verbrannten, durch Krypten und Gewölbe schlenderte,
welche mit Teppichen behangen waren, die auf abstrakte Art die Wüsten von
Sabulorb und ihre Sandmeere darstellten. Hier war eine Bibliothek voller Bücher
über Welten, Welten, Welten.


Welch einen Hunger nach Welten
ein Symbiont empfinden musste. Welch einen blinden, frustrierten Hunger — bis
ihm eine gefangene Spezies die Mittel gab, seine Gier zu stillen. Wie
angemessen, dass sich neben der Bibliothek eine große Küche sowie Speisekammern
voller Importe von fremden Welten befanden. Hier, hinter einer gefängnismäßig
vergitterten Tür, war ein Schatz, Truhen bis zum Rand mit Schekeln gefüllt.
Hinter weiteren Gittern waren wie in einer Rüstkammer andere Schätze gestapelt:
Betäubungswaffen, Karabiner, Boltpistolen, Lasergewehre. In einer Geburtskammer
neben einem gut ausgestatteten Operationssaal lagen mehrere hochschwangere
Frauen in Seide auf den weichsten Federbetten — menschlich wirkende und
bestialische Frauen Seite an Seite. Meh'lindi sah eine Steintreppe, die nach
oben führte: Tunnelgewölbe, die in der Finsternis verschwanden. Sie merkte sich
den Grundriss des Gewölbes und brachte ihn mit ihrer Erinnerung an den Tempel
oben zur Deckung. Hier führte eine lange Steinrampe zu einer großen Falltür,
die sich an Ketten hob. Darunter in einer Garage: eine lange violette Limousine
mit gehärteten, verspiegelten und verhangenen Fenstern, deren Kühlergrill wie
ein Grinsen von Messingzähnen war und deren Panzerplatten elegante verchromte
Nieten schmückten. Zweifellos das persönliche Transportmittel des Magus. Konnte
es sein, dass der Patriarch selbst unerkannt durch die staubigen Straßen von
Shandabar fuhr und lüstern seine ...


Weide voll Menschen anstarrte,
seine Beuteschar?


Sie beendete ihren Rundgang und
kehrte in die Hauptfamilienkammer zurück. All diese Tunnel und Kammern unter
dem Tempel waren eine Kloake von nichtmenschlichem Bösen — von einem Bösen, das
ein schlechter, schlauer, imperativer Scherz der Natur zu nichts anderem als
eben diesem gemacht hatte: einem Bösen, das sogar eine Maske der ultimativen
Gemeinschaft trug. Doch Shandabar hatte auch im sanitären Sinn eine
Kanalisation.


Auf einem Abort schied
Meh'lindi ihr umgewandeltes Mahl der vergangenen Nacht aus, und bevor sie ihre
Exkremente mit einem Druck ihrer Klaue wegspülte, fragte sie sich, ob sie
doppelt verwandelt worden waren, ob das Essen nicht nur in Dung, sondern auch
in nachprüfbaren Symbiontendung verwandelt worden war.


Vielleicht waren ihre
Eingeweide noch ihre eigenen. Vielleicht war ihr Unrat der Talisman ihrer
Identität.


Wenn ja — angesichts der
scharfen Sinne der Symbionten —, musste sie dankbar für die Kanalisation sein.
In ihrem Callidus-Teil machte sie sich einen geistigen Vermerk, diesen Aspekt
ihrer Mission zu erwähnen. Konnte ein Assassine, der in einen Nichtmenschen
verwandelt wurde, über einen allzu menschlichen Stuhlgang stolpern?


 


Die Brut war aufgewacht. Die
Brut aß — sie ebenfalls und verteilte sich, um ihren Pflichten nachzugehen,
obwohl im Thronraum immer reger Betrieb herrschte, als liebe es die Brut, sich
regelmäßig in der Ausstrahlung ihres Patriarchen zu sonnen.


Und auch diese schändliche
Eminenz rührte sich schließlich, nachdem sie die ganze Nacht auf ihrem
gehörnten Thron geschnarcht hatte.


Sofort suchten die violetten
Augen des Patriarchen, noch halb blind vom Schlaf, Meh'lindi. Er winkte ihr mit
einer Klaue zu.


Seine Hybridwächter waren jetzt
wachsam. Der Magus eilte ebenfalls herbei, als sich Meh'lindi näherte, und
schlich sich ehrerbietig an dessen Seite. Sie verbeugte sich nicht, nein.


Tatsächlich richtete sie sich
sogar ein wenig gerader auf.


Mittlerweile hatte sie
entschieden, dass ein Vorwärtsbücken auch als Angriffsducken missinterpretiert
werden mochte.


Der Magus schaukelte leicht hin
und her, während er mental lauschte.


»Wir sind die Träumer von
Leibern«, sagte er zu Meh'lindi.


»Wir küssen den Traum von uns
selbst in die Leiber menschlicher Wesen, ein Traum, der sie verzückt. Unser großer
Vater hat von deinem Leib geträumt, Neue.«


Meh'lindi überlief eine kurze
Zuckung kurtisanenhaften Ekels, die Beklommenheit einer Buhle, die zum ersten
Mal mit einem außerordentlich aufgequollenen und abstoßenden Wüstling
konfrontiert wird — jener jungfräuliche Moment, bevor Professionalität und
Verstellung triumphieren. Aber natürlich war ein Symbiont ohne sexuelle Lust.
Die Lenden eines Symbionten beherbergten nichts außer einer Analöffnung, die
durch eine harte Klappe geschützt war.


Sie projizierte ihren Anschein
von Liebe.


»Der große Vater hat davon
geträumt, Muster auf deinem Leib nachzuzeichnen, die er tatsächlich schwach
spürt, nun, da sein Traum sie ihm gezeigt hat ... Undeutliche, verschwommene
Bilder von Spinne, Schlange und seltsamen Käfern ...«


Der Patriarch konnte die Spuren
ihrer Tätowierungen erkennen!


Sie hätten völlig unter den
violett-roten Pigmenten ihrer angeschwollenen Muskeln und dem Dunkelblau ihres
Hornpanzers verschwunden sein müssen. Jedenfalls hatte es so ausgesehen, als
seien sie bei ihrer ersten Verwandlung verschwunden, die vor Tarik Ziz und
Chirurgen-Adepten als Publikum erfolgt war. Kein menschliches Auge hatte ihre
unheimlichen — ihre provozierend finsteren — Tätowierungen, die so viel von ihr
verrieten, als ihr ganz eigenes privates Wappen identifiziert.


Kein menschliches Auge.


Die hypnotischen, geäderten
Augen des Großvaters des Bösen sahen ein wenig anders.


»Aaah«, seufzte sie. »Auf
Psitticus viele große, giftige Arachniden und Schlangen. Scheckige Haut von
Sprachmimen-Menschen ahmen sie nach ... Meine Menschenmutter hat Flecken an
mich weitergegeben. Blasse Geburtsmale ...«


Der Patriarch grunzte mehrfach,
während er ihre Geschichte verdaute wie ein Schwein seinen Fraß. Der Magus
schaute skeptisch drein.


»Eine Variante genetischer
Weitergabe erworbener Merkmale«, sagte er gedrechselt, »was das Herrliche an
den Symbionten ist. Das und die spätere Expression unseres eigenen lauernden
Somatotypus. Ja, das Stehlen von Genen — das Entern des Schiffes eines fremden
Körpers —, das gibt uns unseren heiligen Namen. Aber dass ein Mensch persönlich
erworbene Male weitergeben soll im Gegensatz zu einer Fähigkeit, sie sich
anzueignen ...«


Sie verwünschte seinen schlauen
Verstand und sein Schmökern in dieser Bibliothek. »Verstehe nicht«, zischte
Meh'lindi. Und sie verstand es tatsächlich nicht.


All das war unwichtig.


Alles vollkommen unwichtig.


Aus Richtung des Tunnels, durch
den sie selbst gekommen war, näherte sich der bucklige, gelbgesichtige Besitzer
der Karawanserei.


Er hielt Meh'lindis abgelegte
Robe in die Höhe und dazu die Vorrichtung mit der Polymorphinspritze, die sie
in ihrem Zimmer gebaut hatte. Ihre rote Schärpe hatte er sich um den Hals
gelegt.


»Verrat! Vorsicht!«, rief er.


Wächter hoben ihre Boltpistolen
und hielten nach einem Feind Ausschau.


»Ergreift die Neue!«, fauchte
der Magus, so dass Meh'lindi Speicheltropfen entgegensprühten. Vier starke
Hybriden beeilten sich, ihre Arme festzuhalten.


Einen Moment lang versteifte
sie sich wie vor Überraschung, sowohl zum Kampf bereit als auch in Erprobung
der Kraft ihrer Häscher, doch dann — bevor sie den Widerstand auch nur spürten
— entspannte sie sich.


Sie konnte sie wahrscheinlich
abschütteln.


Was dann?


Konnte sie eine Salve
Explosivgeschosse auslösen, von denen einige den Patriarchen treffen mochten?
Wenn sie ihn ansprang?


Geschosse, die sie dabei
ebenfalls umbringen würden ...


Nein, die Brut würde ihren
Patriarchen nicht solcher Gefahr aussetzen. Sie würde in dieser Enge nicht
schießen.


Mit Klauen und Zähnen allein
würde sie, eine Hybride, niemals in der Lage sein, einen ausgewachsenen
Patriarchen zu töten. Der vielleicht schlaff wirkte. Der auch schnarchte. Der
aber vermutlich die tödlichste Kampfmaschine in der ganzen Galaxis war. Dessen
Krallen die Servorüstung eines Space Marines zerreißen konnten wie Metallfolie.


Sie konnte nicht darauf hoffen,
jemandem eine Boltpistole zu entreißen. Ihre Krallen waren zu krude, um den
Abzug zu bedienen.


Die Schärpe, die sie in ihrem
Zimmer zurückgelassen hatte ... den improvisierten Rahmen für die kleine
Spritze ... wo hätte sie die Sachen sonst verstecken können? Und ihre Robe im
Tunnel ... wo sonst?


Nichtsdestoweniger hatte sie
das Gefühl, in eine Falle gelaufen zu sein, die sie sich selbst gestellt hatte
— aus Selbsthass hineingelaufen. Oder zumindest aus Hass auf das, was Tarik Ziz
ihr angetan hatte.


Der Patriarch krampfte
böswillig die Klauen zusammen. Der Magus zuckte beinahe unter der Energie
seiner telepathischen Sendungen. Der hypnotische, schlaue Anführer der Brut war
jetzt eine Marionette, und seine wahre Rolle völlig offenkundig — die eines
vornehmen, willfährigen Sklaven des unfeinen Großvaters.


Denn der Magus, der mit der
Herrlichkeit der Symbionten prahlte, war selbst kein vollwertiger Symbiont. Er
war nicht reinrassig. Er war ein äußerst begabtes, mächtiges Werkzeug des
Patriarchen und für die Mission des Symbionten. Ein Werkzeug.


So wie Meh'lindi ein Werkzeug
war.


Und so würde es unter der
pervertierten, liebenden Tyrannei eines siegreichen Symbionten immer sein: eine
Vetternschaft aus entzückten, gehorsamen, viehartigen Wesen, die das Loblied
auf ihren Unterdrücker blökten.


Es hatte fast den Anschein, als
seien Symbionten, nun ja, bewusst erschaffen worden ... um die verschiedenen
Rassen der Galaxis zu versklaven, um den Boden zu bereiten, den Samen zu säen,
dessen Früchte etwas anderes, Unvorstellbares ernten mochte ...


Meh'lindi schlug sich diese
Spekulation aus dem Kopf, als der Bucklige durchtrieben sagte: »Eine Pilgerfrau
ist zu mir in die Karawanserei gekommen, von einer Höhlenwelt, sagte sie,
anscheinend eine herrische Prinzessin in Verkleidung. Dann, als sie nicht
wiederkam, habe ich diese Schärpe der vielen tödlichen Wunder in ihrem Zimmer
gefunden — einige davon rätselhaft, andere, wie diese Garrotte, offensichtlich
in ihrer Natur — und dazu diese Vorrichtung für das Spritzen einer Substanz.
Ihre Robe fand ich in dem Tunnel, von dem ich ihr erzählt hatte, als Streich,
um unserem Herrn ein schönes, fruchtbares Gefäß zu schenken, damit es von
Seiner Zunge tief geküsst werden möge ... Und eine Neue ist hier! Und wo ist
diese Prinzessin aus den Höhlen, hm?«


»Vetter«, sagte der Magus,
»auch wir sind argwöhnisch, was die Neue angeht.«


»Ach, sind wir das?«, erwiderte
der Bucklige.


»Aber dass eine Pilgerfrau eine
mächtige Hybride wird ... das widerspricht der Anatomie.«


»Die Galaxis ist groß, Vetter!
Und zweifellos voller seltsamer Wunder!«


»Das ist mir wohl bewusst.«


»Pedantisch bewusst manchmal!
Trotz Charisma der leuchtenden Augen, trotz Charme, guten Aussehens und
prächtiger Glieder!«


»Ach, so ist das also«, sagte
die erste Marionette des Patriarchen.


»Du könntest selbst Magus sein,
wäre nicht deine übertriebene Entstellung und dein Mangel an ... Eleganz. Also
hat unser großer Vater nicht dich unterstützt, mein eifersüchtiger, liebender
Vetter. Und so willst du meine Stellung untergraben, vielleicht mit dieser
Geschichte über eine Frau.«


War es möglich, überlegte
Meh'lindi, dass der Bucklige und der Magus in so erbittertem Streit miteinander
lagen, dass sie ein wenig Spielraum bekam?


Nein. Denn der Patriarch erhob
sich und machte Gebrauch von der Herrschaft über seine Rotte.


»Die Nadel wird an der Neuen
erprobt«, befahl der Magus. »In etwas gestochen. Zur Probe ...« Er überlegte.
»Aber wohin? Wohin ...? Neue, würdest du deine Zunge herausstrecken?«


»Dieser bucklige Mann will
diesen Flüchtling vergiften?«, fragte Meh'lindi, indem sie sich einfach dumm
stellte. »Wo ihr mir Zuflucht gewährt in eurem Tabernakel? Aber ...
bereitwillig, vertrauensvoll gehorche ich meinem neuen Herrn.«


Wie sie gehofft hatte, traten
bei Annäherung des Buckligen zwei der Hybriden, die sie festhielten, beiseite
und ließen sie los. Der Patriarch beobachtete sie mit starrem Blick. Sie ergab
sich schlaff in den Griff der zwei verbliebenen Häscher.


Zwei. Nur zwei.


Ja, sie entspannte sich. Doch
im Geiste war sie wieder in ihrem Übungsrad und rannte, beschleunigte. In ihr
nahm ein Rad Schwung auf, bereit, ihn auf einen Schlag freizugeben, in einer
transzendenten Woge der Kraft, die sie direkt nach oben tragen würde. Eine
Feder wurde aufgezogen, ganz fest.


Sie brauchte außerdem eine
Menge Glück.


Doch Glück war oft eine
Begleiterscheinung von Eleganz, und wer war eleganter als ein
Callidus-Assassine? Sie betete fieberhaft zum Gott-Imperator auf Terra. Niemals
hatte sie seine Gnade dringender gebraucht.


Das Rad drehte sich immer
schneller. Die Feder spannte sich bis zu dem Punkt, wo sie entweder reißen oder
losgelassen werden musste.


Eine Menge Glück ... wenn sie
Erfolg haben sollte, bevor sie starb.


Denn sterben würde sie ganz
gewiss.


Ein Selbstmordlied hallte durch
ihre Seele, die Harmonie exemplarischen Suizids.


Und natürlich konnte ein
Assassine in einem solchen Augenblick — indem er sich selbst Lebwohl sagte —
überleben und überleben, sich durch ein Heer aus Feinden und Waffen kämpfen und
töten und noch mehr töten, wie es ihre Vettern des Eversor-Schreins taten.


Aber sie gehörte zu Callidus.


Und Callidus hatte sie
verraten.


Also fehlte etwas in ihrem
Lied.


Wut stieg wieder in ihr auf.
Äußerste Wut über ihre Vergewaltigung. Sie sah den Patriarchen vor sich als
einen monströsen Tarik Ziz, der diese schändliche Form fröhlich in ein
vergewaltigtes menschliches Wesen implantieren konnte.


Leider konnte sie ihre
brennenden Rachegelüste wegen ihrer Eide und Loyalitäten niemals am Direktor
Secundus auslassen ...


Aber sie konnte all dieses Gift
auf den Patriarchen richten.


Jetzt war das Rad weißglühend.
Jetzt war die Feder rasiermesserscharf.


Der Bucklige führte die Spritze
in dem Rahmen zu ihrer Schnauze. Jäh ließ sie sich absacken, fuhr herum und
riss die Arme hoch, wodurch sie ihre Häscher abschüttelte. Mit den Klauen
packte sie den Rahmen, drehte sich weg, wischte den Buckligen beiseite und warf
sich auf den Patriarchen, die kleine Nadel auf sein linkes Auge gerichtet.


Der Patriarch quiekte einmal —
mehr aus Überraschung als wie ein Schwein, das aufgespießt wurde. Was, von
einer Nadel aufgespießt, wenn auch im Augenwinkel?


Knurrend fegte der Patriarch
Meh'lindi beiseite. Sie rollte sich ab, sprang auf und ergriff den Magus als
Schild. Grelles, magentafarbenes Blut befleckte das Auge des Patriarchen. Eine
violette Flüssigkeit schien daraus zu lecken. Er reckte den gewaltigen Kopf in
die Höhe und brüllte. Diese alberne, unbedeutende Wunde war wie nichts für ihn.
Nichts. Ein Flohstich.


Nun der reine, rohe, tobende
Symbiont, streckte der Patriarch die Klauenarme aus.


Aber er griff nicht sofort an.
Vielleicht war er perplex über die Schwäche ihres Angriffs und zögerte
deswegen.


Vielleicht richtete er auch
sein Augenmerk nach innen, da er keine weitere Bedrohung mehr spürte, und
versuchte zu diagnostizieren, was für eine Substanz in ihn eingedrungen war.
Ein Gift? Kaum!


Wie schnell, lieber Imperator,
wie schnell?


Abrupt setzte die Wirkung des
Polymorphins ein — in einer ungeübten Anatomie und bei einem Wesen, das keine
Ahnung hatte, was mit ihm geschah, und kaum genug Zeit, um es durch ruhige
Analyse herauszufinden.


Der Leib des Patriarchen
kräuselte sich, als sein Panzer weich wurde, als krabble eine Schicht Würmer
unter seiner ehemals verhornten Haut. Der Kopf dehnte sich seitlich aus. Das
verwundete Auge verhärtete sich zu einer Marmorkugel. Die Zähne verschmolzen
miteinander dann, während er heulte, wurden die so vereinten Zähne weich und
dehnten sich wie Gummi. Den Krallen wuchsen Zähne. Die unteren, affenartigen
Hände verwandelten sich in schlaffe Scheren.


Er war im Fluss. Nichts konnte
ihn lehren, wie er seine Gestalt zusammenhalten konnte. Er setzte Exkremente
ab. Die Zunge presste sich durch die elastischen Zähne, länger, länger, dünner,
dünner. Das Monstrum — jetzt noch monströser — sackte auf seinem Thron
zusammen.


Und nun, in seinem einen noch
verbliebenen Auge, konnte Meh'lindi sehen, wie inbrünstig, wie verzweifelt er
seinen Körper zu zwingen versuchte, seine Gestalt inmitten der Anarchie zu
wahren, die ihn umtoste.


Wie er sich mühte, aber scheiterte,
da er sich die richtige Form seiner Organe nicht vorstellen konnte ... während
diese anschwollen oder schrumpften oder sich streckten. Und da er im Fluss war,
herrschte unter seiner Brut Verwirrung. Entsetzt über seine beständige
Wandlung, wurden sie durch seine nun unzusammenhängenden telepathischen
Sendungen erschüttert.


Organe und Anhängsel des
Patriarchen lösten sich auf und bildeten sich neu, da sein gemarterter Wille
noch nicht aufgab.


Plötzlich barst sein
aufgeweichter Brustkasten. Pulsierende malvenfarbene und silberne Schlingen
quollen heraus und verflüssigten sich. Das entblößte Innenleben des wahren
Herrn über den Orienstempel schmolz zu protoplasmischem Gelee.


Mit ihren eigenen Klauen
zermalmte Meh'lindi die Arme des Magus. Sie riss ihr Symbiontenknie hoch, um
ihm das Rückgrat zu brechen, dann warf sie ihn auf die nächsten Wärter und
rannte zu dem Buckligen. Sie packte ihn unter einem Arm und trug ihn weg,
während ihre Schärpe immer noch um seinen Hals baumelte.


Als sie in einen Tunnel rannte,
der zu einer gewissen Treppe führte, jaulten ungezielte Explosivgeschosse an
ihr vorbei, die an den Steinwänden explodierten und Splitterfontänen erzeugten.


Hinter ihr kreischten die
Hybriden, als sich ihnen der Todeskampf ihres Patriarchen mitteilte. Verwirrung,
Chaos — dann ein Sturmlauf der Überlebenden hinter ihr her, erpicht auf
Vergeltung.


 


Sie tauchte im Saal der
Heiligen Fingernägel auf und rannte durch den Gestank nach Kerzen und Weihrauch
zum großen Portal.


Pilger sprengten auseinander.
Sie stieß einen Hybrid-Diakon aus dem Weg und schlitzte ihm mit ihrer freien
Kralle den Bauch auf, während hinter ihr brutal aussehende Hybriden in den Saal
platzten. Draußen war ein Morgenschauspiel im Gange. Sie lief in dem Augenblick
durch die illusionären Wände des unstofflichen Thronsaals, als die Parodien der
Space Marines das Feuer auf die Wächter des grünen Dämons eröffneten.


Während Wächter und Marines
zusammen mit den kriecherischen hohen Damen und Herren starben und verschwanden,
mussten sich die gaffenden Pilger und Touristen einen Moment lang eingebildet
haben, dass das Ungeheuer Meh'lindi und ihre sich wehrende Last Teil des
Spektakels seien.


Dann trat die Karikatur des
Imperators hinter ihr auf und gestikulierte mit seinen außergewöhnlichen
Fingernägeln. Rings um ihn platzten zähnefletschende Parodien von Menschen in
den Thronsaal und rannten hindurch.


Die Brut hatte jegliche Führung
verloren. Eine Salve Boltgeschosse fegte in die Menge und sprengte blutige
Krater in Leiber, denn die Zuschauer waren im Weg. Ihre taumelnden Leichen
schirmten Meh'lindi trotz allem noch ab. Sie sprang durch die illusionäre Wand
auf den realen sandigen Hof — und lief. Hinter sich hörte sie keine Schüsse
mehr, nur entsetzliches Geschrei. Auch folgten ihr keine Hybriden nach draußen
ins Freie, ins Licht der riesigen roten Sonne.


Vielleicht behielt eine
kollektive Vorsicht die Oberhand. Vielleicht war die Brut damit beschäftigt,
alle Zeugen ihres mutwilligen Auftauchens für ihren neuerlichen Rückzug
abzuschlachten.


Vielleicht ließ die führerlose
Brut ihre Wut aber auch einfach nur mit bloßen Klauen und Zähnen an den
verfügbaren menschlichen Opfern aus. Jedenfalls entkam keiner durch die
illusionären Wände — die den Menschen in ihrer Panik vielleicht allzu echt
vorkamen.


Stimmen schrien rings um
Meh'lindi auf, ungläubig und in frommem Entsetzen über einen »Dämon«, der
losgelassen war.


Das Jaulen der Sirenen
gepanzerter Milizfahrzeuge kam näher, aber Meh'lindi war eine Expertin im
Ausweichen. Sie bog in eine Seitengasse und sofort in die nächste ein und fand
einen Kanalisationsdeckel, den sie aufstemmte. Sie stieß den Buckligen durch
das Loch nach unten, der mit einem Klatschen unten landete, dann ließ sie sich
langsam herab und stemmte dabei Beine und Rücken gegen die Schachtwand, um den
Deckel über sich wieder schließen zu können. Was mit ihren Krallen anstelle von
Fingern schwierig war!


In teilweise überfluteter,
stinkender Dunkelheit bekam sie den Buckligen wieder zu fassen. Sie drückte
ihn.


»Also, Möchtegern-Magus«,
zischte sie, »ich dir geholfen, oder? Du musst auf die Geburt eines neuen
Reinrassigen warten, dessen Onkel du dann werden kannst ... dann hoher Diener
und Orakel.


Wer könnte das besser?«


»Was bist du?«, brachte der
Bucklige heraus, in dessen Stimme Entsetzen und Verschlagenheit miteinander
rangen.


»Eine Verbündete ... Willst du
ein Wunder erleben?«


»Ja. Ja.«


»In meiner Schärpe ist eine
kleine Elektrolampe. Mach sie an.«


Der Bucklige tastete eine ganze
Weile herum, bis ein winziges Licht den beengten Kloakentunnel erleuchtete, in
dem sie kauerten.


»In meiner Schärpe ist eine
Nadel. Halt sie mir entgegen. Dann werde ich harmlos für dich als Pilgerfrau,
hm?«


Der Bucklige nickte. Er hielt
die Nadel fest. Meh'lindi biss sich in die Zungenspitze und spießte das
verletzte, weiche innere Gewebe auf der Nadelspitze auf, dann drückte sie die
Zunge dagegen, um sich die Droge zu injizieren.


Kurz darauf schmolz ihr Körper,
und ihre Implantate erschlafften und schrumpften. Der Bucklige glotzte mit
vorquellenden Augen.


Sie spie Blut aus. Trotz ihrer
stinkenden Umgebung starrte der Bucklige den nackten, tätowierten Körper
hungrig an, der sich ihm erstaunlicherweise präsentierte.


»Als Frau ist es sicherer«,
stimmte er zu, während er sich die Lippen leckte. »Einfacher zu befragen — über
diese wundersame Flüssigkeit, die Körper verändert. Damit könnten wir unsere
Hybriden perfekt tarnen.«


Seine linke Hand kam hinter
seinem Rücken hervor. An einem Finger trug er den Nadler. Während sie durch die
krampfartigen Veränderungen abgelenkt und ihr Blick verschleiert gewesen war,
hatte sich der Bucklige die Miniaturwaffe aus der Schärpe genommen und
angelegt. Vielleicht hatte er sie auch schon früher eingesteckt, nachdem er sie
korrekt identifiziert und beschlossen hatte, sie für sich zu behalten.


»Ich bin nicht so dumm, das für
einen Ring zu halten, Prinzessin. Mein Vetter lässt sich vielleicht täuschen.
Ich nicht. Ah, wie poetisch du ihm das Rückgrat verbogen hast, damit er im Tod
so aussieht wie ich.« Er zeigte mit dem bewaffneten Finger auf sie.


»Wenn ich den Finger abrupt
beuge, schießt diese Waffe, nehme ich an?«


Ja. Im Großen und Ganzen. Dem
Buckligen mochte es tatsächlich gelingen, den Nadler abzufeuern.


»Wir bleiben eine Weile hier,
bis sich die Aufregung legt ... Dann schleichen wir uns in meine schöne
Karawanserei und in einen gewissen Keller. Du hast großen Schaden über meine
Brut gebracht, du Hexe. Einfacher zu befragen, ja.«


Er irrte sich. Meh'lindi war
wieder sie selbst, nicht mehr durch unbeholfene Krallen und eine gebeugte
Haltung behindert. Sie war wieder eine Callidus-Assassine. Auch wenn es eng war
und sie nicht viel Bewegungsspielraum hatte, was machte das aus?


Unmerklich veränderte sie ihre
Haltung.


 


Fünf Minuten später, in einem
Augenblick leichter Unaufmerksamkeit, als Stiefel über den Kanaldeckel
polterten, starb der Bucklige rasch und lautlos — Schlag vor den Hals,
Nervenblockade, Genickbruch —, ohne auch nur zu versuchen, den Finger zu
krümmen. Nach der Verwandlung war Meh'lindi vollkommen ausgehungert. Sie musste
essen. Es gab nur eine unmittelbare Bezugsquelle für Protein. Der Besitzer der
Karawanserei hatte sie hungrig angestarrt.


Nun erwiderte sie das
Kompliment, wenn auch ein wenig widerstrebend. In ihrem ausgehungerten Zustand
schmeckte sein Leichnam lecker.


 


Sie faltete sein Gewand
zusammen und zog es an einen Knöchel gebunden hinter sich her. Sie überlegte,
dass sie ein, zwei Kilometer kriechen sollte, um aus der unmittelbaren Umgebung
des Tempels zu entkommen.


Einige Rohre erwiesen sich als
eng und hoch, voll mit Abwasser.


Sie musste ihre Gelenke
auskugeln und den Atem anhalten. Das tat sie. Sie war ein Werkzeug. Sie gehörte
zu Callidus.


In das nasse Gewand des
Buckligen gehüllt und in ihre rote Schärpe gewickelt, trottete sie unter den
kalten Sternbildern durch die Stadt und zurück zum Raumhafen.


Patriarch und Magus waren beide
tot. Doch die böse Brut gab es immer noch. Vielleicht reagierte die Stadtmiliz
und rief Hilfe herbei. Vielleicht waren auch die hiesigen Truppen mit Hybriden
infiziert. Meh'lindi hatte nicht die Absicht, die Angelegenheit mit
irgendwelchen Milizen in Shandabar zu diskutieren.


Sie hatte sich in einen
Symbionten-Stützpunkt eingeschlichen — für eine Nacht und einen Morgen —, und
sie hatte überlebt. Mit Glück. Mit Wut. Und mit Hilfe des Polymorphins, das
missbraucht worden war, wie noch kein Assassine zuvor die Droge missbraucht
hatte. Vielleicht war diese Feder an Tarik Ziz' Hut bereits bunt genug ...


Das fremde Ungeheuer lauerte in
ihr, wie es das immer tun würde: gezähmt, aber es hielt sie auch gefangen.


Wie sehr sie darunter litt. 








 




Inquisitor





 


 


Lordinquisitor, ich habe jetzt dieses spezielle Archiv
durchsucht, wie Sie es von mir verlangt haben. Ich kann sagen, dass der Text
tatsächlich aus einer Zeit rund zwölfhundert Jahre vor der Gegenwart datiert.
Doch in Ermangelung einer schriftlichen Kopie des Werks übersteigt die
einigermaßen präzise Datierung einer Aufzeichnung, die nur als Datei auf
unserem Cogitator existiert, die Fähigkeiten selbst meiner besten Techpriester.


Was den Inhalt betrifft, so gibt es wenig zu berichten.
Es ist mir nicht gelungen, Hinweise auf die Existenz eines Inquisitors in
unserem Orden namens Jaq Draco zu finden. Tatsächlich haben mich meine
Nachforschungen zu der Überzeugung geführt, dass es in keinem Ordo Aufzeichnungen
über eine derartige Person gibt.


Andererseits ist mir der Zugang zu ihren geheimsten
Archiven verwehrt worden, und so kann ich keine definitive Antwort bezüglich
seiner Existenz geben.


Hinsichtlich seiner absonderlichen Gefährten sind meine
Gefühle gemischterer Natur. In dem Werk selbst heißt es, der Callidustempel
bestätige die Existenz einer Assassine solchen Namens auf seiner Schandliste.
Doch in all meinen Jahren habe ich noch nie gehört, dass ein Ersuchen um
Informationen ein derart einheitliches Ergebnis hat — dass die geheimen Führer
der Assassinenschreine eine derartige Anfrage von außen auch nur beantworten
würden, ist offen gestanden unglaubhaft. Der Navigator... nun, wir wissen, mit
welchem Spott unsere »Brüder« der Navis Nobilite Anfragen von außen begegnen.
Was den Metamenschen angeht, so ist der Faden durchschnitten. Die verwünschte
Tyranidenflotte hat alle diesbezüglichen Spuren schon vor langer Zeit
ausgelöscht. Aber ich kann nicht glauben, dass ein Inquisitor, nicht einmal ein
abtrünniger, wenn es das ist, was dieser Draco wirklich war, die Anwesenheit
solch einer abscheulichen Mutation dulden würde.


Milord, ich verstehe voll und ganz, dass meine Rolle
darin besteht, die Fakten zu untersuchen, wie sie sich präsentieren, und
ausschließlich über die technischen Aspekte dieses Archivs zu berichten. Aber
ich muss Ihnen jetzt gestehen: Ich bin ernstlich beunruhigt. Ich diene Ihnen
jetzt in meiner Funktion als Archivar seit zwei Jahrhunderten, aber noch nie
haben Sie von mir verlangt, einen Bericht über einen so wirren Morast von
Halbwahrheiten und Anspielungen zu verfassen. Wenn auch nur ein Bruchteil von
dem der Wahrheit entspricht, was diese Memoiren vorgeblich enthüllen, lässt das
auf eine Verschwörung von ungeheurer Komplexität schließen.


Doch wo sind die Beweise? Ohne sie kann dieses Werk nur
eine blasphemische Ketzerei sein, ein verräterischer Mischmasch der übelsten
Art. Dieses Werk sollte besser vernichtet als in irgendeiner Form aufgezeichnet
werden, damit es nicht eines Tages veröffentlicht werden und wer weiß welchen
Schaden bei Gelehrten anrichten kann, die weniger skeptisch sind als wir. Ich
beschwöre Sie, Milord, lassen Sie mich diese Ketzerei löschen.


 


Möge der Goldene Thron über Sie wachen, R.







 


Sicherheitseinstufung:


Nur für Verborgene Meister des
Ordo Malleus


 


!!! WARNUNG !!!


 


Die folgende Darstellung ist das sogenannte Liber
Secretorum oder Buch der Geheimnisse von Jaq Draco, dem abtrünnigen
Inquisitor.


Dieses Buch ist möglicherweise vorsätzlich als Waffe zur
Unterminierung von Vertrauen und Pflichterfüllung verfasst worden. So scheint
es der Hauptzweck des Liber zu
sein, Misstrauen und Zwietracht unter den Verborgenen Meistern unseres Ordens
auszusäen und den Ordo Malleus von innen zum Einsturz zu bringen. Es mag dabei
auch die Absicht des Verfassers gewesen sein, die Beweggründe unseres
Gott-Imperators selbst in ein zweifelhaftes Licht zu rücken. Wir wissen es
nicht.


Doch wenn dieses Buch der Wahrheit entspricht, wie es
behauptet, so seien alle Verborgenen Meister zu doppelter Wachsamkeit
aufgerufen.


Wie es sich auch im Einzelnen verhalten mag — jeder, der
berechtigt ist, dieses Liber Secretorum zu studieren, sieht sich in die finsterste
Verschwörung hineingezogen.


Und jeder Unbefugte, der in dieses Werk eindringt,
gewärtigt bei Entdeckung die Strafe der Gehirnwäsche. In jedem Falle sei vor
Missbrauch gewarnt.







 





 




PROLOG





 


 


Glauben Sie mir, ich will die Wahrheit berichten, wie ich
sie erlebte.


Was bedeutet der Titel ›Inquisitor‹? Viele Leute würden
antworten: Zerstörer der Mutanten, Hammer der Häretiker, Geißel der
Außerirdischen, Hexenjäger, Folterer. Doch die wahre Antwort ist: ein
Wahrheitssucher wie schmerzlich die Wahrheit auch sein mag.


Als Mitglied des Ordo Malleus bin ich bereits ein geheimer
Inquisitor. Aber die Wahrheit, die ich enthüllen muss, bedingt die Offenbarung
noch tieferer, unheilvollerer Geheimnisse als jener, die den Mitgliedern
unseres verborgenen Ordens bekannt sind.


Mein Bericht enthält eine Reise zum Auge des Schreckens
selbst, nicht zu reden vom Eindringen in den Thronsaal des Imperators im Herzen
seines schwer bewachten Palasts auf Erden, etwas, das Sie für nahezu unmöglich
halten mögen; doch ich habe es erreicht.


O ja, ich bin bis zu ihm vorgedrungen — nur um zu
entdecken, dass der Imperator in seinem zersplitterten Geist Geheimnisse sogar
vor sich selbst bewahren mag, was Sie auch nicht glauben werden. Aber so ist
es. Ich kann es beschwören.


Auch eine latente Bedrohung kommt in meinem Bericht vor,
die auch in Ihnen schlummern mag, ohne dass Sie es wissen.


In einer Galaxis, wo mehr als eine Million Welten von
Menschen oder Abwandlungen menschlicher Wesen bewohnt sind, und wo diese
unübersehbare Menge nur die Spitze des Eisbergs von Welten ist, und wo dieser
ungeheure Eisberg selbst in einer tieferen See des Chaos treibt, muss es viele
Geheimnisse geben. Und desgleichen Wächter von Geheimnissen, Verräter von
Geheimnissen, Entdecker von Geheimnissen. Das ganze Universum ist ein Knäuel
von Geheimnissen, und viele dieser Geheimnisse sind furchtbar und grauenhaft.
Der Besitz eines Geheimnisses ist kein Segen, kein verborgenes Juwel. Vielmehr
gleicht er einer giftigen Kröte, die in einem edelsteinbesetzten Kästchen
lauert.


Gleichwohl muss ich dieses Kästchen für Sie öffnen.


Ich muss mein Geheimnis verraten; zumindest das, was ich
davon weiß.


Glauben Sie mir.


Ich! Mir! Es klingt seltsam, dass ein verborgener
Inquisitor seine Identität in dieser Weise preisgibt. Abgesehen von den
offensichtlichen Sicherheitserwägungen, kann ein Name ein mächtiges Instrument
sein. Warum sonst würde ein Dämon beinahe alles tun, wenn es gilt, seinen
wahren Namen zu verschweigen? Um ein Beispiel zu nennen: Wer immer den Namen
Thlyy'gzul'zhaell kennt, kann dieses üble Wesen binden und beschwören ... bis
die Zeit kommt, in der Thlyy'gzul'zhaell die Oberhand gewinnt; wehe dann dem
törichten Dämonenbeschwörer. Natürlich wird ein boshafter Dämon bereitwillig
den Namen eines rivalisierenden Dämons preisgeben ...


Obgleich selbst kein Dämon, habe ich es im Gefühl, dass es
sich als unheilvoll erweisen mag, meinen Namen übermäßig oft mit eigener Stimme
auszusprechen, damit nicht ich von feindlichen menschlichen Kräften angerufen
und gebunden werden könnte.


Darum werde ich er werden. Ich, Jaq Draco, werde
die Geschichte von Jaq Draco erzählen, und Jaq Dracos Erlebnisse dieser
Speichereinheit in der Hoffnung übergeben, dass der Meister des Malleus oder
der Inquisition die Wahrheit dessen bestätigen wird, was ich berichte, und sich
zum Eingreifen entschließen wird.


Sie aber, wer und wo immer Sie sind, mögen diesen Bericht
als Teil einer Einsatzbesprechung sehen, wenn Sie im Begriff sind, eine
tödliche Mission anzutreten. Ich grüße Sie, Mitinquisitor, Kommandeur der Space
Marines, Verborgener Meister, wer auch immer.


 


Zunächst sollte ich kurz Dracos Reisegefährten vorstellen,
ohne die er sicherlich gescheitert wäre. Es waren drei: Meh'lindi, die
Assassine, Vitali Googol, der Navigator, und Grimm. Grimm der Gedrungene;
missachten Sie nicht diesen tapferen und einfallsreichen kleinen Mann; spotten
Sie nicht über seine jugendlichen Eigenheiten. Als Draco, begleitet von diesen
drei Helfern, auf dem Planeten Stalinvast landete, war der Inquisitor in der
Verkleidung eines Handelsmanns, einem Inkognito, das er häufig gebrauchte.
Googol war sein Pilot, Grimm ein Ingenieur.


Meh'lindi war scheinbar die Mätresse des Handelsmannes,
aber in Wahrheit ... ein geheimer Inquisitor benötigt eine geheime Assassine,
nicht wahr? Eine der übelsten Giftkröten des Universums war im Begriff, unter
dem energischen Stochern eines viel öffentlicheren Inquisitors namens Harq
Obispal aus ihrem Kästchen zu springen. Draco würde für den Fall, dass
übersehener Krötenlaich zurückblieb, Wache halten. Er überwachte auch Obispal,
der von dieser Überwachung im Idealfall nichts merken sollte, obwohl er sie
zweifellos genossen hätte, da er ein Künstler war ...
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Manche Bienenstockwelten bestehen aus
übereinanderliegenden Schalen beschichteten Stahls, gestützt von mächtigen
Säulen, als wäre der Welt eine metallene Haut gewachsen, und dann eine weitere
Haut, und eine dritte, jede Heimat von Milliarden geschäftiger menschlicher
Maden, Flöhe, Läuse.


Andere Bienenstockwelten sind vergiftete Wildnisse, aus
denen sich die Termitenbauten aus beschichtetem Stahl erheben, vertikale
Städte, welche die Wolken durchstoßen.


Die Städte von Stalinvast waren mehr wie Korallenriffe,
die über ein Meer aus feindlichem Dschungel ragten. Kefalow wölbte sich wie ein
fossiles Gehirn, geschmückt mit ungezählten Wülsten, Dendrow verzweigte sich in
alle Richtungen, ein Wald aus ineinander verhedderten Hirschgeweihen. Mysow
glich einer Masse aus Orgelpfeifen, an denen die Vororte wie ausladende
Baumschwämme hafteten. Andere Städte glichen Tellerstapeln oder aufgehäuften
Fächern.


Tausende solcher Städte, hochaufragend, kugelig gewölbt
und verzweigt, und beinahe alle lebten von der Rüstungsproduktion für das
Imperium. Stalinvast war eine reiche, wichtige Welt. Ihre wimmelnden Riffe
waren rosa, scharlachrot, purpurn und fleischfarben. Zwischen den Städten war
der blaugrüne Dschungel durchzogen von geschwärzten Schneisen und durchsetzt
von Lichtungen, wo Plasmakanonen und Salvenbomben erprobt worden waren.
Kampfroboter, Panzerungetüme und Desintegratoren benutzten den Dschungel als
Übungsgelände.


Die Hauptstadt Wassilariow vereinigte die meisten
Stilrichtungen der Korallenarchitektur in sich. Fünfzig Kilometer lang, vierzig
Kilometer breit und fünf hoch, wurde die Stadt gegenwärtig von einigen ihrer eigenen
Waffen heimgesucht, als Harq Obispal wie ein zorniger Bär durch den Bienenstock
wütete. Und gute Arbeit leistete, ohne Zweifel ...


 


In der Smaragdsuite des Empire Hotels, das am Südrand von
Wassilariow wie ein Schwalbennest hoch über dem Urwald hing, sagte Meh'lindi:
»Ich glaube, ich werde in die Stadt gehen, um zu üben.«


»Gegen die rebellierenden Hybriden?«, fragte der kleine
Grimm.


»Ha! Da mach ich nicht mit.« Was, wie sie alle wussten,
bedeutete, dass Grimm nicht vorhatte, sich etwas von der Aktion entgehen zu
lassen.


»In diesem Aufzug, Meh'lindi?« Googol musterte kritisch
ihr Gewand aus schillernder sirianischer Seide, das in der Mitte mit einer lose
geknüpften scharlachroten Schärpe gegürtet war, ihre Stola aus
Silberfuchsimitat und ihre Pantoffeln mit den aufgebogenen Spitzen.


Gewiss, selbst in ihrer Kostümierung als Mätresse eines
wohlhabenden Handelsmanns wäre sie bewaffnet: mit einer oder zwei
Seidenschnüren zum Erdrosseln, winzigen Digitalwaffen, die sie auf die Finger
stecken konnte, und Giftphiolen.


Der Navigator lag zurückgelehnt auf einer Couch und
betrachtete Meh'lindis Gestalt, die nun kaum merklich zu zucken begann. Die
Assassine ging mit Hilfe ihres gesteigerten Körpergefühls eine Serie von
Spannungs- und Entspannungsübungen durch. Sie war wie kunstvoll geschmiedeter
Stahl, der sich dehnte und zusammenzog, sich selbst härtete. Der hagere
Navigator gähnte. Trotzdem beobachtete er Meh'lindi, ebenso wie Grimm und sogar
Jaq es taten.


Sie war größer als die meisten Männer, schlank und langbeinig.


Ihre Größe lenkte die Aufmerksamkeit von der Kraft in
ihren Schenkeln und Armen ab. Das kurzgelockte schwarze Haar umgab ein
eigentümlich flaches und unscheinbares Gesicht, das man leicht vergessen
konnte. Seine glatten Flächen deuteten Schönheit an, ohne sie wirklich
auszudrücken, als erwarteten sie einen Anreiz, um zum Leben zu erwachen. Ihre
Augen waren goldbraun.


Als Kind war sie aus ihrer Heimat fortgeschickt worden,
einer wilden Dschungelwelt aus Raubtieren, fleischfressenden Pflanzen und
Jäger-Kriegern, die den größten Teil der Verfeinerungen von Kultur und
Zivilisation verloren hatten, ausgenommen die Künste der List und Verstellung,
des Krieges und Überlebens. Nach ihrem Eintritt in die Schule der Assassinen,
wo sie zehn Jahre lang ausgebildet wurde, hatte sie länger als die meisten
anderen Schüler hartnäckig auf der Bewahrung ihrer Identität bestanden. Bald
hatte das siebenjährige Mädchen eine ältere Schülerin getötet, die sie
verspottet hatte. Aufmerksam geworden, ließen die Ausbilder ihr diesen Teil
ihrer Identität, obwohl sie vieles andere veränderten.


Jetzt lächelte sie versonnen auf den Urwald jenseits der
Fenster ihrer Hotelsuite hinab, als erinnere sie sich ihrer Heimat; doch an
diesem Tag war der wahrhaft tödliche Dschungel innerhalb der Stadt, nicht
außerhalb.


Ihr Lächeln wirkte belebend auf Googol und Grimm.


Und auch auf Jaq. 


Der Inquisitor wusste, dass er an Meh'lindi nur als
ausgezeichnete lebende Waffe denken sollte. Es war ihm allerdings nicht
möglich.


Er hoffte inständig, der Navigator würde niemals so
töricht sein zu versuchen, Meh'lindi mit List und Überredung in sein Bett zu
locken. Sie könnte ihn wie eine Boa Constrictor erdrücken.


Sie könnte seinen haarlosen Kopf wie eine Eierschale
knacken.


Dann würde Googols stets verborgenes Schlierenauge unter
der schwarzen Binde, die um seine Stirn gewunden war, hervorquellen.


Was den rotbärtigen Gedrungenen betraf, der Meh'lindi kaum
bis an die Brust reichte, adrett in seiner gesteppten roten kugelsicheren
Weste, im grünen Overall und dem dazu passenden Käppi, so war seine
Leidenschaft offensichtlich von komischer Hoffnungslosigkeit.


»Meh'lindi ...«


»Ja, Inquisitor?« Sie neigte den Kopf. Konnte es sein,
dass sie sich über Jaq lustig machte? »Du darfst diesen Titel nicht gebrauchen,
solange wir auf einer Mission unterwegs sind!«, sagte er in tadelndem Ton. »Du
musst mich Jaq nennen.« Ja, die Macht, dieser bemerkenswerten und
beunruhigenden Frau zu befehlen, ihn beim Vornamen anzureden.


»Also, Jaq?«


»Ja, meinetwegen. Tu das ruhig, aber übe innerhalb
vernünftiger Grenzen. Zieh keine halsbrecherischen Kunststücke ab, die Aufmerksamkeit
auf dich lenken.«


»Wassilariow ist ein einziges Chaos. Niemand wird mich
bemerken. Ich werde dem Imperium ein wenig helfen, nicht wahr?«


»Das ist gegenwärtig nicht mein Ziel.« Googol wedelte
träge mit der Hand. »Im gewöhnlichen Sinne mag ganz Stalinvast im Chaos versinken,
aber das Chaos als solches hat nichts damit zu tun. Symbionten sind keine
Geschöpfe des Chaos, selbst wenn sie sich draußen im Warp in ihren Hulks
herumtreiben, bis sie eine Welt finden, die sie plündern können.« Jaq warf dem
Navigator stirnrunzelnd einen Blick zu.


Selbstverständlich mussten seine Gefährten genug über ihn
und seine Ziele wissen, um effektiv zu arbeiten, aber die Politik des Ordo Malleus
gegenüber dem Chaos und seinen Agenten unterlag der Zensur. Das Chaos — die
Kehrseite des Universums, Domäne des Warp — brachte viele Abscheulichkeiten vom
Schlage eines Thlyy'gzul'zhaell hervor, die bestrebt waren, die Wirklichkeit zu
verdrehen und in Unordnung zu bringen. Gab es unzählige solcher Exemplare? Der
Ordo Malleus versuchte sie zu nummerieren, doch ohne seine Kenntnis von ihnen
hinauszuposaunen. Ganz im Gegenteil. Selbst die natürliche Bedrohung durch
Symbionten war einschüchternd genug, um größte Umsicht zu erfordern.


»Ha«, sagte Grimm, »niemand kennt den wahren Ursprung der
Symbionten, soweit mir bekannt ist. Es sei denn, du kennst ihn, Jaq.« Bevor Jaq
antworten konnte, stieß Meh'lindi die Pantoffeln von den Füßen, legte die Stola
ab, knüpfte die Schärpe auf und warf sie mit einem Schwung aus dem Handgelenk
von sich, so dass Grimm instinktiv einen Schritt zurücksprang. Ohne Umstände
ließ sie ihr seidenes Gewand fallen und zeigte sich nackt bis auf den Slip und
ihre Tätowierungen, die alle schwarz waren. Eine haarige Spinne umarmte ihre
Taille, eine Schlange mit spitzen Giftzähnen wand sich um ihr rechtes Bein
aufwärts, als wollte sie die Spinne angreifen. Käfer krabbelten über ihre
Brüste. Die meisten Tätowierungen verbargen längst ausgeheilte Wunden und
verschönten deren Narben auf unheimliche Weise.


In ihrer Hand lag jetzt eine kleine Sprühdose; sie musste
irgendwo in der scharlachroten Schärpe befestigt gewesen sein.


Indem sie akrobatisch zuerst auf einem Bein, dann auf dem
anderen stand, besprühte Meh'lindi ihren Körper von den Zehen bis zum Hals mit
schwarzer synthetischer Haut. Mit eleganten Verrenkungen, doch ohne jemals das
Gleichgewicht zu verlieren, erreichte sie alle Stellen ihres Rückens und am
übrigen Körper. Jaq sah kaum, wie sie sich ihres Slips entledigte, aber er
spürte ihre Erregung und seine eigene, wusste auch, dass es zwei verschiedene
Arten von Erregung waren.


Hastig lenkte er seine Aufmerksamkeit auf den runden
Bildschirm, den er anstelle eines Ölgemäldes, das ein gehörntes, schuppiges
Urwaldungeheuer zeigte, an die Wand gehängt hatte.


Seine psionische Ausstrahlung summte, als er wieder
Kontakt mit seinen Spionfliegen suchte. Der Bildschirm leuchtete auf und zeigte
hundert eng zusammengedrängte kleine Bilder, ein Mosaik aus Miniaturszenen.


Nun war dieser Bildschirm das facettierte Auge einer
Fliege, obwohl die Ansicht in jeder Facette einzigartig war.


Das Mosaik beschäftigte den größten Teil seines
Bewusstseins, so dass er Meh'lindi nur undeutlich am Rand seines Gesichtsfelds
wahrnahm, eine biegsame, jetzt ebenholzschwarze Statue ihrer selbst, aber noch
immer mit einem elfenbeinweißen Gesicht. Sie brachte die Kehl- und Ohrenstecker
an, durch die sie hören und atmen und kommunizieren konnte.


Jaq wählte eine Facette aus und holte sie heran. Ihr Bild
schwoll an und verdrängte alle anderen, bis sie wie ein Ring das große Bild mit
winzigen Darstellungen umgaben.


Das große Bild zeigte ein Gefecht in einer Fabrik für
Schwebepanzer ...


Lichtpfeile kreuzten sich in einer weiten, grauen,
höhlenartigen Halle, in der Fahrzeuge in verschiedenen Stadien der Vollendung
aufgereiht waren. Mit Laserpistolen bewaffnete Hybriden bedrängten eine
Postenkette planetarischer Gardisten. Diese Gardisten waren eine loyale, nicht
infiltrierte Einheit, aber hier drohten sie zu unterliegen. Welch primitive
Karikaturen menschlicher Wesen waren die Hybriden mit ihren vorgereckten,
geschwollenen Köpfen mit knochigen Kämmen, glimmenden Augen und spitzen,
entblößten Zähnen. Anstelle einer menschlichen Hand trugen mehrere Hybriden die
gefürchteten starken Krallen der Symbionten. Wenn diese Hybriden die Gardisten
überwältigten, waren sie durchaus imstande, die letzten Überlebenden in Stücke
zu reißen.


Aber dies war noch nicht das ganze Bild. Jaq ließ die
Facette wieder schrumpfen und holte eine andere heran ...


Ungezählte Rebellen, viele Hunderte, schwärmten über die
Dächer eines rosarot getönten Gebäudekomplexes zu den Turmhäusern der
Stadtverwaltung.


Vermischt mit den Hybriden, und sogar zahlreicher als
diese, waren menschlich aussehende Rebellen. Manche mochten die Erstgeborenen
von Hybriden sein, menschlich im Aussehen, aber imstande, ihrerseits
reinblütige Symbionten hervorzubringen.


Andere waren Nachkommen der nächsten Generation, echte
Menschenwesen, die noch immer die hypnotisch eingeprägten Sippenbande
beachteten.


Eine Serie aus Explosionen erschütterte die tragende Säule
des betreffenden Bezirks, wo sie im Rest der Stadt verankert war. Die Säule
barst, das ganze Viertel sackte ab und brach los.


Sekundenlang schien es, als würde sich der gesamte riesige
Komplex halten, dann riss er sich los.


Rebellen gerieten ins Rutschen und suchten verzweifelt
nach Halt, als der Stadtbezirk wie ein Stein zwei Kilometer tief zum Saum des
Urwalds hinabstürzte.


Beim Aufprall, dessen Luftdruck im Umkreis mehrerer
Hundert Meter alle Bäume umlegte, erhob sich eine riesige Staubwolke. Die
plastikbeschichtete Stahlkonstruktion des Unterbaus zerbrach in Stücke. Ein
wohlgezielter Plasmastrahl von oben zündete Treibstofftanks.


Flammen hüllten das zerschellte Stadtviertel ein. Der
Staub geriet in Brand, und mit ihm alles Leben, das den Absturz womöglich
überstanden hatte.


Viele Hundert Rebellen starben. Tatsächlich trat die
Rebellion in ihre letzte, frenetische und selbstmörderische Phase ein.


»Einige Leute glauben, die Symbionten seien planmäßige
Entwicklungen, entworfen als lebende Waffen«, sagte Googol. »Ein bösartiger
Scherz, den sich Außerirdische ausgedacht haben.«


»Pah.«


»Nun, warum nicht? Meinst du, sie seien durch Evolution so
geworden? Symbionten sind selbst nicht fortpflanzungsfähig. Wie hätten sie ohne
boshafte Hebammen überhaupt das Licht der Welt erblicken können? Sie sind
gezwungen, andere Lebensformen zu befallen und sich in ihnen wie ein
Krebsgeschwür auszubreiten.«


Bei seinen Reisen durch die Galaxis musste Googol viele
Gerüchte gehört haben, trotz aller offiziellen Anstrengungen, Panikmache zu
unterdrücken.


»Vielleicht«, meinte Grimm, »hat ein Chaossturm sie von
dem, was sie vorher waren, so verändert? Es heißt, die Reinblütigen können
weder ein Schiff lenken noch eine Waffe bedienen oder einen Zünder scharf
machen. Andernfalls würden sie überall auftauchen. Was für eine primitive
Waffe! Ha!«


»Aber welch eine ausgezeichnete Ironie gegen das Leben und
die Familie und die Liebe.« Der kleine Mann murmelte eine Verwünschung in
seinem heimatlichen Dialekt.


»Aber, aber, Grimbo«, tadelte ihn der Navigator. »Wir alle
sprechen hier das Imperiale Gotisch ...«


Eine weitere Verwünschung im gleichen Dialekt.


»... wie zivilisierte Menschen, ich weiß. Dann sei so gut
und nenne mich gefälligst nicht Grimbo. Mein Name ist Grimm.«


»Grimm dem Namen nach, aber nicht von Natur aus grimmig. Dafür
bist du noch nicht alt genug.«


»Ha! Und du siehst zwar hübsch alt aus, aber die Weisheit
des Alters sucht man vergebens.« Die Runzeln im Gesicht des Navigators schienen
sich zu vertiefen, und seine Miene war der Trauerfarbe seines Uniformrocks
angepasst ...


Meh'lindi hatte ihr Haar mit Brillantine eingefettet und
glatt anliegend zurückgebürstet. Als sie ihr Gesicht besprühte, wurde es noch
nichtssagender als vorher, eine schwarze Maske mit bloß angedeuteten Zügen. Die
aufgesprühte synthetische Haut schützte sie gegen Giftgas, Flammen und
Explosionsblitze; außerdem verstärkte sie ihr bereits geschärftes Nervensystem
und ihre bemerkenswerte Vitalität.


Als sie sich wieder die scharlachrote Schärpe umlegte,
steckten miniaturisierte Digitalwaffen wie barocker Zierat auf ihren Fingern.


Nadler, Laser und Flammenwerfer waren kostbare, seltene
Sonderanfertigungen.


Jaq holte unterdessen eine weitere Facette heran ...


In einer U-Bahnstation tobte ein erbitterter Nahkampf
zwischen zwei verschiedenen Truppeneinheiten. Energieentladungen schillerten in
allen Farben des Regenbogens, als die vibrierenden Schneiden von Energieäxten
auf die Felder von Energieschwertern stießen. Eine dieser Einheiten musste aus
der Brut von Symbionten in menschlicher Verkleidung bestehen, aber welche? Die
mit dem Ärmelschild des schwarzen Basilisken oder die mit der blauen
Fledermaus? Verstärkungen trafen zu Fuß durch den Tunnel ein.


Flammenwerfer zischten, und endlich konnten Rebellen von
Loyalisten unterschieden werden, als offensichtlich wurde, dass die
Neuankömmlinge, deren Ärmelschilde rosa Salamander zeigten, gleichfalls
Loyalisten waren.


Denn die schwarzen Basilisken schrien und zuckten und
gaben den Kampf auf, als die hocherhitzten Chemikalien der Flammenwerfer
brennend an ihnen hafteten. Die Fledermäuse hingegen, die der Brut angehörten,
griffen noch als lebende Fackeln in verzweifeltem Ansturm die
Flammenwerferschützen an.


Gezieltes Laserfeuer durchbohrte die Berserker und tötete
einen nach dem anderen, bis auch der Letzte gefallen war. Endlich, vielleicht
verspätet, schaltete sich das automatische Feuerlöschsystem der U-Bahnstation
ein und hüllte die Bahnsteige in Schaum ein — wobei die Spionfliege geblendet
wurde.


Aber Jaq hatte inzwischen den schwer erkämpften Sieg der
Loyalisten registriert ...


Eine weitere Facette: Eine von den Rippen mächtiger
Eisenträger überwölbte Fabrikhalle mit Werkzeugmaschinen war übersät mit
regellos hingestreckten Leichen, von denen viele noch im Tode so grotesk
aussahen, wie sie im Leben gewesen waren ...


Jaqs hundert umherschweifende Spionfliegen und das
Bildschirmauge waren ebenso wie Meh'lindis Miniaturwaffen eine
Jokaero-Erfindung, vielleicht ein Unikat, das der Ordo Malleus erbeutet hatte.
Die affenähnlichen Jokaero mit ihren orangegelben Pelzen erfanden und fertigten
ständig die raffiniertesten Ausrüstungen und Geräte, alle mit dem Schwerpunkt
auf Miniaturisierung, aber nicht allzu oft zweimal in der gleichen Form.


Noch immer gab es hitzige Debatten über die Frage, ob die
affenähnlichen Außerirdischen wirklich intelligent waren oder ihre
feinmechanischen, optischen und elektronischen Konstruktionen bloß instinkthaft
anfertigten, wie Spinnen ihre Netze bauen.


Grimm, selbst ein geborener Technologe, hatte darauf
hingewiesen, dass der Facettenbildschirm wie auch die Bildübertragung durch die
Spionfliegen psionische Eingaben vom Bediener erforderten. Folglich mussten die
Jokaero Bewusstsein haben.


Wie es schien, beherbergten die meisten Welten biologische
Fliegen. Stechfliegen, Dungfliegen, Schmeißfliegen, Sandfliegen,
Schwebefliegen, Raubfliegen, Fleischfliegen, Lausfliegen, Fliegen, die sich von
der Augenflüssigkeit höherer Tiere nährten, von Kadavern oder faulender
Vegetation, Pseudofliegen, die von magnetischen Feldern lebten. Wer würde eine
kleine Fliege beachten, die lebhaft umherflog? Wer würde merken, dass diese
Fliege ihn beobachtete, das gesehene Bild und den gehörten Ton bis zu zwanzig
Kilometer weit zum Empfangsgerät des Augen- oder Facettenbildschirms sendete?
Wer würde vermuten, dass die Fliege und ihre Artgenossen winzige vibrierende
kristallin-elektronische Maschinen waren? »Ich gehe!«, verkündete Meh'lindi.


Wenn sie wollte, konnte sie anmutig wie eine Hofdame
sprechen, verschlagen wie eine Diplomatin und nichtssagend wie eine
Politikerin. Angesichts eines bevorstehenden tödlichen Unternehmens begnügte
sie sich jedoch mit Einsilbigkeiten, vielleicht in unbewusster Erinnerung an
die primitive Stammesgesellschaft, in der sie ihre Kindheit verbracht hatte.


Leichtfüßig und leise, schnell wie ein Wolkenschatten,
verließ sie die Smaragdsuite.


Mit einem präzisen Gedankensignal und einer
Willensanstrengung sandte Jaq ihr eine von mehreren Spionfliegen nach, die
draußen im menschenleeren Korridor schwebten, um sie zu beobachten.


Er vergrößerte das von der Fliege empfangene Bild, bis es
ein Viertel der Bildschirmfläche einnahm. Meh'lindi hielt inne, blickte zurück
und zwinkerte. Dann ging sie eilig weiter.


»Ha, also werde ich mich auch aufmachen.« Grimm zog sich
die Mütze in die Stirn, fühlte nach der Laserpistole im Halfter, zählte die
Handgranaten in seinen Taschen und eilte ihr nach. Anders als bei Meh'lindis
Abgang schlug die Tür der Suite diesmal zu.


»Ungehobelter Kerl«, bemerkte Googol. Er erhob sich träge
von der Couch. »Mich wundert, dass er keine Projektilpistole vorzieht. Peng-peng-peng.«


»Du weißt genau«, sagte Jaq, »er schlug die Tür zu, um zu
signalisieren, dass er Meh'lindi folgt.« Googol lachte auf. »Er muss dauernd
herumlaufen, damit seine Beine kurz bleiben. Und Meh'lindi, damit ihre lang
bleiben.«


»Sie wird zurückkommen, Vitali, keine Sorge. Genauso wie
Grimm.«


»Ich verstehe nicht, was sich Grimm davon verspricht, dass
er hinter ihr herläuft, sie zu beschützen ... Genauso gut könnte eine Maus eine
Katze beschützen! Es ist wirklich mitleiderregend, wie er in sie verknallt ist
und dann mit seinem nonchalanten Ha! so tut, als wäre es nicht wahr. Da
keine pummeligen kleinen Frauen seines Schlags da sind, muss Meh'lindi ihm wie
eine Göttin vorkommen.«


Und dir auch, dachte Jaq. Und irgendwie auch
mir?


»Eine Todesgöttin«, sagte er, »die immer andere Dinge im
Sinn hat. Genau wie ich. Also still jetzt.« Der Navigator wanderte auf und ab.
Er nahm eine Kristallkaraffe mit bernsteinfarbenem Branntwein vom Tisch und
stellte sie wieder zurück. Er klopfte mit dem Fingerknöchel gegen das
Korkenzieherhorn eines an der Wand hängenden Teratosaurierschädels, in dessen
Augenhöhlen grüne Edelsteine eingelassen waren. Er steckte den Finger in eine
bereitgestellte Schale mit Traumstaub, den bisher keiner von ihnen angerührt
hatte, dann ging er und wusch sich die Hände. War er nervös, weil er um
Meh'lindis Sicherheit besorgt war? Was war Meh'lindis ganzer Zweck, was war ihr
Leben anderes als gefährliche Orte aufzusuchen, riskante Aufträge auszuführen
und lebendig zurückzukehren? Für sie kam es nur darauf an, jeden Tag bereit zu
sein, gespannt wie eine Bogensehne. Doch lag in ihren goldbraunen Augen eine
lebendige Intelligenz und sogar Witz.


Natürlich konnte ihre Art von Humor beängstigend sein.


Jaq holte verschiedene Facetten auf den Bildschirm, ließ
eine Szene nach der anderen in rascher Folge Revue passieren, bis er die
Spionfliege fand, die Harq Obispal verfolgte.
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Eine Strahlwaffe in der einen Hand und ein Energieschwert
in der anderen, schritt der stämmige Inquisitor, finster nach rechts und links
starrend, einen breiten Boulevard entlang.


Obispals rotblonder Bart war dreifach gegabelt, als ob
haarige Tentakel seinem Kinn entsprössen. Seine Augenbrauen glichen rostigem
Drahtgestrüpp. Weiße Applikationen, die weiße Totenköpfe darstellten, zierten
sein gegürtetes schwarzes Gewand.


Seine Sumpfjägerstiefel hätten abgeschnittene und
ausgehöhlte Elefantenfüße sein können. Waffen und anderes Gerät hing unter
seinem blutroten Umhang, dessen hoher Kragen aufgestellt war, und von einem
Ohrläppchen baumelte ein Funksprechgerät.


Der Inquisitor marschierte an der Spitze einer Abteilung
gepanzerter imperialer Gardisten. Es waren Männer aus der örtlichen Garnison,
keine ortsfremden Space Marines. Obispal glaubte an die Kraft des Willens, an
seine eigene rücksichtslose Aura, und wäre nicht der Gegenbeweis grässlich
gekräuselten Narbengewebes quer über eine Wange gewesen, so hätte er
unverwundbar scheinen können.


Anscheinend schätzte er die Situation in Stalinvast nicht
als einen Anlass zu einem wirklich großen chirurgischen Eingriff ein, obwohl
bisher dreißig Termitenstädte verwüstet und mehrere völlig zerstört worden
waren. Die Zahl der Opfer wurde mit zwanzig Millionen Zivilisten und Kämpfern
veranschlagt — von tausend Städten mit Milliarden Einwohnern ...


Wehmütig rief sich Jaq die Worte eines Königs ins
Gedächtnis, der in alter Zeit über das Mittlere Reich auf Erden geherrscht
hatte: »Was zählt in einem Land von tausend Millionen Menschen der Tod von
einer Million für die Sache der Reinheit?« Immerhin war die Unterdrückung solch
einer Seuche nicht das Gleiche wie ihre völlige Beseitigung. Nur ein
fruchtbarer Symbiont brauchte in einem Versteck am Leben zu bleiben, um die
Arbeit von Jahrzehnten zunichte zu machen. Gut ausgebildete und hochmotivierte
Space Marines wären absolut gründlich vorgegangen und hätten sich niemals der
Kriegsmüdigkeit hingegeben, jener des Kampfes überdrüssigen Sehnsucht, einen
grauenvollen Feldzug hinter sich zu bringen, selbst wenn er nur teilweise zum
Erfolg geführt hatte.


Zerstörte Fahrzeuge und Panzer schwelten unter einem bleiernen
Himmel, an dem sich Hochspannungsleitungen wie zarte Filigranmuster
abzeichneten.


Viele Beleuchtungskörper waren ausgeschossen worden oder
hatten versagt, und allenthalben lauerten tiefe Schatten wie schemenhafte
Giganten. Schädliche Dämpfe zogen aus geborstenen Rohrleitungen, ätzende
Flüssigkeiten tropften. Düstere Tunnel führten zu abseits gelegenen zerbombten
Fabriken und Werkstätten.


Jaq ließ Geräusche in sein Bewusstsein eindringen.


Obispal heulte Verwünschungen, die von den Fassaden zu
beiden Seiten des Boulevards zurückgeworfen wurden und sich vervielfältigten,
als wäre seine Stimme die von vielen Männern.


»Tod dem fremden Abschaum, der unsere Menschlichkeit
raubt! Tod den Verseuchern! Tod den Verseuchten! Mit Vergnügen werden wir
brennen und reinigen!« Die Stimme des Inquisitors, wie sie von der Spionfliege
aufgenommen wurde, übertönte beinahe das Knattern und Hämmern der Feuerwaffen.
Obispal wirbelte sein Schwert herum, dass sein rechter Arm einer Kreissäge
ähnelte. Er warf seine tödlich summende Waffe in die Luft und fing sie
geschickt beim Heft auf. Er hätte eine Parade anführen und den Taktstock
herumwirbeln können.


Ja, es war eine Parade ... der Ausrottung.


Obispal hatte sich mit der Reinigung Zeit gelassen, hatte
den Prozess sogar hinausgezögert. Unterstützt von seinen Leuten und den vielen
Gardisten, die unverseucht waren und loyal zum Gouverneur standen, hatte er
seine Aktivitäten in anderen Städten als der Kapitale begonnen und war, Tod und
Zerstörung im Gefolge, von einer zur anderen gezogen. Sein hartes Durchgreifen
hatte zu offenem Aufruhr der Hybriden und der zahlreicheren Brut scheinbar
echter Menschen geführt. Seit Jahrzehnten hatten diese Letzteren Staatsapparat
und Verwaltung und sogar die Armee infiltriert.


Wenn Obispal mit der Reinigung der Hauptstadt angefangen
hätte, wären die Symbionten vielleicht in alle Winde auseinandergestoben, durch
Transittunnel oder sogar über Land durch den Urwald entkommen, um entferntere
Städte aufzusuchen. Daher war seine Strategie sinnvoll, obwohl sie willkürlich
und zerstörerisch schien.


Es war wie eine Treibjagd, die auf einen zentralen Punkt
hinführte und die Getriebenen zwang, in einem verzweifelten Versuch, ihn für
sich zu gewinnen, den Sitz der Macht und Autorität anzugreifen.


Insekten, die in ein Freudenfeuer fliegen ...


Soldaten kämpften gegen Soldaten. Verwaltungsbeamte
ermordeten ihre Vorgesetzten und öffneten den Rebellen Waffenlager. Zum ersten
Mal erblickten die gewöhnlichen Arbeiter und Geschäftsleute die wahren
Gesichter der Hybriden, die in ihrer Mitte gelauert hatten, verhüllt und
getarnt oder maskiert.


Jaq beobachtete einen weiteren Schwarm dieser Hybriden,
die mit Schusswaffen und blitzenden Klingen randalierend durch die Straßen
tobten. Ihre gebeugte Haltung war wie ein Übergang zur Vierbeinerstellung eines
bösartigen Raubtiers. Inmitten des Schwarms lenkten ansehnliche, wenn auch
unheimlich wirkende Menschen das Pandämonium.


»Man hat immer Gerüchte gehört«, bemerkte Googol, »aber es
mit eigenen Augen zu sehen, ist eine besondere Erfahrung.«


Jaq lag der Hinweis auf der Zunge, dass der Navigator die
Ereignisse ja nur auf dem Bildschirm sehe. Er enthielt sich der Bemerkung, da
er Googol nicht zu einer Zurschaustellung von Tollkühnheit verleiten wollte,
die ihn eines so ausgezeichneten Piloten berauben könnte.


»Gerüchte?«, erwiderte Jaq stattdessen. »Du setztest Grimm
deine Theorien über Symbionten auseinander. Neigen Navigatoren zu
Klatschgeschichten? Würdest du Gerüchte unbesehen weiter verbreiten?«


»Navigatoren kommen weit herum und hören vieles. Wahre
Geschichten, halbwahre Geschichten, Erfindungen. Geschichten verändern sich mit
dem Erzählen, Jaq.« Ein halb bittender, halb unverschämter Ton war in Googols
Stimme gelangt.


Der Navigator erinnerte sich, dass Jaq jetzt als eine Art
Person bekleidet sein mochte, während er tatsächlich jemand anders war ... und
Googol bedurfte dieser Erinnerung.


In seiner Maskerade als einigermaßen erfolgreicher
Handelsmann trug Jaq einen gefältelten Gehrock mit silbernen Epauletten und
weiten, karmesinroten Kniehosen, die in kurzen weißen Schaftstiefeln steckten.
Der Gehrock war geräumig, ein Heim für Schusswaffen verschiedener Art, und die
Stiefel waren ein Heim für Messer. Darin entsprach er jedem gewöhnlichen
interstellaren Händler.


Googol befeuchtete sich nervös die Oberlippe. »Aus einer
wahren Geschichte wird ein Lügenmärchen, Jaq, wenn sie die Galaxis durchquert.«


»Kann eine Lüge in ähnlicher Weise zur Wahrheit werden?«


»Das ist mir zu spitzfindig.« Das war es natürlich nicht.
Niemand, der das Chaos des Warp gesehen hatte, niemand, der sich dort den
Lebensunterhalt verdiente, konnte von schlichter Denkart sein und überleben. In
gewisser Weise war der Warp die äußerste Lüge, da er ständig bestrebt war, jene
zu täuschen und zu verraten, die ihn durchquerten. Doch zugleich war der Warp
der absolute Hintergrund der Existenz.


Vitali Googol kultivierte aktiv eine Aura der
Verfeinerung, wobei ihm die vorzeitigen Altersrunzeln, von langen Aufenthalten
in den Warpzonen und der Tiefe des Weltraums in sein Gesicht gekerbt, zustatten
kamen. Sie verliehen einem Antlitz, das andernfalls kindlich und unreif gewirkt
hätte, einen Ausdruck von Lebensüberdruss.


Innerlich war der Navigator noch immer jung und
verletzlich, begeisterungsfähig und anfällig für ebenso unkluge wie tief empfundene
Gefühlsregungen, wie seine Neigung zu Meh'lindi.


Da ihm dies bewusst war, versuchte Googol seine eigenen
Gefühle zu ironisieren und vermied jede dandyhafte Kleidung, wie Jaq sie zur
Schau trug. Vitali trug einen schwarzen Uniformrock, der mit kaum sichtbaren
roten Runenzeichen bestickt war. Schwarz war die Leere des Raums. Schwarz war
verfeinerte Bildung.


(Schwarz war die Farbe Meh'lindis in ihrer
Kriegsbemalung.)


Jaq versuchte sich vorzustellen, wie Googol ihn sah.


Die Kostümierung suggerierte ein gewisses piratenhaftes
Geschäftsgebaren, jedoch nicht ohne Ehre, und im Dienst eines gefühlsbetonten
Lebensgenusses. Alles das war nur Verstellung.


Jaqs sinnliche Lippen wurden von seinen skeptischen
eisblauen Augen Lügen gestraft. Auf der einen Seite musste Jaq imstande
scheinen, mit Ironie und flexibler Toleranz umzugehen, und wenn es nur darum
ging, eine Falle zu stellen. Auf der anderen Seite musste er innerlich hart wie
Granit sein, härter noch als ein brutal extravaganter Exhibitionist wie Obispal,
denn Jaq war ein Wächter über jene, welche die Menschheit überwachten, ein
Ermittler der Ermittler.


Bisweilen fragte sich Jaq, ob er wirklich hart genug sei.


Oder ob er am Ende auch verletzlich war.


»Lass Navigatoren untereinander wie Fischweiber schwatzen«,
sagte er mit einiger Schärfe. »Die Symbionten müssen für die Masse der
Bevölkerung ein Geheimnis bleiben, ausgenommen für Entscheidungsträger, die
Bescheid wissen müssen. Andernfalls würde sich Verwirrung ausbreiten.«


»Wenn die Allgemeinheit wüsste ...«


»Dazu sind Inquisitoren da, Vitali. Um Feststellungen zu
treffen und zu vernichten. Verwirrung ist die Basis des Chaos. Wissen
verursacht Verwirrung. Unwissenheit kann der stärkste Schutz der Unschuldigen
sein.« Die Andeutung eines Lächelns umspielte Jaqs Lippen. Konnte er selbst an
diese fadenscheinigen Maximen glauben, die er hier vortrug?


Neue Facette: Meh'lindi hatte eine Transitkapsel
verlassen, einen Aufzug zur Straßenebene genommen und eilte leichtfüßig leere,
nach Norden führende Rollsteige entlang.


Die südwärts laufenden Rollsteige waren gedrängt voll mit
Flüchtlingen, die sich aus der Kampfzone in Sicherheit brachten, ein brandender
Strom verzweifelter Menschen, von denen viele in ihrer Panik versuchten, auf
den zentralen Express-Steig zu gelangen, wo der Strom am schnellsten floss.
Manche Flüchtlinge waren verletzt und bluteten, andere schleppten Bündel mit
Habseligkeiten. Nicht selten kam es vor, dass ein Flüchtling, der mit einem Fuß
auf den Express-Steig übergestiegen war, mit dem anderen noch auf dem
langsameren Rollsteig war und ihn im Gedränge nicht nachziehen konnte, in einem
Wirbel zur Seite geworfen wurde und unter die Füße der Menge geriet.


Es nieselte aus einer undichten Sprinkleranlage. Im Norden
krachten Explosionen, zuckten knisternde Energieentladungen.


Neue Facette: Auf einem gestohlenen Motorrad raste Grimm
den nach Norden führenden Rollsteig hinauf.


Meh'lindi blickte einmal über die Schulter zurück, dann
beschleunigte sie zu einem ausgreifenden Trab.


Der kleine Mann stand auf den Fußstützen und nahm das Gas
weg.


»He, soll ich dich wohin mitnehmen?«, rief er ihr zu.


Unbeirrt lief sie weiter. Der kleine Mann zog die Maschine
nach rechts auf den langsameren Rollsteig, um dann mit erhöhter Geschwindigkeit
neben ihr zu fahren.


Das Manöver misslang, weil die Maschine mit dem Hinterrad
einen Moment zu lang auf dem Express-Steig blieb. Sie wurde seitwärts gezogen
und katapultierte ihn über die Lenkstange nach vorn. Grimm zog sich instinktiv
zu einem Ball zusammen und überschlug sich ein halbes Dutzend Mal. Meh'lindi
unterbrach ihren Lauf.


Grimm aber rappelte sich bereits fluchend auf, klopfte den
Staub von seinen Kleidern und barg seine Mütze.


Meh'lindi machte eine ruckartige Handbewegung, die
entweder ein Gruß oder eine Warnung war, ihr nicht weiter zu folgen, dann lief
sie mit raumgreifenden Schritten weiter.


Nach einem verdrießlichen Blick auf das beschädigte
Motorrad und den Menschenstrom, der sich auf der anderen Seite in die
Gegenrichtung ergoss, trottete Grimm nordwärts der Assassine nach.


Jaq überraschte Googol und sich selbst damit, dass er
mitfühlend und beinahe liebevoll schmunzelte.


Meh'lindi war bald außer Sichtweite Grimms. Nach einer
weiten Biegung verließ sie die Durchgangsstraße und lief durch Seitenstraßen
weiter. Dabei wich sie geschickt den entgegenkommenden Flüchtlingen aus, die
vor der rennenden, gesichtslosen, schwarzhäutigen Frau zurückschraken. Die
Spionfliege sauste ihr nach durch schmalere Nebenstraßen und verwahrloste,
düstere Durchfahrten. Der Gefechtslärm wurde lauter. Heftige Stöße und
Erschütterungen von Einschlägen und Explosionen liefen durch die Struktur der
Stadt, brachten alte Abwasserrohre zum Bersten.


Neue Facette: Jaq stieß eine Verwünschung aus. »Da ist
einer der Väter des Bösen!« Ein Mann und eine Frau mittleren Alters
eskortierten einen echten Symbionten durch die Gänge eines schlecht
beleuchteten, klaustrophobischen Lagerhauses. Rechts und links ragten
gestapelte Kisten und Lattenverschläge auf.


Wie alltäglich das menschliche Paar in seiner einfachen
Arbeitskleidung aussah, abgesehen von den Laserpistolen, die sie in den Händen
hielten, ungeschickt, aber sichtlich entschlossen.


Und abgesehen von dem glasigen Ausdruck wahnhafter
Vernarrtheit in ihren Augen.


Denn diese beiden waren emotional auf das Ungeheuer
fixiert, durch Gefühle an es gekettet, die eine grausame Parodie auf Liebe und
Familienbindung waren.


Der Außerirdische ging geduckt in einer permanenten
Angriffshaltung, so dass die Hörner entlang seinem Rückgrat am höchsten
hinausragten. Sein langer Schädel war vorgestreckt, von den langen Fangzähnen
troff klebriger Speichel. Das obere Armpaar endete in Krallen, die eine
Panzerung aufreißen konnten, und sein Rückenschild war hart und zäh wie
gepresste Kohlenstofffasern.


Hornige Platten schützten seine Gliedmaßen, und eine
hornige Röhre von einer Zunge konnte einem geeigneten Wirt Genmaterial
injizieren.


Jaq zuckte unter dem hypnotischen Blick der Kreatur
unwillkürlich zusammen, obwohl er psionisch immun war; dieser Blick war selbst
durch das Medium des Bildschirms wirksam.


»Vater des Bösen«, intonierte er wie in der Travestie
eines Gebets, »und sein Großvater ...« Und so war es. Die menschliche Mutter,
die einem deformierten, bestialischen Hybriden das Leben schenkte, hing in
blinder Liebe an ihm, fürsorglich und verteidigungsbereit wie eine Tigerin, die
ihre Jungen schützt, und genauso schlau. Die Sprösslinge von Hybriden wirkten
äußerlich weniger fremdartig. In der vierten Generation schienen die
Abkömmlinge bis auf das charismatische Licht in ihren Augen menschlich.


Doch das erstgeborene Kind einer derart menschenähnlichen
Form wurde wieder ein reiner Symbiont, und mit abstoßender, instinktiver
Unausweichlichkeit begann der Zyklus von neuem.


Inzwischen hatte ein ganzer Familienverband, dessen Sippschaft
Tausende von deformierten Personen umfassen konnte, insgeheim die Gesellschaft
infiziert, eine Brut, die sich ihrer fremdartigen Herkunft und Bedürfnisse sehr
bewusst war. Und irgendwo in einem luxuriösen Versteck erfreute sich der alte
Patriarch, der als Erster mit der Verseuchung einer Welt begonnen hatte, der
Taten und Machenschaften seiner Abkömmlinge …


Neue Facette: Ein Symbiont stürzte sich aus der Deckung
auf einen unvorsichtigen Soldaten, riss ihm den Brustkorb auf und sprang
behände in sein Versteck zurück ...


Eine Weile lang ließ Jaq alle hundert Übertragungen seiner
Spionfliegen gleichzeitig im Mosaik auf dem Bildschirm bestehen.


Er erweiterte seine psionische Gegenwart und spürte, wie
der Kampf in Wassilariow zu gerinnen begann, sich verlangsamte und auf einen
Raum ungefähr fünfzehn Kilometer nördlich vom Hotel konzentrierte. Dort hatten
sich die überlebenden Symbionten und ihr Anhang versammelt. Vielleicht war der
Patriarch bereits tot.


Diesem Bezirk näherte sich Obispal aus einer Richtung, und
Meh'lindi aus einer anderen.


Wieder eine neue Facette: Ein abgedunkelter, verglaster
Beobachtungsbalkon überblickte ein Laboratorium oder eine Werkhalle. Unter der
flackernden Notbeleuchtung arbeiteten dampfende und funkensprühende Apparate
und Maschinenanlagen, verlassen von ihrem Bedienungspersonal. In der ungewissen
Beleuchtung wirkten die Schatten wie kauernde Ungeheuer, die ihre Kräfte zum
Angriff sammelten.


Jaq zwang die Spionfliege durch Willenskraft, in Infrarot
zu sehen.


Im Beobachtungsbalkon kauerte Meh'lindi, schwarz in ihrer
synthetischen Haut. Sie hatte die beschichtete Metalltür geschlossen und
blockiert. Das Beobachtungsfenster zur Werkhalle bestand zweifellos aus
Panzerglas.


Und sie kauerte geduckt am Boden. Versteckte sie sich?
Hatte sie sich an einem vergleichsweise sicheren Ort eingeschlossen? Die
Assassine verstaute ihre Jokaero-Waffen in der Schärpe. Sie sprühte ein
Lösungsmittel auf einen winzigen Fleck ihres Arms, dann stieß sie eine
Injektionsnadel durch die kleine Öffnung in ihrer synthetischen Haut.


Sie duckte sich noch tiefer, wie ein zum Sprung
ansetzendes Tier.


Bald erhoben sich Verdickungen auf ihrem Rückgrat.


Ihr Kopf begann sich zu verlängern, die Finger verhärteten
und verlängerten sich zu Krallen.


»Was geschieht mit ihr?«, rief Googol. »Hat sie sich
infiziert?« Jaq schauderte. »Ich muss sagen, sie schreckt vor keiner Herausforderung
ihrer selbst zurück!«


»Was geschieht mit ihr, Mann?« Googol umfasste Jaqs Arm
und schüttelte ihn entsetzt, denn Meh'lindi wurde zu einem Ungeheuer.


»Sie hat Polymorphin injiziert.«


»Polymorphin? Klingt wie ein Schmerzmittel, nicht?«


»Es ist keins.« Assassine waren gegen Schmerzen
abgehärtet, aber sicherlich musste Meh'lindi quälende Minuten durchmachen,
während ihr Körper sein Äußerstes tat, um in Gehorsam gegen ihren Willen eine
neue Gestalt anzunehmen.


Googol lachte hysterisch auf. »Eine Assassinendroge,
nicht? Ich habe gehört, dass sie Gebrauch davon machen, um ein verändertes
Aussehen anzunehmen. Um sich zu tarnen, als jemand anders zu erscheinen. Als
ein anderer Mensch, Jaq! Ich habe von Polymorphin gehört. Es kann einen Körper
nicht derartig verändern!« Sein Finger stieß zum Bildschirm. »Auch nicht so
schnell.«


»Sie ist in der Nähe anderer Symbionten«, murmelte Jaq.
»Sie konzentriert sich auf ihre Gestalten, fühlt sie mit ihren Sinnen ...«


»Das kann es nicht erklären!«


»Nun, die synthetische Haut hilft dabei, die Reaktion zu
beschleunigen. Sie regt ihren gesamten Stoffwechsel an, beschleunigt und erhöht
ihre Vitalität. Sie tut das und schützt sie zugleich.«


»Du lügst, Jaq!«


»Beherrsche dich. Es gibt einen anderen Grund ...
Aber du hast kein Recht, ihn zu kennen, verstehst du?« Googol runzelte die
Stirn und nagte an seinem Daumenballen, wie um Angst oder Schmerz zu
unterdrücken. Aber er ließ nicht locker. »Ich habe gehört, wie Assassine
lernen, ihre eigenen Gliedmaßen auszukugeln und sogar die eigenen Knochen zu
brechen, um sich wie Schlangen durch enge Rohre zu winden ...«


»Du hast kein Recht zu fragen! Esta
quieto, nefando curiosidad! Esta quieto!« Die
priesterliche Anrufung seiner volltönenden Stimme wirkte wie ein Schlag ins
Gesicht.


Jaq hatte vom geheimen Wesen der Sache gewusst, seit er
sich mit der Bitte an das Officio Assassinorum gewandt hatte, ihm eine
Assassine mit früherer Erfahrung auf einer von Symbionten verseuchten Welt zur
Verfügung zu stellen, einer Assassine, die zugleich als kultivierte Mätresse
posieren konnte.


Meh'lindi hatte sich im Rahmen ihrer Ausbildung einer
experimentellen chirurgischen Behandlung unterzogen, bei der ihr
extrusionsfähige, formerinnernde Partien aus künstlichem Fleisch implantiert
worden waren, verstärkt mit Kohlefasern und biegsamen Kunststoffknorpeln, die
an der Luft hart wie Horn werden konnten. Dadurch war es ihr möglich, sich als
Hybride auszugeben und zu benehmen; später konnte sie diese Implantate in sich
zurücksaugen, erweichen, schrumpfen und wieder absorbieren.


Zusätzliche Drüsen waren ihr eingepflanzt worden, um das
Wachstumshormon Somatotrophin zu speichern und zu synthetisieren, das normalerweise
das Wachstum langer Knochen und die Proteinsynthese in einem Kind förderte.
Zugleich hatte man ihr Drüsen eingesetzt, die den Prozess umkehren konnten.


Ihre künstlichen Implantate waren ein lebendiger
organischer Teil ihrer selbst. So war ihr Körper aus Fleisch und Blut und
Knochen teils natürlich, teils künstlich.


Dies, verbunden mit dem Polymorphin und ihrem Talent
chamäleonartiger Wandlungsfähigkeit, vielleicht potenziert durch die
synthetische Haut, obwohl Jaq in diesem Punkt nicht ganz sicher war, befähigte
sie zu einer durchgreifenderen und schnelleren Verwandlung als andere
Assassinen: zu einer radikalen Umwandlung ihres Körpers in die Hybridform eines
Symbionten.


Jaq wusste, dass sie eine Eingeweihte des Callidus-Heiligtums
der Assassinen war, und die Transformationsbehandlung im Callidus-Medizinischen
Laboratorium kennzeichnete vielleicht einen gefährlichen, quälenden Höhepunkt
physischer Veränderung. So viel hatte man ihm anvertraut, und er hatte es für
richtig gehalten, nicht weiter nachzuforschen, war von der Weisheit der
Diskretion überzeugt worden.


Vermutlich war Meh'lindis letzte Mission von Erfolg
gekrönt gewesen, und der Direktor des Callidus-Heiligtums war geneigt, sie
einer neuerlichen Felderprobung zu unterziehen. Oder vielleicht war die Mission
gescheitert, während sie überlebt hatte. Vielleicht hat man das extreme und
überaus spezialisierte Experiment aufgegeben? Vielleicht war Meh'lindi das
einzige überlebende Produkt davon.


Jaq war klug genug, nicht zu tief in die Geheimnisse des
Officio Assassinorum einzudringen, wenn solche Einzelheiten nicht im Rahmen
seines Auftrags lagen.


Jaq hatte von ihren besonderen Fähigkeiten gewusst
intellektuell.


Dennoch erschreckte ihn nun die Schnelligkeit und
Vollkommenheit ihrer Verwandlung.


»Sie wird ein Symbiont«, sagte Googol. »Man kann es sehen,
nicht? Aber eine vollkommene Kopie kann sie nicht gut zustande bringen.« Das
tat sie auch nicht. Meh'lindi entwickelte nicht das untere Armpaar, auch keinen
knochigen, beweglichen Schwanz.


Ein neues Armpaar aus den Rippen hervorzuzaubern oder eine
so enorme Verlängerung ihres Steißbeins zu erzeugen, war zu viel verlangt. Auch
konnte sich Jaq nicht vorstellen, dass sie die volle Körperkraft eines echten
Symbionten erreichen würde, obwohl ihre normalen Körperkräfte beachtlich waren,
sogar ohne Verstärkung.


Doch in der dunklen Silhouette wirkte sie beinahe wie ein
Symbiont. Zumindest war sie das Ebenbild eines verletzten Symbionten, vom Feuer
geschwärzt und verschmolzen, der einige Gliedmaßen verloren hatte, vielleicht
durch Laserfeuer abgeschnitten, vielleicht in einer Explosion weggerissen;
dennoch ein Symbiont, der sehr lebendig und fähig blieb, seine tödlichen
Krallen zu gebrauchen. Die synthetische Haut hüllte sie nach wie vor ein; sie
hatte sich gedehnt, um ihre neue Gestalt zu umschließen. Die synthetische Haut
verschloss ihre zähnestarrende Schnauze. Auch ihr Gesicht und ihre
vorgeschobenen Kiefer waren im Callidus-Laboratorium implantiert worden.


Verletzter Symbiont oder Hybridform. Eines oder das
andere.


Hybriden kamen in einer weiten Skala von Deformationen
vor.


Wurde sie für eine Hybridform gehalten, so konnte sie eine
Symbiontenbrut oder sogar ihren Patriarchen vielleicht eine Zeit lang täuschen.
Vielleicht auch nicht, dachte Jaq. Möglicherweise war dies der Punkt, an
dem das Callidus-Experiment schiefgegangen war ... wenn es, wie gemunkelt
wurde, tatsächlich schiefgegangen war.


»Das ist die Frau, mit der wir unser Quartier teilen?« In
Googols Stimme schwangen verschiedene Gefühlsregungen mit: ungläubiges Staunen,
widerwillige Bewunderung, eine gewisse Enttäuschung des Herzens und schließlich
ein Entsetzen, das nichtsdestoweniger seine Nerven prickeln ließ. Auch Jaq war
zutiefst beunruhigt.


Schon schien sich Meh'lindis eigene Haut unter dem schwarzen
synthetischen Überzug zu verfestigen. Sie bildete einen zähen, hornigen
Rückenschild, als die stimulierten Zellen ihre Beschaffenheit veränderten und
hart wurden.


»Ich möchte wissen, ob es irgendwo einen Assassinen gibt,
der diesen Trick schon einmal versucht hat!«, warf der Navigator ein.


»Die Organe zu verlagern, den ganzen Körper so vollständig
zu deformieren? Und die Verwandlung inmitten eines Kampfgebiets zu versuchen!«


»Curiosidad, esta quieto!«


»Sie sagte, dass sie Übung gebraucht habe.« Googol versuchte
es beiläufig klingen zu lassen, aber es gelang ihm nicht.


Die schwarze Kreatur, die Meh'lindi gewesen war, entfernte
die Türsperre und schlüpfte hinaus in einen breiten, von Rauch dunstigen
Korridor. Mehrere bewaffnete Hybriden streiften darin umher, anscheinend
ziellos oder verirrt. Hatte Meh'lindi vielleicht mit der Übernahme der fremden
Gestalt auch die Denkweise des Außerirdischen angenommen? Verstand sie, wie
sich ein Symbiont verhalten und reagieren würde? Vielleicht strahlte sie sogar
ein schützendes Aroma von Sippenzugehörigkeit aus. Sie griff die Hybriden an
und tötete sie mit ihren Krallen, bevor die Opfer wussten, wie ihnen geschah.


Ein Mann in einem Umhang, der sie begleitet hatte, öffnete
den Mund in stummem Protest, als er diese Umkehrung der rechten Ordnung der
Dinge sah. Meh'lindi schnitt ihm den Kopf ab.


Niemand, der sie durch die finsteren, verrauchten Tunnel
rennen sah, würde das Fehlen eines Armpaars und des Schwanzes bemerken, das
versiegelte Gesicht, die scharlachrote Schärpe.


Jedenfalls würde niemand diese verräterischen Details
bemerken, bevor es zu spät war.


Sie hielt sich an die wenig belebten Seitenstraßen der
Stadt und ging loyalen Truppen aus dem Weg.


Neue Facette: Grimm erreichte schnaufend einen schmalen
Torbogen, der sich auf einen überwölbten Platz öffnete. Von hier gingen drei
breite Straßen aus, in denen heftige Kämpfe tobten. Es roch nach bitterem
Rauch, Explosionen flammten wie Novae in Staubnebeln auf.


Druckwellen gingen durch die ächzenden Strukturen der
Stadt, Wände und Deckenträger knirschten. Die Trommeln der Architektur wurden
geschlagen, bis sie barsten.


Rauchiger Dunst verhüllte die runden Lampen der
Straßenbeleuchtung und den roten Feuerschein brennender Gebäude in einem
düsteren Sonnenuntergang, der das Herz dieser Stadt im letzten trüben
Widerschein badete, bevor endgültige Nacht es verzehrte und auslöschte. Eine
gewaltige Detonation erschütterte das Gewölbe aus beschichtetem Stahl. War eine
Munitionsfabrik explodiert? Die Dächer der breiten Straßen sackten ein, Säulen
knickten. Plötzlich brach die Gewölbekuppel ein und zersplitterte wie eine
Eierschale. Ganze Gebäude, Fahrzeuge und Maschinen brachen von der
nächsthöheren Ebene durch und krachten brennend mit betäubendem Lärm auf den
Platz.


Grimm eilte davon, eine schräg ansteigende Rampe hinauf,
verfolgt von herabregnendem Schutt und Staubwolken.


Neue Facette: Obispal machte einen echten Symbionten aus,
der sich unter einer Arkade und vor einer Front von Textilgeschäften mit
heruntergelassenen Rollläden in Sicherheit gebracht hatte. Er hinkte von einer
Deckung bietenden Stahlsäule zur nächsten, als wäre er verletzt.


Der Inquisitor schwang sein Energieschwert und rief seinen
Gardisten zu, ihm zu folgen, dann stapfte er dem fliehenden Außerirdischen
nach. War es schiere Tollkühnheit vonseiten Obispals, dass er es verschmähte,
die Kreatur, die selbst keine Schusswaffe bedienen konnte, mit
Explosivgeschossen zu erledigen? Oder war es Blutgier? Anscheinend
beabsichtigte er, den Feind persönlich mit seinem Energieschwert in Stücke zu
hauen — Schwert gegen Krallen — und dabei gesehen zu werden.


Die Arkade erwies sich als Sackgasse. Verbogene
Stahlträger und eingestürzte Gebäudeteile blockierten den Durchgang. Als der
Inquisitor dies sah, grinste er breit.


Aber nur einen Augenblick lang ...


Von unsichtbarer Hand aktiviert, rasselte eine
Katastrophenschutzwand aus geflochtenem Stahl herunter und schnitt ihn von
seinem Gardisten ab.


Obispal warf sich herum. »Schneidet mit der Energieaxt
eine Öffnung hinein, und schnell!«, befahl er.


Der Symbiont floh nicht mehr, sondern kam mit
vorgestreckten Armen und gezückten Krallen auf ihn zu.


Obispal stellte sich zum Kampf. Explosivgeschosse aus
seiner handgefertigten Schusswaffe aus brüniertem Stahl hämmerten auf den
Außerirdischen. Viele der Geschosse gingen daneben, einige prallten als
Querschläger vom Rückenschild ab. Ein Geschoss detonierte erfolgreich und
verwandelte den Inhalt des gepanzerten Kopfes augenblicklich in Püree.


Schon öffneten sich Luken in der Decke. Ein Dutzend Hybride
und weitere echte Symbionten ließen sich durch die Öffnungen in den Arkadengang
herabfallen, gefolgt von weiteren Hybriden.


Das ganze fanatische Rudel stürzte sich auf Obispal,
feuerte ungenau aus einem Sammelsurium von Waffen, Hass in den verzerrten
Gesichtern.


Laserstrahlen, Flammenzungen und gewöhnliche Geschosse
zerfetzten und versengten seine Kleider, wurden aber von der
Energieabschirmung, die er darunter trug, abgelenkt. Nur sein Kopf war
ungeschützt. Mit der Geschicklichkeit eines Jongleurs hatte er seine
Automatikwaffe schon auf Dauerfeuer geschaltet und die Angreifer ins Visier
genommen. Ausgestoßene Patronenhülsen spritzten davon wie Spreu im Wind. Er
feuerte einhändig mit der rückstoßfreien Waffe, während er mit der anderen Hand
das zischende Energieschwert hastig fuchtelnd vor dem Gesicht hin und her
bewegte, als wollte er Wespen verscheuchen. Das Hämmern der Waffe und die
Explosionen der Geschosse wurden durch die Arkade ohrenbetäubend verstärkt.
Obispals Umhang fing Feuer.


Als er sich rückwärtsgehend an eine Ladenfront zurückzog,
wurde der Rollladen am Eingang von innen aufgerissen. Die krallenbewehrte
Pranke eines Symbionten schoss heraus und zog den Inquisitor durch die Öffnung.
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Gleich darauf flog sein brennender Umhang durch die
Öffnung heraus, noch immer beschwert von einigen Handgranaten. Diese
explodierten vor dem andrängenden Mob. Obispals Energieschwert segelte in einem
Bogen heraus und tanzte klirrend über den Boden, trennte dabei mehrere Füße ab.
Plötzlich verlagerte sich der Blickwinkel in die Dunkelheit jenseits des
aufgerissenen Rollladens, als einer der echten Symbionten über die Körper
seiner gefallenen Sippenmitglieder sprang, um sich durch die Öffnung zu
zwängen.


Krallen, die seinen eigenen an Kraft und Größe nicht nachstanden,
schlugen die seinigen beiseite und bearbeiteten seinen Kopf, so dass der
Symbiont kreischte und kampfunfähig in der Öffnung hängen blieb und sie
blockierte.


Im Infrarot war die Szene klar. Die zum Ungeheuer
verwandelte Meh'lindi hatte den Inquisitor in Sicherheit gebracht und den
angreifenden Symbionten außer Gefecht gesetzt. Nun begnügte sie sich damit, den
entwaffneten Obispal auf Armeslänge von sich zu halten.


Draußen wurde ein hohes, schrilles Winseln hörbar. Es
musste von einer Energieaxt herrühren, die das Stahlgewebe der
Katastrophenschutzwand durchschnitt.


Obispal wand sich in ihrem Griff. »Was? Wer?«, rief er.


»Sie sind kein Symbiont. Sie sind keine Hybride. Was sind
Sie?«


Wie deutlich konnte Obispal sehen? Meh'lindi antwortete
nicht.


Wie sollte sie auch, mit dieser Schnauze voller Zähne,
versiegelt mit synthetischer Haut, selbst wenn sie wollte? Draußen hämmerten
Feuerwaffen, zischten Energiestrahlen, gellten die Schreie Getroffener. Die
Gardisten mussten die Barriere durchstoßen haben.


»Aaah!« Obispal hörte sich an, als sei er im Begriff, die
Wahrheit zu folgern.


»Vorsicht da drinnen!«, ertönte ein Ruf.


Laserfeuer durchschnitt den in der Öffnung hängenden
Symbionten. Die Krallen gaben Obispal frei, stießen ihn fort.


 


Meh'lindi machte kehrt und rannte eine stählerne Treppe
hinauf.


Obispal stampfte in wütender Frustration mit seinen
Elefantenstiefeln, bevor er sich fasste, seine Schusswaffe aufhob und sich
bereitmachte, seine Retter zu begrüßen.


»Ein bisschen undankbar, nicht?«, bemerkte Googol.


»Er ging in eine Falle«, sagte Jaq. »Das ganze Universum
ist voller Fallen für die Unvorsichtigen. Obispal war einen Augenblick lang
unvorsichtig, und er weiß das. Er weiß auch, dass jemand anders es weiß, und
das ist demütigend. Noch in der elften Stunde unterschätzte er die Symbionten,
als ob sie nur sein Spielzeug gewesen wären. Er war sorglos, weil sein Feldzug bisher
so erfolgreich verlief.«


»Ach ja, er machte seine Sache so gut«, erwiderte Googol
ironisch.


Er beobachtete die kleinen Facetten der Vernichtung, die
das zentrale Bild umgaben. »Ganze Städte zerstört, Millionen abgeschlachtet.
Großartig!«


»Stalinvast wird sehr bald gesäubert sein, Vitali. Eine
Welt kann ein schlimmeres Schicksal erleiden.«


»Wirklich?«


»Exterminatus«, flüsterte Jaq.


»Wie?«


»Tut nichts zur Sache. Wassilariow wird nicht völlig
zerstört sein, wenn diese Aktion vorüber ist. Das Kampfgeschehen wird uns hier
im Hotel nicht erreichen.«


»Das zu wissen, ist beruhigend.«


»Genauso wenig, wie die Fluten des Chaos unseren Imperator
bedrohen können.«


Meh'lindi rannte geduckt durch dunkle Kanalisationsrohre
und Kabelschächte. Sie erstieg alte Wendeltreppen, die sich, von Kondenswasser
triefend, um Pfeiler wanden, und überquerte Brücken zwischen gähnenden
Straßenschluchten. Sie lief über andere Treppen wieder hinunter, sprang durch
Luken in Durchfahrten und verschwand wieder in Kabelschächten. Immer wählte sie
Routen, wo die Gefahr unliebsamer Zusammenstöße und Begegnungen am geringsten
war. Nur gelegentlich traf sie auf Flüchtlinge, die klug genug gewesen waren,
in solch sicheren Schlupfwinkeln Zuflucht zu suchen.


Diese stieß sie beiseite und rannte weiter, zur großen
Erleichterung der Überraschten. Aber von den Durchgangsstraßen drang ständig
das von Schreien begleitete dumpfe Brausen der Massenflucht zu ihr herüber,
eine traurige Untermalung ihres eigenen, vom Kratzen der Krallen begleiteten
Laufs.


Mit geschärften Sinnen verhielt sie an einer Kreuzung.


Neue Facette: Grimm trottete schnaufend einen schmalen Laufsteg
entlang, hoch über der dahinströmenden Menschheit.


Unten drängte sich die Menge immer dichter, als ob sich
der Flüchtlingsstrom weiter voraus an einem Damm staute. Die Rollsteige mussten
unter der Last, die sie zu tragen hatten, versagt haben, denn die Menge wälzte
sich auf der ganzen Breite mit der gleichen, langsam vorwärtsdrängenden
Schrittgeschwindigkeit dahin.


Körper wurden so aneinandergepresst, dass schwächere
Personen erstickten. Ihre Leichen wurden aufrecht stehend weitergetragen.


Flinke Jugendliche sprangen über die Köpfe der
Eingezwängten weiter nach vorn, bis ein verstauchter Knöchel oder eine zornig
zupackende Hand sie zu Fall brachten. Dann lagen sie wie gestrandete Schwimmer
auf den wogenden Schädeln und ruderten mit Armen und Beinen.


Das Gedränge nahm apokalyptische Formen an.


Heruntergelassene Rollladen der Ladenfronten zu beiden
Seiten der breiten Straße wurden eingedrückt. In der Mitte bildeten sich
Aufwölbungen zusammengepresster, ineinander verkeilter Körper wie geologische
Stoßkuppen, die aus der Menge emporgedrückt wurden.


Die vieltausendköpfige Menge wurde durch den Strom der
Nachdrängenden immer stärker zusammengepresst.


Schon kletterten Menschen übereinander und bildeten
schwankende Türme aus Leibern, die dem Laufsteg entgegenwuchsen, auf dem Grimm
stand. Die Straßenbeleuchtung flackerte, als wollte sie die erstickende Hölle
von Schmerz und Panik in barmherziges Dunkel tauchen.


»Warum kein K.-o.-Gas?«, rief Grimm in das vielstimmige
Kreischen und Stöhnen, als ob irgendein verantwortlicher Beamter auf ihn hören
würde. »Will euer Gouverneur noch mehr Opfer unter der Bevölkerung?« Eine
abscheuliche schwarze Gestalt erschien hinter ihm. Ein horniger schwarzer,
krallenbewehrter Arm legte sich um ihn, hob Grimm von den Füßen und zog ihn an
die Brust des Ungeheuers, so dass sein Kopf gegen einen schnauzenartig
vorgebauten Kiefer gedrückt wurde.


Grimm quietschte und stammelte, ohne einen
zusammenhängenden Satz hervorzubringen. Offensichtlich bedauerte er seinen
waghalsigen Ausflug zum Besuch der Front.


Dann hörten Jaq und Googol ihn in korrektem Imperialen
Gotisch beten, schrill und laut, als wollte er in der ganzen Stadt gehört
werden: »O meine Vorfahren! Lasst mich nicht mein Volk verraten!« Er hätte das
Gebet genauso gut in seinem Heimatdialekt sprechen können. Im Imperialen
Gotisch hätte er den Gott-Imperator um Hilfe anrufen sollen.


Googol prustete vor Lachen. »Das arme Schwein denkt, es
wäre jetzt fällig für eine Symbionteninjektion. Wenn er wüsste, dass seine
Angebetete ihn im Arm hält! La belle dame sans merci.«


»Lass diese Zaubersprüche«, sagte Jaq streng.


»Es war keiner. Das ist eine Wendung aus einem alten
Gedicht, glaube ich. Es spricht von einer femme fatale. Meh'lindi.«


»Sehr fatal«, pflichtete ihm Jaq bei.


»Nicht für unseren Freund Grimm, obwohl er es noch nicht
gemerkt hat.« Meh'lindi hatte den Laufsteg schon verlassen und zog sich, so
schnell sie konnte, in einen Kabelschacht zurück.


Grimm winselte in ihren Armen wie ein Säugling.


»Sie bringt ihn an einen geheimen Ort, um den fatalen Kuss
zu verabreichen«, sagte Googol. »Das wird er jetzt denken. Von nun an wird er
für immer im Zölibat leben müssen, um seine Rasse nicht mit dem Symbionten-Gen
zu verseuchen.«


»Zölibat? Du beliebst zu scherzen. Die Opfer von
Symbionten vergessen, dass sie infiziert worden sind. Der Symbiont, der sein
Opfer küsst, hypnotisiert es auch. Danach will er sich erst recht paaren.«


»Mit gewöhnlichen Sterblichen, um diese am Glück der
vermeintlichen Zauberwelt teilhaben zu lassen?«


»Richtig. Die aus einer solchen Verbindung geborenen
Hybridsäuglinge hypnotisieren ihre Eltern in gleicher Weise, so dass sie
Schönheit wahrnehmen, wo deformierte Hässlichkeit ist.«


Googol seufzte. »Leider hat unser verwirrter Freund
gewisse Diskrepanzen noch nicht bemerkt. Er muss wirklich die Hosen voll
haben.« Meh'lindi hielt Grimm an sich gedrückt und erkletterte düstere
Verstrebungen aus Stahlträgern, tauchte in finstere Tunnel.


»Trotzdem«, murmelte der Navigator. »In ihren Armen zu
schmachten ...«


»Bist du ein Dichter, Vitali?«, fragte Jaq. »Ich glaube
wirklich, du errötest.«


»Wenn ich auf meinen Reisen nichts Besseres zu tun habe,
verfasse ich ein paar Verslein«, räumte Googol ein.


»Ein paar Zeilen über die Leere. Über Liebe und Tod. Wenn
sie mir gut genug gefallen, schreibe ich sie sogar auf.« Und dir gefallen
sie wahrscheinlich alle gut, dachte Jaq.


»Hüte dich vor dem Romantisieren«, sagte er.


Meh'lindi hatte einen kleinen vernachlässigten Lagerraum
mit staubigem, spinnwebverhangenem Werkzeug und Gerät erreicht.


Sie schaltete das Licht ein, stieß die Tür mit der
Schulter zu und stellte Grimm etwas abrupt, aber nicht unsanft auf die Beine.
Er stolperte ein paar Schritte davon. Da es keinen anderen Ort gab, wo er sich
hätte verkriechen können, machte er beinahe trotzig Front gegen das
vermeintliche Ungeheuer.


»Ha! Du wirst es nicht tun. Eher bringe ich mich um.«


»Wie er sich ziert, der Kleine«, bemerkte Googol. Hinter
dem spöttischen Ton verbarg sich Eifersucht, unmögliches Verlangen.


Der falsche Symbiont zeigte zu seiner mit synthetischer
Haut bedeckten Schnauze. Mit ihren Klauen, die kaum für feine Manipulationen
gemacht waren, zeigte sie ihm ihre Schärpe und die im Gewebe festgemachten
Gegenstände.


Endlich dämmerte das Licht des Verstehens in den Augen des
kleinen Mannes. Zögernd kam er näher, streckte die Hand nach einem kleinen
Kanister aus. Meh'lindi nickte mit dem pferdeähnlichen Kopf. Das Lösungsmittel,
ja.


Grimm besprühte sie, und als Erstes klappten ihre Kiefer
auf und enthüllten dolchartige Fangzähne. Sie zischte ihn an. Versuchte sie
diese außerirdische Kehle mit der Legeröhre von einer Zunge zu menschlichen
Worten zu zwingen? Er sprühte weiter, nun beinahe ohne zurückzuschrecken, bis
sich die synthetische Haut ganz aufgelöst hatte. Ohne sie sah Meh'lindi
womöglich noch übler aus.


»Sie brauchte seine Hände«, höhnte Googol.


»Darum hat sie ihn geschnappt und unter den Arm geklemmt. Sobald
er ihr das Gegenmittel zum Poly... Polysoundso injiziert, wird sie ihn sitzen
lassen, und er kann selbst zusehen, wie er den Rückweg findet.« Aber Meh'lindi
zeigte weder auf die Spritze, noch ließ sie Grimm im Stich. Sie hob ihn wieder
auf, stieß die Tür auf und setzte ihre Wanderung durch die obskuren, düsteren
Eingeweide von Wassilariow fort. Sie konnte Höhen erklettern und sich in Tiefen
hinablassen, die Grimm allein niemals hätte bewältigen können, oder zumindest
nicht so rasch.


»Verdammt. Wie er sich an sie kuschelt! Es macht ihm Spaß,
in ihren Armen herumgetragen zu werden, findest du nicht, Jaq? Aber ich nehme
an, er dient ihr bloß als Stimme für den Fall, dass sie sich ausweisen muss!«


»Eifersucht, Vitali, ist eine Folge romantisierender
Vorstellungen ...«


 


Die Tür zur Smaragdsuite flog auf, und das Ungeheuer
Meh'lindi stürmte herein. Sie setzte Grimm ab, der seine Jacke zurechtzog,
Schmutz abklopfte, sich den rotblonden Bart mit den Fingern kämmte und seinen
geknoteten Pferdeschwanz nach rechts und links warf, wie um Fliegen abzuwehren.
Er schenkte Meh'lindi ein überschwängliches Lächeln, besann sich aber rasch
eines Besseren.


»Ha, war das ein Tanz!«


»Wir haben zugesehen«, sagte Googol. »Eine virtuose
Vorstellung, meine Liebe.« Damit machte er eine anmutige Verbeugung vor der
Assassine.


»Ich sagte dir ausdrücklich, dass du keine
halsbrecherischen Kunststücke abziehen sollst«, erinnerte sie Jaq.


»Jetzt weiß Obispal, dass es auf dieser Welt andere, ihm
unbekannte imperiale Agenten gibt. Auf der anderen Seite ist er noch am Leben,
was sein Ego besänftigen sollte.« Meh'lindi trat näher und kniete vor Jaq
nieder. Bat sie ihn um Verzeihung? Nein, sie präsentierte ihm ihre
Symbiontimitation zur Begutachtung.


Er streckte die Hand aus und streichelte ihr horniges,
barbarisches Gesicht. Googol pfiff durch die Zähne. Jaq war gegen seinen Willen
fasziniert. Er konnte Meh'lindi in dieser mörderisch fremdartigen Gestalt wie ein
Kätzchen streicheln, als wäre er von der normalen Korrektheit der
Pflichterfüllung und des gesunden Menschenverstands befreit. In dieser Gestalt
war sie vielleicht tödlicher denn je, doch aus dem gleichen Grund hielt sie
sich zurück und unterdrückte ihre Reflexe.


Er untersuchte ihren Rückenschild, die sehnigen Beine, die
gespannten Federn glichen, und obwohl er wusste, dass sie es war, war sie es
auch wieder nicht. Meh'lindi zischelte etwas.


»Sie muss was zu essen bekommen, Chef«, sagte Grimm.
»Energie tanken, bevor sie sich zurückverwandelt.«


»Kannst du sie verstehen?«, fragte Googol ungläubig.


»Verstehen? Ha! Wer kann solch eine Person verstehen? Sie
macht Geräusche, und ich interpretiere sie.« Er grinste vielsagend.


»Schließlich habe ich mich länger ihrer Gesellschaft
erfreut als einer von euch beiden.«


»Soll ich den Zimmerservice rufen und etwas Besonderes bestellen?«,
fragte Googol kühl, ohne auf Grimm einzugehen.


»Vielleicht ein ganzes gebratenes Schaf? Vorausgesetzt,
dass Metzger und Köche noch am Leben sind, nicht die Flucht ergriffen haben
oder dienstverpflichtet wurden, um für all diese Flüchtlinge zu kochen. Unsere
Gnädigste braucht ein Bankett. Oder wäre das zu extravagant? Würden wir
unerwünschte Aufmerksamkeit auf uns ziehen?«


»Wie du sehr gut weißt«, versetzte Jaq, »kann sie frei
über unsere eigenen Lebensmittelvorräte verfügen.« Was Meh'lindi kurz darauf
tat. Heißhungrig vertilgte sie Fisch, Fleisch und Geflügel aus den
Kühlbehältern, die sie von Jaqs Schiff, der Tormentum Malorum, das während
ihres Besuchs auf Stalinvast unter dem Decknamen Sapphire Eagle flog,
mitgebracht hatten. Zwar galt Stalinvast als reiche Welt, aber in einer
Termitenstadt konnte nicht immer echte natürliche Nahrung garantiert werden,
nicht einmal in einem Empire Hotel und schon gar nicht in Kriegszeiten.


Jaq entging nicht, wie sehnsüchtig Grimm die
Köstlichkeiten im Rachen des Ungeheuers verschwinden sah.


Schätzte Meh'lindi die feine Küche mit gefüllter
Kalbsbrust, geräucherten Sonnenfischfilets, saftigen Filetsteaks? Oder war sie
ausgebildet — und ihr Körper darauf eingestellt —, sich von allem zu ernähren,
was proteinhaltig und verfügbar war, ob Algen, Kakerlaken, Ratten und Katzen?
Konnte sie den Unterschied schmecken? Grimm konnte es.


Was nicht überraschend war. Die Rasse der Gedrungenen
hatte sich in den Höhlen, engen Stollen und niedrigen Abbaustrecken oder
Bergbauwelten, die bis auf ihre Bodenschätze unfruchtbar und lebensfeindlich
waren, von der menschlichen Norm wegentwickelt.


Gedrungene waren stämmig und kleinwüchsig, zäh und
anspruchslos. Während Jahrzehntausenden genetischer Divergenz, während
Warpstürme ihre Welten voneinander und vom Rest der Galaxis abgeschnitten
hatten, waren sie gezwungen gewesen, ihre Atemluft und Nahrungsmittel selbst
herzustellen. Sie kannten den Hunger, und die Erinnerung an die schweren Zeiten
war lebendig geblieben. Sie gediehen unter harten, ungünstigen Bedingungen, und
oft zogen sie eine raue Welt einer milderen vor.


Dennoch aßen sie gern und gut, wenn sie konnten.


Ihre Hydrokulturen waren berühmt für die Qualität ihrer
nahrhaften Erzeugnisse, und nachdem der Kontakt mit dem Imperium
wiederhergestellt war, gaben sie einen guten Teil des durch den Export von
Bergbauprodukten erzielten Reichtums für importierte Lebensmittel aus. Zwar
blieben die Hackfrüchte, Gemüse und Hülsenfrüchte ihrer Hydrokulturen
Grundnahrungsmittel, doch waren sie nun um Fisch und Fleisch, Soßen und Gewürze
aller Art bereichert und stellten eine bei weitem natürlichere,
abwechslungsreichere und qualitätsvollere Ernährung dar als die
wiederaufbereitete synthetische Nahrung, die das kulinarische Los der
Bevölkerungen der meisten überfüllten Welten war. So standen die Gedrungenen
längst im Ruf, Feinschmecker zu sein.


Jaq bemerkte den hungrigen Glanz in Grimms Augen.


Es war keine Gier. In seiner derben, provinziellen Art war
Grimm höflich, sogar ritterlich. Dem kleinen Mann war klar, dass die Assassine
nach ihren gewaltigen Anstrengungen zuerst essen musste. Doch auch er war
wenigstens ein bisschen hungrig; und er wusste eine gute Mahlzeit zu schätzen.


»Iss auch etwas, Grimm«, sagte Jaq. »Nur zu: Das ist so
gut wie ein Befehl.« Dankbar folgte er dieser Aufforderung, ging zum
Kühlschrank und bemächtigte sich der gebratenen Keule eines großen,
flugunfähigen Vogels. Als er die Keule kurz darauf aus dem Mikrowellenherd nahm
und beschnüffelte, nickte er anerkennend.


An Bord der Tormentum Malorum erwarteten sie noch
mehr solcher Gaumenfreuden, nach denen man sich die Finger und Lippen leckte.
Ein Inquisitor konnte requirieren, was er wollte, und Jaq hatte sein Schiff
ausgezeichnet proviantiert, denn er setzte eiserne Pflichterfüllung keineswegs
mit eisernen Rationen gleich.


Das war ein falscher und scheinheiliger Puritanismus, der
seine eigene Jugend geprägt hatte.


Gewiss konnte man mit den Überzeugungen von Asketen
sympathisieren, die sich Genüsse versagten, weil sie Verzicht als
charakterbildend betrachteten, und weil der Imperator, Erlöser der Menschheit,
an keinerlei Lebensgenuss teilhatte, war er doch schon seit Jahrtausenden an
seinen prothetischen Thron gefesselt ...


Obwohl Jaq in seiner Rolle als Handelsmann vorgab, sich
eine Mätresse zu halten, hatte er in den fünfunddreißig aktiven Jahren seines
Lebens mit nur einer Frau geschlafen, und das beinahe auf einer experimentellen
Basis, um sich wenigstens mit Sex bekanntzumachen.


Wer der Leidenschaft nachgab, verzichtete auf
Selbstbeherrschung.


In ähnlicher Weise verzichtete Jaq auf Alkohol, der die
Sinne benebeln und einen unnötig in Gefahr bringen konnte.


So war die Bevorratung der Schiffsspeisekammer mit
Delikatessen in seinen Augen weit davon entfernt, maßlos zu sein — vielmehr
ging es darum, salbungsvolle, masochistische Entsagung abzulehnen, die seine
Perspektive verengen könnte.


Im Gegensatz zu Grimm schien Googol kaum darauf zu achten,
was er aß. Wie konnte ein empfindsamer Mensch, der sich selbst für einen
Dichter hielt, in der Frage des kulinarischen Geschmacks so gleichgültig sein?
Vielleicht existierte er, der so oft in die Warpräume blickte, auf einer eher
ätherischen Ebene — außer wenn Meh'lindi in der Nähe war.


Unterdessen hatte Grimm die Geflügelkeule nach dem ersten
Bissen auf den Teller zurückgelegt.


»Ist es nicht gut?«, fragte der Navigator.


»Ich denke an diese niedergetrampelten Flüchtlinge, die
verwüsteten Straßen. Tausende sind tot, und ich sitze hier und lasse es mir
gutgehen. Warum wurde die panische Massenflucht nicht rechtzeitig mit K.-o.-Gas
gestoppt?«


»Sie waren ein Opfer der Reinheit«, murmelte Jaq.


»Eher ein gewöhnliches Opfer, dargebracht auf einem
blutigen Altar, wenn du mir vergeben willst.«


»Glaubst du das wirklich?«, fragte Jaq nachdenklich.


So viele Tote, und dann noch mehr, um den Haferbrei des
Todes zu zuckern.


Grimm nahm die Keule wieder vom Teller und benagte sie mit
bekümmerter Miene. Meh'lindi schien endlich gesättigt.


Jaq erwachte aus seiner Gedankenverlorenheit und
überlegte, ob er ihre Rückverwandlung von der Einschmelzung des Ungeheuers bis
zum Wiedererstehen eines vollkommenen weiblichen Körpers beobachten könne. Aber
Grimm deutete fragend auf Meh'lindis Schlafraum, und sie nickte mit ihrem
langen Schädel, der einer Mischung aus Pferd und Krokodil glich. Grimm legte
den Geflügelknochen weg, nahm Meh'lindis Seidengewand, ihre Stola und die
Pantoffeln, die immer noch lagen, wo sie sie zurückgelassen hatte, und ging zur
Schlafzimmertür, gefolgt von Meh'lindi.


»Ich muss schon sagen«, protestierte Googol.


Grimm wandte sich um. »Was musst du sagen, eh?« Der
Navigator blickte hilfesuchend zu Jaq.


Dieser fragte sich, welche eigenen Motive er hatte, die
Rückveränderung vom falschen Symbionten in eine Frau sehen zu wollen. Es waren
zumindest mehrdeutige Motive. Ein Inquisitor aber durfte nicht mehrdeutig sein.


Wachsam und mit einem Sinn für Subtilitäten und
Paradoxien, gewiss. Aber nicht schwankend. Es war klüger, sich nicht selbst zu
quälen. Er nickte Grimm zu.


Als sich die Schlafzimmertür hinter den beiden schloss,
setzte Googol eine verdrießliche Miene auf und tat, als interessiere er sich
für den Zustand seiner Fingernägel.


Jaq konzentrierte sich auf seine Spionfliegen. Die Kämpfe
waren nahezu abgeschlossen. Obispal räumte triumphierend die letzten
Widerstandsnester aus. Bald würden nur Ruinen, Tod und Verwundung bleiben.


Bald darauf löschte Jaq den Bildschirm und entspannte
sich, wenngleich mit grüblerischer Miene.


Als Meh'lindi wieder aus dem Schlafzimmer kam, angetan mit
Seidengewand und Stola und Schmuck als Jaqs Mätresse, war ihr Gesicht eine
Studie in ausdruckslosem Stolz. Doch als Grimm wie geblendet hinter ihr
herausgetrottet kam, zwinkerte flüchtig eine Andeutung von Schalk in ihren
Augen.


»Lasset uns beten«, sagte Jaq. »Lasset uns unserem
Gott-Imperator danken, der über uns wacht — für die Reinigung dieser Welt, für
ihre Erlösung von fremdem Übel ...« Während er die vertrauten Worte aufsagte,
überlegte Jaq, warum er tatsächlich den Auftrag erhalten hatte, während dieser
Säuberungsaktion auf Stalinvast anwesend zu sein. Der stellvertretende Leiter
seines Amtes, Baal Firenze, hatte ihm diesen Auftrag erteilt, wahrscheinlich
auf die Anweisung eines Verborgenen Meisters hin.


»Geben Sie acht, ob etwas ungesäubert bleibt«, hatte Baal
Firenze gesagt.


Was Jaq zu denken gab, war der Umstand, dass die
Symbionten-Rebellion, die jetzt so blutig niedergeschlagen wurde, eine natürliche
Bedrohung war. Symbionten waren keine Ausgeburten des Chaos. Die ihrer Art
eingeprägte verpflichtende Aufgabe war vergleichsweise einfach und galt im
Grunde für alle Lebewesen: sich fortpflanzen und schützen und die Art und ihre
Sozialordnung erhalten, vorzugsweise unter ihrer eigenen Kontrolle, um sich
eine gleichmäßige Versorgung mit menschlichen Wirten zu sichern. Jaq dagegen
war vom Ordo Malleus und Dämonenjäger. Sein Orden war in erster Linie mit den
Kräften des Chaos aus dem Warp beschäftigt, die von verwundbaren Personen mit
psionischem Talent Besitz ergreifen und sie in Werkzeuge des Wahnsinns
verwandeln konnten.


Das war hier auf Stalinvast schwerlich der Fall. Warum
also sollte er sich mit einer nichtpsionischen Bedrohung herumschlagen?


»Schütze uns vor den schädlichen Zuwendungen von Khorne
und Slaanesh, Nurgle und Tzentsch ...« Er sprach diese Worte stumm, nur zu sich
selbst. Ein einfacher Gedrungener, ein Navigator, sogar eine Assassine sollten
die geheimnisvollen Namen der Mächte des Chaos nicht einmal hören.


Die Köpfe seiner Gefährten blieben gebeugt. Die Namen
wären ihnen nur wie unvertraute rituelle Anrufungen vorgekommen.


Oder wie schauerliche Poesie, dachte er grimmig.
»Schütze uns vor jenen, die unser menschliches Erbe verseuchen«, betete er
weiter.


— Warum Stalinvast? Warum? Gewiss, sein eigener Orden
diente auch als geheimer Wachhund über die Inquisition insgesamt.


Konnten Harq Obispals wütende, wenn auch erfolgreiche
Exzesse als ein Symptom potenzieller Besessenheit durch dämonische Kräfte des
Warp betrachtet werden? Schwerlich, dachte Jaq. Ebenso wenig konnte
Obispal als unfähig betrachtet werden, trotz seiner zuletzt offenbar gewordenen
Nachlässigkeit im Urteil, als er in diese Falle unter den Arkaden gelaufen war.


Ein Zyniker mochte sagen, dass Obispals Aktivitäten
unmittelbar für die Entstehung der Rebellion verantwortlich waren und damit für
alle Todesfälle einschließlich der von Millionen unbeteiligter Zivilisten.
Konnte man aber ein solches Vipernnest sich selbst überlassen, damit es sich ungestört
vermehrte und seine verhängnisvolle Saat unter den Menschen ausstreute?
Natürlich nicht. Obwohl Obispal eine feinfühligere chirurgische Strategie hätte
wählen können, statt den Körper in Stücke zu hacken, um das schwärende Organ
herauszutrennen ...


Grimms Bemerkung von einem Blutopfer auf dem Altar
bereitete Jaq Sorgen. Die Todesschreie von Millionen könnten vom Chaos als ein
Ruf verstanden werden, konnten Teil einer Zauberei sein.


»Und schütze uns vor uns selbst«, fügte Jaq hinzu, was ihm
einen verdutzten Blick von Grimm eintrug.


Inzwischen verspürte auch Jaq Hunger.


Er verfügte sich zum Kühlschrank, traf seine wählerische
Entscheidung und speiste mit Trüffeln gefüllten Lammbraten; dazu trank er einen
guten Rotwein.
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»Glaubst du, dass in diesen Urwäldern wilde Eingeborene
leben?«, fragte Meh'lindi. Jaq hörte eine Andeutung von Nostalgie heraus.


Der Bildschirm übertrug ein Luftbild des weiträumigen
Raumhafens, einer Insel aus Eisenbeton in einer See wuchernder Vegetation ...


»Menschliche Eingeborene?«, fragte er ungläubig.


»Nachkommen von Ausreißern? Kriminellen? Unzufriedene, die
der täglichen Monotonie ihrer Arbeit den Rücken gekehrt und ihre eigenen Stämme
gebildet haben?«


»Ich nehme an, dass es möglich ist. Menschen sind
anpassungsfähig. Ob ihnen die Lebensverhältnisse in diesen Urwäldern zuträglich
sind, kann ich nicht sagen. Du meinst, die Reihen dieser hypothetischen
Ausreißer könnten jetzt aufgefüllt werden?«


Die meisten Jokaero-Spionfliegen sendeten winzige Facetten
von den Verheerungen des Krieges in der Stadt, ein düsteres Mosaik. Fahrzeuge
schwelten zwischen Trümmerbergen. Gebrochene Wasserleitungen überfluteten Straßen
und füllten Bombentrichter, in denen Tote schwammen.


Leichensammler sortierten frische Todesopfer zur
Wiederaufbereitung. Bereits in Verwesung übergegangene Körper sowie sämtliche
Kadaver von Symbionten und Hybriden wurden zum Verbrennen aufgeschichtet.
Soldaten und Milizen patrouillierten auf den Straßen. Banden plünderten;
Plünderer wurden erschossen. Techpriester und Servitoren waren bereits dabei,
besonders gefährdete Gebäude abzustützen und dringlichste Reparaturen
auszuführen. Die Stadt hatte schreckliche Wunden davongetragen: Ihre Haut war
zerrissen, ihr Knochengerüst gesplittert, Organe verletzt, Arterien zerfetzt. Beißender
Rauch drang aus Entlüftungsöffnungen, und Abwässer aus gebrochenen Kanalisationsrohren
ergossen sich in die unteren Ebenen der Stadt.


Wassilariow bestand aus zahlreichen Ebenen, von denen
einige zusammengebrochen waren. Auf anderen mühten sich überlebende Flüchtlinge
über Trümmer und verbogene Träger und durch stinkende Wasserlachen zurück zu
ihren verwüsteten Werkswohnungen. Sie umdrängten Aufzüge, die noch
betriebsbereit waren, oder stiegen erschöpft verbogene und ausgeglühte Treppen
hinauf.


Nicht wenige dieser Flüchtlinge fielen marodierenden
Banden zum Opfer, sogar Soldaten, oder wurden von anderen Flüchtlingen
niedergeschlagen und ausgeraubt.


Es schien, als wären die Haufen rivalisierender
Ameisenstämme auf Gedeih oder Verderb zusammengeworfen worden.


Gleichwohl begann das strenge Regiment, das für viele die
Normalität war, allmählich wieder Ordnung zu schaffen. Die Ameisen versuchten
zu ihren separaten Haufen, oder was von ihnen übrig geblieben war,
zurückzukehren. Jaq hatte noch keine Ausreißer entdeckt, die der verheerten
Stadt den Rücken gekehrt hatten. Die Alternative zu ihr war auch kaum einladend
...


Eine Wand aus beschichtetem Stahl umgab den Raumhafen, der
etwa fünfzehn Kilometer vom Südrand Wassilariows entfernt lag.


Plasmakanonen und schwere Laser hielten die Peripherie
besetzt.


Jaq vermutete, dass sie periodisch eingeschaltet wurden,
um den andrängenden Urwald zurückzuschneiden.


Eine Schnellbahn, die in einer gepanzerten Röhre auf
starken Betonpfeilern über den Wipfeln des Urwalds verkehrte, verband den
Raumhafen mit Wassilariow, von wo andere gleichartige Röhrenbahnen die
Verbindung mit anderen Städten herstellten, hoch über dem Gewirr der
ungebändigten Vegetation.


Die Flora dieser Welt war von überschäumender Lebenskraft,
wie eine grüne Suppe am Kochen. Rankengewächse, die sich bis in die Zone der
Baumwipfel hinaufarbeiteten, erwürgten einander, Lianen hingen in schweren
Girlanden von den Ästen in schattige Tiefen. Parasitenpflanzen schwollen und
blühten und welkten.


»Du denkst doch nicht daran, den alten Zeiten zuliebe in
den Urwald hinauszugehen?«, fragte Jaq.


Meh'lindi schüttelte den Kopf. »Nein, jetzt gibt es
vordringliche Arbeit, nicht?«


»Feindliche Umgebung«, beeilte sich Grimm, die Assassine
zu erinnern. »Ich nehme nicht an, dass es da draußen intelligentes Leben gibt.
Wenn einen die Saurier nicht zur Strecke bringen, werden es die Panzer oder
Splitterbomben tun, die dort erprobt werden.«


»Ich lebte mal in solch einem Urwald«, sagte Meh'lindi.


»Es war sehr wie da draußen. Bin ich nicht intelligent?«


»O ja! Aber ...«


»Aber was?«


»Du bist gereift.« Das brachte Googol zum Lachen.


Mehr als dreißig große Raumtransporter ruhten in
Startposition, darüber hinaus einige andere Schiffe, einschließlich der Tormentum
Malorum. Jaq vergrößerte eine andere Facette, und eine Szene beim Zollabfertigungsgebäude
füllte den größten Teil der Bildfläche aus.


Sie strafte Tod und Zerstörung in weiten Teilen
Wassilariows Lügen.


Der planetarische Gouverneur, Graf Woronow-Vaux, und sein
Gefolge verabschiedeten den siegreichen Harq Obispal mit einer Militärkapelle.


Eine Ehrenformation von mehreren Hundert loyalen Gardisten
war angetreten. Eine Kapelle in goldbestickten Uniformen blies lange
Messingtrompeten. Ehrengäste und Leibwächter drängten sich auf zwei Tribünen.
Diener zirkulierten mit Wein und Gebäck.


Banner flatterten im Wind, Priester intonierten Gebete zum
Gott-Imperator. Privilegierte Kaufleute tätschelten ihre Bäuche.


Halbnackte Künstler tanzten und jonglierten. Angekettete
Raubtiere des Urwalds, doppelt gesichert durch Kraftfelder, bekämpften einander
mit Hörnern, Reißzähnen und Krallen, stampfend in zinnoberroten Blutlachen.


Damen beäugten die Kleider und die komplizierten, von
Suspensoren gehaltenen, in Regenbogenfarben getönten Frisuren der anderen
Frauen. Der massige Obispal war der Held des Tages, seit die Kämpfe
nachgelassen hatten, und erfreute sich erkennbar der Gunst der anwesenden
Damen. Jaq bemerkte, dass er einen neuen Umhang trug, dessen Saum mit den
blendend weißen Totenköpfen von Hermelinen besetzt war. Ein Dankesgeschenk.


Woronow-Vaux selbst trug einen Helm, der den ganzen Kopf
bedeckte und ihn wie eine menschliche Echse mit großen roten Augen erscheinen
ließ.


Der entfernten Zeremonien und Ansprachen und
Festlichkeiten überdrüssig, die in so krassem Gegensatz zu den Verwüstungen und
Leiden in der Stadt standen, öffnete Jaq einen Kasten, dessen Schloss auf die
elektronische Tätowierung seiner Handfläche ansprach, und entnahm ihm ein
kleines Paket aus abgezogener und gegerbter Mutantenhaut.


Darin eingewickelt waren seine Tarotkarten. Das Tarot des
Imperators sollte teilhaben am Geist des Herrn der Menschheit, der ständig über
den Warp wachte. Unbeweglich auf seinen Thron auf Erden gebannt, strahlte
dieser Inbegriff der Göttlichkeit, der so alt war, dass sein persönlicher Name
längst vergessen war, ein Orientierungssignal aus und erspürte zugleich die
Strömungen des Chaos, durch die seine Schiffe schwimmen mussten und aus denen
Abscheulichkeiten gerinnen konnten.


Unermüdlich zog der Imperator sein transzendentales
Schleppnetz durch den Raum, unermüdlich siebte er.


Diese Karten, die er selbst entworfen und gesegnet haben
sollte, die folglich von seinem göttlichen Einfluss durchdrungen sein mussten,
siebten alles.


Sie siebten die Gezeiten des Schicksals,
Wahrscheinlichkeit und Unwahrscheinlichkeit, sich verstärkende und abnehmende
Einflüsse. Sie waren eine Röntgenaufnahme embryonaler Ereignisse im Mutterleib
des Universums.


Die achtundsiebzig dünnen Täfelchen aus Flüssigkristall
bildeten eine Karte des Imperiums, seiner Champions und seiner Feinde.


Jedes Bild pulsierte lebhaft und reagierte auf die
Strömungen des Glücks, auf Ebbe und Flut der Ereignisse, auf die Kräfte
reinigenden Lichts und finsterer Bosheit und Korruption.


Jaq durchblätterte das Spiel, bis er die Karte fand, die
er sich selbst zugedacht hatte: die des schwarzgewandeten Hohepriesters, der
auf dem Thron saß und einen Hammer in der erhobenen Hand hielt.


Sein eigenes Gesicht blickte ihn zweifelnd und
stirnrunzelnd an, als ob ein Homunculus in der Karte steckte, ein stummes
Modell seiner selbst. Dieser Homunculus konnte nicht zu ihm sprechen. Er konnte
die Zukunft nicht voraussagen. Er konnte nur zeigen im Zusammenwirken mit
anderen Karten.


Jaq legte den Hohepriester auf einen Tisch, setzte und
sammelte sich. Durch langsames rhythmisches Atmen stimmte er seinen psionischen
Sinn ein. Beinahe wie von selbst mischten seine Hände die restlichen Karten. Er
fühlte die dünnen Tafeln vibrieren.


»Dich rufe ich an, o unser Imperator und Gott«, betete er.
Die Formel leuchtete wie in Neonschrift vor seinem geistigen Auge.


»Ich bitte Dich, flöße diesen Karten Deinen Geist ein,
dass ich durch ihn wahre Einsicht in verborgene Dinge gewinnen möge, zu Deinem
Ruhm und zur Erlösung der Menschheit ...« Er schloss die Augen und legte einen
Stern aus fünf Karten auf den Tisch.


Dann betrachtete er, was er ausgelegt hatte.


Die Karte des Herrschers war dabei, die Herrscherkarte
selbst!


Ihre Position kennzeichnete den Ausgang der Dinge;
infolgedessen war die Auslegung von tiefer Bedeutung.


Doch diese Karte lag verkehrt herum. Das grimmige blinde
Gesicht der an den prothetischen Thron gefesselten Gestalt lag kopfüber vor
Jaq.


Diese Ausrichtung konnte Verwirrung unter den Feinden des
Imperators bedeuten oder frustrierende Obstruktionen und Widersprüche
signalisieren.


Und natürlich konnte sie Mitleid bedeuten, als Gegensatz
zu strenger Autorität. Aber wie könnte das der Fall sein? Die anderen
Karten waren Harlekin, Inquisitor, Dämon und Hulk — jeweils eine aus den Gefolgen
von Discordia und Mandatio sowie zwei bedeutendere Arkana-Trümpfe, beide
bedrohlich.


Das Hulk war ein Raumschiffwrack, das in der schwarzen
Leere trieb, eingehüllt in Schleier ausgeströmter Gase.


Der Dämon war sonderbar amorph. Gewöhnlich blickte der
Dämon in dieser Karte mit gebleckten Zähnen und hatte die krallenbewehrten Arme
erhoben. Jetzt zeigte er überhaupt kein Gesicht. Seine Arme waren zahlreich,
ein verschlungener Knoten aus Armen, mehr wie Tentakel.


Jaq schnüffelte und bemerkte eine kloakenartige
Ausdünstung von Abwässern.


Das Mandatio-Gefolge betraf Reichtum, Stabilität, die
Bürden der Regierung. Der Ritter des Mandatio war ein Inquisitor im Umhang, der
ein Energieschwert schwang, und sein Gesicht war das von ...


Harq Obispal.


Jaq hörte das knisternde Summen des Schwerts, roch Ozon.
In diesen Augenblicken war der wahre Obispal im Begriff, zu Trompetengeschmetter
und Hallelujas von Stalinvast abzureisen.


Er würde durch den Warp zu irgendeiner anderen der Million
Welten fliegen. Warum sollte Jaq ihn in naher Zukunft wiedersehen? Aller
Wahrscheinlichkeit nach würde Jaq in absehbarer Zeit eher einem anderen
Inquisitor begegnen. Obispal befand sich einfach noch im Vordergrund seines
Denkens, weil er ihn im Bildschirm gesehen hatte. Insofern war die Karte
erklärlich.


Der wahre Sachverhalt mochte sein, dass Obispal auf
Stalinvast unerledigte Geschäfte zurückgelassen hatte was bedauerlich wäre.


Gerade darauf zu achten, war der Zweck von Jaqs
Anwesenheit.


Das Discordia-Gefolge umfasste Feinde und Außerirdische
und böse Geister. Auf dieser besonderen Discordia-Karte sprang ein langer,
geschmeidiger, tödlicher Harlekin der Eldar herum. Der Harlekin war in ein
Mosaik wechselnder Farbtöne gekleidet, ein in den Regenbogenfarben schillernder
Hahnenkamm krönte seinen Kopf. Das Gellen wilder, urirdischer Musik. Dieser
Harlekin trug jedoch nicht die gewohnte Maske, auch zeigte sein nacktes Antlitz
nicht die ätherisch lieblichen Züge dieser außerirdischen Art. Das Gesicht
dieses Harlekins war rein menschlich.


Das Gesicht eines Mannes. Das Kinn war leicht eingekerbt,
die Nase lang und vorspringend, die Augen von durchbohrendem Grüngrau. Der
Harlekin schürzte die Lippen und saugte die Wangen ein, nicht um Assoziationen
mit einem Totenschädel wachzurufen, sondern in einer spekulativen,
spitzbübischen Art, die nichtsdestoweniger eine tödliche Absicht verriet.


Als sich Jaq in tiefer Konzentration über diese
Discordia-Karte beugte, grinste das Bild.


Seine Lippen bewegten sich.


»Die Hydra ist geweckt«, hörte Jaq den falschen Harlekin
in seinem Kopf flüstern.


Er schrak zurück und beschrieb ein Abwehrzeichen gegen
Hexerei.


Karten konnten nicht sprechen, nur zeigen ...


Karten konnten nicht zu dem Deuter sprechen, doch diese
hatte Jaq zugeflüstert. Konnten die Tarotkarten ein Kanal werden, durch den
dämonische Besitzergreifung möglich wurde? Konnten Dämonen auf diesem Wege in
einen Deuter eindringen? Sicherlich nicht, solange der Geist des Imperators
sein Tarot durchdrang!


Aber das Bild hatte Jaq angesprochen, als ob es einer
äußeren Macht möglich wäre, durch diese Discordia-Karte in seine heilige Trance
einzudringen.


Zu welchem Zweck? Um ihn wachzurütteln? Um ihn zu
verspotten? Eine Hydra war kein bekannter Dämon des Warp. Sie war ... ja, eine
legendäre Gestalt aus der fernen Urzeit der Menschheit. Ein vielköpfiges
Ungeheuer, ja, das war es. Schlug man einer Hydra einen Kopf ab, wuchsen an
seiner Stelle prompt zwei neue. Eine Hydra mochte also um einiges schwieriger
auszurotten sein als sogar Symbionten ... Sicherlich waren sogar nach Obispals
Säuberungsfeldzug ein oder zwei Symbionten übrig geblieben.


Hatte der Mann nicht an diese Möglichkeit gedacht? Schon
reiste er im Triumph ab, so früh wie nur irgend möglich.


Jaq ließ sich nicht ablenken. Er spähte angestrengt auf
die Dämonenkarte mit ihren verwickelten Windungen, konnte keinen bestimmbaren
Kopf sehen, nichts, was mit fatalen Folgen abgeschlagen werden könnte.


Die Karte selbst wand sich, flackerte wie von inneren
Flammen verzehrt, aber alle Feuerzungen waren kalt. Je länger er sie
beobachtete, desto mehr schienen sich die Tentakel dünn in ungewisse Entfernung
auszustrecken, als gäbe es keine Grenze ihrer Elastizität. Neue Tentakel wanden
sich und wuchsen, fettig und glasig und gallertig.


Wenn dies die Hydra war, von der der falsche Harlekin
sprach, was war es dann? Wo war es? Und warum? Jaq betrachtete die Disposition
der sternförmig ausgelegten Karten. Sollte er eine volle Corona auslegen? Eine
volle Corona mochte ihm weit mehr verraten, als er wissen musste — so viel,
dass er schließlich überhaupt nichts Genaues wissen würde.


Meh'lindi blickte ihm über die Schulter. Ihr Fingernagel
stieß kurz auf den Harlekin zu. »Wer ist das? Er sieht ... köstlich aus.« In
diesem Eldarkörper hatte der geheimnisvolle Mann tatsächlich eine gewisse
Ähnlichkeit mit Meh'lindi selbst.


»Oder ist das bloß ein Eldar, der eine Menschenmaske
trägt?«, fragte sie.


»Nein, es ist ein Mann, dessen bin ich sicher. Ich glaube,
er hat mir gerade seine Visitenkarte dagelassen.«


Meh'lindi wusste über Visitenkarten Bescheid. Viele
Assassine ließen einem ins Auge gefassten Opfer ihre Karte zukommen, um der
betreffenden Zielperson ihr bevorstehendes und unausweichliches Verhängnis
anzukündigen. Der so zum Tode Verurteilte war gut beraten, Selbstmord zu begehen,
statt abzuwarten, welches Schicksal der oder die Assassine ihm zugedacht hatte.


»Merk dir dieses Gesicht, Meh'lindi.«


»Ich habe es mir bereits eingeprägt.« Das war ebenso ihr
Instinkt wie ihre Pflicht. Aber außerdem ... Übte dieses feindliche Gesicht
einen perversen Reiz auf sie aus? Was bedeutete das Wort »köstlich« jemandem,
der sich nicht einen Deut um gute Küche scherte? Etwas zu zerreißen,
hinunterzuschlucken, zu verdauen?


Meh'lindi hatte einmal eine legendäre Assassine erwähnt,
die den kleinen Sohn eines aufständischen Gouverneurs ganz verschlungen hatte,
so dass das Kind scheinbar spurlos verschwand. Diese Heroine der Assassinen
hatte ihre Kiefer, die Kehle und den Magen mittels Polymorphin wie eine
Pythonschlange erweitert. Verkleidet und fettleibig war sie davongewatschelt.


»Ha! Ihr verpasst den Karneval!« Harq Obispal und sein
Gefolge stapften zu ihrem vielflossigen Schiff. Trompeten schmetterten,
Marschmusik dröhnte, Akrobaten vollführten Überschläge, zerfleischte Raubtiere
starben; ein paar schmuckbehängte Damen warfen den Abreisenden Kusshände zu,
vielleicht nur, um die Eifersucht anderer Damen oder ihrer eigenen Männer zu
entfachen.


»So viel Glanz und Pracht wirst du noch nicht oft gesehen
haben«, neckte Googol, »du in deinen kleinen engen Stollen und Höhlen.«


»Glanz und Pracht?«, versetzte der Gedrungene. »Siehst du
Glanz und Pracht in solch einem geschmacklosen Allerlei? Man merkt, dass du die
meiste Zeit den trüben Schlamm des Warp vor Augen hast.«


»Eins zu null für dich!«, applaudierte der Navigator.


Beunruhigt sammelte Jaq die Karten ein und legte sie
wieder zu den anderen. Dabei spürte er, wie sie leblos und passiv wurden.


Wieder nahm er die dünne kleine Tafel aus Flüssigkristall
auf, die ihn selbst verkörperte, und starrte in das Gesicht des Hohepriesters,
das sein eigenes war. Er wünschte, sein Ebenbild könnte in der gleichen Art zu
ihm sprechen, wie der Harlekin es getan hatte.


Und in gewisser Weise konnte es das, denn als Jaq es
betrachtete, sank er tief in sich selbst zurück und träumte sich in seine
Jugend ...


 


Zeit der Schrecken, Zeit der Hoffnung. Jaq wurde auf
Xerxes Quintus geboren, dem fünften Planeten einer grellen weißen Sonne.


Xerxes Quintus war eine Welt von Bauern, Fischern — und
von Mutanten und ungezügelten Psionikern.


Erst ein Jahrhundert zuvor war die Welt wieder ins Reich
eingegliedert worden, nachdem Xerxes Quintus Jahrtausende lang seinen eigenen
Weg gegangen war, und das Imperium war längst in Vergessenheit geraten.


Erinnerungen an Raumfahrt waren zu abenteuerlichen Mythen
mutiert. Auch Menschen hatten zu mutieren begonnen, körperlich und auch im
Geist. Augenlose Menschen konnten durch psionische Augen sehen. Die Stummen
konnten ohne Zungen reden. Die Mundlosen konnten sich durch ihre Haut ernähren.
Üblere Wechselbälge wurden Kanäle für Dämonen, die in diesen Wirtskörpern durch
das Land zogen und ihre Anatomie zu teuflischen Monstrositäten mit Schuppen und
Hörnern, Klauen und Fühlern verformten und verschmolzen, bis die besessenen
Körper schließlich zerfielen, bis die Reste des verkommenen Geistes als Nahrung
dämonischer Parasiten außerhalb der Normalität abgesaugt wurden.


Quintus war Paradies und Hölle zugleich. Paradies waren
die malerischen Küsten und fruchtbaren Ackerbaugebiete, die von Fischern
bewohnten Inseln, wo normale Menschen ihre Traditionen und ihre Gestalt
wahrten, indem sie all jene ausstießen, die verändert geboren wurden oder sich
in der Folgezeit änderten, oder indem sie diese abartigen Formen töteten.


Wie Würmer aus einem Apfel und Maden aus faulem Fleisch
kriechen, um sich an einem geschützten Ort zu verpuppen und ihre wahre Gestalt
zu entwickeln, flohen die Mutanten ins Hinterland, wenn sie konnten. Waren sie
fruchtbar, so paarten sie sich dort und erzeugten mehr und noch seltsamere
Mutanten.


Die Küstenbewohner verehrten keinen Gott, der sie in ihrem
eigenen wahren Menschenbild beschützen könnte.


Stattdessen schmähten sie den Gott der Veränderung.


An jedem Zehnttag versammelten sie sich in besonderen
Tempeln der Verwünschung, wo sie ritualisierte Flüche ausstießen und
Beschimpfungen riefen, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer geliebten
fischreichen See und ihren fruchtbaren Böden zuwandten.


Ihre Religion war eine der verdammenden Exorzismen. Ihre
Sprache, kaum mehr als ein bastardisierter Enkel des Imperialen Gotisch, war
gesalzen mit Verwünschungen, deren einzige Absicht es war, ihren sich überall
einmischenden Gott und seine Günstlinge so weit wie möglich zu vertreiben.
Sogar Zuneigung drückten sie obszön aus, als wollten sie ihre Beziehungen von
jeder möglichen verräterischen erblichen Belastung reinigen.


Ein Kind wurde immer von Nachbarn aufgezogen, um Eltern
von der Notwendigkeit zu befreien, ihre eigenen Sprösslinge abzulehnen.


Die Wiederherstellung der Verbindung mit dem Imperium
wurde durch eine imperiale Expedition eingeleitet, die das landwirtschaftliche
und fischereiwirtschaftliche Potenzial der Welt bewunderte. Eines Tages könnte
Quintus ein Agrarexporteur erster Ordnung werden, und dann könnte das Imperium
die Bodenschätze der öden vierten Welt, Quartus, in großem Umfang ausbeuten und
die Ernährung der Bevölkerung durch Lieferungen von Quintus sichern.


Die Expedition sah in der Küstenbevölkerung auch ein
potenziell fruchtbares Feld, wo der imperiale Kult Wurzeln fassen konnte.


War der Imperator nicht der große Bewahrer, der Beschützer
vor Veränderung? Missionare und Prediger bemühten sich, den Brennpunkt des
Hasses vom Gott der Veränderung auf die Produkte der Veränderung umzulenken,
die im Landesinneren hausten. Im Idealfall sollte das Imperium bestrebt sein,
die blasphemische Sprache der Quintaner durch das Imperiale Gotisch zu
ersetzen. Dies war aber fraglos eine zu schwere Aufgabe.


Jaqs Eltern waren beide Genetiker. Das Imperium hatte sie
nach Quintus geschickt, um aufklärend für verbesserte Sorten von Feldfrüchten
zu werben und an einem Programm zur Hebung der genetischen Volksgesundheit
mitzuarbeiten. Jaq erinnerte sich nur undeutlich an sie.


Er entsann sich ihres Lächelns und ihrer Zärtlichkeiten
und spürte, dass seine Eltern glücklich über ihn waren und für ihn sorgten. Als
Zugewanderte folgten sie nicht der lokalen Sitte, ihn zur Erziehung einem
Nachbarn zu übergeben. Sie mussten ihn sehr geliebt haben.


Nach allem, was er später hörte, waren seine Eltern in
ihrer Arbeit und ihrer Loyalität zum Imperium unermüdlich. Wie stolz würden sie
sein, wenn sie ihn jetzt sehen könnten, da er so hoch über ihren Status
aufgestiegen war. Aber sie hatten ihn nicht pflichtbewusst zur Welt gebracht,
um die Zahl imperiumstreuer Bürger auf Quintus zu vergrößern. Auch nicht mit
einem Fluch, wie es der örtliche Brauch war, sondern beglückt und voller
Freude.


Vergeblicher Freude.


Jaq war kaum zwei Jahre alt, als von Dämonen besessene
Psioniker seine Eltern während einer wissenschaftlichen Expedition in die
Wildnis abgeschlachtet hatten. Danach wuchs er als Waise in einer
Missionsschule auf.


Die sorgfältige, aber auch strenge Erziehung hatte in ihm
Abneigung gegen die oft kleinliche Kritik vonseiten starrer, unbeugsamer
Erzieher erzeugt. Dennoch waren seine Erinnerungen nicht nur negativ; er
entsann sich mit Vergnügen und einem Anflug von Heimweh der milden Sommerabende
in den ummauerten Gärten des Waisenhauses. Die Tulpenbäume, die Lauben,
duftenden Flieder. Er erinnerte sich an Spiele und Feste, auch wenn diese nicht
allzu häufig gewesen waren. Je weiter er sich von seiner Jugendzeit entfernte,
desto mehr verblassten demgegenüber die Erinnerungen an Strafen, die meistens
eine Folge vorwitziger Fragen waren.


»Magister, wenn die Quintaner ihren Gott verfluchen,
werden sie nicht auch den Gott-Imperator verfluchen?«


»Hüte dich, Junge!«


»Die Quintaner haben nicht das Vo-Vo-Vokabular, um unseren
Gott-Imperator anzubeten, nicht wahr?«


»Draco, du wirst vierzigmal den Codex Fidelitatis
abschreiben. Dann wirst wenigstens du das richtige Vokabular besitzen!«


In seinem Herzen gelobte der Junge Vergeltung an den
Dämonen und Psionikern, die ihre Werkzeuge waren, dass sie ihm die Eltern
genommen und ihm die Ehre verschafft hatten, von Missionaren erzogen zu werden.


Er lernte Frömmigkeit und Hingabe. Er lernte Zurückhaltung
und Selbstbeherrschung. Beides war schützende Tarnung für Leidenschaften, die
in ihm aufwallten und verleugnet wurden.


Als er zwölf war, erblühte sein psionischer Sinn, und er
erkannte, dass er selbst einer von jenen war, die zu verabscheuen er gelernt
hatte — gelernt sowohl aus seiner persönlichen Tragödie als auch von den
Missionaren.


Wenn er nachts im dunklen Schlafsaal lag, fühlte er das
Leben der Menschen und Mutanten um sich wie eine wogende See. In dieser See
markierten Wirbel und Klumpen aus Phosphoreszenz die Geister anderer Psioniker.
Viele zeigten das unheilvolle Grünschwarz von Fäulnis und geistiger Gangrän.
Manche schwollen auf, rot gestreift, als die Mächte der Tiefe in sie
eindrangen.


Von solchen senkten sich bald Fühler in den Abgrund hinab.


Tatsächlich hingen Fäden von allem Leben herab, psionische
und nichtpsionische in gleicher Weise. Sie verbanden lebende Wesen mit ihrem
Samen im Urschlamm, tief unten. Durch manche dieser Fühler konnte Substanz und
Energie des Urschlammes parasitisch aufsteigen.


Dieses Material war dem Leben feindlich, aber auch gierig
nach ihm und eifersüchtig darauf. Diese Energie war hungrig und zerstörerisch,
verlieh einer Person Macht, verletzte sie aber unweigerlich durch die ihr
verliehenen Kräfte.


Der Urschlamm war nicht genau das Gleiche wie Schlamm am
Boden eines Ozeans. Wenn er mit seinem geistigen Auge sah, schien es Jaq
vielmehr, dass sich das tiefste Wasser zu einem anderen Material veränderte,
das für immer tiefer und tiefer sank, herumgeworfen von seinen eigenen heftigen
Stürmen, schwankend in seinen eigenen Strömungen, die rascher waren als die
ozeanischen — bis anderswo, weit entfernt, aus diesem Immaterium andere
Lebenswelten auftauchten.


Machtvolle Geschöpfe schwammen im dunklen Subozean
zwischen den Welten. Diesen Geschöpfen sollte mit Misstrauen begegnet werden,
nicht mit Verlangen.


Und doch sehnten sich so viele phosphoreszierende Funken
nach der Macht der Bewohner dieses anderen Reichs, signalisierten unbewusst
diesen Geschöpfen, blinkten mit ihren kleinen Lampen, um das Äquivalent von
Haien oder Kraken deformierter Intelligenz herbeizurufen.


Eines Abends nahm Jaq wahr, wie ein Schiff aus den Tiefen
emporstieg. Das Schiff steuerte auf seine Welt zu.


Jaq verstand, dass es gegen die finsteren Mächte in diesem
Ozean gewappnet sein musste.


Indem er sein geistiges Auge anstrengte, konnte er in
weiter Ferne ein weiß strahlendes Leuchtfeuer erkennen, nach dem dieses Schiff
zu navigieren schien. Sein Herz schlug schneller vor Freude und Dankbarkeit für
den Imperator auf Erden, dessen Geist dieses Leuchtfeuer war. Wie Blumen, die
sich der Sonne zuwenden, oder Bienen, die sich auf die Suche nach Pollen
machen, fühlte Jaq in diesem tiefen dunklen Unterozean aus Macht und Chaos
bereits Aufmerksamkeiten, die sich tastend auf ihn einstellten, und er
verdunkelte seinen eigenen weißen Funken. Er verbarg ihn.


Ein weißer Funke, ja. Nicht ausgelöscht und nicht befleckt
durch Einflüsse von unten.


Wenige andere Funken schienen weiß. Lag es daran, dass sie
sich nicht tarnen konnten, wie er es getan hatte?


Sie lockten die schädlichen Kräfte an wie Licht Insekten.


»Magister, sicherlich könnten die fehlerhaften Psioniker
weiß leuchten, wenn sie lernen könnten, ihr Licht abzuschirmen?«


»Was ist das für ein häretisches Paradoxon, Draco? Du
wirst den Codes Impuritatis auswendig lernen!« Und so lernte er unwillig
Konzepte, die ihm zustatten kamen. Ohne es zu wissen, war er in einem Sinne
bereits in den Kindergarten der Inquisition eingetreten. Prediger des Imperiums
riefen die Bevölkerung der Küstenländer auf, Leute auszurotten, die in vielen
Fällen ohne eigenes Verschulden verseucht werden konnten, Leute wie Jaq selbst
— so kam es ihm jedenfalls vor. Seine Missionslehrer verkündeten streng die
Botschaft, dass jede Abweichung von der Normalität eine Sünde am Gott-Imperator
sei.


Die wahren Feinde mussten diese deformierten, bösartig
schlauen Wesen sein, die sich an verwundbaren Menschen mästeten, deren Lichter
unabgeschirmt schienen.


Wenn er, Jaq, als Kind genetisch gesunder Eltern auch
angefangen hatte, sein Licht leuchten zu lassen, konnte dann nicht etwas in der
Natur der Welt Xerxes Quintus' schuld daran sein? »Magister, vielleicht
vergiftet das Wasser oder das weiße Sonnenlicht die Leute, so dass Mutanten
geboren werden?«


»Erläutere deine These, Draco.«


»Die wirklich grotesken und schädlichen Deformationen der
menschlichen Gestalt kommen nur vor, nachdem Dämonen ...«


»Dämonen, Dämonen? Fasle nicht von Dämonen! Denk nicht
einmal an Dämonen. Dämonen sind verbotene Ausdünstungen der menschlichen
Phantasie, die krank und schlecht geworden ist. Das muss ausgemerzt werden.«


»... nachdem Dämonen von den Seelen Besitz ergriffen
haben, die ein Licht leuchten lassen.«


»Ein Licht? Welches Licht?«


»Das Psioniker-Licht. Vielleicht entsteht es natürlich in
einer Person, natürlich und rein? Gibt es nicht Astropathen und andere
Psioniker im Dienst des Imperiums? Die in seinem Schoß Zuflucht finden?«


»Pfui! Reinige dich, Draco.« Er wurde mit der Rute
geschlagen.


Um ihn von boshafter Neugier zu reinigen? Oder um ihn auf
die Probe zu stellen? Wochenlang brütete er darüber, und endlich fasste er sich
ein Herz und bekannte seine Visionen.


Nachdem der Leiter der Missionsschule ihn verhört hatte,
faltete er zufrieden die Hände über dem Bauch.


Der Glanz im Auge des Missionars ließ erkennen, dass Jaqs
Bericht über den Umfang seiner Wahrnehmungen sogar das Leuchtfeuer des
Imperators — und wie er seinen eigenen Funken Phosphoreszenz verbergen konnte,
auf eine einzigartige Gabe dieses Jungen schließen ließ.


Dies wiederum würde der Mission und ihrem Meister zum
Segen gereichen. Selbstgefälliger, verschlagener Scheißkerl, dachte Jaq.


Ein paar Monate später trug ein Raumtransporter Jaq hinauf
zu einem großen Schwarzen Schiff, das in einer Umlaufbahn kreiste.


Er ließ die Sonne Xerxes' für immer hinter sich ...


 


Ein anderes Schiff startete von einer anderen Welt.
Nachdem Harq Obispals haiförmiges Schiff vom Raumhafen Wassilariow abgehoben
hatte, schrumpfte es rapide zur Größe eines Insekts, eines funkelnden
Staubteilchens am Himmel. Dann war es verschwunden, unterwegs auf seiner
mehrwöchigen Reise durch normalen planetarischen Raum zu jener Zone am Rande
des Systems, weit von den Welten und Monden, wo es in den Warp eintauchen
konnte.


Einer Regung folgend, steckte Jaq die Karte des
Hohepriesters in die Tasche, dann legte er die anderen Tarotkarten in ihren
Kasten zurück und umwickelte diesen wieder mit seiner Schutzhülle aus gegerbter
Haut.


Die Haut war ein Souvenir von einem Exorzismus, der mit
den meisten Dämonenaustreibungen gemein gehabt hatte, dass er sowohl
erfolgreich gewesen war als auch versagt hatte. Der Dämon war bezwungen, aber
das lebende Gefäß des Dämons war zerstört worden, nicht entsühnt.


Wie hätte es anders ausgehen können? Doch Jaq befürchtete,
dass das Imperium bei all seiner Macht allmählich den Angriffen von Außerirdischen,
von Abtrünnigen und Dämonen erliegen würde.


Jeder Sieg des Imperiums schien mit dem Verlust eines
Teils seiner Lebenssubstanz, der Menschheit selbst, erkauft zu werden.


Wie konnte es anders sein? Musste nicht Feuer mit Feuer
bekämpft werden? So erinnerte ihn diese gefleckte, von einem Mutanten
abgezogene Haut daran, wie er zum Waisenkind geworden war, und war ihm zugleich
ein Vorwurf.


»Da wäre ich, ohne die Gnade des Imperators«, murmelte er.


»Wo?«, fragte Grimm.


Jaq war erfreut, dass sich der kleine Mann über die
Zerstörung Wassilariows und die Ausweidung anderer Städte, die vernichtet
worden waren, um sie zu retten, beunruhigt gezeigt hatte. Er schätzte die
Geistesgegenwart des Gedrungenen und seine oft treffende Ironie, geradeso wie
er in einer anderen Weise Googols Pose verächtlichen Überlegenheitsgefühls
schätzte. Fanatiker wie Obispal waren unentbehrlich, aber sie glichen Elefanten
im Porzellanladen. Sicherlich umfasste das Imperium eine Million und mehr
Porzellanläden, und viel kostbares Geschirr konnte zerschlagen werden. Aber ein
Skeptiker konnte oft sehen, was fixiertem Enthusiasmus entging.


»Hier, natürlich«, sagte Jaq. »Hier, wo ich diesen kleinen
Kasten einschlage. Unter anderen Umständen hätte dies meine Haut sein können.«
Der kleine Mann starrte Jaq verwirrt an, dann sagte er einfach: »Ha!«
Vielleicht war die Vorstellung tatsächlich zu kompliziert.
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»Da ist sie!«, rief Grimm.


Meh'lindi wartete in einer Duftbar am Rande der
extravaganten Bahnhofshalle, wo die Hochbahnen nach Kefalow und den
Termitenstädten jenseits davon abfuhren. Die Wände waren eine groteske Collage
aus Zehntausenden Reptilienschädeln, die in mattgrüne Jade und Malachit
geschnitten waren, als wäre der Ort eine Sauriernekropole. Die Säulen waren
massive Nachbildungen von Rückenwirbeln.


Von den benachbarten Städten war nur Kefalow unverseucht
und unzerstört geblieben. Nun, eine Woche nach Obispals Abreise, schien der
Zugverkehr zwischen der teilweise verwüsteten Hauptstadt und Kefalow beinahe wieder
normal zu sein. Soldaten patrouillierten durch die Halle und überprüften
Ankömmlinge.


Fliegende Händler zirkulierten und priesen die Vorzüge von
gewürzten Würsten an, die nur echtes tierisches Protein enthielten, wie sie
behaupteten.


Vielleicht zu Recht. Vergegenwärtigte man sich die
erschreckend hohen Zahlen der Opfer, welche die jüngsten Kämpfe unter der
Zivilbevölkerung gefordert hatten, so sprach vieles dafür, dass die Würste
kleingehacktes Menschenfleisch enthielten. Solcherlei Argwohn hinderte die
Reisenden jedoch nicht, die hohen Preise zu bezahlen, die für diese
authentischen Delikatessen verlangt wurden. Vielleicht wirkte er sogar
verkaufsfördernd. Die Bahnreisenden waren natürlich nicht unbemittelt; im
Gegensatz zu ihnen verließen die meisten Einwohner Wassilariows den riffartigen
Termitenhügel ihr Leben lang nicht ...


Zwei stämmige Leibwächter standen bei Meh'lindi und
beäugten jeden, der auch nur in ihre Richtung blickte. Die schlanke Frau mit
dem ausdruckslosen Gesicht trug einen silbrigen, hautengen Anzug, der beinahe
wie aufgesprüht aussah. Von strategischen Punkten wehte ein Dutzend
fleischfarbener Seidentücher, die als Schleier fungierten. Die Leibwächter
waren in zähes grünes Leder von irgendeinem Urwaldtier gekleidet und mit Waffen
behängt. Sie hatten keine Ahnung, dass die Frau, die sie begleiteten, weitaus
tödlicher war, als sie selbst jemals sein würden. Jaq hatte sie angeheuert, um
Meh'lindis Rolle als Mätresse glaubwürdiger erscheinen zu lassen. So erweckte
sie den Eindruck einer Frau von zweifelhaftem Ruf und perversem Geschmack,
einer Katastrophentouristin, die es in zerstörte und verwüstete Viertel zog, wo
noch immer anarchische Zustände herrschten. Sie war seit Tagen in weniger
auffälliger Kostümierung durch die Stadt geschlichen, obwohl es höchst
unwahrscheinlich schien, dass sie auf ihren Wanderungen zufällig dem
Harlekinmann begegnen würde ... Genauso gut konnte man hoffen, einen bestimmten
Fisch zu fangen, indem man aufs Geratewohl in den Ozean sprang.


Immerhin hatte dieses Individuum schon einmal Jaqs
Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, nicht wahr?


 


Eine Stunde zuvor hatte Jaqs Funksprechgerät in der
Smaragdsuite gepiept. Bei eingeschaltetem Zerhacker hatte Meh'lindi gemeldet:
»Ich habe gerade den Harlekinmann gesehen. Ich folge ihm.«


Prompt konsultierte Jaq den Facettenbildschirm. Mehrere
Spionfliegen hatten sich Meh'lindi angeschlossen.


Sie war auf der Balkonebene einer basarähnlichen Passage,
die auf die Herstellung kleiner Komponenten spezialisiert sein musste.


Formlose Frauen mit kümmerlichen, zerlumpten Kindern
plagten sich mit ihren Männern in engen kleinen Familienwerkstätten, die wie
Bienenwaben neben- und übereinander angeordnet waren, Höhlen aus beschichtetem
Stahl, durch Leitern und Brücken miteinander verbunden. Feine Metallspäne von
Drehbänken bedeckten den Boden mit einer dicken Schicht, und durch diese Späne
watete eilig ein Mann, der größer war als die Handwerker.


Er trug einen pastellfarbenen Umhang und einen purpurnen
Hut mit Kokarde und unterschied sich auffallend von seiner Umgebung. So zog er
denn auch Pfiffe und höhnische Zurufe und kleinere Wurfgeschosse wie
Schraubenmuttern und Nieten auf sich.


Meh'lindis gemietete Leibwächter, ein hartgesottenes Duo,
garantierten ihr viel mehr Anonymität, als sie allein genossen hätte; was ihre
Motive betraf, so zeigten die beiden keinerlei Interesse.


Mit einem Willenssignal hatte Jaq eine Spionfliege auf den
Mann angesetzt, dessen Gesicht er von der Tarotkarte wiedererkannte.


Während Meh'lindi mit ihren stummen Bewachern dem
Unbekannten folgte, war auch Jaq dem Harlekinmann auf der Fährte. In der
Station Kefalow hatte der herausgeputzte Mann die Hochbahn bestiegen, während
Meh'lindi blieb. Die den Mann begleitende Spionfliege saß an der Decke des
Wagens und beobachtete den Harlekinmann, bis der Zug sie aus dem Sendebereich
trug. Bis dahin saß der Mann ruhig an seinem Platz, drehte Däumchen und
schmunzelte.


Jaq wusste, dass er ihn verfolgen musste; er wurde
praktisch dazu herausgefordert. Der Harlekinmann war mit der geschmeidigen
Wendigkeit eines Peitschenwurms, der einem Vorbeigehenden blitzschnell ein
Stück Fleisch herausreißt, in Jaqs Tarot eingedrungen, und nun schwenkte das
verdammte Individuum geringschätzig seinen Umhang, auf dass Jaq ihm folge. Das
lag nicht im Mindesten in Jaqs Interesse, doch wäre die Nichtbeachtung einer
solchen Provokation sicherlich eine größere Torheit, als auf sie einzugehen. So
hatte er Googol zur Bewachung ihrer Ausrüstung zurückgelassen und war mit Grimm
zum Bahnhof geeilt, um dort mit Meh'lindi zusammenzutreffen.


 


Die Bar war geschwängert von den Düften parasitischer
Urwaldblüten und anderen fremdartigen Aromen, die Jaqs Sinne kitzelten und
sanfte Störungen der Wahrnehmung, des Geruchs und Geschmacks erzeugten. Manche
Düfte mussten halluzinogen sein, denn einige Besucher, die Stammgäste zu sein
schienen, hingen mit glasigen Augen in ihren Sesseln.


Vielleicht litten diese Personen aber nach der Verwüstung
ihrer Stadt — wovon Jaq und der Gedrungene unterwegs zahlreiche Kostproben gesehen
und gerochen hatten — auch noch unter einer Kriegsneurose. Ebenso war es
möglich, dass die Gäste der Duftbar die halbbetäubte Benommenheit nur
vortäuschten, um zu vermeiden, dass die Art, wie sie Meh'lindi anstarrten, als
unverschämt ausgelegt werden könnte.


»Edler Herr!«, begrüßte einer der Leibwächter Jaq.


Der Mann beäugte Grimm, als ob dieser ein zahmer Affe
wäre, den der Kaufmann zur Unterhaltung bei sich hatte, und der eigentlich an
eine Leine gehörte. Die stimmungsverändernden Düfte ließen Gefühle an die
Oberfläche dringen.


»Ha! Ihr könnt euch jetzt verziehen«, rief der kleine
Mann. »Kratzt die Kurve.« Jaq warf Grimm einen ermahnenden Blick zu, dann
zahlte er die Leibwächter in lokaler Währung aus und gab ihnen einen
Honorarvorschuss, damit sie bei Bedarf wieder zur Verfügung standen. Sobald die
beiden gegangen waren und auf einen Wurstverkäufer zuhielten, sagte Jaq zu
Meh'lindi: »Natürlich war es seine Absicht, dass du ihn sehen solltest. Er lief
dir vorsätzlich über den Weg.« Sie nickte. »Die Frage ist, Jaq, ob du es
riskieren kannst, diesen Köder zu ignorieren?«


»Wahrscheinlich nicht. Ich kann mir nicht gut vorstellen,
dass es sein Ziel sein sollte, uns irgendwohin zu locken und zu ermorden.«


»Trotzdem«, sagte Meh'lindi sinnend. »Der Harlekinmann hat
das Aussehen eines Assassinen. Vielleicht ist er sogar ein abtrünniger
Assassine. Aber sicherlich kann es keine solche Ehrlosigkeit geben!«


»Wer beschäftigt ihn dann?«, fragte Grimm. »Oder arbeitet
er selbstständig?« Sie zuckte die Achseln.


»Gefällt er dir denn nicht ein kleines bisschen?« Auf
diese boshafte Frage antwortete Meh'lindi mit einem zornigen Blick.


»Vielleicht hat Obispal ihn zurückgelassen«, meinte sie.


Grimm nickte. »Möglicherweise steckt die Absicht dahinter,
dich irgendwie zu demütigen, Jaq? Schließlich wusste Obispal von deiner
Anwesenheit.«


»Wenn Obispal zu der Überzeugung gelangte, dass ein
geheimer Inquisitor ihn beobachtete, wäre er ein Dummkopf, Vergeltung zu
suchen«, erwiderte Jaq. »Erst recht nach dem erfolgreichen Abschluss seiner
Mission. Ich glaube, es muss die Absicht des Harlekinmanns sein, mir etwas zu
zeigen, falls es mir entgangen sein sollte.«


»Ja, was ist die Hydra?«, fragte Grimm.


»Ich finde diese Geschichte ziemlich verdrießlich, weißt
du«, sagte Jaq zu seiner vorgeblichen Mätresse. »Zu wissen, dass man
manipuliert wird ...« Tatsächlich blieb ihnen keine andere Wahl, als den
nächsten Zug nach Kefalow zu besteigen.


 


Als der stromlinienförmige Zug durch die kristalline Röhre
über der grünen Hölle des Dschungels dahinjagte, betrachtete Jaq seine
persönliche Tarotkarte und erinnerte sich seiner Reise zur Erde, als Junge an
Bord des Schwarzen Schiffs ...


Erst unterwegs hatte er die wahren Implikationen
verstanden.


Für seine scharfen Sinne war dieses höhlenartig
weitläufige, vollbesetzte Schiff von psionischem Aufruhr erfüllt gewesen, und
das trotz des Dämpfungsfeldes, das von einem Entstöreradepten in Verbindung mit
geheimer Maschinerie projiziert worden war.


Dieses Dämpfungsfeld verursachte leichte Übelkeit und war
ein psionisches Äquivalent zu abgestandener, verbrauchter Luft.


Dessen ungeachtet las Jaq mit Leichtigkeit Talente,
Hoffnungen, stumme Furcht und im Fall einiger der Offiziere Langeweile, in die
sich Abscheu mischte. Doch gab es auch einige, die voll pflichtbewusster
Hingabe waren und deren negative Empfindungen nicht über Bedauern hinausgingen.


Das Dämpfungsfeld schien auf Jaq, der bereits verstand,
wie er sein eigenes Licht zu verbergen hatte, widernatürlich zu wirken. Er
hatte bis dahin noch nicht Stimmungen gelesen, aber nun hatte es den Anschein,
als gingen von nahezu allen an Bord trübe Empfindungen aus.


Verstreutes Flüstern in hundert mehr oder minder
verwandten Zungen raschelte durch das Schiff, als ob Stimmen versuchten, ihn
über sein Geschick zu unterrichten, geisterhafte Echos von einer Million
früherer Passagiere aus den Jahrhunderten, die dieses Schiff schon in Dienst
gewesen war.


Natürlich war das Schiff auch voll von gewöhnlichem
Klatsch in verschiedenen Versionen des Imperialen Gotisch, ein Gewirr aus
Stimmen, manche stockend, andere flüssig plappernd, in einer Bandbreite von
Akzenten, die vom feinen Lispeln bis zum gutturalen Bellen reichte.


»Eine große Flotte aus Schiffen wie diesem befährt die
Galaxis ...«


»Sie werfen ihre Netze nach vielversprechenden Psionikern
aus ...«


»Eigenwillige, verdrehte Psioniker werden auf vielen
Welten unbarmherzig verfolgt. Es wird gegen sie gepredigt. Die Inquisition und
die Behörden rotten sie aus ...«


»Gleichzeitig werden frische, unverdorbene Psioniker
gesucht. Sie werden mit Schwarzen Schiffen wie diesem zur Erde gesandt ...«


Psionisches Talent war das Schleusentor, durch welches der
bösartige Wahn von Mächten des Warp eindringen und Welten heimsuchen konnte, um
die Menschheit zu verseuchten Sklaven des Bösen zu korrumpieren.


Psionisches Talent war aber auch die Hoffnung der Zukunft:
auf eine Galaxis, in der sich die Menschheit frei und stark mental verteidigen
konnte.


Einstweilen musste der Gott-Imperator all seine
verstreuten Milliarden Untertanen durch rücksichtslos opfernde Gewalt
verteidigen. Denn es galt eine schreckliche Gleichung: dasselbe, was letzten
Endes die Menschheit retten und die Entwicklung eines höheren Bewusstseins
bewirken konnte, war im Verlauf seiner langen und verletzlichen Entwicklung
genau das, was die Menschheit so leicht zerstören konnte, indem es sich
korrumpieren, verseuchen, verbiegen und ruinieren ließ. Nur die völlige
Rücksichtslosigkeit eines künstlich am Leben erhaltenen Tyrannen und der
überdehnten Streitkräfte seines kriegerischen und doch zerbrechlichen Imperiums
hielt die Menschheit in ihrem Balanceakt auf dem durchscheuernden Drahtseil.


»Opfer ...« Ja, es war ein schweres Opfer vonseiten des
Gott-Imperators. War er durch seine ständige, unablässige Wachsamkeit nicht
gequält und zu Tode erschöpft?


»Opfer ...« Aber auch durch die Opferung seiner eigenen
Untertanen ...


Von den gesammelten Talenten an Bord des Schwarzen Schiffs
sollte ein Bruchteil — die intelligentesten und fähigsten — als Psioniker in
den Dienst des Imperiums treten. Die meisten wären zu ihrem eigenen Schutz an
den Gott-Imperator seelengebunden sein.


»Seelenbindung ist Agonie ...« Das grauenhafte geistige
Ritual brannte die Augennerven aus und ließ diese auserwählten Psioniker für
immer blind zurück.


»Opfer ...« Viele an Bord, die nur von gewöhnlichem Kaliber
waren, würden dienen, indem sie ihre Lebenskraft der unersättlichen Seele des
Imperators zuführten, damit er fortfahren konnte, wachsames Leuchtfeuer und
Beschützer der Menschheit zu sein. Nach angemessen langer Ausbildung für das
Opfer wurden diese Psioniker innerhalb weniger Wochen oder Monate verzehrt,
entleert von ihrem Geist, bis sie starben.


»OPFER!«


Nicht, dass der Gott-Imperator Gefallen daran fand.


O nein. Jede Seele, die er verschlang, durchbohrte ihn mit
Angst und Qual. Von solcher Art war die grausame Gleichung, durch welche die
Menschheit in einem feindlichen Universum überlebte.


»OPFER!«


Kein Passagier an Bord des Schwarzen Schiffs war älter als
zwanzig Standardjahre, und viele waren so jung wie Jaq. Besonders ein Mädchen
... Er weigerte sich, jetzt an sie zu denken. Als die Schiffsoffiziere Tests
veranstalteten und über ihre menschliche Fracht berieten, wurde offenbar, dass
beinahe alle von ihnen in den Tod gingen.


In einen ehrenhaften und notwendigen Tod, aber gleichwohl
in den Tod. In welcher Weise war dieses Schicksal — einmal abgesehen von seiner
Ehrenhaftigkeit — verschieden von dem jener Psioniker, die auf ihrer Heimatwelt
abgeschlachtet wurden?


Der Unterschied war ...


»OPFER! DEM GOTT-IMPERATOR UND DER MENSCHHEIT!«


Einige junge Psioniker weinten. Andere beteten oder
wüteten.


Diese wurden gebändigt und ruhiggestellt. Später verstand
Jaq, dass dieses Schwarze Schiff einen höheren Prozentsatz von Individuen an
Bord hatte, die von weniger frommen und durchmissionierten Welten stammten als
die meisten derartigen Transporte. Doch viele der jungen Passagiere trugen ihr
Los mit kühler Vornehmheit, sogar mit leidenschaftlicher Zustimmung, und wurden
gelobt. Fromme Hingabe war für Seelenopfer erforderlich.


Der Tod legte eine betäubend schwere Hand auf Jaqs Herz.
In seiner Seele feilschte er mit dem Schicksal, versprach, sein Leben ohne
Skrupel dem Dienst am Imperium zu weihen, wenn ihm nur ein Leben bliebe, das er
weihen konnte.


Jaq erinnerte sich noch klar seiner Gnadenfrist und wie
verärgert er gewesen war, dass er all das nicht vorausgesehen hatte.


»Du kannst dein Licht verdunkeln, Junge«, hatte der
kropfige Offizier beinahe respektvoll gesagt. »Ohne Ausbildung ist das selten.
Du wirst sicherlich rekrutiert. Ich vermute, dass du keine Seelenbindung
brauchen wirst. Vielleicht spreche ich hier mit einem zukünftigen Inquisitor
...«


Diejenigen zur Strecke bringen, die ihm ähnelten, aber in
die Irre gegangen waren? Seine Vettern, die das Unglück gehabt hatten, von
bösen Mächten befallen zu sein? Seine psionisch befleckten Verwandten
bedenkenlos vernichten? Ja.


Jaq hatte den Rest der Reise in einem Hochgefühl
verbracht, das indessen nicht frei von Mitleid gewesen war, von Trauer um die
Masse seiner Reisegefährten. Und doch überwog die freudige Erleichterung, dass
sein eigenes Geschick ein anderes sein würde.


Seine Mitreisenden sahen ihn zum Gott-Imperator beten, wie
er es gelernt hatte. Sie vermuteten, er läutere seine Seele in Erwartung der
Selbstaufopferung, und sein Beispiel wirkte beruhigend auf andere. Schon war er
geistig ein Geheimagent, eingeweiht in verborgenes Wissen ...


 


»Anscheinend kann der Harlekinmann meine Tarnung
durchschauen«, murmelte Jaq. »Was für ein Mann muss er sein?«


Er steckte seine Tarotkarte ein.


Endlich ragte voraus die Stadt Kefalow auf. Aus der Ferne
glich Kefalow einem grauen, des Schädels beraubten Gehirn, mindestens zehn
Kilometer hoch. Die übereinandergetürmten wulstigen Stufen und Bänke waren
härter als jeder Knochen. Als der Zug näher kam, wurden große Fenster, Portale
und Abluftöffnungen sichtbar.


Zuerst schienen sie bloß Spritzer und Pünktchen zu sein,
tatsächlich aber waren sie so groß wie die höchsten Bäume.


Aus einem solchen Portal schoss eine Kette
Militärmaschinen, deren Strahltriebwerke gelbe Flammen spien.


Sie stiegen in einen Himmel, der die Farbe blauvioletter
Blutergüsse in einem übel zugerichteten Körper hatte.


Schmutzige Wolken hingen bedrohlich über dem Land,
Blitzentladungen zuckten wie Schlangenzungen. Bald würden Bomben irgendwo die
brandende Vegetation aufreißen und Wunden schlagen, die rasch wieder geschlossen
wurden. Die Selbstheilungskraft der Urwaldnatur war beängstigend und beruhigend
zugleich.


Das versteinerte Riesenhirn rauchte und dampfte träge,
blies Ausdünstungen in die Luft. Kefalow verströmte stinkende Abwässer in den
Urwald, vergiftete die Umgebung und schuf einen tiefen, übel riechenden Sumpf,
über den der Zug dahinraste, isoliert in seiner Röhre ...


 


Kaum hatten sie die Abfertigungshalle des Bahnhofs
verlassen, als »Handelsmann Draco« öffentlich ausgerufen wurde.


Draco betrat die angegebene offene Telefonzelle, und aus
dem Bildschirm blickte ihn das Gesicht an. Die Augen zwinkerten wie Eis
in Chartreuse, ein spielerisches und raubtierhaftes Lächeln umspielte die
Lippen.


»Zephro Carnelian zu Ihren Diensten!«, sagte der
Harlekinmann.


Dieser Anruf musste ein Akt reinen Hohns sein, eine
Zurschaustellung, wie gut sein Feind Jaqs Handlungen vorausgesehen hatte — oder
Jaqs Aufenthalt sogar psionisch überwacht hatte.


Feind? Sehr wahrscheinlich. Stalinvast konnte schwerlich
einen zweiten geheimen Inquisitor beherbergt haben. In diesem Fall hätte
Firenze ihm von der Anwesenheit eines weiteren Angehörigen seines Ordens
Mitteilung gemacht. Falls Baal Firenze es selbst wusste — das war die Frage.


Dieser geheimnisvolle Mann war in Jaqs Tarot eingedrungen.
Er war gefährlich, äußerst gefährlich. Er spielte mit Jaq, als wäre er eine
Karte in seinem eigenen Spiel.


»Glauben Sie, dass Sie Geschäfte mit mir machen?«, fragte
Jaq unverbindlich. Unterdessen rasten seine Gedanken.


Carnelian lächelte und lüftete seinen albernen,
geckenhaften Hut.


»Geschäfte? O ja, Hydrageschäfte. Eine schreckliche
Bedrohung, nicht wahr? Ich dachte, ich sollte Ihre Aufmerksamkeit darauf
lenken. Ein gutes Exemplar hier in der Unterstadt. Wollen Sie nicht mit mir auf
Großwildjagd gehen?« Der Mann sprach Imperiales Gotisch, ohne eine Spur des
heimischen rauen und harten Akzents, sondern mit einer Affektiertheit — einer
beinahe außerirdischen Affektiertheit, fand Jaq.


Hinter ihm beäugten Meh'lindi und Grimm wachsam
herumstehende Bettler, Straßenhändler und Gesindel. Natürlich beäugten die
Vorübergehenden ihrerseits Meh'lindi. Vor allem zwei kleine Gruppen von
Angehörigen der Bürgerwehr in Kampfanzügen mit verschiedenen Wappenzeichnungen
schienen Jaqs Trio zu mustern, entweder mit dem Gedanken, ihre Dienste
anzubieten, oder mit weniger freundlichen Absichten. Eine Gruppe, geschmückt
mit Ärmelabzeichen, auf denen Fratzen mit aufgerissenen Raubtiermäulern
zahnten, hatten ihre rasierten Schädel mit einer Ansicht des unterliegenden
Gehirns tätowiert.


Die anderen, mit grünen Krötenabzeichen an den Ärmeln,
trugen stählerne Schädelkappen mit aufgetürmten Plastikexkrementen.


Vielleicht war es aber auch ihr eigenes Haar, das
eingewachst und gefärbt und durch ein Loch in der Schädelkappe gezogen war.


Spannung lag in der Luft. Die Dekoration der Halle war von
bedrückender Geschmacklosigkeit. Braune Eingeweide schienen aus den Wänden zu
quellen, besprüht mit religiösen Sprüchen. Die schmierigen Säulen waren von
subtil phallischer Form und über und über bekritzelt. Es lag nicht so sehr
daran, dass Kefalow schon hier einen schäbigeren, heruntergekommeneren Eindruck
machte als die Hauptstadt, sondern vielmehr der Umstand, dass diese Stadt
überhaupt nicht verwüstet worden war. So brodelte die Aggression bislang ungesäubert.


Wenn das Gehirn Dampf und Rauch in die Luft abließ,
während Schmutz und Abwässer über seine Flanken hinabflossen, glich es einem
Schnellkochtopf, der mit Menschheit vollgepackt war, ein Behältnis von
Frustrationen, Bedrückungen und abartigem Verlangen.


»Hätten Sie Lust, eine feine Trophäe zu schießen, Herr
Inquisitor? Oh! Ich bitte um Entschuldigung. Ehrenwerter Handelsherr.«


Carnelian prustete hektisch.


Jaq musterte das Gesicht vor sich, besonders die Augen, um
Anzeichen eines Dämons zu finden, der in der Psyche des Mannes verwurzelt war.
Aber diese Augen wirkten vernünftig und ohne den charakteristischen gehetzten
Blick. War dieses Harlekinhafte nur Tarnung und Verstellung? »Wo in der
Unterstadt?«, fragte Jaq.


»Nun, überall. Das ist die Natur der Hydra.«


Jaq stellte eine Vermutung an. »Und ich nehme an, der Tod
von so vielen Millionen — die psionische Schockwelle — beschwor diese neue
Ungeheuerlichkeit herauf, was immer sie auch ist?«


»Sie haben es erfasst, Herr Jaq.«


»Warum sollten Sie es mir erzählen? Und was haben Sie mit
dieser Hydra zu tun? Nun?«


»Ah, Sie sind reizbar ... Der versierte Ermittler. Muss
ich jedes i-Tüpfelchen machen und jedes t durchstreichen?«


»Hol Sie der Teufel, Carnelian! Was wollen Sie?«


»Aber nennen Sie mich ruhig Zephro! Bitte! Soll ich Ihnen
einige der Stücke zeigen und Sie versuchen lassen, die Regeln zu erraten? Bitte
besuchen Sie Unterebene fünf im Bezirk Kropotnik dieser schönen Stadt.«
Meh'lindi zischte eine Warnung. Das Zögern der Bürgerwehrleute schien nur eine
Folge beiderseitiger Abneigung zu sein, die sich bald so oder so entladen
würde.


Rasch unterbrach Jaq die Verbindung.


 


Pockennarbige, krüppelhafte Abfallsammler krabbelten über
Berge aus Unrat, auf die in dieser Unterwelt aus Schachtöffnungen im niedrigen
Stahlhimmel ständig neuer Müll herabregnete.


Früher musste diese weiträumige Höhle mit ihren Reihen
mächtiger Stützpfeiler gargantuesk gewesen sein, riesenhaft in ihren
Abmessungen. Jetzt war sie es nur noch horizontal durch ihre Weitläufigkeit und
die Verbindungen mit anderen, ähnlichen Kavernen, die in einigen Kilometern
Entfernung hinter mächtigen Bogen sichtbar waren. An manchen Stellen erreichten
die Müllberge beinahe die Decke. Schwache Beleuchtung kam von
phosphoreszierenden Flechten, welche die Decke sprenkelten, und von den Öfen
der in zahlreichen Stämmen organisierten Wiederaufbereiter, deren Glas- und
Metallschmelzen und Ausfuhrhandel wiederverwendbarer Elemente zu den höheren
Ebenen der Stadt allein verhinderte, dass sich ihr heimatlicher Raum füllte wie
ein verstopfter Darm.


Vielleicht waren diese Bewohner der Unterwelt dazu
verurteilt, in ihrem Kampf zu unterliegen. Da sie sich anderseits mit den
synthetischen Lebensmitteln versorgten, die sie für ihre unreinen Metallbarren
erhielten, konnten sich die Stämme vielleicht rasch genug vermehren, um zu
verhindern, dass sie lebendig in Metallspänen, Holzabfällen und anderem,
weniger appetitlichem Müll begraben wurden.


Wie eine Bienenkönigin ungewollt Wirtin winziger Milben
ist, die sich darauf spezialisiert haben, an ihren Mundwerkzeugen zu weiden, so
beherbergte Kefalow auf der untersten Ebene der Stadt seine Abfallsammler und
Wiederaufbereiter. Nein, sie waren für die Wirtschaft der Stadt nützlich, man
könnte sogar sagen, lebensnotwendig.


Sie waren keine Leute, die der Verwaltung hoch über ihnen
Berichte schicken würden oder könnten, nicht einmal über irgendwelche
ungeheuerlichen Vorkommnisse.


Wie könnten sie in Anbetracht ihrer begrenzten Horizonte
und ihrer eigenen Abnormität wirklich in Begriffen von Normalität denken?
Breitbeinig wie Krabben krochen sie über die nachgebenden Müllberge, huschten
herum wie Ratten. Sie wühlten wie Maulwürfe. Sie rollten Drahtballen umher wie
Mistkäfer. Jaq vermutete, dass ihre Wiederaufbereitung und ihr Ausfuhrgeschäft
praktisch zu Instinkthandlungen geworden waren. Was wussten diese Menschen vom
Rest der Stadt, geschweige denn von der Welt oder der Galaxis? Genauso viel,
wie die Milbe an den Mundwerkzeugen der Bienenkönigin vom Rest ihres Körpers
oder dem wimmelnden Bienenstock wusste.


»Wie muss es sein«, fragte er, »das ganze Leben hier unten
zu verbringen?« Er wusste die Antwort bereits.


Gesegnet sind die Ahnungslosen, verflucht jene, die zu
viel wissen.


»Wenigstens ist es hier unten schön warm«, bemerkte Grimm.


Vom Laufgang überblickten sie diese fast bis oben
angefüllte Höhle, die sogar unter dem Unterbauch der Stadt lag. Öfen glommen
wie Glühwürmchen. Jaq hielt sich eine Linse vor das Auge und beobachtete
Tunnelöffnungen, die beinahe vollständig zugeschüttet waren.


Aus einem Tunnel erstreckten sich verzweigte, glasige
Tentakel, die deutlich pulsierten, als wären sie enorme Muskeln, die aus dem
Körper eines Leviathans geschnitten waren und nun ein Eigenleben führten.


Sobald Jaq diese durchscheinenden, beinahe substanzlosen
Umrisse sah, erschreckten ihn ihre Ausmaße. Sie glitten über die Abfallberge,
tauchten darin unter wie Wurzeln, kamen wieder an die Oberfläche, zuckten und
pulsierten träge. Fühler wurden ein- und wieder ausgerollt, schienen einen
Augenblick lang zu existieren und im nächsten nicht mehr zu sein.


Was hielten die Abfallsammler von diesem Eindringling in
ihre Domäne? Soweit er sehen konnte, hielten sich die menschlichen Krabben von
den Fühlern und Armen dieses vielarmigen Kraken fern.


Oder sollte es heißen: dieser vielarmigen Kraken? Jaq
vermochte nicht zu sagen, ob die Hydra Einzahl oder Mehrzahl war,
zusammenhängend oder eine Vereinigung mehrerer Wesen. Oder wie viel davon außer
Sicht war, zusammengedrängt in den Tunnelkomplexen.


Diese Fangarme schienen nicht daran interessiert, die
Bewohner dieser Unterwelt zu fangen. Vielmehr schien die Hydra zu warten.


Einstweilen aber signalisierte sie eine Bedrohung, die
Jaqs psionischen Sinn beunruhigte.


»Wie eklig«, sagte Grimm, als auch er es gesehen hatte.


»Es ist wie diese lästigen gallertigen Fäden in Eiern, die
zwischen den Zähnen hängen bleiben. Aber richtig monströse, aus einem Ei von
der Größe eines Bergs! Oder sind es am Ende lauter Nabelschnüre? Und wer oder
was mag dann daran hängen?«


»Wir wollen sehen, wie es auf Laser und Plasma reagiert«,
sagte Jaq.


»O ja, lass es uns zerschneiden und rösten.« Meh'lindi
schnupperte die stinkende heiße Luft wie ein unruhiges Pferd.


Die drei folgten dem Laufgang, stiegen eine rostige Leiter
hinunter zu den Abfalldünen und wateten darin weiter, bis sie einen
Aussichtspunkt fünfzig Meter vor dem nächsten Fangarm erreichten.


Jaq brachte seine mit Goldbronze eingelegte Laserpistole
in Anschlag, zielte und drückte ab. Heißes Licht sprang aus der damaszierten
Chromstahlmündung und überbrückte die Distanz mit einem blendenden Silberfaden.
Er zog das scharf gebündelte Licht über den Fangarm der Hydra, als wollte er
Käse durchschneiden. Er schnitt und schnitt noch einmal. Abgetrennte Teile
wanden sich. Losgetrennte Stücke schienen bald zu verschwinden, bald wieder zu
erscheinen, und obwohl der ganze Fangarm mehrfach durchschnitten war, wand er
sich auf die Stelle zu, wo sie beisammenstanden, wie festgebannt von einer
Kraft außerhalb des normalen Universums.


»Plasma«, sagte Jaq und tauschte die Waffen aus. Die
Frontalverkleidung der Plasmawaffe war mit vergoldeten Runen geschmückt, die
sicheres Funktionieren gewährleisteten.


Lüftungsöffnungen auf der Oberseite verrieten die
Positionen der hohlen Pupillen schräger karmesinroter Augen, die sich
getreulich auf das erwählte Ziel konzentrierten. Eine einzige Entladung hocherhitzten
Plasmas würde den Kondensator völlig erschöpfen.


Ein paar Minuten mussten vergehen, bevor der Akkumulator
hinter der Frontverkleidung die Brennkammer erneut mit Energie versorgen und
aufheizen konnte. Dieses Ziel aber war groß und vielgestaltig.


Die Waffe zitterte in seinen Händen, als weißglühende
Energie hinausschoss und einen Abschnitt des mehrfach durchtrennten, aber noch
immer zählebigen Fangarms verdampfte. Seine kochende Substanz wurde über den
jenseitigen Abfallhaufen gesprüht und überzog ihn wie metallischer Lack. Eine
Rückstoßwolke erhitzter Luft schlug Jaq ins Gesicht. Er roch den bitteren Duft
erhitzten Chromstahls. Und er spürte ... Eifer.


Plötzlich sprang der Harlekinmann hinter dem besprühten
Haufen hervor.


»Ja, ja!«, rief er, während er herumhüpfte und
applaudierte.


»Schießen Sie es in tausend Stücke!« Jaq hängte sich die
entladene Plasmawaffe über die Schulter und war im Begriff, mit der Laserpistole
zu zielen.


Gesegnet sind die Ahnungslosen ... Aber nicht, wenn sie
Inquisitoren sind! »Meh'lindi ...«


»Ja, Jaq, ich werde ihn dir bringen.«


»Unverletzt«, rief er ihr nach. Sie war bereits in vollem
Lauf, aber behindert durch den nachgiebigen Untergrund.


»Oder möglichst unverletzt!« Er hätte es sich ersparen
können.
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Wieder sauste das unebene grüne Dach des Urwalds unter der
Röhrenbahn vorbei.


Jaq sagte geduldig: »Lasst uns noch einmal rekapitulieren,
was geschehen ist.« In Wahrheit war er weit von jeder Form der Geduld entfernt.
Vitali Googol hatte Funksprüche, die ihm aus Kefalow gesendet worden waren,
nicht beantwortet; wieder und wieder waren sie ohne Antwort vom Navigator
geblieben. Dieses Rätsel verlangte ihre baldige Rückkehr. Jaq war außerordentlich
verärgert, so manövriert zu werden, nachdem er bereits hatte miterleben müssen,
wie Meh'lindi benutzt worden war.


Ihre Gefühle, ihr Nervensystem missbraucht! Sie, die sich
durch Willenskraft in die passable Nachahmung eines Symbionten verwandeln
konnte; sie, die mit einer Fingerspitze töten konnte.


Dass sie der launenhaften Willkür eines Hanswursts
unterworfen sein sollte, um Carnelians Finger gewickelt: Das war abscheulich.


Die Assassine sagte leise: »Ich erbitte Erlaubnis,
exemplarisch Selbstmord begehen zu dürfen. Ich bin entehrt.« Jaq spürte die
Verzweiflung hinter dem ausdruckslosen Gesicht und den tiefen Ernst ihres
Ersuchens.


Nicht so Grimm, wie es schien. Er schlug mit beiden
Fäusten auf seine Knie. »Ha«, höhnte er. »Exemplarischen Selbstmord? Was ist
das? Selbstmord, der uns ein Beispiel nützlichen Verhaltens geben soll? Wie der
Kamikazeangriff eines Einzelnen auf eine ganze Armee? Ein tödlicher Ringkampf
mit Gefechtsrobotern? Ein Fußmarsch durch eine Todeswelt? Ha!« Meh'lindi stieß
ein kehliges Knurren aus.


»Ja, knurre nur. Du würdest fauchen: ›Verachte mich nicht!‹,
wenn du nicht so beschäftigt wärst, dich selbst zu verachten.«


Vielleicht verstand der kleine Mann schließlich doch, was
in ihr vorging, und dies war seine raue Form der Therapie. »Ich verachte dich
nicht, weißt du«, setzte er hinzu. »Was auch geschehen würde, ich könnte dich
nie verachten.« Jaq glaubte ihn bei diesem Gelöbnis erröten zu sehen.


»Ich erbitte trotzdem die Erlaubnis«, sagte Meh'lindi mit
noch immer unbewegtem Gesicht.


Jaq hoffte aufrichtig, dass sie sich auf der Grundlage
ihres eigenen Ehrencodex verpflichtet fühlte, dieses Ersuchen an ihn zu
richten, und nicht aus einem plötzlichen Empfinden der eigenen Wertlosigkeit.
Traf Letzteres zu, dann hätte der Harlekinmann sie wirklich gelähmt und
Selbstsabotage in ihrem Herzen gesät.


»Abgelehnt«, erwiderte er mit fester Stimme. »Ich war
verantwortlich, weil ich dich anwies, ihn nicht zu verletzen. Dir waren durch
mich die Hände gebunden.« Ihre Augen weiteten sich ein wenig, und Jaq bedauerte
seine Wortwahl. Grimm schmunzelte.


Glaubte er, Jaq habe gescherzt? Vielleicht wünschte Grimm,
dass Scherzen unter diesen Umständen möglich wäre, und tat sein Bestes, die
Stimmung aufzulockern.


»Lass uns noch einmal die Fakten durchgehen, Meh'lindi. Vielleicht
haben wir eine bedeutsame Einzelheit übersehen.«


Übersah nicht jeder immer wieder Teile dessen, was mangels
eines besseren Wortes die Wahrheit genannt werden könnte? Die Abfallsammler,
die ihr ganzes Leben in den stinkenden Kavernen unter der Stadt verbrachten,
waren nur ein extremes Beispiel segmentierter Realität; ihr ganzer Kosmos war
auf ein paar Quadratkilometer Abfallberge reduziert. Selbst die Herrscher
dieser Welt, die hoch oben in ihren Termitenhügeln ein luxuriöses Leben
führten, mussten einen eingeschränkten Gesichtskreis haben.


Und sogar ein Inquisitor wie Obispal trug seine speziellen
Scheuklappen.


Jaq bemühte sich, wie der Gott-Imperator zu sehen. Er
bemühte sich, auf einer anderen Ebene von Vernunft und Einsicht zu denken. Nur
so konnte er aus der gegenwärtigen Situation heraustreten und hoffen, durch
besseren Überblick das Rätsel Zephro Carnelians zu lösen — selbst wenn er
gezwungen war, vorhersehbar zu reagieren ...


 


»Ich laufe auf Carnelian zu«, berichtete Meh'lindi. »Ich
laufe zwischen den Teilen des Tentakels durch, den du durchtrennt hast. Schon
entwickelt sich neues Wachstum aus den Verletzungen. Jeder abgetrennte
Abschnitt scheint unabhängig von den anderen zu leben. Ein paar lose Stücke
zittern wie vor Anstrengung. Was das atomisierte Material betrifft — nun, ich
weiß nicht. Das ist keine gewöhnliche Materie.«


»So viel ist mir klar«, sagte Jaq.


Die Substanz der Hydra musste teilweise aus gewöhnlichem
Material bestehen und teilweise immateriell sein, vielleicht aus dem Stoff des
Warp, rohe, chaotisch-flüssige Energie.


Wo Warpsubstanz in die Welt einströmte, konnten Dämonen
folgen.


»Er springt mit wehendem Umhang über die Abfälle davon,
ich hinterdrein. Der tapfere Grimm versucht Schritt zu halten, stolpert aber.«
Wie sich Grimm in diesem Wort »tapfer« sonnte — nicht aus Stolz, sah Jaq,
sondern weil Meh'lindi nicht ganz von Selbstekel erfüllt sein konnte, wenn sie
solch ein Kompliment machte.


»Carnelian ist schnell. ›Folge und finde!‹, ruft er
lachend. ›Folge und finde!‹ Ich folge. Weit. Genau in seinen Fußstapfen, um
möglichen Fallen zu entgehen. Da windet sich ein Knäuel von Tentakeln aus dem
Unrat und umschlingt meine Füße mit starkem Griff. Als ich zur Waffe greife,
umfassen Fühler wie Peitschenschnüre meine Handgelenke und meinen Hals. Ich
werde niedergezogen und hingestreckt. Carnelian kommt zurück. Ich liege wehrlos
da, könnte mir allenfalls einen Zahn ausbeißen und ihn damit bespucken. Dann schiebt
sich ein Tentakel über mein Gesicht und knebelt mich. Carnelian kniet neben
meinem Kopf nieder und grinst. Ich spanne alle Muskeln an, kann mich aber nicht
befreien. Er flüstert mir ins Ohr: ›Dies wird bald überall auf Stalinvast sein,
und wenn es überall ist ... ah, dann ‹ Ich weiß nicht, ob er einen haarfeinen
Fühler der Hydra benutzt — ich kann es nicht sehen —, aber ich vermute es.
Einen immateriellen Fühler, den er als Sonde gebraucht. Mit diesem Fühler
dringt er in meinen Kopf vor, in mein Gehirn. Dort findet er das Lustzentrum. Er
stimuliert es wieder und wieder. Ich hasse ihn, winde mich aber zugleich in
verräterischer Ekstase, in quälender Lust. Während ich ihn hasse, brenne ich
vor Lust. Er sagt: ›Dein Meister hat Recht mit seiner Vermutung, dass all das
Gemetzel es zum Leben erweckt hat — genau wie eine Beschwörung.‹ Ich kann kaum
denken, nur fühlen. Aber ich keuche: ›Was ist eine Hydra? Was ist ihr Zweck?‹ ›Seziere
sie und sieh selbst‹, sagt er. ›Schneide sie in kleine Stückchen.‹ Ich kann die
Stimulierung nicht blockieren. Ich weiß, dass ich imstande sein mag, solche
Stimulation wieder zu suchen, wenn er sie noch länger aufrechterhält, sogar
gegen meinen Willen. Ich stelle mir vor, ihn zu töten. Dieses Bild verbinde ich
mit der heißen Ekstase. Man lehrt uns, Schmerz zu widerstehen. Man lehrt uns, Schmerzen
im Nervensystem zu blockieren. Aber nicht dies; wer würde an so etwas denken?
Er lacht und lässt von der Stimulation meines Lustzentrums ab. ›Genug!‹, ruft
er. ›Dein kleiner Freund kommt dahergestapft. Er kann niemals dafür sorgen — und
Jaq auch nicht —, dass du so stark fühlst, wie ich es heute bewirkt habe.
Solltest du jemals wünschen, dass sie es tun, erinnere dich an das Ideal.
Erinnere dich an Zephro Carnelian, den Meister der Hydra, hoho!‹ Und er springt
auf und läuft fort. Ich stöhne noch immer. Grimm nimmt meinen Kopf und bettet
ihn in seinen Schoß, wie ich es bei ihm tat. Ich knurre ihn an. Er lasert mich
frei. Ich wälze mich zur Seite. Die durchschnittenen Tentakel und
Peitschenfühler sprießen von neuem, bilden Knospen und dehnen sich elastisch.
Grimm hat Carnelians Hut erbeutet, der ihm vom Kopf fiel, als ich ihn jagte.
Wir kehren zurück. Ich bin entehrt. Ich bitte um Erlaubnis.«


»Nein, Meh'lindi. Carnelian ist psionischer Vergewaltigung
schuldig. Du bist nicht schuldig, glaube mir.«


»Ha«, sagte Grimm. »Eine andere Sache als physische
Vergewaltigung, die schmerzhaft ist, wie ich höre. Warum sollte ein Feind dir
Genuss bereiten?«


»Um mich zu beleidigen«, erwiderte sie leise.


»Um dich zu unterminieren«, sagte der Gedrungene.


»Um deine Selbstzweifel zu wecken — wie jetzt. Ich zweifle
nicht an dir.« Jaq runzelte die Stirn. Konnte das Carnelians Hauptmotiv gewesen
sein? Auszuschließen war es nicht. Er hatte das Gefühl, dass ihm etwas entging.
Er bemühte sich, die Ereignisse in ihrer Abfolge zu analysieren ...


Carnelians Vorhaben konnte nicht gewesen sein, Jaq mit der
Wiederaufbereitung von Abfallstoffen in dieser Unterwelt bekanntzumachen, zu
der, wie ihm bekannt war, auch die Aufbereitung menschlicher Körper in dieser
oder jener Form gehörte. Gewiss, die Abfallsammler und -sortierer hatten
begonnen, ein ungesundes Interesse an ihm zu zeigen, sobald seine Begleiter dem
Harlekinmann nachgerannt waren. Er hatte zwei oder drei erschießen müssen. Als
Grimm und Meh'lindi zurückkehrten, schien ein Angriff des ganzen Stammes
unmittelbar bevorzustehen. Diesem waren sie jedoch ohne größere Mühe entgangen.


Nein, Carnelian schien keinerlei Interesse daran zu haben,
Jaq und seine Gefährten zu töten oder zu verletzen; abgesehen von der
Verletzung, die Meh'lindis Selbstachtung davongetragen hatte, was rein zufällig
passiert sein mochte.


Wenn er davon ausging, dass Carnelians Agenten den
Navigator an der Kommunikation gehindert hatten, ohne ihm nach dem Leben zu
trachten, war Vitali wahrscheinlich noch am Leben.


Der Harlekinmann war mit seiner immateriellen Sonde in
Meh'lindis Kopf eingedrungen und hatte sie in gewisser Weise beherrscht, wenn
auch nicht so, wie ein geifernder Dämon aus dem Warp ein Opfer beherrschen
würde.


Waren seine psionische Schändung von Jaqs Assassine und
sein fröhlich unbekümmerter Rückzug Botschaften, dass der wahre Zweck der Hydra
eine ähnliche Schändung sei? Wenn es sich so verhielt, warum sollte er es Jaq
zeigen? »Zeig mir seinen Hut«, sagte er.


Grimm zog eine zerdrückte purpurne Handvoll aus der Tasche
und drückte den Hut in Form. Jaq untersuchte die Kokarde. Aus der Nähe besehen,
war sie eine Art Wappenzeichnung, die einen nackten Säugling zeigte, der auf
einer stilisierten Wolke vor einem Hintergrund von Sternen saß. Jeder Stern war
ein winziger roter Karneol. Der Säugling hielt seine runden kleinen Hände an
den Mund und rief oder blies etwas.


Das Kind war ein Zephyr, ein Windgeist. Daher war dies
Zephros personalisierter Hut. Abgesehen von diesen blutroten Sternen schien das
Bild eigentümlich gutartig und harmlos.


»Nun?«, fragte Grimm.


Jaq riss die aufgenähte Kokarde los und steckte sie ein.


Dass er wenigstens ein kleines Stück vom Harlekinmann in
der Hand hatte, war eine gewisse Befriedigung.


»Er verlor den Hut oder ließ ihn fallen, das ist alles. Man
könnte nicht sagen, dass es ein Fingerzeig war. Er fiel ihm einfach vom Kopf.«


»Ha. Wenigstens ist er nicht vollkommen. Was meinst du,
Meh'lindi?«


»Soll das ein Trost für mich sein?«, fragte sie eisig.


Das war ein Dämpfer für den Gedrungenen. Hatte seine
quälende Fixierung einen Schlag erlitten oder Auftrieb bekommen, als ihm die
Aufgabe zugefallen war, Meh'lindi von der Umschlingung der Hydra
loszuschneiden? Für eine Weile musste er das Gefühl gehabt haben, ihr
nähergekommen zu sein. Zeigte sie ihm nun wieder die kalte Schulter? Es musste
sie enorme Willensanstrengung gekostet haben, sich nicht völlig den
Lustgefühlen hinzugeben, welche die Stimulation erzeugte, sondern ihrem Quäler
und Verzauberer Fragen zu stellen. Wie sehr mochte diese Erfahrung ihr Wesen
verändert haben?


 


An Bord jenes traurigen Schwarzen Schiffs, das ihn vor
langen Jahren zur Erde gebracht hatte, hatte Jaq ein Mädchen geküsst.


Olvia war ihr Name gewesen. Ihr unausgebildetes
psionisches Talent galt dem Heilen von Verletzungen, und es war ihr beschieden,
zu sterben.


Olvia hatte gedacht, dass auch Jaq sterben würde, und er
hatte sie nicht missbraucht. Sie hatten einander zum beiderseitigem Trost
umarmt und geküsst, aber mehr war nicht passiert.


Dennoch hatte Jaq danach das Gefühl gehabt, Olvia betrogen
zu haben. Vielleicht hatte seine Selbstverleugnung in fleischlichen Dingen
damals ihren Anfang genommen — daran hatte auch die Begegnung mit der Frau
nichts geändert, bei der er später als angehender Inquisitor auf einer eisigen
Welt Zuflucht gesucht hatte.


Er hatte sie für ihre Gunst bezahlt, um diese Bezauberung
kennenzulernen, die Männer und Frauen verwirren konnte. Er hatte sie nie nach
ihrem Namen gefragt, und die Erfahrung hatte ihn enttäuscht.


Er fühlte, dass er sich nur mit einer Frau würde
zusammentun können, die ihm beruflich ebenbürtig war.


Wie wenige Menschen in der ganzen Galaxis konnten diesem
Kriterium gerecht werden? Wenn sie die Voraussetzung erfüllten, mussten sie
potenzielle Rivalen sein, Konkurrenten sogar in der Verkleidung von Kollegen.


Darum also: Einsamkeit und Pflichterfüllung.


Er hatte angefangen, in Meh'lindi eine Frau zu sehen, die
möglicherweise ... Eine, die zumindest stark genug war, seltsam genug ...


Jaq unterdrückte den Gedanken, umwickelte ihn mit einem
Verband wie eine offene Wunde. Carnelian hatte ihr diese Wunde mit verheerender
Genauigkeit zugefügt. Nicht weil der Harlekinmann Meh'lindi in Jaqs Augen
beschmutzt hatte, nein, kein Gedanke an solch eine Reaktion — Meh'lindi musste
die Tändelei mit derartigen Freuden abweisen, weil Carnelian Genuss als Waffe
gebraucht hat.


Torheit!, dachte Jaq. Ich reagiere auf sie
genauso vernarrt wie Grimm oder Vitali. Carnelians Angriff auf Meh'lindi hat
mich verwirrt.


Und sie auch ...


»Wir müssen beide klar denken«, sagte er zu ihr. »Wir
dürfen uns nicht unseren Gefühlen hingeben.« Und während der Zug über die
endlosen grünen Wogen des Urwalds dahinjagte, betete Jaq um Klarheit.


 


Sie fanden Googol gefesselt in der Smaragdsuite. Man hatte
ihm eine lederne Kapuze über den Kopf gezogen.


Der Navigator litt stark unter Muskelkrämpfen und hatte
sich beschmutzt. Der Facettenbildschirm fehlte.


Grimm befreite Googol aus seiner misslichen Lage, säuberte
und massierte ihn. Dann saß Googol unglücklich auf einer Couch und erzählte
flüsternd, wie eine Energieaxt ein Loch durch die Tür geschlagen hatte und
Betäubungsgas in die Suite eingeströmt war, alles innerhalb von Sekunden.
Verblüfft blickte er zur Tür, die vollkommen intakt war. Die Eindringlinge
hatten sie ersetzt.


War das geschehen, um Googols Wort unglaubwürdig
erscheinen zu lassen? Oder nur um frühzeitige Entdeckung zu verhüten?


»Drei waren es, würde ich sagen. Bekam ihre Gesichter
nicht zu sehen; hörte nur ihre Stimmen, als ich aufwachte, an Händen und Füßen
gefesselt. Ich tat, als sei ich noch bewusstlos.«


»Nehmen wir einmal an, sie hätten gemerkt, dass du wach
warst«, sagte Jaq. »Wahrscheinlich sahen sie dich zucken. Nehmen wir an, sie
warteten in der Suite, um dir Gelegenheit zu geben, ihr Gespräch zu hören.«


»Der Gedanke ist mir nicht gekommen.«


»Nein? Nun, ich kultiviere Argwohn, Vitali.«


»Sicherlich nicht gegen mich, Jaq? Du glaubst doch nicht
etwa, dass ... Sie haben die Tür aufgeschlagen, ich schwöre es.«


»Ja, ja, das glaube ich dir. Schließlich stahlen sie auch den
Bildschirm, um mich blind zu machen. Was wollten sie uns mit ihrem Gespräch
wissen lassen?«


»Ah, lass mich überlegen ... Es kommt schon. ›Nun wird
Draco nicht mehr sehen können, wie verseucht Wassilariow ist.‹ Etwa in diesem
Sinne. Sie erwähnten auch Namen von vielen anderen Städten, aber ich konnte
nicht deutlich hören, was sie über die sagten, denn sie hatten mir diese Lederkapuze
über den Kopf gezogen.«


»Meh'lindi«, sagte Jaq mit einer Beiläufigkeit, die sie
angesichts der Umstände sofort zu voller Wachsamkeit brachte. Mit den Augen gab
er ihr ein Zeichen.


Es kostete sie nur Augenblicke, die Spionfliege im
Schatten ausfindig zu machen, ihren Laser in Anschlag zu bringen und das
winzige Überwachungsgerät zu verdampfen. Ihre Zielsicherheit war nicht
beeinträchtigt.


Jaq nahm einen Detektor aus seinem Gepäck. Das Gerät
zwitscherte in seiner Hand, als er die Suite absuchte, und enttarnte vier
weitere Spionfliegen, die Meh'lindi erledigte.


»Nun, da Carnelian uns nicht belauschen kann«, sagte er,
»kann ich vielleicht etwas Unerwartetes planen.«


»Draußen werden weitere Fliegen sein«, sagte sie. »Werden
sie uns folgen, wohin wir auch gehen?«


»Zweifellos.«


»Und wenn wir über Zerhacker kommunizieren?«


»Carnelian könnte es entschlüsseln.«


»Er erreichte dich vorher durch dein Tarot. Kann er uns
durch eine Karte belauschen, Jaq? Spüren, was du denkst?«


»Vielleicht, wenn ich sie aktiviere. Andernfalls bezweifle
ich es stark. Ich werde sie leblos lassen, selbst wenn es mich von den
Strömungen der Zukunft abschneidet. Wurde noch mehr geklatscht, Vitali?«


»Nicht dass ich mich erinnere.«


»Übrigens, vertrauensvoller Wachtposten«, sagte Grimm,
»wie hast du dich beschäftigt, während du am Boden lagst und nichts zu tun und
eine Kapuze über der Birne hattest?«


»Ich habe überlegt, wie ich meine Angreifer töten könnte.«


»Ha, das ist nicht sehr dankbar, wenn man bedenkt, dass
sie dich am Leben ließen. Meinst du nicht, dass du die Episode noch einmal mit
dir als Held durchspieltest? Hast du nicht phantasiert, was geschehen wäre,
wenn du zur rechten Zeit den Atem an und eine Waffe in der Hand gehalten
hättest? Ich wette, dass du am Ende deiner Phantasien ganz verblüfft warst,
dich immer noch gefesselt zu finden.« Googol seufzte. »Ich hätte sie getötet,
sage ich dir. Kein Feigling navigiert im Warp. Was meine ... Periode der
Meditation betrifft, so gibt es geistige Disziplinen, an denen es dir arg
fehlt, Grimbo, obwohl ich dir danke, dass du wieder Leben in meine Gliedmaßen
gerieben hast.«


»Und deine schmutzige Unterwäsche gewechselt.« Grimm
beschnüffelte seine stumpfen, aber flinken Finger.


»Tatsächlich«, gestand der Navigator, »verfasste ich ein
Gedicht, sogar ein recht gutes.«


»Was?«, fragte Grimm.


»Hast du das wirklich getan, Vitali?«, fragte Meh'lindi.


In ihrer Stimme lag Bewunderung. »Ich verneige mich vor
dir.«


»Wozu?«, fragte der Gedrungene verblüfft. Meh'lindis
Reaktion war ihre erste wirklich positive seit der Erniedrigung durch
Carnelian. »Ich mag auch Gedichte«, sagte er hoffnungsvoll. »Wir Gedrungenen
singen viele epische Balladen, über unsere Kriege gegen die Orks, diesem
Abschaum, und gegen die betrügerischen Eldar. Unsere Balladen sind aber alle
ziemlich lang. Man braucht ungefähr einen Tag, um sie aufzusagen.«


»Meine sind im Allgemeinen ganz kurz«, sagte Vitali.


»Gedichte sollten wie geschliffene Edelsteine sein, nicht
wie Gasballons.«


»Ha! Ich kann dir sagen ...« Bevor der Gedrungene und der
Navigator einen dichterischen Wettstreit beginnen konnten, um Meh'lindi den Hof
zu machen, unterbrach sie die beiden.


»Das ganze frühere Leben wird durch die Selbstmord-Ode zu
einem Gedicht.« Jaq hatte genug. »Grimm«, sagte er, »ich möchte, dass du tief
in die aufgerissenen Eingeweide Wassilariows hinabsteigst und nach einer
weiteren Hydra suchst. Ich bin sicher, du wirst eine finden, wo sich Abfälle
und Abschaum versammeln.«


»Soll ich sie ein bisschen aufschneiden, wenn ich sie
finde?«


»Auf keinen Fall! Du kommst einfach zurück und machst
Meldung.«


»Ich sollte gehen«, sagte Meh'lindi untröstlich. »Ich
könnte Wiedergutmachung leisten.«


»In irgendeiner Hinsicht Reue zu zeigen, gehört nicht zur
Rolle einer Assassine«, erinnerte er sie. »Ich würde es vorziehen, dass du
dableibst. Ich muss nachdenken.«


»Ihre Gegenwart hilft dir nachdenken?«, fragte Googol.


Die Ironie war unüberhörbar. Also musste er sich bereits
von seinem Leiden erholen.


 


— Denk nach! Such noch eine Hydra! — Das hatte er Grimm
gesagt.


Als er Meh'lindi noch einmal befragte, um ihre Eindrücke
mit seinen zu vergleichen, dämmerte Jaq eine unerträgliche Erkenntnis über die
wahrscheinliche Natur der Hydra.


Carnelian hatte ihn aufgefordert, die Hydra zu
zergliedern, eine Trophäe daraus zu machen. Nun wurde Jaq klar, dass er genau
dies von ihm wollte; er wollte, dass er die Hydra im axtschwingenden Stil eines
Obispal angreifen würde. Nicht nur würde die Kreatur abgetrennte Körperteile zu
neuen Gliedmaßen regenerieren, nicht nur würden Brocken ihrer Substanz neue
Exemplare von ihr entstehen lassen — ihre Substanz würde durch das Medium des
Warp auch in irgendeiner Weise miteinander verbunden bleiben und weiter als
Einheit funktionieren, selbst wenn sie zerschnitten war.


Und darum war die Hydra, die unter der Stadt Kefalow
hauste, und alle anderen Hydras, die in den Eingeweiden Wassilariows und anderer
Städte dieser Welt lauerten, alle eine und dieselbe.


Hatte der Plasmastrahl das Ungeheuer überhaupt geschädigt
— oder einfach zu neuem Wachstum angeregt, als winzige Teile der Substanz im
Umkreis verspritzt worden waren? All die Millionen Toten, die der
Symbionten-Aufstand zur Folge gehabt hatte, ein ungeheures psionisches Gebrüll
aus Wut, Schmerz und Todesnot, hatten das Wachstum dieser Kreatur ausgelöst.


Der Symbionten-Aufstand war vorsätzlich angezettelt
worden, in erster Linie, um die Schöpfung dieser Kreatur einzuleiten und diese
seltsame Mischung aus Protoplasma und dem Fluidum des Warp zu schmieden — oder
besser gesagt, sie zu beschleunigen, da ihr eigentlicher Ursprung sicherlich
anderswo liegen musste, in irgendeinem unheilvollen biologischen Schmelztiegel.


Warum hier? Warum Stalinvast und nicht irgendeine andere
Welt? Jaq stellte sich geheime astromantische Berechnungen und Perversionen der
Tarotdeutung vor, ausgeführt von Carnelian, dem Tarot-Einschleicher, bevor
diese Welt für das erste Auftreten des Monstrums ausgewählt worden war.


Das erste? Irgendwo musste es ein erstes Auftreten geben,
und diese Welt beherbergte genug verborgene, verstohlene, ihre genetische
Seuche verbreitende Symbionten, um eine riesige Feuersbrunst der Lebensvernichtung
auszulösen — die kalkulierte Ebene des obszönen Opfers —, ohne zu vollkommener
Verwüstung zu führen.


Zu welchem Zweck das alles? Wenn sie von einem Adepten
angeleitet wurde, konnte die Hydra offenbar in die tiefsten Ebenen menschlicher
Psyche eindringen, wo die biologische Steuerung des Verhaltens lag, das
Lustzentrum und das Schmerzzentrum ...


Dämonen schienen nichts damit zu schaffen zu haben.


Irgendjemand, Mensch oder Außerirdischer, hatte ein
machtvolles und unheilbringendes lebendes Werkzeug geschaffen, dessen Zweck
unbekannt war.


Und Jaq war ausgewählt worden, um den Dummen zu spielen.


Bei der Entdeckung eines makabren Wesens wie der Hydra
würde jeder Inquisitor, der sein Geld wert war, die nächste verfügbare Einheit
Space Marines rufen, damit sie die bösartige Lebensform ausrotte.


Das Ergebnis dieser offensichtlichen Strategie würde nur
zur weiteren Ausbreitung der Hydra führen, so dass aus den abgetrennten und
zurückbleibenden Bruchstücken mehr und mehr von diesen Ungeheuern nachwuchsen.
Geradeso gut konnte man versuchen, Wasser mit einem Schwert aufzuschlitzen.


Jaq war blind geworden. Hatten Carnelians Agenten seinen
Facettenbildschirm gestohlen, damit er noch weniger vom Gesamtbild sehen würde
als zuvor? Das würde die Wahrscheinlichkeit erhöhen, dass er sich zu einem
derartigen energischen und im Wesentlichen nutzlosen Vernichtungsschlag
entscheiden könnte. Carnelian hatte ihn sogar mit der Wahrheit geneckt,
wahrscheinlich in der Annahme, dass Jaq den Sachverhalt nicht durchschauen
würde.


Darum würde er keine Space Marines zu Hilfe rufen.


Täte er es, würde er dem Feind, wer immer es war, nur in
die Hände spielen.


Damit blieb ihm offenbar nur eine Alternative, eine letzte
Alternative, die niemand, nicht einmal Carnelian, von ihm erwarten würde, schon
gar nicht so frühzeitig ...


Der Name dieser Alternative war Exterminatus.


»Was bedeutet der Tod einer Welt für die Sache der
Reinheit«, wiederholte er sich selbst, »in einem Imperium aus einer Million
Welten?« Denn das war Exterminatus: die völlige Vernichtung allen Lebens
auf der Oberfläche einer Welt mittels Virusbomben, die aus einer Umlaufbahn
abgeworfen wurden.


Das Lebensfresservirus, das sich mit erstaunlicher
Geschwindigkeit ausbreitete, griff alles an, was atmete oder wuchs oder kroch
oder flog und überhaupt biologischen Ursprungs war: Lebensmittel, Kleidung,
Holz, Federn, Knochen. Das Lebensfresservirus war gefräßig. Die Urwälder von
Stalinvast würden rasch zu Schlamm verfaulen, der flache Sümpfe und Seen bilden
würde, wo die Fäulnis weiter voranschritt, bis sie den Luftsauerstoff der
Atmosphäre aufgebraucht hätte.


In den Städten würde sich alles Protein selbst verzehren
und durch die Ebenen abwärts sickern, Fäulnis, die um sich griff, bis das
Sumpfgas detonierte und die Städte wie tote, gesprengte Korallenstöcke
zurückließ.


Was aber, wenn die Hydra nicht Leben im herkömmlichen
Sinne war? Egal. Was würde ihr an menschlicher, tierischer und pflanzlicher
Nahrung bleiben, wenn es ihr Zweck und ihre Bestimmung war, sich davon zu
ernähren? Exterminatus.


Das Wort läutete wie eine Totenglocke.


Wenn eine Person stirbt, dann verschwindet die ganze Welt
dieser Person, ihr ganzes Universum mit ihr. Ein Kosmos wird ausgelöscht,
unwiederbringlich. Der Tod jedes Individuums bedeutet dem Wesen nach den Tod
eines ganzen Universums, nicht wahr? Der Tod einer Welt voller Individuen
konnte kaum mehr umfassen.


Und doch war es so.


Inzwischen war Jaq auf die Knie gesunken und betete.


Er wünschte sein Tarot zu befragen, um sich mit dem Geist
des Gott-Imperators in Verbindung zu setzen, wie dünn und schwach die
Verbindung auch sein mochte. Er wagte es nicht, damit seine innersten Gedanken
nicht von einem Eindringling ausgeschnüffelt werden könnten.


Exterminatus.


Er würde eine reiche industrialisierte Welt opfern, eine
Bastion des menschlichen Imperiums. Er würde auch einen Teil seiner selbst
erschlagen und gewisse Aspekte seiner Menschlichkeit und Feinfühligkeit
ausbrennen.


Aspekte, die seine Erinnerung an Olvia wach hielten und
den Tod dieses vergleichsweise fremden Menschen betrauerten. Aber war nicht
jeder im Grunde ein Fremder? Vielleicht hätte er diese Aspekte seines Wesens
längst ausbrennen oder wenigstens abstumpfen sollen.


Die Überlegung, wie er konkret den Tod einer Welt
herbeiführen würde, war gleichbedeutend mit der Erwägung des eigenen
Selbstmords, das erkannte er jetzt.


Ein hartes, kaltes Licht schien durch die Seele, und wo es
schien, begann sich in seinem Rücken die endgültige Dunkelheit auszubreiten.


Seine Knie schmerzten, als hätte er seit Stunden auf den
Knien gelegen. Googol hatte sich schlafen gelegt und schnarchte sanft.


Meh'lindi saß mit untergeschlagenen Beinen da und
betrachtete Jaq die ganze Zeit mit ausdrucksloser Miene. Sie war zur Statue
geworden; er beachtete sie kaum. Ein inneres Licht schien auf seine
verwundeten, verwirrten und hoffnungslosen Gefühle für sie, und in seinem
Rücken glitt ein heilender Schatten über diese Empfindungen und verdunkelte
sie.


Exterminatus…
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Tief unter den Fenstern der Suite atmete der Urwald
Morgennebel, die das Auge blendeten, als die Sonne heller und kräftiger
strahlte. Am Horizont sammelten sich bereits schmutzfarbene Wolken, um den
strahlenden Sonnenschein zu ersticken, den der Morgen falsch versprochen hatte.


Jaq hatte die ganze Nacht hindurch gebetet und fühlte sich
schwindlig, aber gereinigt.


Endlich kehrte Grimm zurück. »Tatsächlich ist da unten
eine Hydra«, meldete er. »Überall! Sie scheint die menschlichen Ratten und
Kakerlaken zu beeinflussen, so dass sie keine Notiz von ihr nehmen. Dass sie
ihnen nicht bewusst wird, so kam es mir vor. Bald sieht man sie, bald scheint
sie verschwunden, wie eine Luftspiegelung. Ihre gallertige Substanz schwindet
aus der Realität und kehrt in sie zurück.«


»Ich träumte davon«, sagte Meh'lindi. »Wenn man sie
angreift, wird ihre Lebenskraft nur gestärkt. Ich frage mich, ob etwas davon
noch in meinem Kopf ist?« Jaq stand auf und kam leicht wankend zu ihr, legte
ihr die Hand an die Stirn. Sie zuckte unwillkürlich zurück.


Er erweiterte seinen psionischen Sinn und sprach Worte der
Herrschaft in der rituellen priesterlichen Sprache.


»In nomine imperatoris hominorum
magistris ego te purgo et exorcizo. Apage, Chaos, apage!« Er
hustete, als wäre ihm der üble Geruch eines ausfahrenden Dämons in die Nase
gekommen. »Ich habe dich exorziert«, sagte er. »Du bist frei davon. Ich bin ein
Dämonenjäger und sollte es wissen.« Obwohl die Hydra in Wahrheit kein Dämon war.


Meh'lindi entspannte sich. Ihre Bemerkung, dass die Hydra
durch direkte Angriffe nur gestärkt würde, deckte sich mit Jaqs eigener Erkenntnis.
Um sie zu zerstören, musste man die ganze Welt opfern — wahrscheinlich gab es
keine andere Möglichkeit.


Googol kam herein. »Ich habe mich bei der Registratur des
Raumhafens erkundigt, Jaq. Zephro Carnelian hat sein eigenes interstellares
Fahrzeug auf einem Liegeplatz. Es ist auf eine Gesellschaft eingetragen, die
sich Zero Corporation nennt.«


»Das heißt vermutlich, dass eine solche Gesellschaft nicht
existiert.«


»Das Schiff existiert jedenfalls. Es heißt Schleier des
Lichts.«


»Wie hast du herausgefunden, dass es Carnelian gehört?«


»Ach, wir Navigatoren haben unseren Einfluss und unsere
Verbindungen, wenn es sich um Fragen der Raumfahrt handelt.«


»Die berühmte Navis-Nobilitate-Mafia?«


»Das hängt von unseren jeweiligen Familienloyalitäten ab.«


Googol wirkte sehr selbstzufrieden.


Grimm gähnte und gähnte dann noch einmal.


Auch Jaq war müde und wünschte, er könnte schlafen. Aber
er durfte nicht. Er musste in der Reinheit des Augenblicks handeln.


Dann fiel ihm ein probates Anregungsmittel ein.


»Ich werde Gouverneur Woronow-Vaux einen Besuch
abstatten«, verkündete er. »Der frühe Morgen ist eine gute Zeit dafür. Ich
werde meine Identität preisgeben. So früh am Morgen wird er weniger wachsam und
nachgiebiger sein. Ich brauche seinen Astropathen, damit er eine interstellare
Botschaft für mich aussendet.«


»Wenn ich Graf Woronow-Vaux wäre«, bemerkte Grimm, »würde
ich über eine Störung zu dieser Zeit ungehalten sein.«


»Dann sei froh, dass du kein Graf oder Gouverneur bist,
mein Lieber«, sagte Googol. »Kann ich mitkommen, Jaq? Mich zurückzulassen,
scheint zu Peinlichkeiten zu führen. Ich bin unruhig, sitze hier schon zu lange
eingepfercht. Ein Navigator braucht Veränderung.« Jaq nickte. Wenn sie
Stalinvast rasch verlassen mussten, durfte der Pilot nicht matt und träge sein.
Eine falsche, drogeninduzierte Vitalität durchströmte Jaqs Blut und Muskeln,
verbreitete grelles Licht in seinem Geist, vertrieb alle Müdigkeit und was an
Verwirrung geblieben war. Er wusste, dass er in diesem Zustand Beurteilungen
treffen konnte, die beinahe zu rein, zu unnachgiebig waren. Vielleicht brauchte
er einen Ironiker als Begleiter zu seiner Linken und zur Rechten seine Assassin.


»Zuerst essen wir«, sagte er. »Und wir essen gut!«


 


Die Vorhalle zur Residenz des Gouverneurs war der zähnestarrende
Rachen eines Ungeheuers. Aus Marmorblöcken gehauen, war diese Halle geräumig
genug, um alle bis auf die größten Kolosse der heimischen Tierwelt ganz zu
verschlucken. Jaq fragte sich, ob dieses bedrohliche Foyer so konstruiert sein
mochte, dass es sich mittels verborgener hydraulischer Stahlgelenke wie ein
Riesenmaul öffnen und schließen ließ.


Gewisse alte Flecken und Verfärbungen im
Verbindungskorridor, der den Verwaltungsbau mit der Residenz verband und dem
Brustkorb eines sehr langen Wals glich, hatten in Jaq bereits die Vermutung
aufkeimen lassen, dass diese Rippen über unwillkommenen Besuchern
zusammenschlagen und sie wie in einer Mausefalle einkerkern oder zermalmen
konnten.


Im Innern der Eingangshalle bedrückte rote Beleuchtung das
Auge und deckte alle anderen Farben zu oder veränderte sie zu Purpur und
Schwarz. Belüftungsöffnungen waren wie urtümliche Wasserspeier nach dem Vorbild
von Urwaldechsen geformt und verströmten Luft, die eher muffig als frisch roch.
Trotz seiner drogenverstärkten Klarheit fühlte sich Jaq halb blind und
erstickend beengt.


»Wie seltsam«, sagte der Haushofmeister zur Begrüßung.


»Ein weiterer ehrenwerter Inquisitor, der seine
Beglaubigung präsentiert, kaum dass wir den letzten verabschiedet haben!«


Der dicke Mann wedelte mit beringten Wurstfingern.


Er trug eine korrigierende Schutzbrille, die das rötliche
Halbdunkel dieser Eingangshalle in das wahre Spektrum umwandeln musste. Seine
seidenen Pantoffeln waren mit einem scheinbar schwarzen Monogramm des Grafen
Woronow-Vaux verziert.


»Unsere Welt ist gerade gesäubert worden, werter Herr,
unter enormen Kosten und mit der rückhaltlosen Unterstützung seiner Exzellenz.
Unsere Bevölkerung ist gesiebt und dezimiert. Die Wirtschaft wird einen neuen
Aufschwung nehmen ...«


»Ja, der wirtschaftliche Aufschwung der Aufbauphase!« Jaq
hielt wieder die Hand mit der Innenfläche nach außen in die Höhe und aktivierte
die elektronische Dämonenkopftätowierung der äußeren Inquisition. Die Wachen in
Saurierleder und Korrekturbrillen, die diesen letzten von mehreren
Kontrollpunkten bemannten, nahmen Haltung an. Ein Obispal hatte erst kürzlich
die Autorität der Inquisition verstärkt.


»Ich benötige lediglich die Unterstützung des Astropathen
Ihres Herren«, sagte Jaq.


»Ach, Sie müssen eine interstellare Botschaft aussenden?
Seine Exzellenz wird neugierig sein. Ich nehme an, Sie werden bestätigen, dass
unsere ganze Welt gesäubert ist?«


»Die Botschaft ist meine Angelegenheit.«


»Unser Astropath könnte den Inhalt später seiner Exzellenz
mitteilen, warum also nicht jetzt darüber sprechen?« Es war unwahrscheinlich,
dachte Jaq, dass der Astropath irgendetwas erwähnen würde. Er bezweifelte, dass
der Astropath die Botschaft, die Jaq zu senden beabsichtigte, zur Gänze
verstehen würde — wenn überhaupt. Die Botschaft wäre in der Sprache der
Inquisition abgefasst, und der Astropath würde die Worte wie ein Papagei
telepathisch nachplappern.


Immerhin besaß der Astropath sein Gedächtnis, und
irgendein Gelehrter aus dem Stab des Gouverneurs mochte die Bedeutung danach
rekonstruieren. Darum musste der Astropath bei dieser Gelegenheit scheinbar den
Belastungen seiner Arbeit erliegen.


Meh'lindi würde auf subtile Art dafür sorgen. Der
Astropath musste plötzlich den Anschein von Besessenheit erwecken — mit
tödlichen Konsequenzen.


Der astrale Telepath würde in jedem Fall sterben, wenn es
zum Exterminatus käme, also konnte sein Ende beinahe als aktive
Sterbehilfe gelten. Ein Sandkorn neben dem Berg aus Milliarden anderer Toten
...


»Ach«, sagte der Haushofmeister, »wie mir bekannt ist,
wurde das Priesterseminar hier in der Hauptstadt während des Aufstands
zerstört. Sie können den Astropathen der Priesterschaft nicht in Ihren Dienst
nehmen. Wie wäre es mit kommerziellen Astropathen?«


»Weniger verlässlich.«


»Ziemlich verlässlich.«


»Ziemlich ist nicht genug. Der Astropath Ihres Herren wird
der beste auf dieser Welt sein.«


»O ja, zugegeben. Das ist durchaus richtig. Nur der Beste
für einen Inquisitor. Gleichwohl erfreuen sich die Priesterseminare in anderen
Städten einiger ganz ausgezeichneter Astropathen.«


Auch sie würden sterben, zusammen mit vielen guten
Priestern.


War die Sache, für die sie unwissentlich ihr Leben lassen
mussten, gut genug, wenn die wahre Natur der Hydra so undurchsichtig blieb? Die
Hydra musste übel sein. Die offensichtliche Antwort, nämlich das
Herbeirufen einer Ausrottungstruppe, musste falsch sein. Jaq spielte mit
dem Gedanken, dass er von einem Verborgenen Meister seines Geheimordens auf die
Probe gestellt wurde — einem Geheimen Meister, der Baal Firenze instruiert
hatte, ihn nach Stalinvast zu schicken, um festzustellen, ob Jaq genug Mut,
Weitblick und Einsicht besaß, um selbst einmal ein Verborgener Meister zu
werden.


Wenn es sich so verhielt, dann musste dieser Verborgene
Meister bereits von der Hydra gewusst haben. Aber würde selbst ein Verborgener
Meister eine ganze Welt verschwenden, nur um eine Einzelperson zu erproben?
Vielleicht würde Jaq das Signal zum Exterminatus senden, und dieser
Befehl wäre bereits widerrufen, Lichtjahre entfernt. Die rote Beleuchtung
beeinträchtigte Jaqs Sehkraft, als ob seine eigenen Augen blutunterlaufen
wären, getrübt vom Blut der Milliarden.


Er versuchte festzustellen, ob in dieser Eingangshalle
Spinnfliegen lauerten, die noch vor kurzem seinem eigenen Befehl gefolgt waren,
bis Unbekannte sie gestohlen hatten. Das schlechte Licht und die dunklen
Schatten machten seine Bemühungen zunichte.


Spionfliegen konnten in den aufgerissenen Mäulern der
Wasserspeier sitzen oder aus den Augenhöhlen jedes der Saurierschädel spähen,
die mit Juwelen auf den Hornspitzen an den Wänden hingen.


Jaq hatte keinem seiner Gefährten genau gesagt, was er zu
tun beabsichtigte, und gerade jetzt kam ihm der Gedanke, wie sehr Googol über
den Tod von Navigatorenkollegen erbost sein würde, die auf dieser Welt überrascht
würden, wenn das lebensvernichtende Virus käme.


»Also«, sagte der fette Haushofmeister, »muss Ihre
Botschaft außerordentlich dringend sein.« Abgesehen von der Vorrangstellung,
die der Astropath eines Gouverneurs unter seinesgleichen einnahm, hatte Jaq
einen weiteren Grund, Graf Woronow-Vaux' Residenz aufzusuchen. Er hätte es
entwürdigend gefunden, diese Welt zum Untergang zu verurteilen, ohne ihrem
Regierungsoberhaupt zuvor einen Besuch abzustatten.


Nicht anders als ein Assassine, der am Tatort eine
Visitenkarte zurückließ ...


Er hatte es nicht gewollt. Er hatte nicht Zuflucht zu den
Diensten eines Astropathen nehmen wollen, der zu einer frommen und loyalen
Bruderschaft gehörte. Und den er opfern musste.


War er am Ende aus Feigheit hierher an den Hof des
Gouverneurs gekommen? Aus feiger Abdankung vor seiner moralischen Pflicht, die
sich als dreiste Konfrontation maskierte? »Behindern Sie mich nicht«, sagte
Jaq. »Ich verlange Zugang — im Namen des Imperators.« Welcher Name,
fragte er sich flüchtig, konnte das sein?


Meh'lindi trat näher an den Haushofmeister heran.


Ihre Finger öffneten und schlossen sich. Googol fummelte
ostentativ an der Augenbinde, als ob er mit dem Gedanken spielte, sein drittes
Auge freizulegen. Dessen feindseliges Starren konnte töten, wie weithin bekannt
war, doch selten erprobt wurde.


»Natürlich müssen Sie zu Seiner Exzellenz vorgelassen
werden«, beeilte sich der Haushofmeister. »Ein Inquisitor, o ja, freilich!
Allerdings ist es ein ungünstiger Zeitpunkt.«


»Wenn das so ist, brauche ich den Gouverneur nicht zu
sprechen; nur seinen Astropathen.«


»Ah Seine Exzellenz muss seine Zustimmung geben, verstehen
Sie?« Nicht gut, dachte Jaq. Nicht in diesem rötlichen Halbdunkel, das
die Sinne verwirrte.


 


Das Allerheiligste des Gouverneurs war ein Leviathan, der
in das gleiche trübe rote Licht getaucht war. Über dem finsteren Deckengewölbe
musste Sonnenschein herrschen. Jaq bezweifelte, dass selbst die höchsten
Wolkengebirge einer Gewitterfront die obersten Bereiche Wassilariows einhüllen
konnten. Von dieser strahlenden Helligkeit war hier keine Spur zu entdecken.


Nun verstand Jaq die Funktion des Helms, den der
Gouverneur draußen auf dem Raumhafen unter freiem Himmel getragen hatte.


Woronow-Vaux musste bei roten Wellenlängen am besten
sehen, wahrscheinlich auch in Infrarot. Der Gouverneur musste die Körperwärme
ebenso sehen wie die äußere Erscheinung.


Das war eine Mutation, eine Abweichung. Da sie die
herrschende Familie betraf, mochte niemand wagen, dagegen aufzutreten.


Möglicherweise trug sie zum geheimnisvollen Nimbus der
Familie bei.


Räucherwerk schwelte in Schalen und verbreitete
zusätzlichen Dunst. Auf übereinandergestaffelten schmiedeeisernen Galerien
saßen Beamte mit Schutzbrillen über Konsolen gebeugt, nahmen Daten auf,
flüsterten Anweisungen. Ein Streichorchester winselte wie in Qualen. In Käfigen
gehaltene Mutanten mit abnorm großen Augen beschäftigten sich mit komplizierten
Spielen auf dreidimensionalen Brettern. Waren sie Bastarde der Sippe
Woronow-Vaux? Durch Inzucht entstandene Missgeburten?


Talentierte Ratgeber, die in ständiger Gefangenschaft
gehalten wurden? Jaq witterte den Hauch genetischer Verseuchung.


Die Galerien waren an den Rippen des Leviathans befestigt.


Zwischen diesen Rippen bildeten auf Bodenebene angeordnete
Nebenräume tiefe Höhlen. Im Herzen des riesigen Raums erhob sich ein verziertes
marmornes Gebäude von der Gestalt einer Ananas auf einer Stahlscheibe. Diese
Scheibe musste eine Hebeplattform sein, die den privaten Aufzug oder Tabernakel
des Gouverneurs darstellte. Aufwärts in seine Amtsräume, abwärts in seine
Privatgemächer und den Bunker.


Livrierte Diener ließen den Haushofmeister und die
Besucher in die marmorne Ananas ein. Der dicke Mann erging sich in
salbungsvollen Entschuldigungen. Aus einem halbdunklen inneren Raum ertönte ein
Klatschen von Fleisch auf Fleisch, und quietschend kam ein spärlich bekleidetes
Mädchen, dessen Augen die doppelte Größe normaler menschlicher Augen hatten,
herausgeeilt, um von einem der Diener gefasst und weggeführt zu werden.


Hinter ihr erschien Graf Woronow-Vaux. Er war barfuß und
zog einen schwarzseidenen Morgenmantel über dem nackten Bauch zurecht, auf dem
sich Drachengestalten scheinbar purpurner Tönung am Rande der Sichtbarkeit
wanden.


»Sie sind nach dem Erbfolgerecht Herr über eine ganze
Welt, Exzellenz«, sagte Jaq, »während ich der Abgesandte des Gott-Imperators
der Galaxis bin.«


»Einiger Teile davon«, schränkte der Gouverneur ein.


»Der von Menschen besiedelten Teile.« Jaq starrte
vorwurfsvoll in die mutierten Augen.


»Richtig. Nun, niemand wird mir nachsagen können, dass ich
aufsässig sei. Ich stellte meine gesamte treue Garde in den Dienst des letzten
Inquisitors, nicht wahr? Und habe ich nicht schreckliche Verluste hinnehmen
müssen?«


»Sehr zu Ihrem Vorteil, Exzellenz, wenn ich Sie daran
erinnern darf. Andernfalls hätten Symbionten innerhalb von wenigen Jahrzehnten
Ihre Familie infiltriert, verseucht und hypnotisiert.«


»Das ist mir klar.«


»Nun möchte ich Sie nur ersuchen, mir Ihren besten
Astropathen zur Verfügung zu stellen.« Als er vor dem Mann stand, lösten sich
Jaqs Rationalisierungen in Luft auf. Mit seinem Besuch war er tatsächlich einem
psionischen Instinkt gefolgt, einem unbestimmbaren, aber hartnäckigen Impuls,
den Hof des Grafen Woronow-Vaux zu besuchen.


In der psionischen Ökonomie des Universums musste es einen
Ausgleich für die Rückschläge geben, die Jaq durch den Harlekinmann erlitten
hatte. Irgendetwas musste diesen widrigen Zufall kompensieren. Weil er mit
reinem Herzen die ganze Nacht gebetet hatte, berührte ihn jetzt ein Fühler des
Gott-Imperators wie ein Schutzgeist.


Die Ungeheuerlichkeit des Exterminatus, von der
sein Denken ganz in Anspruch genommen war, hatte diesen Instinkt bis jetzt
verdeckt. Erleichterung durchströmte ihn. Konnte die Droge allein
verantwortlich sein? Nein.


Er fühlte sich mit höheren Mächten in Berührung, als wäre
er zu der Tarotkarte geworden, die ihn verkörperte.


»Hm«, sagte der Gouverneur. »Aber warum? Was haben Sie
entdeckt?« Woronow-Vaux, ein untersetzter, kahlköpfiger Mann, war offensichtlich
ein Sinnesmensch. Um eine Welt zu regieren, musste er der Strenge fähig sein,
aber seine neugierige Reaktion auf Jaqs Ersuchen schien eher ein Zeichen
vernünftiger Besorgnis statt der Paranoia, die Herrscher häufig befiel.
Tatsächlich würde der Gouverneur Grund genug haben, paranoid zu sein, wenn er
ahnte, welche Botschaft Jaq zu senden beabsichtigte.


Von seiner Intuition angeleitet, sagte Jaq leichthin:
»Hoffen wir, dass Inquisitor Obispal nach all Ihrer loyalen Unterstützung dem
Imperium nicht nachteilig über Ihre Mutation berichten wird ... Ich werde es
gewiss nicht tun.« Wozu auch? Woronow-Vaux und alle anderen auf dieser Welt
würden bald tot sein.


Der Gouverneur hob die Schultern. »Harq würde das nicht
tun. Er schwor es auf seine Ehre.« Nun, da war der Schlüssel. Obispal hatte
WoronowVaux praktisch erpresst, damit er ihm erlaube, die Säuberung mit aller
Schärfe und Brutalität durchzuführen und jeden Aufruhr im Blut zu ersticken. Es
hatte zu den Millionen Todesopfern geführt.


Woronow-Vaux' Rotsicht war sein wunder Punkt; denn das
Imperium konnte ohne weiteres juristisch entscheiden, dass ein Mutant als
Gouverneur nicht tragbar sei und sein Amt zur Verfügung stellen müsse.
Woronow-Vaux blickte forschend zu Meh'lindi. Hatte er das Wärmeprofil einer
Assassine ausgemacht?


Dachte er, er sei bereits gerichtet und verurteilt?
Geringere Herren wären nur zu begierig, seinen Platz einzunehmen ...


»Also schwöre auch ich es auf meine Ehre«, versicherte
Jaq. »Ein guter Gouverneur regiert seine Welt, wie er es für richtig hält,
solange er seinen Zehnten in Rohstoffen und Menschen entrichtet. Oder, in Ihrem
Fall, in Waffen. Eine geringfügige Mutation sollte als Exzentrizität
eingeschätzt werden, nichts weiter. Gestatten Sie mir aus reiner Neugier die
Frage, wie lange diese Variation in Ihrer Familie schon besteht?«


»Seit der Zeit meines Großvaters.«


»Möge sie bis zum Ende der Welt andauern! Ich verspreche
Ihnen, dass von meiner Seite aus nichts geschehen wird, wie Obispal es Ihnen
versprach. Ich nehme an, auch Zephro versprach es?«


»Carnelian, ja ... Ein eigenartiges Individuum ... Er
schien die notwendige Dezimierung meines Volkes genauso zu bedauern wie ich.«
Ha, es war bewiesen. Der Harlekinmann war Obispals Partner. Konnte Obispal
wirklich loyal zum Imperium stehen? Es schien kaum möglich. Sicherlich war dies
der Sachverhalt, zu dem ihn die vom Imperator gesandte Motivation geführt
hatte.


»Darf ich nun ohne weitere Umstände Ihren Astropathen in
Anspruch nehmen?«


»Ja. Gewiss, Inquisitor.«


»Ich freue mich, dass Sie so loyal zum Imperium stehen.« Deine
Belohnung, dachte Jaq grimmig, wird Exterminatus sein.


Als Jaq dem Astropathen begegnete, spürte er, dass ihn
dort noch mehr erwartete.
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Der erste Astropath von Stalinvast war eine Astropathin,
eine kleine, dünne Frau von brauner Hautfarbe.


Und sie war uralt. Tiefe Falten und Runzeln bedeckten ein
Gesicht wie eine Dörrpflaume. Ihr Haar, das hellrot leuchtete, musste in
Wirklichkeit schneeweiß sein. Ihre durch die Seelenbindung erblindeten Augen
waren trüb und milchig.


Sie stützte sich auf einen Stab, der so hoch war wie sie
selbst, und obwohl sie die Besucher in ihrem mit Fellen ausgelegten Raum nicht
sehen konnte, informierte sie ihr Nähegefühl.


»Drei kommen«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Einer mit
dem zweiten Gesicht. Einer mit dem Sinn. Und eine, die mehr ist, als sie
scheint!« Momentan dachte Jaq, dass der Haushofmeister sie irrtümlich
oder aus Bosheit zu einer Wahrsagerin geführt habe.


Wie auch immer, das dunkelpurpurne Gewand der alten Frau
würde bei Tageslicht von dem stumpfgrünen Ton sein, der einem Astropathen
angemessen war.


»Ich bin derjenige mit dem zweiten Gesicht«, erklärte
Googol. »Es ist das Auge des Navigators, das den Warp sieht.« Und ich,
dachte Jaq, bin der mit dem Sinn. Während Meh'lindi ... diejenige ist,
welche dieser alten Frau bald zum Herzstillstand verhelfen wird.


Die Astropathin griff zu einem in Fell gebundenen
Hauptbuch, und das Fell bewegte sich. Glimmende Augen klappten auf.


Scharfe kleine Krallen erschienen. Sie spielte mit einem
Tier, das ihr Gefährte sein musste. Das Geschöpf sah zugleich träge und wild
aus. Würde es seine Herrin mit Krallen und Zähnen verteidigen?


»Was ist das?«, flüsterte Jaq.


»Es wird Katze genannt«, sagte Meh'lindi. Sie beantwortete
seine unausgesprochene Frage: »Sie wird bloß zuschauen, beobachten, was sie
sieht. Wer weiß, was sie versteht? Ihre Handlungen sind gewöhnlich ichbezogen
und autistisch.«


»Warum halten Sie ein solches Tier?«, fragte Jaq die alte
Frau.


»Aus Liebe«, erwiderte sie, ohne eine Miene zu verziehen.
»Ich habe im Laufe meines Lebens hier wenigstens zwanzig von ihnen gehalten,
bis sie nacheinander starben. Sie sind mein Trost.« Sie hob eine welke Hand.


»Schauen Sie, hier sind ein paar von ihren Kratzern. Ich
kann sie fühlen.«


»Verlassen Sie uns jetzt«, sagte Jaq zum Haushofmeister.
Der dicke Mann zog sich zurück und schloss einen Ablenkvorhang am Eingang des
pelzigen Höhlenraums.


Meh'lindi zog eine Lampe aus ihrer Schärpe, um das
trübrote Licht der einzigen Lampe zu verstärken. Im echten Licht war die Haut
der alten Frau gelblich braun, ihr Haar tatsächlich weiß wie Baumwolle, während
ihre Augen wie das Weiß von gekochten Eiern waren. Die Felle, mit denen der
Raum tapeziert war, waren vom gleichen gestreiften Orange wie das Fell der
Katze. Ihre Pupillen weiteten sich zu schwarzen Murmeln, als dieses plötzlich
ganz neuartige Licht aufleuchtete, dann verengten sie sich zu Schlitzen. Sie
öffnete das Maul und zeigte spitze kleine Zähne.


Aber es war nur ein Gähnen. Ein Gähnen angesichts einer
ganz neuen Welt aus Licht! »Ihr Name?«, fragte Jaq die alte Frau.


»Die Leute nennen mich Moma Parsheen, vielleicht, weil ich
keine Kinder habe, außer ...« Sie streichelte das Katzentier.


»Ich bin Inquisitor Draco.«


»Ein Inquisitor? Dann wissen Sie wahrscheinlich, wie viel
aus mir herausgebrannt wurde. Ich kann weder sehen noch riechen noch etwas
schmecken. Ich berühre nur.« Die Katze reckte sich behaglich unter ihrer
streichelnden Hand und schnurrte. Diese Frau zu töten, mochte in der Tat ein
Segen für sie sein ...


»Moma Parsheen, ich wünsche, dass Sie eine Botschaft an
das Hauptquartier der Space Marines auf Vindict V. senden.«


Diese klösterliche Garnisonsfestung war der nächste
Stützpunkt einer Einheit, die imstande war, eine Welt auszulöschen. Jaq hatte
seine tödliche Botschaft schlüssig formuliert: Ego, Draco Ordinis Mallei
Inquisitor, per auctoritate Digamma Decimatio Duodecies, ultimum exterminatum
planetae Stalinvastae cum extrema celeritate impero.


Die mit drei Ds verschlüsselte Wendung allein würde
genügen, um das Programm Exterminatus in Gang zu bringen, aber Jaq hatte
die Wendung Ordinis Mallei als doppelte Absicherung eingefügt; dadurch
war die Einheit verpflichtet, ein getarntes Mitglied seines Ordens an der
Mission teilnehmen zu lassen. Nie zuvor hatte er solch einen Befehl hinausgehen
lassen. Niemals. Die Entscheidung lastete auf ihm wie eine inaktive gepanzerte
Kampfrüstung, die ihn gefangen hielt, und er suchte Klarheit in sich, um sich
daraus zu befreien.


»Geben Sie gut acht, Moma Parsheen.« Er sagte die Worte
auf.


Vermutlich verstand sie nichts davon, aber sie wiederholte
den Wortlaut zufriedenstellend.


»Nun beginnen Sie Ihre Trance.« Die blinde Frau zitterte,
als sie die Botschaft über Lichtjahre hinaus durch den Warp projizierte, den
Regeln des Adeptus Astra Telepathica folgend. Sie nahm Verbindung mit dem Geist
eines anderen Astropathen auf, der auf Vindict V. der Ordensfestung diente.


Dann aber zögerte sie. »Inquisitor?«


»Was gibt es, Alte?«


»Solch eine volltönende Botschaft ...«


»Senden Sie sie jetzt!« Jetzt, bevor der Harlekinmann
intervenieren konnte. Eine Spionfliege konnte sich in diesen fellbespannten
Wänden verborgen halten. Ein Agent mochte in der Nähe auf der Lauer liegen,
bereit, in einer Selbstmordmission hereinzustürzen und die Astropathin zu
töten.


»Inquisitor ... Ich spüre, wie sich tief unten in unserer
Stadt Warpportale öffnen. Und ja, auch in anderen Städten auf dieser Welt ...«


»Sie müssen meine Botschaft sofort senden!« Wenn sie Portale
in entfernten Städten spürte, musste sie über ein makelloses Talent verfügen
... »Was kommt durch diese Portale?« Die Astropathin schüttelte den Kopf.
»Nichts kommt herein. Seltsame Substanzen verlassen diese Welt.«


»Verlassen? Sind Sie sicher?«


»Ganz sicher. Ein Leben, das eigentlich nicht Leben ist. Eine
Schöpfung ... Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen. Es ist so wenig Geist
darin, als ob ihre Existenz beinahe leer wäre. Embryonisch. Wartend. Ich spüre,
wie sie durch diese Portale verschwindet. So viele kleine Portale! Was
geschieht?«


»Senden Sie diese Botschaft nicht, Moma. Auf keinen Fall!«


»Nein?«


»Neue Umstände. Meh'lindi, hier muss irgendwo eine
Spionfliege sein ...«


»Wer sind Sie, Inquisitor?«, fragte die Astropathin,
während sie aus ihrem Trancezustand zurückkehrte. »Was geht hier vor?«


»Unsere Hydra zieht sich in den Warp zurück, aus dem sie
kam«, murmelte Googol, nicht nur als Antwort auf ihre Frage. »Ich nehme nicht
an, dass wir sie jemals wiederfinden werden.«


»Kannst du ihr mit deinem anderen Auge auf der Fährte
bleiben, Vitali?«


»Ich bin Navigator, kein Zauberer. Falls du es nicht
bemerkt haben solltest: Ich bin gegenwärtig nicht im Warp. Wir sind eine Woche
Reisezeit von der Absprungzone entfernt.«


»Besonders gute Navigatoren können vom normalen Universum
in den Warp sehen!«


»Ja, ja, Jaq. Aber die Hydra fliegt nicht durch den Warp
davon. Sie benutzt Portale, um direkt von hier zu springen — Grimm weiß, wohin.«


»Verdammt ...« Kurze Zeit hatte Jaq geglaubt, er habe
etwas Bewundernswertes erreicht. Die drakonische Entscheidung, Exterminatus
zu erklären, war genau richtig gewesen, ein Musterbeispiel entschlossenen Mutes
und logischer Folgerung.


Carnelian, der ihn von irgendwo über den
Facettenbildschirm belauschte, hatte sofort mit dem Rückzug der Hydra in den
Warp des Chaos begonnen, um sie vor der Auslöschung zu retten. So blieb Jaq die
Konsequenz seiner Botschaft erspart. Aber er hatte keine Möglichkeit, der
verwünschten Kreatur auf der Fährte zu bleiben.


Wie unheimlich rasch Carnelian gehandelt hatte! Sicherlich
verstand der Harlekinmann, dass Exterminatus nicht sofort wirksam werden
konnte? Die Space Marines mussten sich zuerst ausrüsten und Virusbomben laden.


Warpzeit gegen galaktische Zeit ... Sie würden frühestens
in zehn Tagen eintreffen. Es war beinahe so, als ob Carnelian großzügig hoffte;
diese Welt zu retten ...


»Verdammt, sie entkommt!« Die alte Frau fiel wieder in
Halbtrance. »Wenn die Existenz ein höheres Bewusstsein besäße«, murmelte sie,
»könnte ich ein psionisches Peilsignal für Sie platzieren, ein kleines
Leuchtfeuer. Doch nur ich könnte solch einer Spur folgen.«


»Aber die Hydra hat kein höheres Bewusstsein«, versetzte
Jaq, »und inzwischen entschlüpft sie uns wie Wasser durch ein Abflussrohr.« Ein
Ausruf drang an seine Ohren. Als Meh'lindi ihre Lampe ausschaltete, flog Jaq
herum und riss die Trennwand beiseite.


Durch das rote Dämmerlicht der marmornen Ananas kam eine
Gestalt von natürlicher Farbe gesprungen. Der Eindringling strahlte in seinen
natürlichen Wellenlängen hell wie ein Eldar in einem Holoanzug. Er tanzte,
drehte eine Pirouette und verbeugte sich.


»Carnelian!«, zischte Meh'lindi. Jeder Muskel ihres
Körpers spannte sich.


»Ein hübscher Versuch, Verehrtester«, rief die Gestalt,
»aber nicht hübsch genug, wie es scheint. Folgen Sie mir, suchen Sie mich!
Folgen Sie mir, suchen Sie mich!« Dachte Carnelian, er könne ein kindisches
Versteckspiel mit ihm veranstalten? »Niemand ist wirklich da«, warnte Moma
Parsheen.


»Der Raum, aus dem er spricht, ist leer.« Jaq verstand. Die
Gestalt war holographisch. Spionfliegen, die neben dieser Astralgestalt
schwebten, mussten sie projizieren, aus Licht weben.


Um die Operationsweise des Jokaero-Spinnsystems auf diese
Weise umzukehren, musste der Harlekinmann die Technologie besser verstehen als
Jaq. Er musste spezielle Runen kennen, die er um den Facettenschirm schreiben,
geheime Litaneien, die er anrufen konnte, um sie in dieser Doppelfunktion zu
nutzen, die vielleicht von Anfang an der wahre Zweck des Systems gewesen war
...


»Ich höre«, rief Jaq. »Ich bin ganz Ohr.« Hoffte
Carnelian, dass Jaq oder Meh'lindi hinausstürzen oder unüberlegt feuern würden,
nur um zu sehen, wie ihre Laserstrahlen oder Energieentladungen wirkungslos das
Phantom durchbohrten, bis sie einen nichtsahnenden Diener oder Hofbeamten
trafen oder den Tabernakel des Gouverneurs beschädigten? Kaum hatte Jaq
begriffen, wie Carnelian dieses Eindringen bewerkstelligt hatte, wusste er,
dass er noch nicht verloren hatte.


»Moma Parsheen«, flüsterte er, »heften Sie Ihren Spurensucher
an den Mann, der diese Illusion erzeugt. Seine winzigen Werkzeuge sind in der
Nähe, verbunden mit dem echten Mann, irgendwo in der Stadt. Erspüren Sie diese
Verbindungen. Stellen Sie ihm eine Falle.«


»Ja ... ja«, murmelte sie in Trance.


»Was wollen Sie von mir, Carnelian?«, rief Jaq, um die
Illusion zu längerem Verweilen zu bewegen. Wenn nur die Wachen des Gouverneurs
nicht das Feuer eröffneten ... Offensichtlich hatten sie Carnelian schon vorher
in diesem Allerheiligsten gesehen, wenn auch nicht in dieser unheimlichen
Verkleidung. Sie waren auf der Hut vor der Lichtgestalt, die wie durch Zauberei
erschienen war und doch so körperlich solide aussah.


»Fragen Sie nicht«, antwortete Carnelian, »was Sie für
mich tun können, sondern was ich für Sie tun kann.«


»Und was könnte das sein?« Wieder hatte Jaq das Gefühl,
dass er erprobt wurde, dass eine schlaue, manipulative Intelligenz jede seiner
Handlungen beobachtete und auswertete.


»Folgen Sie mir, suchen Sie mich. Wenn Sie können!« Die
Gestalt hob vom Boden ab, drehte sich im Kreis, streckte die Arme aus, ließ
knisternde Lichterscheinungen von den Händen ausgehen und verschwand, gerade
als die Wachen alarmiert das Feuer eröffneten.


Rubinrotes Laserlicht durchstieß das Innere des
Allerheiligsten wie dünne Feuerfäden in einem rot glühenden Ofen.


Vergebens.


Schlimmer als vergebens.


Schreie ertönten von den Galerien, wo Zuschauer
herabgespäht hatten, statt in Deckung zu gehen. Ein paar Bildschirme gingen in
Rauch und Flammen auf. Das Laserfeuer wurde zu spät eingestellt.


»Ist es Ihnen gelungen?«, fragte Jaq die Astropathin.


»O ja, ich markierte ihn, ohne dass er es bemerkte. Ich
kann ihm folgen, und er wird es nicht wissen. Sie werden mich mit sich nehmen
müssen, Inquisitor Draco. Bringen Sie mich fort von hier. Seit ungezählten
Jahrzehnten bin ich an diesem Hof und habe ihn nie verlassen, außer in meinen
Gedanken, die zu entfernten Sternen hinausgingen, diese fernen Orte aber
niemals wirklich erfuhren. Nur knappe kommerzielle Botschaften. Sind es
anderthalb Jahrhunderte, sind es zwei? Ich wurde verjüngt ... geschah es
zweimal, geschah es dreimal? Weil ich so wertvoll bin ... Ja, ich bin blind,
aber ich kann meine Umgebung spüren und bin ihrer völlig überdrüssig. Nahrung
ist immer Asche in meinem Mund. Weihrauch erstickt mich nur; er hat keinen
Duft. Ich kann nur hören und berühren. Bringen Sie mich weit fort.«


»Wenn Carnelian Stalinvast verlässt«, sagte Jaq, »werden
wir Sie vielleicht sehr weit fortbringen müssen.« Ja, seine Intuition,
Woronow-Vaux zu besuchen, war richtig gewesen. Sie, Moma Parsheen, war das
eigentliche Ziel seines Schutzgeistes gewesen, des winzigen Bruchteils der
imperialen Macht, die mit ihm ging.


»Warum sollte ich die Absendung Ihrer Botschaft gefürchtet
haben, Inquisitor? Weil ich zärtliche Gefühle für mein Gefängnis hege, wo alle
Annehmlichkeiten schal sind? Weil ich dieser Stadt oder dieser Welt, in der ich
mich abgemüht habe, heimatliche Verbundenheit entgegenbringe?« Sie musste
tatsächlich den allgemeinen Sinn seiner Botschaft erraten haben ...


»Ach, vom Tod erlöst zu werden, bevor ich jemals einen
anderen Ort direkt wahrnehmen konnte! Das wäre ein grausamer Trost gewesen.«


»Sie würden den Kontrast zwischen diesem Raum und dem
Inneren eines Schiffs nicht gar so erstaunlich finden«, sagte Googol.


»Selbst die kurze Reise zu Ihrem Schiff wird für mich eine
große, befreiende Expedition sein.«


»Ja, wir müssen unverzüglich zur Tormentum zurück«,
sagte Jaq.


»Da die Hydra nun in den Warp zurückgekehrt ist — wohin
sonst würde Carnelian gehen?«


»Sie sind alt, Moma Parsheen«, bemerkte Googol zweifelnd.


»Ich werde mit Ihnen Schritt halten«, versprach sie.


»Was wird aus Ihrem Katzentier?«


»Ming wird an seinem Heim hängen, nicht an mir.«


»Aber liebten Sie dieses Geschöpf?«


Die alte Frau kehrte noch einmal in ihre weiche Höhle
zurück, um von ihrem Tier Abschied zu nehmen. Sie streichelte es, dann nahm sie
eine einfache, mit Treuesymbolen bestickte Umhängetasche an sich. »Ich bin
bereit.«


»Jetzt ist die beste Zeit«, sagte Meh'lindi.


Oben auf den Galerien schrien die Verletzten. Eine Konsole
sprühte elektrische Funken, andere brannten lichterloh. Der fette
Haushofmeister watschelte verstört umher, und die Gardisten, die zur Wache
abkommandiert worden waren und das Feuer eröffnet hatten, stritten miteinander.
Der Harlekinmann hätte keine bessere Ablenkung liefern können.


 


Auf dem Weg zur Bahnstation rief Jaq über Funk Grimm und
wies ihn an, ihre Sachen zu packen und aus der Hotelsuite mitzunehmen, so viel
er tragen könne, die Rechnung zu bezahlen, wenn er dazu aufgefordert würde, und
zur Tormentum zu kommen.


Einmal erlitt Moma Parsheen einen Schwächeanfall.


Vielleicht überwältigt von ihrem Aufenthalt im Freien und
isoliert von ihrer Umgebung, deren raschen Wechsel sie gleichwohl registrierte,
musste sie von Meh'lindi geführt und eine Weile fast getragen werden. Dann kam
die alte Frau wieder zu Kräften und zog es vor, auf ihren Stab gestützt zu
gehen.


 


Selbst für ein Schiff, das auf planetarischen Oberflächen
landen konnte, war die Tormentum Malorum außerordentlich schnittig und
stromlinienförmig, um auch in dichter Atmosphäre starke Beschleunigung und hohe
Eintrittsgeschwindigkeit auszuhalten.


Das Innere des Schiffs ähnelte in keiner Weise der
Schatzkammer oder dem Serail eines reichen Handelsmannes. Die Tormentum
war ein gruftartiger, dem Herren der Menschheit geweihter Tempel, melancholisch
und düster.


In seiner Anlage gemahnte das Innere an schwarze
Katakomben.


Schmale Korridore verbanden die Krypten der
Maschinenanlagen und Instrumente mit Lagerräumen und engen Zellen mit
Schlafkojen. Wände, Decken und Böden waren mit glattem schwarzem Obsidian
verkleidet, in dessen Oberfläche Runen, heilige Zaubersymbole und Texte
geschnitten waren. In Nischen, jede von einer elektrischen Kerze beleuchtet,
schienen sich Abbildungen grässlicher Menschheitsfeinde in Flammen zu winden.
Die dunklen glasigen Oberflächen spiegelten und widerspiegelten diese
flackernden Lichter, so dass die Wände wie der verfestigte leere Raum
erschienen, mit Sternen und den Schleiern von interstellaren Nebeln.


Bullaugen gab es nur wenige, und sie waren mit Lukendeckeln
verschlossen, die grinsende Dämonenmasken trugen.


Ein Querschott war als ein großes Basrelief gestaltet, das
die welken Züge des blinden, bewegungsunfähigen Gott-Imperators zeigte,
eingebettet in den zentralen Teil seines Throns inmitten von Schlauchleitungen
und Drähten. Praktisch eine Mumie, ein lebender Leichnam, der keine
Fingerspitze bewegen konnte — wenn in dieser Konzentration medizinischer
Maschinerie noch Finger oder selbst Fingerknochen geblieben waren. Aber der
Geist des Herrschers griff weit aus.


Jaq betete oft vor diesem Basrelief. Die gesamte
Ausstattung des Schiffs stärkte seinen Glauben.


Was Jaqs Gefährten betraf ... Meh'lindis Einstellung zu
der Tormentum war leidenschaftslos und undurchdringlich. Grimm hingegen
fühlte sich von den Korridoren und Krypten nostalgisch an die Kohlebergwerke
seiner Heimat erinnert. Manches Mal trottete er zufrieden murmelnd herum und
stellte in Gedanken heroische Scharmützel mit tollwütigen Orks in den beengten
unterirdischen Stützpunkten der Gedrungenen nach.


Auch Googol hatte die Gewohnheit, murmelnde
Selbstgespräche zu führen oder bloß zu summen, wenn er im Raum war. Zuerst
hatte Jaq angenommen, der Navigator unterstütze mitfühlend das Summen und
Dröhnen der Maschinen und Triebwerke, indem er zu ihnen sprach oder summte.
Inzwischen vermutete Jaq, dass Googol murmelnd seine eigenen Verse aufsagte,
alte überarbeitete und neue dichtete. Moma Parsheen machte sich ihre neue
Umgebung intensiv zu eigen. Sie erklärte sie für »aufgeladen mit potenziellem
Raum«: dem Potenzial, überall in der Galaxis zu sein.


Grimm ließ sich von den übersinnlichen Fähigkeiten der
alten Frau nicht einschüchtern. »Zweihundert Jahre? Das ist nicht so alt! Was
mich betrifft, ich habe mir vorgenommen, mindestens dreihundert Jahre zu leben
...«


»Und auch dann wirst du nicht weiser sein«, sagte Googol
obenhin.


»Ha. Wenn du den Körper verkürzt, verlängerst du die
Lebensspanne, denke ich.«


»Dann sollten wir vielleicht Däumlinge züchten, die ein
paar Tausend Jahre alt werden.«


»Ja, dir hängen die Trauben zu hoch, Vitali! Du bist
vorzeitig gealtert. Das machen die Aufenthalte im Warp.«


»Das ist mein Talent. Es bedeutet nicht, dass ich
vorzeitig sterbe, nur weil mein Gesicht Charakter hat.«


»Runzeln, muss es heißen. Wie auch immer, ich dachte, du wolltest
dich auf einen Asteroiden zurückziehen und Barde werden? Übrigens, wann wirst
du uns wieder mit einem deiner Ergüsse unterhalten?« Googol versetzte dem
Gedrungenen einen trägen Rippenstoß.


»Verfassen Sie auch Elegien?«, fragte Moma Parsheen unerwartet.


»Klagelieder? Totenklagen?«


»Für Sie, verehrte Dame«, erwiderte Googol galant, »könnte
ich solch eine Herausforderung annehmen, obwohl das üblicherweise nicht mein
Stil ist.«


»Ha, da fällt mir was ein«, fuhr Grimm dazwischen.


»Was ich schon lange fragen wollte, Vitali ... Ich würde
es sehr zu schätzen wissen, wenn du mal was für mich dichten würdest.« Er zog
seine Schirmmütze vom Kopf und drehte sie in den Händen.


»Hm. Die epische Ballade von Grimm dem Gedrungenen, der
mithalf, die Hydra zu vernichten. Für meine alten Tage, weißt du. Ich werde dir
die Versform beibringen. Angenommen, ich werde dreihundert Jahre alt — dann bin
ich ein Lebender Vorfahre, und ein Vorfahre muss ein Epos haben.« Er grinste
verlegen.


»Vielleicht werde ich dann auch psionisch. In dieser
Hinsicht sind Sie schon jetzt eine Lebende Vorfahrin, Moma Parsheen. Für einen
Menschen haben Sie wirklich ein schönes Alter erreicht.«


»Schön?«, erwiderte sie. »Übersinnliche Wahrnehmung ist
ein Segen? Mein Talent hat mich völlig beraubt.«


»Sollte dieser Raub Gegenstand Ihrer Elegie sein?«, fragte
Googol.


»O nein. O nein.« Sie gab keine weitere Erklärung.


»Wie alt sind Sie, Grimm?«


»Ach, nicht älter als fünfzig Standardjahre.«


»Und springt herum wie ein Gummiball«, lachte Googol.


»Vielleicht brauchst du wirklich ein Epos — der Naivität.«


»Ich bin ein Optimist, das ist wahr. Ein schlauer und
unbekümmerter Bursche, wie mal jemand gesagt hat. Aber«, fügte er mit einem
Augenaufschlag zu Meh'lindi hinzu, »manchmal kann mir schwer ums Herz sein.«


Meh'lindi runzelte die Brauen.


»Mir auch. Aus anderen Gründen.« Sie hatte ihre
Verkleidung als Mätresse abgelegt und trug jetzt die eng anliegende schwarze
Assassinenuniform.


Auch Jaq hatte sich seiner auffälligen Händlertracht
entledigt und trug das schwarze, dezent verzierte Habit seines Ordens mit der
Kapuze.


Zusammen mit Googol in seinem affektierten Bordanzug aus
gerüschter schwarzer Seide schienen diese drei ein Trio zu groß geratener
räuberischer Fledermäuse zu sein, die den falschen Sternenraum der Wände
verdunkelten, wo sie standen, dichte hungrige Schatten, welche die Glühwürmchen
der Nacht verzehrten.


Moma Parsheen sank in eine Halbtrance.


»Ich warne Sie, der Mann namens Carnelian eilt zu diesem
Raumhafen.«


 


Eine Woche später trat die Tormentum Malorum in
ihrer Verfolgung der Schleier des Lichts — ohne den Versuch, Carnelian
einzuholen und zu fangen — in das Chaos des Warpraums ein.


Erst jetzt sagte Moma Parsheen zu Jaq: »Ich sendete die
Botschaft trotzdem.«


»Botschaft?«


»Ihre Botschaft an Vindict V. Ich sendete sie, als wir
noch in Wassilariow waren.«


»Widerrufen Sie!«, rief er. »Machen Sie den Befehl
rückgängig!«


Ihre blinden Augen blickten weiß ins Leere, und sie
lächelte dünn und unmenschlich; sie, die seit ihrer Jugend kein Lächeln gesehen
hatte, mit dem sie ihres vergleichen konnte.


»Von hier, in den Warp? Unmöglich.«


Sagte sie die Wahrheit? Er konnte es nicht beurteilen.


»In diesem Fall«, sagte Jaq, »brechen wir die Verfolgung
ab und kehren in den wahren Raum zurück.«


»Um Carnelians Witterung zu verlieren? Während wir im
gewöhnlichen Universum unsere Zeit vertrödeln, wird sein Schiff durch den Warp
weiter vorstoßen und aus meiner Reichweite kommen.«


»Sicherlich können Sie aus dem Warp senden.«


»Ich wüsste wirklich nicht, wie, Inquisitor. Das liegt
ganz außerhalb meiner Erfahrung. Wenn ich darin ausgebildet wurde, habe ich es
längst vergessen. Bitte bedenken Sie, dass ich die meisten meiner Tage auf
einer Welt in einem Raum eingesperrt gewesen bin. Ich habe die Freuden der
Raumfahrt nicht gekannt. Angenommen, ich würde es versuchen — dann würde die
Aufgabe völlige Konzentration erfordern. Ich könnte leicht die Fährte
verlieren.«


»Sie lügen.«


»Die Anwendung von Folter«, sagte sie unbeeindruckt,
»würde mein Talent sicherlich deformieren.« Jaq wünschte, sie hätte nicht auf
solch einen Gedanken angespielt. Die Anwendung von Folter innerhalb des Warp,
noch dazu bei einer talentierten Astropathin, wäre reiner Wahnsinn. Die Tormentum
mochte nicht stark genug gegen das Böse abgeschirmt sein; was aber würde die
Membrane zwischen Wirklichkeit und Chaos leichter durchbohren als geistige
Schmerzensschreie? Was wäre besser geeignet, um die Hyänen des Chaos
anzulocken? Von seinem Platz aus sah Googol besorgt zu. Er befingerte einige
seiner Amulette und Ikonen, die nun, da er im Warp war, um seinen Hals hingen.


»Jaq?«


»Wir machen weiter«, sagte Jaq gequält.


Im Warp verging die Zeit rascher als im realen Universum,
war aber auch unbeständig, unberechenbar. Moma Parsheen hatte das Exterminatus-Signal
vor etwas mehr als einer Woche gesendet. Die Sondereinheit mochte bereits
unterwegs zu ihrer Absprungzone sein oder erst im Begriff, die Reise
anzutreten. Und war sie erst im Warp wie rasch würde sie in der Nachbarschaft
von Stalinvast eintreffen? Jaq stellte sich vor, wie die Priester der
Eliteeinheit rechtschaffen und im Glauben an die gute Sache ihre Krieger
instruierten, sie auf eine Aufgabe vorbereiteten, die schrecklich war, und doch
beinahe abstrakt. Um wie vieles eifriger würden diese Krieger in den Kampf
gehen, wenn sie Aussicht hätten, einem Gegner von Angesicht zu Angesicht
gegenüberzutreten? Wenn die Regierung von Stalinvast Bedeutung und Absicht der
todbringenden Schiffe erkannte, mochten die orbitalen Verteidigungsstationen
eine Weile lang Widerstand leisten, einen Tag oder ein paar Stunden. Das
Verhängnis aber würde früh genug und unaufhaltsam hereinbrechen — erzwungen,
mit einem Gefühl von Bedauern.


Was für eine Rolle spielte eine Welt unter einer Million?
Und doch spielte es eine Rolle. Denn es wäre ein weiterer Verlust für das
Imperium. Der Granitfelsen des Imperiums, der auf dem Treibsand des böswilligen
Chaos ruhte, konnte nicht allzu viele Risse in seinem Gefüge ertragen. Dieser
Felsen war schon von Rissen durchzogen.


Fiel er auseinander, so würde die menschliche Zivilisation
zusammenbrechen, wie sie schon einmal zusammengebrochen war, aber diesmal
endgültig. Der Fels musste standhalten, oder die Dämonen aus dem Chaos würden
über die Reste herfallen.


Ja, es spielte eine Rolle! Jaq erinnerte sich des fetten,
geschäftigen Haushofmeisters, an Graf Woronow-Vaux mit der Rotsicht und an das
großäugige Mädchen, das aus seinem Bett gesprungen war, und an alle
Überlebenden des Symbionten-Aufstands, die mit Erleichterung erwarteten, dass
nach der Katastrophe wenigstens ihr Leben seinen Fortgang nehmen könne.


Alle mussten sterben, alle.


Nicht einmal so, wie Olvia vor Jahren gestorben sein
musste, um dem Gott-Imperator zu dienen — sondern um den Rachedurst einer
verrückten alten Frau zu befriedigen. Würde sich Moma Parsheen auf die
Todesschreie ihrer Astropathenkollegen auf Stalinvast einstimmen, wenn die Zeit
käme? Jaq konnte Vitali befehlen, in den Normalraum zurückzukehren, und ohne
Zweifel konnte er die alte Frau zwingen, seinem Befehl zu folgen. Er selbst
würde es tun; er würde nicht Meh'lindi befehlen, die schmutzige Arbeit zu
verrichten.


Aber dann mochte eine furchtbare, rätselhafte Verschwörung
gelingen ...


»Sie haben eine Welt ermordet!«, beschuldigte er sie.


»Und nun braucht diese Welt eine Elegie«, sagte sie.


»Unser Borddichter könnte von den tödlichen, schwärenden
Dschungeln von Stalinvast singen, die ich niemals sah, und von Narben, die
ungezählte Waffen in diese Urwälder gesprengt und gebrannt haben, und von all
den Riffstädten, die ich auch niemals sah, bewohnt von ihren sich abplackenden
schmutzigen Rüstungsarbeitern. Er könnte von Adligen in Echsenleder singen, die
auf Trophäenjagd gingen, und von Orgien der Körperwärme und Mutationen des
Auges, und von einer einsamen weißhaarigen Frau, deren Sinne geopfert worden
waren, die für immer eingesperrt wurde, damit ihr Geist hinausreiche zu den
Sternen. Und draußen, unter all diesen Sternen und Welten, mit denen sie in
ihrem Geist sprach, sehnte sich kein Geistesgefährte nach ihr oder war auch nur
imstande, ein derartiges Gefühl auszudrücken ...«


»Genug! Später werde ich ... Ich sollte Sie hinrichten.«


»Es macht mir nicht viel aus, wenn Sie es tun.«


»Oh, es wird Ihnen etwas ausmachen, Moma Parsheen! Wenn es
zu spät ist, wenn das Ende naht, macht es allen etwas aus. Sie mögen sich den
Tod wünschen, aber Sie wollen nicht vom Leben lassen.«


»Vielleicht«, erwiderte sie, »sollte die Ballade der
Naivität Ihnen zugedacht werden? Ich habe diesen elenden Hof verlassen und bin
fortgereist — Lichtjahre weit, Lichtjahrzehnte. Mit jedem Lichtjahr gewinne ich
ein Jahr meines verlorenen Lebens zurück.«


»Und was ist mit Ihrem Katzentier?«, fragte Meh'lindi.


Ein paar Tränen traten in Moma Parsheens blinde Augen.


Jaq fühlte sich vom lähmenden Bewusstsein völliger Vergeblichkeit
überwältigt.
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Sollte jemand töricht genug sein, einen Schutzanzug
anzulegen und durch die Luftschleuse zu klettern, wäre nichts zu sehen — ausgenommen
das, was bereits aus dem gewöhnlichen Universum gekommen war.


Im Warp funkelten keine Sterne, denn es gab keine Sterne,
und auch keine Nebel aus leuchtendem Gas oder Staub. Doch es herrschte auch
keine absolute Dunkelheit wie um Mitternacht am Grund eines Brunnens, denn
sogar Schwärze — das Gegenteil von Licht — fehlte.


Auf anderen Wellenlängen der Wahrnehmung als dem
sichtbaren Spektrum war der Warp allerdings weit davon entfernt, leer zu sein.
Er war übersättigt von Existenz. Vitali Googols Warpschirm zeigte eine
schillernde Suppe aus Energien, durchzogen von raschen und trägen Strömungen und
durchsetzt mit Wirbeln und Strudeln.


Hier war die Domäne, die das Imperium zusammenfügte, seit
Schiffe in wenigen Tagen oder höchstens Monaten durch sie hindurchschlüpfen und
zu entfernten Sternen gelangen konnten, statt unmögliche Jahrtausende mit solchen
Reisen zu verbringen.


Hier war aber auch der Bereich, wo Jaqs besondere Feinde
anzutreffen waren. Hier lag die unendliche Region, wo die Kräfte des Chaos ein
verzerrtes Bewusstsein erlangten, und eine Absicht, die allem zuwiderlief, was
wirklich und wahr war.


Ja, die stehenden Wellen aus Warpstürmen wurden belebt wie
gewaltige Mächte. Sie tranken den Zorn oder die Lust oder die Launen
Sterblicher, deren Seelen zurückkehrten, um sich in dieser See aus Energie
aufzulösen.


Von diesen angeschwollenen Mächten hingen geringere
Dämonen ab. Sie, gemacht aus ihrer eigenen perversen Essenz, befielen die
Geister verwundbarer Psioniker, gierige, unachtsam ehrgeizige Sterbliche, und
boten ihnen ein wenig Macht, spielten mit ihnen wie mit lebenden Marionetten an
unsichtbaren Fäden, bevor sie sie zu Werkzeugen des Bösen verbogen und endlich
verschlangen.


Dadurch suchten die diabolischen Mächte die Substanz des
Universums zu verändern und das weitreichende, doch letzten Endes schwache
Reich menschlicher Vernunft zu zerstören — einer Vernunft, die sich
notgedrungen mit unbarmherziger Wildheit verteidigen musste ...


Jaq hatte dies alles während seiner Ausbildung im
Hauptquartier gelernt, jenem Labyrinth, dessen Ausdehnung Tausende von
verschlungenen Kilometern betrug und in das Urgestein tief unter der massiven
Eisdecke des südpolaren Kontinents der Erde geschnitten war.


 


»Astronomicon stark und deutlich«, meldete Googol.


»Südliche Deklination zweiundachtzig Punkt eins,
Rektaszension siebzehn Punkt sieben. Keine nennenswerten Warpstürme erkennbar.«
Der Warpbildschirm ähnelte einem Bottich voll von blubberndem prismatischem
Froschlaich. Durch dieses Gerät konnten sie alle in den Warp spähen wie durch
Einweg-Spiegelglas. Nichts konnte in die Tormentum Malorum eindringen, denn
das Schiff, eine Blase aus Realität, war durch Kraftfelder und Machtzeichen
stark abgeschirmt.


Mit seinem Schlierenauge sah Googol natürlich weit über
den Teil des Warp hinaus, der im Bildschirm gezeigt wurde — bis zum Signalfeuer
des Imperators ...


Raumfahrer in weniger gut geschützten Schiffen mochten hin
und wieder das Scharren von Krallen an den Rümpfen hören oder unverständlich
winselnde Stimmen, lüsterne Lockungen, zorniges Grollen. Wenn die
Energieabschirmung der Außenhaut durchdrungen wurde, konnten sich Dämonen im
Innern ektoplasmisch durch Gerinnung wieder zusammenfügen.


Mochten dies die Sirenen von Slaanesh sein und nicht die
Harpyien! Vielleicht war der Tod süßer. Oder nur langsamer.


 


Das Hauptquartier der Inquisition war ein Großstadtlabyrinth
aus barocken Sälen, spartanischen Schlafräumen, Heiligtümern, Bibliotheken,
Meditationsräumen, Schreibstuben und Apotheken, Kerkern, theologischen
Seminaren und Laboratorien, Räumen für psionische Übungen, Sporthallen und
Schießständen. Strenge alte Adepten von verdrießlicher Weisheit, die ihren
Abschied vom Sternenfeld genommen hatten, unterrichteten die Novizen in den
äußeren Geheimnissen der Kunst des Inquisitors, seinen Aufgaben und seiner
Praxis.


Jaq war begierig, sich die notwendigen Kenntnisse und
Fertigkeiten anzueignen; aber schon in seiner Novizenzeit war ihm klargeworden,
dass er niemals ein Dogmatiker sein würde, und auch kein extravaganter
Praktiker der Kunst der Unterdrückung.


Immer fragte er nach dem Warum und Wozu.


Er stellte solche Fragen ehrerbietig und rechtschaffen,
brachte sie aber nichtsdestoweniger vor.


Eines Tages sagte ein Instrukteur zu ihm: »Wir haben ein
Auge auf Sie.«


Jaq fürchtete, dass man ihn als Häretiker abstempeln
würde, aber das war nicht der Grund, warum er besonders unter die Lupe genommen
wurde.


 


»Carnelian ist auf zwei Dritteln meines
Wahrnehmungsbereichs«, bemerkte Moma Parsheen, die Mörderin einer Welt.


Achtern arbeitete Grimm bei elektrischen Kerzen und
Laternenlicht in der stygischen Maschinenkrypta und stellte den Antrieb ein,
der sie durch den Warp trug. Er gebrauchte nur Schraubenschlüssel und
Messgeräte, verschmähte die Runen und Litaneien, die alle anderen Techniker für
notwendig hielten, um den Geist einer Maschine zu umwerben.


Jaq entzündete im obsidianschwarzen Kontrollraum
Räucherstäbe — Frangipani, Myrrhe und veganisches Tugendkraut. Die Be- und
Entlüftungsöffnungen saugten und bliesen den aromatischen Rauch durch die
aufgesperrten Mäuler ihrer vorgereckten Fabeltiermasken und erzeugten seltsame
Rauchspiralen, als wollten sie die Züge potenzieller Dämonen nachzeichnen, die
außerhalb des Rumpfes lauern mochten. Seine Gedanken kehrten zurück in die Zeit
nach seinem Noviziat. Jahre verstrichen in seiner Erinnerung so rasch, wie
Lichtjahre im gewöhnlichen Raum hinter ihnen zurückblieben, während sie
dahinjagten.


 


Er hatte all seine Gelübde und Eide als reisender Agent
abgelegt.


Er hatte auf einem Dutzend Welten gedient, abweichende
Psioniker und Häretiker skrupellos und streng ausgerottet, niemals mitgerissen
von blindem, übermäßigem Eifer, doch nichtsdestoweniger mit Hingabe.


Er war immer bereit, Zweifeln das Ohr zu leihen bevor er,
wie es bedauerlicherweise so oft der Fall war, alle Zweifel fahren lassen
musste. Niemals richtete er eine Hexe nur auf die Anzeige rachsüchtiger Feinde
hin.


Es kam der Tag, als ein feierlich gewandeter älterer
Inquisitor eine Handflächentätowierung aktivierte, die Jaq nie zuvor gesehen
hatte, und zu ihm die Worte sprach: »Innerer Orden.«


Ein Rad in einem Rad ...


 


Meh'lindi begann mit isometrischen Kampfübungen, wie um
das bedrückende Gefühl, im Warp zu sein, aus dem Bewusstsein zu verdrängen, ein
Gefühl, das manchmal eine geistige Migräne erzeugen konnte, einen
Seelenschmerz.


Sie beugte und spannte die Muskeln, machte Dehnungsübungen,
und sie tanzte mit gemessenen Bewegungen. Jede Geste, jeder Schritt, jede
Haltung von Gliedmaßen oder Fingern war Teil eines komplizierten
Tötungsrituals. Eine Zeit lang wurde sie die Priesterin ihres eigenen
Assassinenkults und führte eine tödliche Zeremonie aus, die sanft und
unschuldig schien, es aber nicht war.


Moma Parsheen nahm etwas davon wahr. Vielleicht
vervollständigte ihr Gefühl von physischer Nähe in ihrem geistigen Auge diese
verkürzten Gesten, so dass sie das Knüpfen eines Todesnetzes wahrnehmen konnte.


Oder sie las es in Meh'lindis Gedanken. Die alte Frau
lächelte verzerrt; ihr bräunliches, runzliges Gesicht war wie eine in unruhiges
Wasser gefallene Maske.


Vitali Googol begann zu rezitieren:


 


»Liebliche Bringerin des Todes, Stiehlt mir den Atem,
Mit tödlichen Küssen, Oder verzaubert den Willen. Ihre Glieder spotten meiner
Knochen, Bedrücktes Herz stöhnt, Die Zärtlichkeit vergangen. Liebliche
Bringerin des Todes ...«


 


Er seufzte, schüttelte sich und wandte seine
Aufmerksamkeit wieder dem Immaterium zu, achtsam nach Strudeln suchend. Bald
begann er etwas unmelodiös ein altes Lied zu summen: Die See der verlorenen
Seelen.


Moma Parsheen streichelte die Luft. Tröstete sie in
Gedanken ihre Katze, als die Virusbomben herabzuregnen begannen?


 


Jaq erinnerte sich eines späteren Jahres, als Baal Firenze
zuerst in Erscheinung getreten war. Denn es gab Räder in Rädern in Rädern.


Die Inquisition war keineswegs das A und O des Kampfes
gegen Häresie und Verderbnis, und der geheime innere Orden der Inquisition war
nicht die letzte Instanz.


Der Orden des Hammers, Ordo Malleus, war vor Jahrtausenden
in tödlichster Geheimhaltung gegründet worden, noch ehe der verwundete
Imperator auf seinem lebenserhaltenden Thron installiert worden war. Einer
seiner Leitsätze war: Wer wird die Wachhunde bewachen? Der Orden hatte sogar
Meister der Inquisition hingerichtet, wenn diese mächtigen Männer von der
wahren Lehre abgewichen waren oder es an Glaubenseifer hatten fehlen lassen.


Die Hauptaufgabe des Ordens war jedoch die Erkennung und
Vernichtung von Dämonen. Jaq lernte die Anreden der Hauptdämonen, dieser großen
Entitäten des Chaos: Slaanesh der Lüsterne, Khorne der Blutgetränkte, Tzeentch
der Mutator, Nurgle der Seuchenträger. Er würde niemals einen dieser Namen
leichthin aussprechen. Allzu oft zeigten Menschen eine buchstäblich fatale
Neigung zu solch schädlichen Mächten und ihren Unterdämonen; was vielleicht so
sein musste, da dieselben Entitäten aus der Niedertracht und den üblen
Leidenschaften einst lebender Seelen agglutiniert waren.


Die Ausbildung und Konditionierung eines Mitglieds des
geheimen Ordens stellte die Härten und Anforderungen von Jaqs Ausbildung als
regulärer Inquisitor in den Schatten. Am Ende der Ausbildung stand eine
grauenerregende Zeremonie, in deren Verlauf er noch mehr geheime Eide schwören
musste.


Wie könnte er je den ersten Dämon vergessen, den er in
voller Kenntnis seiner Natur bekämpft hatte? Eine schaurige Tätowierung auf seinem
Schenkel erinnerte an seinen Sieg.


Inzwischen war sein Körper unter den Kleidern bedeckt mit
solchen Tätowierungen, doch ließ er sein Gesicht aus Gründen der Geheimhaltung
frei.


 


Auf Zeus VI war es gewesen, einer bäuerlichen Welt.


Die Bevölkerung lebte von Landwirtschaft, bestellte den
Boden und hütete Schafe. Die Leute dachten, die Sterne seien Löcher in einer
Decke, die der sagenhafte Gott-Imperator jede Nacht über den Himmel breitete.


Eine ausgestreckte Faust konnte die Sönne verdunkeln, die
ihnen bei Tag schien. Würden sie nicht allesamt eingeäschert, wenn der ganze
Himmel voll von solchem Licht wäre? Und dieses Licht existierte offensichtlich,
schien es doch von einem Horizont bis zum anderen durch die kleinen Löcher in
der Decke des Imperators.


Die Bauern opferten lahme Kinder zu Ehren des himmlischen
Deckenhalters. Wenn solche Besänftigung nicht dazu führte, dass die Löcher
zugenäht wurden, sorgte sie wenigstens dafür, dass keine neuen entstanden.


Eine wohl bewaffnete kleine Kolonie hatte sich im Hinterland
niedergelassen. Ihre Bewohner nannten sich die »Bewahrer des Deckensaums«.


Zweifelhafte Priester traten mit der Erklärung hervor,
dass die Bauern töricht an die Sache herangingen, wenn sie verkrüppelte
Säuglinge opferten. Krüppel! Dies sei der Grund, dass die Nachtdecke zerlöchert
war. Von nun an sollten die Bauern den Bewahrern einen Zehnten von reiferen,
körperlich gesunden Söhnen und Töchtern liefern, die einigermaßen gutaussehend
sein müssten. Diese Forderung wurde bald zum Gesetz erhoben, und Eltern, die
sich widersetzten, wurden als Häretiker gevierteilt.


Im Laufe von zwanzig Jahren etablierte sich ein neuer
Kult, dessen Heiligtum in der Stadt der Bewahrer lag und am Eingang eines
unterirdischen Höhlensystems errichtet worden war. In der entscheidenden
Auseinandersetzung hatten sich Jaq und die Grey Knights durch die erbittert
fechtenden Reihen der Kultanhänger gekämpft, die alle das eine oder das andere
Merkmal des Chaos trugen — ein Tentakel, einen Stachel, Fühler statt Haare,
Saugnäpfe, Krallen —, bis sie zu dem Zauberer der Hexenversammlung vorgedrungen
waren, der sich tief im Innern des Höhlensystems verborgen hatte, wo junge
Gefangene jämmerlich in Käfigen wimmerten.


Dieser Zauberer war ein aufgedunsener, gehörnter
Hermaphrodit in unappetitlich grüner Haut. Sickernde Geschlechtsöffnungen kräuselten
die faltige Haut unter seinem/ihrem Hängebauch.


Seine/ihre lange muskulöse Zunge peitschte und sondierte
die Luft wie ein Sinnesorgan, als müsste sie seine/ihre winzigen, eingesunkenen
Augen ergänzen. Offensichtlich hatte diese Zunge auch andere Verwendungen.


Die Luft war gesättigt von beißendem Moschusgeruch.


Stalaktiten, deren Spitzen mit Juwelen besetzt waren,
hingen vom Höhlendach und leuchteten wie viele kleine Lampen. Auch der Zauberer
leuchtete. Sein/ihr widerwärtiger Körper leuchtete phosphoreszierend wie von
innen, als ob sein/ihr Fleisch in faulige Zersetzung übergegangen wäre.


Der Zauberer war einst ein Mensch gewesen; nun
widerspiegelte er/sie die Gestalt des Dämons, von dem er/sie besessen war und
der ihn/sie umgeformt hatte.


Er/sie kämpfte, indem er/sie ein obszönes Delirium
schwindelerregend verderbter Begierden projizierte. Obwohl die Grey Knights
durch psionische Abschirmung geschützt waren, gerieten sie ins Wanken, und
trotz seiner gründlichen Ausbildung und Vorbereitung fühlte sich Jaq innerlich
verbogen. Ein schauriges Miasma trübte seinen Blick.


Die Feuerstöße ihrer Waffen gingen daneben oder wurden
umgelenkt, so dass der Zauberer seine/ihre Angreifer als Marionetten zu gebrauchen
schien, die sich gegenseitig bekämpften.


Zwei Grey Knights starben. Aber Jaq gürtete sich mit
seiner arg bedrängten Keuschheit und feuerte gezielt mit Laser- und
Projektilwaffen.


Noch einige Augenblicke bewahrte der Zauberer seine/ihre
Gestalt, und Jaq war der Verzweiflung nahe. Dann explodierte der monströse
grüne Körper wie ein schmutzgefüllter Ballon und bespritzte die Wände der Höhle
und die Käfige der sich ängstlich duckenden jungen Gefangenen. Das letzte Mal,
dass er/sie seine/ihre Spuren an ihnen hinterließ.


Auf seinem Schenkel trug Jaq das Bild dieses Zauberers in
phosphoreszierendem Grün.


Andere Dämonen, die er in der Folgezeit enttarnt und
gestellt hatte, waren zum Teil noch weniger anziehend gewesen.


»Die Hydra ist kein Dämon«, murmelte er vor sich hin.


»Aber wie kann sie aus dem Warp kommen und letzten Endes
nicht von einer dort heimischen Macht gelenkt sein?« Die dämonologischen
Laboratorien des Ordo Malleus — seine Theoretische Kongregation — mussten von
dieser seltsamen neuen Entität erfahren. Jaq hoffte, dass dieser Harlekinmann
ihn zu ihrem Ursprungsort führen würde.


 


Googol verlangsamte die Tormentum bis zum
Stillstand.


Das Schiff trieb in der See verlorener Seelen, als die
Insassen dieses Fremdkörpers aus Wirklichkeit in die Abgründe blickten, die der
Warpschirm ihnen zeigte.


Ein Wrack trieb in den willkürlichen Strömungen des Warp
durch den spektralen Abgrund, und dort hatte die Schleier des Lichts
angedockt und in einer gähnenden Öffnung Aufnahme gefunden.


Das Hulk war nicht ein einziges aufgegebenes Schiffswrack;
es bestand aus vielen: einem unübersichtlichen Konglomerat treibender Wracks,
zusammengefügt und konstruiert von Verrückten, sogar von verrückten
Außerirdischen. Das Hulk mochte zehntausend Jahre alt sein, so verwittert, pockennarbig
und alt wirkten einige seiner Teile.


Früher einmal musste es ein einziges Kernschiff gewesen
sein, das die Orientierung verloren hatte oder durch einen Defekt nicht mehr
aus dem Warp herausgefunden hatte, so dass es den Sprung zurück in den wirklichen
Raum nicht mehr hatte machen können.


Vielleicht war der Navigator gestorben, ein Opfer
dämonischer Intrusion geworden. Vielleicht hatte ein Warpsturm das Schiff
erfasst und seine Tragflächen zerbrochen, als die Runen versagt hatten.


Die Überlebenden mussten versucht haben, mit allen Mitteln
ihre Existenz zu sichern, waren in Verzweiflung und Wahnsinn abgesunken,
während ihre Sprösslinge, wenn sie welche hatten, zu verseuchten Warpgeschöpfen
mutiert waren.


Im Laufe von Jahrtausenden waren andere Wracks an das
erste geschweißt worden, im Ganzen oder in Bruchstücken, oder wurden durch
Aufprall in die Ansammlung gesteuert, die so zu einem kilometerlangen und
ebenso tiefen Schiffsfriedhof geworden war.


Viele dieser Fahrzeuge waren Raumschiffe, die niemals auf
Welten landeten. Türme, Bastionen und Strebewerke unbestimmbarer Herkunft und
Verwendung entragten den Wracks, als wäre es zu einer Massenkollision
fliegender mittelalterlicher Burgen gekommen.


Die ganze Masse ähnelte aus der Ferne auch einem
merkwürdigen Megawal aus Metall, dem die Metastasen schrecklicher
Krebsgeschwüre entsprossen. Exotische Antennen ragten in den Raum. Wasserspeier
reckten sich von Kragsteinen, als wollten sie in den Warp spucken.


Geborstene Balustraden hingen unter blind gewordenen,
verglasten Galerien. Ornamentierte Flossen und Tragflächen ragten in alle
Richtungen. Eine für Raumtransporter bestimmte Andockstation war mit Statuen
von Zwergen geschmückt, eine andere mit Runen verziert.


Panzertürme hatten die Form zähnefletschender Wolfsschädel
und wütender Echsen. Ein Portal gähnte zwischen zinnoberroten Lippen aus
beschichtetem Stahl und gebleckten Zähnen, die mit goldenen Buchstaben
beschrieben waren. Dieses Portal verschlang oder spie einen fetten, endlosen
Wurm ...


Um das Hulk schlangen sich die wächsernen Tentakel der
Hydra wie ein gigantischer Kranz aus herausgequollenen Gedärmen. Die glasig
gallertigen Fangarme drangen durch Luken und Risse.


Tentakel wehten träge in der Warpströmung wie
Wasserpflanzen in einem Bach. Einige Teile der Kreatur — riesig angeschwollene
Teile — pulsierten träge und ließen an ausgeweidete Organe denken.


Andere große Teile der Entität hingen beinahe lose,
riesenhafte Qualster schleimigen Speichels an glasigen Fäden. Das Konglomerat
des Schiffsfriedhofs war riesenhaft; die Hydra womöglich noch größer.


Jaq dankte dem Meister der Menschheit für ihre Ankunft.


Sollte er auch Moma Parsheen danken? »Kannst du uns etwas
näher heranbringen?«, fragte er Googol. »Aber halte dich von baumelnden Teilen
der Hydra fern.«


»Die Frage ist, ob sie sich von uns fernhalten wird, Jaq.«


»Wir werden sehen. Ich erspähe eine leere Öffnung. Steuerbord
im obersten Quadranten. Kannst du sie sehen?« Richtig. Die tastenden,
umschlingenden gallertigen Arme blockierten nicht alle möglichen Zugänge zu der
Zusammenballung ineinander verkeilter Wracks.


Als der Navigator die Tormentum Malorum langsam
näher heranbrachte und die vorgesehene Zone ansteuerte, indem er nur die Düsen
zur Veränderung der Fluglage zündete, begann in Jaq ein seltsames
Sicherheitsgefühl die Furcht zu durchdringen, die von Hulk und Warp erzeugt
wurde. Er stimmte seine psionische Ausstrahlung ein und versuchte das Gefühl zu
analysieren, bis er sich seines Ursprungs mit hinreichender Wahrscheinlichkeit
sicher war.


Wieder hing die Tormentum Malorum beinahe
bewegungslos im Verhältnis zu dem zerknitterten, verbeulten Kliff des Hulk vor
ihnen. Hundert Meter Leere gähnten noch zwischen ihrem Schiff und einem
unregelmäßigen Loch, das weit genug war, um mehrere gepanzerte Terminatoren der
Space Marines nebeneinander durchzulassen. Jaq wünschte, es wären welche an
Bord.


»Wenn wir noch näher herangehen«, sorgte sich Googol,
»könnte uns jede plötzliche Warpströmung gegen die Wand schleudern.«


»Dann werden wir hierbleiben«, entschied Jaq. »Wir können
die letzte Strecke in Schutzanzügen überwinden.« Der Navigator erbleichte. »Du
meinst, wir sollen das Schiff verlassen ... hier?«


»Ah, Jaq, du ... du meinst doch nicht, dass wir in den
Warp hinausgehen sollten?«, stammelte Grimm.


»Das ist ein verrücktes Risiko«, fiel Googol ein. »Im Warp
kann sich überall etwas wie aus dem Nichts materialisieren. Erscheinungen, die
ich lieber nicht beim Namen nennen will!«


»Wir werden geschützt sein«, erwiderte Jaq. »Ich fange ein
starkes Feld dämonischer Abschirmung auf, das von diesem Hulk ausgeht. Das Feld
reicht in den umgebenden Raum hinaus, und wir sind innerhalb seines
Randbereichs. Dämonen werden uns nicht anpeilen und sich manifestieren können.
Wir werden die Abschirmung der Tormentum in aller Zuversicht verlassen
können.«


Grimm murmelte und räusperte sich. »Das sagst du ... ich
hoffe, du redest nicht bloß so, um uns zu beschwichtigen.«


»Damnatio!«, fluchte Jaq. »Hältst du mich für solch
einen Dummkopf?«


»Schon gut, schon gut, ich glaube dir. Wir werden
abgeschirmt sein.« Der Umstand, dass das Hulk gegen dämonisches Eindringen
geschützt war, weckte Jaqs Neugier und erleichterte ihn. Denn wie konnten in
diesem Fall Dämonen in Verbindung mit der Hydra stehen? »Gut«, sagte Googol,
»dann ziehe ich meinen Einwand zurück, zu dem ich mich als Pilot verpflichtet
fühlte.« Er seufzte.


»Ich nehme an, dass ich an Bord des Schiffs bleiben muss.«
Er blickte zu Moma Parsheen. »Allerdings habe ich kein Verlangen, allein mit
ihr zurückzubleiben. Mein Blick kann töten, aber offensichtlich keine blinde
Frau. Sie ist unzuverlässig, arglistig. Ich würde ihr nicht mal hinter Schloss
und Riegel trauen.«


Seine Bedenken waren verständlich. Schon einmal war er
sicher in einem verschlossenen Raum zurückgelassen und dann überrumpelt worden
...


»Ha!«, rief Grimm. »Also möchtest du dich vor diesem
kleinen Ausflug drücken, Vitali! Das ist hübsch zu wissen. Natürlich würde ein
ritterlicher Bursche wie du niemals daran denken, diese Parodie einer Urahne zu
erschießen. Nicht einmal im Notfall.«


»Ich habe entschieden etwas dagegen, irgendeine Waffe im
Innern des Schiffs abzufeuern, das ich lenken muss«, erwiderte der Navigator.


Grimms Einstellung zu Moma Parsheen hatte sich grundlegend
verändert, seit sie Stalinvasts Zukunft durch ihre Sabotage zerstört hatte.
»Müssen wir sie uns aufladen?«, fragte er. »Womöglich, während wir uns durch
diesen Schiffsfriedhof kämpfen? Das könnte uns schwer behindern.«


»Du wirst an Bord bleiben, Vitali, ganz recht«, bestätigte
Jaq.


»Was unsere Astropathin angeht ...« Die Logik gebot, dass
er sie hier und jetzt exekutieren sollte. Die Ermordung einer Welt und die
Sabotage am Imperium rechtfertigten es. Aber vielleicht überlebte Stalinvast
noch, und die Tormentum Malorum mochte den Warp rechtzeitig verlassen,
so dass er die alte Frau zwingen konnte, die Situation mit der Aussendung eines
Gegenbefehls zu retten.


Trotzdem verdiente sie wegen versuchten Verrats den Tod.


Während sie beisammenstanden und die Notwendigkeit, Moma
Parsheen zu töten diskutierten, lauschte die Astropathin mit einem starren,
schwachen Lächeln und musste sich ihre eigenen Gedanken machen. Wie konnte eine
solche Debatte Loyalität zu ihren Reisegefährten wecken? Und welche Loyalität?
Offensichtlich besaß sie keine, außer vielleicht zu ihrem Katzentier, das sie
zum Tode verurteilt hatte.


»Ich fühle es, wenn sich Warpportale öffnen«, bemerkte sie
in Jaqs Richtung. »Ihre Hydra ist wenigstens zum Teil ein Ding des Warp, nicht
wahr?« Sie bat nicht um ihr Leben. Sie erinnerte Jaq einfach daran, wie sie
weiterhin nützlich sein könnte.


»Außerdem«, fügte sie hinzu, »nehme ich an, dass Sie genau
wissen müssen, wo sich Carnelian innerhalb dieser großen Masse aufhält?« Jaq
bedauerte, dass er die gewöhnliche körperliche Anwesenheit eines Menschen aus
der Ferne nicht wahrnehmen konnte, wie es manche Psioniker vermochten.


Das Glühwürmchen einer geistigen Präsenz, das in der
nächtlichen Landschaft des Lebens schimmerte, konnte er in den meisten Fällen
wahrnehmen und orten. Wenn er diesen Sinn anstrengte, stieß er auf den Nebel
dämonischer Abschirmung, welche die Bewohner des Hulk vor ihm verbarg.


»Sind Sie sicher, dass Sie ihn noch immer klar orten
können, Astropathin?«, fragte er.


Moma Parsheen blickte blind ins Leere. »Gewiss«, sagte
sie. »Ich bin gut darin, durch Warpräume zu lauschen, sehr gut. Ich halte nicht
nach ihm Ausschau; ich lausche dem Echo meiner Peilung.«


»Unsere Astropathin wird uns begleiten«, entschied Jaq.
Wenn er nur sein Tarot befragen könnte! Aber es mochte Carnelian aufmerksam
machen, und Jaq hoffte inständig, diesen Mann zu überraschen.


Meh'lindi meldete sich zu Wort. »Werden wir gepanzerte
Raumanzüge mit Servoverstärkung tragen, solange wir im Innern des Hulk sind?
Damit wäre das Problem von Parsheens Muskelatrophie gelöst.«


»Ha! Sollen wir einer Verrückten die Kraft einer Tigerin
geben?«


»Ich glaube, Grimm«, sagte sie, »du kannst ihren
Servomechanismus so einstellen, dass sie von jedem von uns abgeschaltet werden
kann, wenn sie sich schlecht benimmt?«


»Das sollte kein Problem sein.«


»Dachte ich mir! Ich würde es mir selbst zutrauen.«


»Du meinst, es erfordere Genius, wenn man daran denkt,
etwas zu tun? Ha! Oh, verdammt, tut mir leid. Ich beiße mir auf die Zunge. Gib
mir zehn Minuten, um ein Steuergerät in Vitalis Raumanzug einzubauen.«


»In meinen?«, protestierte der Navigator.


»In welchen sollen wir die alte Vettel sonst stecken? Hat
sie vielleicht ihren eigenen in dieser kleinen Tasche, durch Zauber
zusammengeschrumpft?«


»Sie hat solch eine Ausrüstung nie im Leben getragen.«


»Du möchtest sie loswerden, aber du willst ihr nicht
deinen Anzug leihen.«


»Nein, das will ich nicht! Sie könnte ihn psionisch
verseuchen. Die schützenden Runen unwirksam machen.« Grimm prustete. »Unser
Inquisitor kann ihn hinterher exorzieren und mit Weihwasser besprengen.«
Offensichtlich setzte der Gedrungene nicht viel Vertrauen in solche
techno-theologischen Prozeduren, deren Wirksamkeit für Jaq und die meisten
vernünftigen Leute außer Frage stand. Trotzdem schien der kleine Mann irgendwie
zurechtzukommen. Ungeweiht würde er im Warp mit Sicherheit nicht überleben!
»Ich werde unsere gepanzerten Raumanzüge alle vorher segnen«, gelobte Jaq.
»Dreifach sogar, wenn wir im Begriff sind, das Meer der Seelen zu
durchschwimmen. Ich werde versiegeln und heiligen. Sie, Moma Parsheen,
Weltvernichterin, werden uns zu Carnelian führen. Wir werden ihn überraschen,
fangen und den Saft des Geständnisses aus ihm herauspressen.«


Jaq dachte an den zusammenklappbaren Folterstuhl, den
jeder Inquisitor mit sich führte, um den Unwilligen Geständnisse zu entlocken.
Es war nur selten nötig gewesen, dieses Instrument zu gebrauchen. Er fand, dass
es nicht sein Stil war.


Obwohl die Verwendung des Folterstuhls rechtmäßig war,
verspürte er einen gewissen Widerwillen dagegen. Manchmal schien die ganze
Galaxis von Schmerzensschreien widerzuhallen, von ängstlichem Stöhnen und
Schluchzen.


 


Bald legten Jaq und Meh'lindi ihre schweren gepanzerten
Raumanzüge an und Grimm seine kleinere Version, während Googol Moma Parsheen
voll Verachtung in seinen half, die Brauen zusammengezogen und Lippen
zusammengepresst, als müsse er Exkremente verpacken.


Beinschienen mit Servogelenken und Verstärkungen anlegen
und mit dem Hüftgurt verbinden. Magnetische Stiefel mit Stahleinlagen zum
Schutz der Füße ...


»Benedictus omnes armaturas«, intonierte Jaq. »Benedictus
digitabula et brachiales cataphractes atque pectorales ...« Und dann
überprüften sie ihre Sensoren-Empfangsgeräte, Temperaturregler, Luftreiniger
...
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Wie vier schwarze, hartschalige Käfer mit schützenden
Hexenzeichen, fluoreszierenden roten Ikonen und umgehängten Waffen düsten Jaq
und Meh'lindi und Grimm, der Moma Parsheen mit sich zog, über den trennenden
Abgrund in einen aufgerissenen, höhlenartigen Laderaum. Sie hatten verabredet,
Funkstille zu bewahren.


Schrott und Gerümpel von Äonen trieb in der Nähe, darunter
seltsam knollige Schädel von Humanoiden, die an unregelmäßige, von Kratern
bedeckte Asteroiden erinnerten, eine antike Plasmawaffe, die halb zu Schlacke
geschmolzen war, zerbrochene Lattenverschläge und ein verbeulter Käfig, der
noch immer einen Leichnam gefangen hielt. Er trug einen punktierten Turnanzug.


Eine gelbe, noch immer seidige Mähne ließ darauf
schließen, dass es eine Frau war, obwohl das seit Jahrtausenden der
Weltraumkälte und dem Vakuum ausgesetzte Fleisch zu dunkelpurpurnem Leder
geworden war.


Die Lichtkegel tasteten durch das Innere. Schatten
sprangen umher. Der Leichnam im Käfig schien seine Lage zu verändern, als
hoffte er auf Befreiung. In der Tiefe des Raums schienen düstere Riesengeister
anzuschwellen. Das alles war Illusion.


Jaq hatte sich mit einem Verstärkerstab, einer Energieaxt
und einem Plasmagewehr bewaffnet. Der Verstärkerstab, der einer schwarzen Flöte
ähnelte und rätselhafte Schaltkreise enthielt, speicherte psionische Energie,
um den geistigen Angriff eines Psionikers zu verstärken. Unbekannte
Außerirdische hatten alle derartigen Verstärkerstäbe angefertigt, die dem
Imperium in die Hände gefallen waren, vor allem durch den Fund des Waffenlagers
in den Eishöhlen von Karsch XIII. Unempfindlich gegen jede mechanische,
elektronische und strahlungsintensive Beanspruchung, brauchte ein
Verstärkerstab niemals überholt zu werden, bot auch keine Möglichkeit dazu, da
er nicht geöffnet werden konnte, ohne ihn zu zerstören. Es war die vielleicht
schlichteste Waffe von allen.


Im Gegensatz dazu war der Schaft von Jaqs Energieaxt mit
Schmuckformen des Rokoko geprägt und endete in einem Orkschädel aus Messing.
Reinheitssiegel zierten den Generatorteil in seinem Rückentraggestell, dessen
Verbindungskabel Form und Zeichnung einer Schlange hatte. Auch das Plasmagewehr
war mit überzähligen Kühlrippen und gepressten Griffschalen geschmückt, die mit
esoterischen, exorzistischen Symbolen bemalt waren.


Jaq lenkte Meh'lindis Aufmerksamkeit auf den Biodetektor
in seinem mit Jade besetzten Filigrangehäuse.


Ein grünes Licht registrierte das psionische Pulsieren von
Leben tief im Innern des Hulk. Sein Detektor war jedoch getrübt durch
Emanationen des Aspekts der Hydra, der lebendig war und die Spur beinahe
verwischte.


Dieses Nest von Leben war offensichtlich noch ein Stück
entfernt, doch Jaq sah, dass das Instrument mehr ausmachte als den einzelnen,
scharf umrissenen Punkt, der Carnelian allein darstellen würde.


Er hielt fragend die behandschuhte Rechte hoch, öffnete
die fünf Finger einmal, dann ein zweites Mal.


Meh'lindi signalisierte weitere zehn mögliche Kontakte
voraus, vielleicht mehr.


Als Jaq die Verstärkung seines Biodetektors aufdrehte,
wurde er von Empfangsstörungen überflutet. Zu viel Interferenz von der Hydra.
Zu seinem Verdruss versagte das empfindliche Instrument wie eine Nachtblume,
die im zu hellen Licht welkt. Er murmelte eine Anrufung, aber es half nicht.


Seit er das Hulk betreten hatte, war sich Jaq dämonischer
Abschirmung bewusst. Zwar erleichterte ihn dies in gewisser Hinsicht, denn
Dämonenbrut würde außerstande sein, sich zu manifestieren, aber die
Vorsichtsmaßnahme weckte seine Neugier.


Er hegte eine herzliche Abneigung gegen treibende Wracks
von Raumfahrzeugen. Es war wohlbekannt, dass diese düsteren, ausgeweideten
Kadaver allerlei Gelichter anzogen, das sie als Stützpunkte für seine
schädlichen Unternehmungen nutzte.


Symbiontenbrut konnte sich darin festsetzen und für
Jahrzehnte oder Jahrhunderte durch den Raum treiben, bis eine Zufälligkeit des
Warp das Wrack in der Nähe einer verwundbaren Welt in den normalen Raum
entließ.


Oder sie beherbergten entartete, verkommene Existenzen,
die zu räuberischen Kreaturen des Chaos geworden waren.


Loyale Untertanen des Imperiums fürchteten Wracks.


Imperiale Handelsleute, die Warpzonen durchquerten, flohen
beim Anblick eines solchen Hulk. Für die Space Marines war es Ehrensache,
treibende Wracks zu entern und von möglichen Bedrohungen zu säubern, aber auch
alle wertvollen oder rätselhaften Stücke alter Technologie aus früheren
Jahrtausenden zu bergen, Wertgegenstände, die in dem Wrack verkapselt sein
mochten wie Perlen in einer Auster.


Allzu oft erwiesen sich die Folgen solcher Entermanöver
freilich als unheilvoll.


Dennoch — wo ließe sich das Zentrum für Intrigen besser
verbergen als in einem solchen Hulk, das Teil eines Schiffsfriedhofs war,
verloren in den unermesslichen Weiten des Warp, an einem Ort also, den alle
vernünftigen Reisenden meiden würden? Die vier Eindringlinge schwebten durch den
Laderaum. Ein halbes Dutzend Korridore lockte mit schwarzen Mäulern und führte
in verschiedene Richtungen.


Aus zweien hatten sich Tentakel der Hydra geschoben, dicke
seifige Kabel, die sich träge wellten. Moma Parsheen zeigte zu einer dritten,
leeren Öffnung. Diese Richtung korrespondierte mit den früheren Peilungen des
Biodetektors, der hier Lebenszeichen wahrgenommen hatte.


 


Wäre nicht Moma Parsheens psionischer Indikator gewesen,
so hätten sie sich in den labyrinthischen Eingeweiden dessen, was nicht ein,
sondern viele Schiffe waren, darunter einige von enormen Abmessungen, ohne
Zweifel hoffnungslos verirrt.


Sie durchquerten rußige Hallen, die so voll von lange
toter Maschinerie waren, dass sie für sich schon Labyrinthe darstellten.


Sie schwebten durch düstere Aufzugschächte abwärts, zogen
sich durch verbogene, aufgeplatzte Korridore, wo Wandfriese vergessene
Schlachten zwischen abenteuerlichen Schiffen zeigten, die mit ihren Flügeln von
Spektralenergie wie Schmetterlinge geformt waren. Andere Wände waren zernarbt,
als wären sie von Riesenkrallen bearbeitet worden. Manche trugen
phosphoreszierende Runen.


Für Augenblicke holten ihre Lampen die Wandkritzeleien
seit langem toter und vergessener Menschen aus der immerwährenden Dunkelheit,
Gebete, Flüche, Obszönitäten, Drohungen, aber auch Botschaften in der
fremdartigen Schrift Außerirdischer oder in der Kalligraphie des Wahnsinns. In
einer Zone deuteten treibende lose Gebeine, geräucherte Gliedmaßen und
ausgetrocknete Köpfe auf Kannibalismus hin.


Endlich gelangten sie durch eine funktionierende
Luftschleuse in einen Abschnitt, wo eine atembare Atmosphäre überlebt hatte,
und Wärme.


Überlebt hatte? Ach nein, dachte Jaq. Wo Luft und
Wärme wiederhergestellt worden waren.


Er schob das Helmvisier hoch und schnüffelte vorsichtig.
Genug Sauerstoff, eine Prise Ozon — und ein Hauch von sinnlich-süßlichem
Patschuli, vielleicht hinzugefügt, um die Unterströmung von schwelender Glut
oder verkohlter Isolation zu überdecken.


Die anderen taten es ihm nach. Grimm war Moma Parsheen
behilflich.


»Er ist sehr nahe«, bemerkte die Astropathin.


Durch ein Bullauge blickten sie in einen weiten, dunstigen
Hangar, der von vereinzelten Leuchtstreifen erhellt wurde. Dort lag die Schleier
des Lichts magnetisch vertäut, sowie sechs weitere Schiffe. Eines war wie
ein Hai geformt, ein anderes gar wie ein Barrakuda mit aufgemalten Augen, ein
drittes glich einem flügellosen Insekt mit langem Stachel. Jaq hielt vergeblich
Ausschau nach Identifikationskennzeichen, Kokarden oder Namen.


Natürlich gab es die üblichen Sicherheitsrunen, doch davon
abgesehen waren die Schiffe allem Anschein nach anonym, ihre Identitäten
planmäßig verborgen. Wartungsroboter rollten hin und her, stiegen auf Saugfüßen
wie Spinnen über die Rümpfe. Der Dunst im Hangar bestand aus Abgasen, die
während des Eindockens ausgestoßen worden waren. Dieses haiförmige Schiff
erinnerte ihn ...


Ein Lautsprecher erwachte knisternd zum Leben.


»Willkommen, Jaq Draco!« Das war Carnelians Stimme, teils fröhlich,
teils überdreht. »Meinen Glückwunsch! Sie sind alles, was wir erhofften.«


»Wer ist wir?«, rief Jaq zurück und schloss
vorsichtshalber das Helmvisier, falls ein Gasangriff erfolgte.


Meh'lindi und Grimm folgten seinem Beispiel, und Meh'lindi
schloss auch das Visier der blinden alten Frau.


Jaq zog die Energieaxt. Die Assassine und der kleine Mann
bevorzugten bei diesem Stand der Dinge Laserpistolen. In der schwerelosen
Umgebung des Hulk konnten alle nicht explodierenden Geschosse oder Projektile innerhalb
eines begrenzten Raums lange als Querschläger eine unberechenbare Gefahr für
alle sein.


»Alles wird erklärt werden!«, sagte die Stimme jetzt über
ihre Audioempfänger. »Zuerst müssen Sie Ihre Panzeranzüge und Waffen ablegen.
Besonders Ihre Assassine muss sich aller kleinen verborgenen Waffen und Tricks
entledigen. Ausgenommen ihrer selbst, natürlich! Sie ist die Kurioseste von
allen.« Carnelian lachte.


»Tun Sie es jetzt. Sie werden überwacht.« Jaq schaltete
den Elektromagnetismus in seinen Stiefeln ein, um in einem möglichen Kampf
festen Stand zu haben. Grimm und Meh'lindi bedurften keiner Aufforderung, es
ihm gleichzutun.


»Ah, Sie sind auf der Stelle angewurzelt!«, spottete die
Stimme.


Moma Parsheen schwebte noch immer in der Nähe des
Bullauges.


Jaq gab den anderen das Zeichen, ihm zu folgen, und setzte
sich in Bewegung.


In diesem Augenblick eruptierten aus den entferntesten
Belüftungsöffnungen Finger und dann Arme aus grauer, gallertig zäher Masse, um
sich im Korridor auszubreiten. Andere Tentakel der Hydra quollen hinter ihnen
aus allen Öffnungen und blockierten den Rückzug.


Jaq aktivierte die Energieaxt und schritt vorwärts.


Meh'lindi und Grimm flankierten ihn, feuerten aus ihren
Lasern und durchschnitten die behindernden Arme.


Abgetrennte Segmente zuckten und wanden sich und
schmolzen.


Kügelchen der Substanz erfüllten die Luft.


Immer mehr von der Hydra ergoss sich in den Korridor,
jetzt aus allen Belüftungsöffnungen. Die Substanz reparierte und formierte sich
neu, verfestigte und versteifte sich schneller, als Jaq mit seiner Energieaxt
und die anderen sie mit den Laserpistolen zerschneiden konnten.


Eine Kraft, die stärker war als der Magnetismus seiner
Stiefel, hielt Jaqs Füße fest. Der Boden war knöcheltief, bald knietief mit
zäher, formloser Substanz bedeckt, die sich wie Klebstoff verfestigte. Mit
Hilfe der Energieaxt schnitt Jaq einen Stiefel frei, dann war er wieder
gefangen. Sehr schnell füllte sich der ganze Korridor mit der Substanz der
Hydra. Der Druck auf Jaqs gepanzerten Anzug nahm zu, und obwohl das Material
weit höhere Belastung aushalten konnte, bevor es nachgab, konnte er sich selbst
mit vollem Energieeinsatz kaum bewegen.


Rote Warnleuchten blinkten, als er alle Kräfte einsetzte,
um sich zu befreien.


Statt die Möglichkeiten des Anzugs zu überfordern,
entspannte er sich. Die Energieaxt in seiner gepanzerten Faust hieb noch immer
auf die kleine Fläche vor ihm ein, aber es war ihm um keinen Preis der Welt
möglich, einen Schritt weiter in den freigeschlagenen Raum zu gehen, noch
konnte er die Waffe von der Rechten in die Linke übertragen, so fest hielt die
Hydra seinen Arm.


Bald sah er nur zähe graue Gallerte, die sein Helmvisier
überzog.


Er war hilflos, überlistet, gelähmt. Obwohl bis jetzt
nichts seinen Körper berührt hatte, war er ein Häppchen, gefangen im steifsten
Aspik.


Und den anderen erging es nicht besser.


»Stellt das Feuer ein, wenn ihr könnt«, sagte er über
Sprechfunk zu seinen unsichtbaren Gefährten. »Wir können uns nur selbst
verletzen.«


Als er den Griff um die Energieaxt zu lockern versuchte,
schien die zähe Masse nachzugeben, dann verstärkte sie wieder den Druck, sobald
die Axt inaktiv war.


Es dauerte nicht lange, und Jaq fühlte, wie die Finger
seines Panzerhandschuhs auseinandergezwungen wurden, dann wurde die Axt gehoben
und entfernt. Kurz darauf überlief es ihn kalt, als er spürte, wie etwas die
Schließen seines gepanzerten Schutzanzugs öffnete.


Diese kalten Berührungen von Stahl! Obwohl er nichts sehen
konnte, erkannte er, dass ein Roboter dabei war, ihn seines Panzers zu entledigen
und alle feststellbaren Waffen zu entfernen. Der Roboter arbeitete in der
Substanz der Hydra und offenbar mit ihrer Unterstützung.


Unvermeidlich stellte sich die Erinnerung ein, wie
Meh'lindi bei jener anderen Gelegenheit gedemütigt worden war, und er fürchtete
um ihren Verstand, sollte sich so etwas wiederholen. Die Hoffnung, dass sie
vielleicht irgendeine Waffe zurückhalten könnte, womöglich in einem hohlen Zahn
verborgen, nahm sich davor kläglich aus.


Als ihm der Helm vom Kopf gehoben wurde, floss die Hydra
nicht gegen sein Gesicht, um ihn zu ersticken.


»Können Sie mich hören?«, rief er.


Nur Zentimeter vor seinen Augen und seinem Mund verschwamm
die Substanz der Hydra und nahm seine Stimme auf, so dass er unter Wasser zu
rufen schien.


Bald aber zog sich die klebrige Entität weiter von seinem
Kopf zurück und erlaubte ihm zu beobachten, wie sie sich nach und nach in das
Ventilationssystem zurückzog. Noch immer war er bewegungsunfähig. Massige,
furchteinflößende Roboter hielten alle vier Eindringlinge unerbittlich fest.


Die Maschinen waren abscheuliche Parodien der menschlichen
Gestalt. Ihre Erbauer hatten die äußeren Verkleidungsbleche so geformt, dass
die Roboter Skulpturen glichen, die aus zusammengeschweißten Knochen bestanden,
gekrönt von abgeflachten, grimassierenden Schädeln. Jeder besaß zwei biegsame
stählerne Arme und eine krebsartige Schere. Die Sensoren ihrer Gesichter waren
als zähnebleckende, hauerbewehrte Dämonenmasken gestaltet.


Schließlich war die Hydra bis auf vereinzelte Pfützen, die
am Boden und an den Wänden hafteten, ganz verschwunden.


»Wie viel lästige Mühe hätten wir uns alle ersparen
können«, bemerkte Carnelians Stimme. »Und nun, liebe Gäste, kann die Party
beginnen.« Die beunruhigenden Roboter glitten auf magnetischen Füßen den Korridor
entlang und trugen ihre schwerelosen Gefangenen. Schutzanzüge und Waffen
trieben in der Luft. Wenigstens hatte man sie nicht nackt ausgezogen. Nur Grimm
nahm die Mühe auf sich, zu zappeln und mit den Füßen zu stoßen.


 


In dem überwölbten Auditorium, in das sie getragen wurden,
saßen an die dreißig Gestalten in Gewändern um ein Hufeisen von
Datenanschlüssen. Die Gewänder waren aus schwarzem oder karmesinrotem Samt über
Körperpanzerung, und alle an den Arbeitsplätzen trugen identische lange Masken.


Dreißig nachgemachte Imperatoren betrachteten die
Gefangenen durch gefärbte Gläser, denn die Masken ahmten die runzligen,
eingefallenen Züge des Gott-Imperators nach, einschließlich einiger der
Schläuche und Drähte, die diesen lebenden Leichnam erhielten.


Nur der fröhlich herumspringende Carnelian zeigte sein
wahres, spitzbübisches Gesicht. Er trug ein Dominokostüm mit schwarzen Punkten
auf weißem Grund auf der linken Seite und weißen Punkten auf schwarzem Grund
auf der rechten, dazu einen weißen, gerüschten Mühlsteinkragen. Sein kurzer
schwarzer Umhang wirbelte, als er sich mit einer Umdrehung zur Schau stellte.


Magnetische Schuhe, mit Perlen besetzt, waren spitz und
von goldener Farbe. Auf seinem Kopf saß ein vergoldeter Dreispitz.


Was für ein schlauer, tödlicher Geck der Mann war, dachte
Jaq.


»Im Namen des Imperators«, sagte Jaq. »Sie, der ihn zum
Gespött macht ...«


»Schweigen Sie«, grollte eine Stimme. »Wir sind des
Imperators. Wir handeln auf sein Geheiß.«


»Sie verstecken sich hier im Warp? Manipulieren ein
Dämonengeschöpf?« Einer der vorgeblichen Imperatoren nahm plötzlich die Maske
ab. Der dreispitzige rotblonde Bart! Die buschigen Brauen! Ein Schock durchlief
Jaq. »Harq Obispal!« Aber natürlich: dieses haiförmige Schiff ...


Der rücksichtslose Inquisitor lachte dröhnend. Jaq sah die
Stahlzähne zwischen den weißen.


»Auch Prahlerei kann eine Maske sein, Jaq Draco! Eine
dreiste Zurschaustellung kann die Aufmerksamkeit vom wahren Zweck ablenken.
Obwohl Sie nicht leugnen können, dass Stalinvast der Säuberung von seinen
Parasiten bedurfte! Ach ja, diese praktischen Symbionten ...« Obispals Blick
wanderte zu Meh'lindi, und er zog die Brauen zusammen, als fügte er das letzte
Stück eines Puzzles ein, das ihm Kopfzerbrechen bereitet hatte, ohne indessen
Gefallen an dem fertigen Bild zu finden.


Erkannten Obispals Komplizen, dass der unvorsichtig
agierende Inquisitor nur in diesem Auditorium anwesend war, weil Jaqs Assassine
ihn aus einer kritischen Lage gerettet hatte? Jaq lächelte der ausdruckslosen
Meh'lindi zu, segnete nachträglich ihre unüberlegte Intervention in der Arkade
von Wassilariow.


»Hören Sie mich, gewöhnlicher Inquisitor«, sagte er.


»Gehorchen Sie mir. Ich bin vom Malleus.« Obispal grinste.
»Das weiß ich wohl. Was sonst könnten Sie sein, dass Sie meinen Aktivitäten
nachschnüffeln?« Jaq nutzte seinen Vorteil, wie dürftig er auch war. »Es ist
gut, dass ich es tat, andernfalls wären Sie jetzt tot, in Stücke gerissen von
Symbionten, nicht wahr?« Mehrere der maskierten Gestalten regten sich. Eine
fragte: »Ist das wahr?« Sogar Carnelian zeigte Erstaunen.


»Es trifft zu«, räumte Obispal ein, »obwohl mein Tod in
diesem Stadium keinerlei Einfluss auf den Ausgang gehabt hätte. Ich war an
einem Punkt lediglich etwas unvorsichtig. Man riskiert immer sein Leben für den
Imperator, gesegnet sei sein Name.« Der Tonfall des Mannes war abschätzig, und
Jaq musste ihm mehr Flexibilität zugestehen, als er vermutet hätte.


»Trotzdem«, zischte eine andere Maske, »es wäre eine
Schande gewesen, in diesem unserem Unternehmen einen so kühnen Partner zu
verlieren. Die Rekrutierung geeigneter Kandidaten ist ein delikates Geschäft.
Und das bringt uns zu Ihnen, Jaq Draco.«


Von der anderen Seite des Hufeisens fragte eine Stimme,
die Jaq bekannt vorkam: »Draco, was ist die größte Notwendigkeit in dieser
Galaxis?« Jaq antwortete sofort: »Die Notwendigkeit der Kontrolle.«


»Also lassen Sie sich von mir über die Hoffnungen unseres
Imperators auf die denkbar umfassendste Form von Kontrolle unterrichten ...«
Der Eigentümer der Stimme zog seine Maske ab.


Jaqs Verblüffung wiederholte sich, denn der Mann, der ihn
mit einem natürlichen Auge und einer Linse in der Höhle des anderen Auges
ansah, der weißhaarige Mann, dessen Wange von einer Narbe durchzogen war, in
die er Rubine hatte einnähen lassen, so dass die längst verheilte Wunde noch
immer von Bluttropfen zu glänzen schien, war kein anderer als Baal Firenze.


»Proktor!« Jaq deutete eine respektvolle Verbeugung an.


»Sie schickten mich nach Stalinvast ...«


»Und Sie sind scharfsinniger gewesen, als selbst ich
erwartete.«


Firenze nickte zu Jaqs Begleitern. »Wir brauchen völlige
Diskretion, Zephro.« Carnelian brachte Kapuzen zum Vorschein, die alle
Sinneswahrnehmungen blockierten, und zog sie Grimm und Moma Parsheen über den
Kopf. Dann schnellte seine Echsenzunge hervor, und er küsste Meh'lindi auf die
Schläfe, bevor er auch sie in Stille und Blindheit stürzte.


»Wie Sie wissen, Draco«, nahm der Proktor den Faden wieder
auf, »gibt es einen äußeren Orden der Inquisition und einen inneren Orden. Und
dann gibt es den Ordo Malleus mit seinen Verborgenen Meistern. In den Reihen
dieser Verborgenen Meister gibt es einen geheimen innersten Kreis, ein
Konklave, das in den letzten Jahrzehnten vom Gott-Imperator selbst gegründet,
keinem anderen verantwortlich ist und nun hier tagt. Diese geheimste Gruppe ist
der imperiale Orden der Hydra. Sein Hauptwerkzeug ist, versteht sich, die
Hydra. Ihr langfristiges Ziel ist nichts anderes als die totale Herrschaft über
alle menschlichen Bewusstseine in der Galaxis.« Dann erläuterte Firenze den
Plan, der zu dieser Kabale Verborgener Meister geführt hatte, die hier im Hulk
versammelt waren ...


War eine Stunde vergangen? Zwei? Jaq schwirrte noch immer
der Kopf von der Größe und Abscheulichkeit des Unternehmens ...


Etwa zwanzig der Teilnehmer hatten inzwischen ihre Masken
abgenommen, wie um ihren Ernst und ihren guten Glauben unter Beweis zu stellen.
Jaq kannte keinen von ihnen vom Ansehen, wenn sie nicht chirurgisch verändert
worden waren — nichtsdestoweniger konnte er wahrnehmen, dass sie echte Menschen
waren, keine Geschöpfe des Chaos, die sich als etwas anderes ausgaben.


Er würde diese Gesichter wiedererkennen.


Acht andere bewahrten ihre Inkognitos. In scharlachrote
Gewänder gehüllt, waren sie die Hochmeister der Hydra. Jaq spürte psionische
Stärke höchsten Grades, aber keine Spur von dämonischer Verseuchung. Dies war
unzweifelhaft eine Angelegenheit von Menschen.


Obispal war ein Mitglied dieses ganz besonderen Ordens. Es
zu werden, hatte auch Jaq jetzt geschworen. Er hatte seine Eide dumpf
wiederholt, wie einer, der im Schlaf spricht. Einer dieser Eide verpflichtete
ihn, niemals zur Erde zurückzukehren, nie wieder das Hauptquartier der
Inquisition zu besuchen, und auch nicht die geheime Bastion des Ordo Malleus.


Als Gegenleistung hat Jaq eine neue Elektrotätowierung
erhalten, die von Carnelian auf seine rechte Wange appliziert worden war.


Die Zeichnung war die eines Octopus, dessen Fangarme einen
lebenden menschlichen Kopf umschlangen. Alle Anwesenden, die ihre Masken
abgelegt hatten, aktivierten ihre eigenen, identischen Tätowierungen, ließen
sie dann durch einen Willensakt wieder verschwinden.


So stellte sich heraus, dass der schwer durchschaubare
Zephro Carnelian als reisender Agent für den Ordo Hydra tätig war und
allseitiges Vertrauen genoss. Kein Feind, sondern ein Verbündeter bei der
Ausführung des größten, rechtschaffensten, vielleicht aber auch verwerflichsten
Plans.


Jaq hatte nun die Aufsicht über Teile der Hydra, die in
einem Stasis-Schrankkoffer aus Adamantium mit codiertem Schloss verpackt war.
Wenn er in Zukunft Tentakelknäuel herausnehmen würde, um die von ihm besuchten
Welten damit zu beglücken, so würde — versicherte man ihm — sich die Entität
selbst ungeachtet der Stasis ergänzen, weil das Chaos, das dem Universum zugrunde
lag, die Hydra subtil zusammenhielt, ganz gleich, wie weit verstreut ihre Teile
waren.


»Ich habe keine weiteren Fragen«, erklärte Jaq schließlich
dem Konklave.


»Dann nehmen Sie diesen nützlichen Jotas die Kapuzen ab«,
sagte Firenze zu Carnelian.


Meh'lindi, Grimm, Moma Parsheen: Jotas, winzige Ziffern in
der Weite des Imperiums und im gewaltigen, heimtückischen Plan der Verschwörer.
Jaq fragte sich, ob nicht auch er bloß ein Jota war, ein Beinahe-Nichts, oder
ob man ihn wirklich befördert hatte, um ein Former des Schicksals zu werden.


Selbst mit Verjüngung schien es höchst unwahrscheinlich,
dass einer der Anwesenden lange genug leben würde, um die Früchte des
Hydra-Unternehmens zu kosten — sich ihrer zu erfreuen, schien wirklich
das falsche Wort zu sein. Es sei denn, diese acht maskierten Hochmeister
vertrauten ihren Mitarbeitern so hinreichend, dass sie selbst in irgendeinem
unvorstellbaren Megaschiff eine Reise zur nächsten Galaxis und zurück
versuchten, um die Zeitkompression zu ihrem Vorteil zu nutzen. Oder um sich für
Jahrhunderte in Kältetiefschlaf zu versetzen. Aber konnten sie es wagen, sich
aus der langsamen Entfaltung des Plans herauszulösen? Würde ihr scharfer
Verstand nicht weiterhin benötigt? Darum musste der Plan tatsächlich
altruistisch und selbstlos sein, ohne persönlichen Vorteil für jene, die
gegenwärtig daran beteiligt waren, langfristig ein Plan zur Erlösung: zur
Erlösung durch völlige Versklavung ...


Carnelian zog Jaqs Gefährten die Kapuzen ab und gab ihnen
Geräusch und Licht zurück.


Von den Robotern bewegungslos in Schwerelosigkeit
gehalten, ohne irgendeine Sinneswahrnehmung, hatten die drei in der letzten
Stunde extreme sensorische Deprivation über sich ergehen lassen müssen. Grimm
sabberte wie ein glücklicher Säugling. Meh'lindi zeigte ein selig sanftes
Lächeln, das im Nu verschwand, als sie wieder zur gewohnten Wachsamkeit
zurückfand. Moma Parsheen schrie auf, als sie die zurückflutende Umgebung
wahrnahm, ähnlich dem Prickeln, mit dem Blut in eine erfrorene Hand
zurückströmt. Zum ersten Mal in ihrem Leben war die Astropathin psionisch
ebenso blind gewesen wie visuell, vollkommen isoliert.


»Es ist großartig, dass Sie hierhergekommen sind, Jaq«, begeisterte
sich Zephro Carnelian, als er die Kapuzen weglegte.


»Ohne mich der Schande aussetzen zu wollen, wie Sie
unseren Freund Harq bloßstellten, bevor wir alle Kollegen wurden ...«


Obispal stieß ein lautes Lachen aus, doch war ein
säuerlicher Unterton herauszuhören.


»... würde es Ihnen etwas ausmachen, genau zu erläutern,
wie Sie sich auszeichneten, indem Sie uns fanden? Nur für das Protokoll.«


Sicher musste der Harlekinmann es erraten haben.


»Für das Protokoll«, sagte Jaq. »Es war eine
astropathische Spur. Ein Peilsignal in Ihrem Geist.«


»Ah, ja, natürlich. Wann wurde es mir untergeschoben?«


»Keine Sorge, es wird innerhalb weniger Tage zerfallen.«


»Wann genau?«


Wusste der Mann es nicht? War Jaq nicht von Carnelian
hierhergeführt worden? »Wieso? Es geschah, als Sie Ihr Hologramm in
Woronow-Vaux' Allerheiligstes projizierten, durch die Spionfliegen, die Sie mir
stahlen.«


»Ach! Der Beißer, gebissen. Der Spion, bespitzelt. Das
muss geschehen sein, kurz nachdem Sie entschieden, doch nicht Exterminatus
zu befehlen ... Ich glaube, Ihre Entscheidung zum Exterminatus war
wirklich das, was meinen Respekt vor Ihnen vollkommen machte, Jaq. Sie können
in großen Maßstäben denken! Ich will verdammt sein, wenn wir nicht gehofft
hätten, Sie würden einfach die Space Marines herbeirufen und unsere Hydra
unwissentlich weiter verbreiten! Aber nein, Sie denken in Prinzipien. Und das
ist ausgezeichnet. Wir brauchen Prinzipiendenken im Ordo Hydra, Jaq. Also:
Nichts ist passiert, und keine nachtragenden Gefühle.«


»Außer vielleicht vonseiten der gesamten Bevölkerung von
Stalinvast«, bemerkte Jaq schneidend.


Carnelian stutzte. »Sie haben die Exterminatus-Botschaft
nicht gesendet, Jaq. Sobald sich die Hydra zurückzuziehen begann, haben Sie
Ihre Meinung geändert.« Jaq nickte zur Astropathin. »Sie sendete den Befehl
trotzdem. Aus eigenem Antrieb.« Für wenige kurze Augenblicke hätte Carnelians
Gesicht das eines polymorphen Formveränderers sein können, im Zeitraffer durch
absurd beschleunigte Transformationen gejagt. Nur für wenige Augenblicke — bis
er lachte.


Lachend trat er auf Moma Parsheen zu. Lachend zog er eine
Laserpistole aus dem Gürtel und schoss ihr durch eines ihrer blinden Augen,
kochte ihr Gehirn.
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»Nein, wir können keine Astropathin dulden, die anderen
Leuten Peilsignale in die Köpfe setzt. Nicht wenn man das Kaliber der Personen
bedenkt, die hier versammelt sind. Nil und nunquam. Mit einem Wort:
nein.« So hatte Carnelian seine Erschießung der alten Frau rasch erklärt ...


 


Wiedervereint mit ihren Waffen und gepanzerten
Raumanzügen, wurden Jaq und Meh'lindi und Grimm von den wild aussehenden Robotern
durch das unheimliche Labyrinth des Hulk eskortiert.


Grimm zog den schwerelosen leeren Anzug des Navigators
hinter sich her, und Jaq manövrierte den Schrankkoffer aus Adamantium.


In dem Lagerraum, wo die Schädel und Gliedmaßen trieben,
blieben die Roboter zurück.


Die drei düsten hinaus zur Tormentum Malorum, um
von Googol mit skeptischer Zurückhaltung begrüßt zu werden.


»Komm schon, mach auf«, sagte Grimm. »Du hast die
Luftschleuse zugesperrt.«


»Aha«, kam Googols Antwort über Funk, »aber du könntest
auch nur behaupten, dass ihr dieselben drei Leute seid, die in diesen Anzügen
steckten, als sie von Bord gingen.«


»Was soll das heißen?«, fragte Jaq. »Ein Anfall von
Warppsychose? Wir waren es, die dich in der Smaragdsuite von deinen
Fesseln befreiten. Erinnerst du dich?«


»Ja, aber wenn ihr meine Feinde seid, werdet ihr davon
wissen. Denn ihr hättet mich gefesselt.«


»Wenn du nicht aufmachst, Vitali«, sagte Meh'lindi, »wird
die liebliche Bringerin des Todes dir den Atem stehlen und deiner Gebeine
spotten und dir das Herz abdrücken und was sonst noch dazugehört.« Konnte eine
Radiowelle erröten? »Ah, richtig, ja«, kam Vitalis Stimme, und die Luftschleuse
wurde geöffnet.


 


Nun, da sie wieder sicher an Bord waren, um eine
Astropathin ärmer und einen verschlossenen Stasis-Schrankkoffer reicher,
vermochte die Begründung, die der Harlekinmann für Moma Parsheens Erschießung
gegeben hatte, Jaq nicht mehr zu überzeugen.


»Hattest du den Eindruck«, fragte er Meh'lindi, »dass
Carnelian eine blitzschnelle Berechnung machte, ob wir vielleicht eine Chance
hätten, Stalinvast noch zu retten, wenn wir in den Normalraum zurückspringen
würden?«


»Ha, eine Mordschance, die Welt jetzt noch zu retten«,
unterbrach Grimm. »Er hat unseren Nachrichtendienst erschossen. War das seine
Idee?«


»Ich habe den Eindruck«, sagte Meh'lindi zögernd, »dass er
zu dem Schluss kam, es bestehe keine Hoffnung mehr für Stalinvast. Dass wir zu
spät kommen würden.« Ihr Ton verriet, dass sie den Harlekinmann noch immer
verabscheute, doch sie fühlte sich gezwungen, genau zu sein.


Jaq stimmte ihr zu. »Ich glaube, die Nachricht erfüllte
ihn mit Kummer und Zorn, nur für einen Augenblick. Ich glaube, der Mord an
einer Welt ging ihm nahe.«


»Leuchtet ein«, sagte der Gedrungene, »wenn er hoffte,
Stalinvast als Spielplatz für seine Hydra zu benutzen.«


»Nein, es war ein tieferes Empfinden. Er übte Justiz ... wahre
Justiz an Moma Parsheen. In diesem Augenblick war er die Verkörperung einer
Milliarde Menschen, die eine geringe Entschädigung für die Vergeudung ihrer
Leben suchten.« Darum war der Ordo Hydra also wirklich eine fürsorgliche
Organisation.


Rücksichtslos und totalitär aus Notwendigkeit, doch
langfristig auch in selbstloser Sorge um das Wohlergehen der Menschheit, obwohl
sie dem kollektiven Bewusstsein der Menschen notwendigerweise Fesseln anlegen
musste; so absolut wie nie zuvor.


Baal Firenze hatte beinahe erheitert auf die Enthüllung
reagiert, dass Stalinvast tatsächlich in den Abfluss der Geschichte
hinuntergespült worden war. Mit dem Untergang dieser Welt war jeder Hinweis auf
die Entstehung und Belebung der Hydra ausgelöscht, und Jaq würde sich eine
gewaltige Lüge ausdenken müssen, um seinen Befehl zu rechtfertigen, sollte ihn
jemals eine offizielle Anfrage erreichen. Was vielleicht erst in zwanzig oder
mehr Jahren geschehen würde. (In einer Galaxis von einer Million Welten ...!)
Jaq würde gut beraten sein, bis zum Ende seiner Tage einen weiten Bogen um die
Erde zu machen und dem Ordo Hydra loyal zu dienen. Wenn er das tat, wie er geschworen
hatte, würde sein Oberer die Auslöschung von Stalinvast absegnen ...


»Was ging vor sich, während wir unter den Kapuzen
steckten?«, fragte der Gedrungene. »Und was ist in diesem Schrankkoffer?«


»Was in dem Schrankkoffer ist, unterliegt absoluter Geheimhaltung«,
sagte Jaq streng.


»Ich dachte nur, es könnte was Gutes zu essen sein. Eingelegte
Groxzungen, zum Beispiel. Ein Abschiedsgeschenk.«


»Vielleicht ist es eine größere, grausamere Folterbank,
kleiner Mann!«, sagte Jaq.


»Tut mir leid, Inquisitor. Ich habe schon die richtige
Größe für mich.«


»Dann bleib dabei.«


»Wohin transportieren wir das Ding?«, fragte Googol.


»Mach dir darüber keine Gedanken, Vitali. Ich werde den
Schrankkoffer wegschließen. Löscht alle Erinnerung daran aus. Wohin als
Nächstes? Zu einer Welt, die einer Überprüfung bedarf, versteht sich.«


 


Als Jaq bei Nachtbeleuchtung in seiner Schlafzelle lag und
den Schrankkoffer in einer benachbarten, verschließbaren Abstellkammer gut
aufgehoben wusste, ließ er sich durch den Kopf gehen, was er im Konklave
erfahren hatte.


Dieser Geheimbund hatte die Hydra nach langer Forschung in
versteckten theologischen Laboratorien am gefrorenen Rand eines öden
Sonnensystems geschaffen, das weder vom Imperium noch von Außerirdischen
beansprucht wurde.


Angeleitet von der Weisheit und dem Weitblick des
Imperators, hatten sie mit der Materie des Chaos experimentiert. Als
Versuchsobjekte hatten Sklaven und Gefangene gedient, die in Behältern mit
Nährlösung permanent immobilisiert waren.


Das Ergebnis war eine formveränderliche Entität, gegen die
alle herkömmlichen Waffen unwirksam waren.


Die materielle Manifestation der Hydra war jedoch nur die
Spitze des Eisbergs. Im Reifezustand stieß die Hydra viele Milliarden
mikroskopischer Sporen aus, die über die Atemwege und Hautkontakt ins Blut
gelangten und sich im menschlichen Gehirn konzentrierten, wo sie ihre
psionische Wirkung entfalteten, während alle körperlichen Spuren der Hydra mit
der Sporenproduktion dahinschmolzen. Die psionisch wirksamen Sporen der Hydra
schleusten ihre genetische Information auch ins menschliche Erbgut ein und
blieben so für alle späteren Generationen wirksam, da sie von den Eltern an die
Kinder weitergegeben wurden.


»Unser Ziel«, hatte Baal Firenze erläutert, »ist die
Aussaat der Hydra auf möglichst vielen menschlichen Welten, im Idealfall auf
allen, doch werden wir uns mit der Mehrzahl zufriedengeben müssen. Wir hoffen,
dass jede Hydra während der Wachstumsperiode zur Reife der Entdeckung entgehen
wird, oder nur von Gesindel entdeckt wird, dem die Machthaber keine Beachtung
schenken werden. Eine Hoffnung, die sich wohl in den wenigsten Fällen erfüllen
wird. Mag sie also entdeckt werden!


Nihil obstat, wie wir sagen. Ausrottungsprogramme
planetarischer Gouverneure oder gewöhnlicher Inquisitoren werden scheinbar
erfolgreich sein, in Wirklichkeit aber nur die Verbreitung und damit den
späteren Einfluss der Hydra vergrößern. Selbst Männer des Ordo Malleus, die in
unser Geheimnis nicht eingeweiht sind, werden die Hydra in ihrem Eifer nur
weiter verbreiten, und dann weder Beweise noch Verständnis dafür haben, was
geschehen ist.«


»Nur wenn ihr Eifer vor Exterminatus Halt macht«, hatte
Jaq ihn erinnert.


»Einverstanden. Wenn auf einer Welt nichts Lebendes
bleibt, dann kann auch nichts kontrolliert werden. Ich denke aber, dass es nur
sehr wenige Fälle von Exterminatus geben wird. Einen winzigen
Prozentsatz.« Kontrolle war die Parole. Die Hydra würde den Gedanken ihrer
Schöpfer gehorchen. Zu guter Letzt würden die Sporen der Entität die gesamte
Menschheit durchdringen, worauf sie vom Entwurf her angelegt waren.


Schließlich würden die Hochmeister des Ordo Hydra diese
psionisch wirksamen Sporen aktivieren. Darauf würden aus den Sporen winzige
Hydren in den Köpfen von Trillionen Menschen entstehen, alle durch das Medium
des Warp auf subtile Weise miteinander verbunden.


War dieser Zustand erreicht, so konnten die Hochmeister,
die selbsternannten Diener des Gott-Imperators, die gesamte menschliche Art in
der ganzen von Menschen bewohnten Galaxis beinahe augenblicklich kontrollieren.


Jaq war bereits Zeuge geworden, und Meh'lindi hatte es am
eigenen Leib erfahren, wie die Hydra benutzt werden konnte, um in das
Lustzentrum des Gehirns einzudringen. Und wenn ihr dies möglich war, so konnte
sie auch in das Schmerzzentrum eindringen ...


»In bestimmten ausgewählten Fällen«, hatte Firenze
enthüllt, »wird die gesamte menschliche Bevölkerung der Galaxis genötigt sein,
als ein mächtiger Wille und Verstand zu funktionieren. Ihre vereinte psionische
Kraft wird stark genug sein, alle fremden Lebensformen auszurotten und den Warp
von bösartigen Entitäten zu säubern. Wenn das Astronomicon unseres Herrschers
ein Leuchtturm ist, der sein Licht durch den Warp scheinen lässt, so wird
dieser neue vernetzte Verstand ein Flammenwerfer sein ...«


 


Ein kleiner Geheimbund würde alle Gehirne der Menschen für
immer kontrollieren, würde in der Lage sein, ihren Willen zu lenken, sie mit
Begeisterung zu erfüllen oder sie zu quälen. Aber hauptsächlich ging es ihm
darum, sie kollektiv auf das zu konzentrieren, was der Geheimbund für
erforderlich hielt.


»Dies«, hatte Firenze geendet, »wird das Vermächtnis des
Imperators und seine größte Leistung sein. Zweifellos wissen Sie, dass sich
sein Zustand verschlechtert genauso, wie sich der Zustand des Imperiums
verschlechtert, langsam zwar und nicht immer gleichmäßig, aber
nichtsdestoweniger dem Zerfall entgegen. So wird unser Gott-Imperator ein
kosmisches Geschöpf zurücklassen, das von einer Gruppe völlig ergebener und dem
Gemeinwohl verpflichteter Meister gelenkt werden kann. Sobald wir das
psionische Potenzial aller Menschen gleichzeitig mobilisieren können, wird für
Dämonen und die Mächte des Warp kein Platz mehr sein. Die bösartigen Symbionten
werden ebenso verschwinden wie die schlauen Eldar und die streitsüchtigen
plündernden Orks, die undurchschaubaren Slann und die Horden der Tyraniden, die
wie Heuschreckenschwärme sind. Vor allem aber werden endlich sämtliche Exzesse
des Chaos vom geeinten Willen der Menschheit gebannt und gezähmt!« Eine
großartige und furchtbare Vision. Und Jaq würde die Hydra weitum verbreiten.


Doch als er sinnend in seiner Schlafzelle lag, kamen ihm
Zweifel.


Versuchte er trotz seines Eids zur Erde zurückzukehren, so
musste er damit rechnen, dass ihm niemals erlaubt werden würde, die Heimatwelt
zu erreichen ... Sicherlich würde er die nächsten Jahre unter Beobachtung
stehen, bis man sich seiner Treue vergewissert hätte.


Aber welche Garantie hatte er, dass der Gott-Imperator
tatsächlich der Urheber des Projekts Hydra war? Eines so versteckten Projekts,
dass sogar die meisten Verborgenen Meister des Ordo Malleus selbst nichts davon
wussten! Wie konnte der Gott-Imperator solch einen Plan gutgeheißen haben, wenn
die Menschheit jemals erreichen sollte, was er ihr zugedacht hatte? Eine
Zukunft und ein Schicksal in Freiheit und Erfüllung? Würde die Hydra
schließlich spontan dahinwelken und verschwinden, wenn der Zweck des Projekts
erfüllt wäre?


Oder war der Gott-Imperator an seinem Traum verzweifelt?
In diesem Fall war der Kern von allem verfault.


Der Gott-Imperator, allgemein für unsterblich gehalten,
überdauerte nur durch Adamantium, Willenskraft, Mut und die medizinische
Technik. Die scheinbar gewaltige Macht seines Imperiums war in einem
gigantischen galaktischen Netzwerk dünn wie Spinnweben, ausgesponnen in einem
Raum, der größtenteils leer war. Die Fäden eines Spinnennetzes sind
überraschend stark, aber sie können reißen. Wenn zu viele reißen, fällt das
ganze Netz in einem klebrigen Durcheinander zusammen.


War es möglich, dass der letzte Angriff des kontrollierten
Massengehirns der Menschheit der Gott-Imperator selbst sein würde? Die kranke
Spinne im Herzen des Netzes? Und so die Abkömmlinge des Geheimbunds an die
Spitze des Imperiums bringen würde? Wie konnte er sich dessen vergewissern? Die
grausigen Servitoren, die ihn und seine Begleiter überwältigt und festgehalten
hatten, erinnerten Jaq stark an Bilder, die er von Verräterlegionären gesehen
hatte, den verseuchten Renegaten und Abkömmlingen gescheiterter Imperatormörder
früherer Zeiten, die in der Verbannung einer ungesunden Zone der Galaxis
hausten ...


Seine Tür wurde geöffnet.


Meh'lindi schlüpfte leise in seine Zelle. Im schwachen
Licht der Nachtbeleuchtung wirkte ihre Silhouette so bedrohlich und gespannt
sprungbereit, dass sich Jaqs Hand um die Pistole unter seinem Kopfkissen
schloss.


»Entschuldige die Störung«, murmelte sie. Sie kam nicht
näher.


Zweifellos war sie sich der Waffe bewusst.


»Stehst du im Dienst eines anderen?«, fragte er. »Hat
Carnelian deine Loyalität gewonnen? Hat er dich zu seinem Werkzeug gemacht?«


»Nein. Ich bin nur dein Werkzeug. Und mein eigenes. Und
das des Imperators.«


»Warum bist du hier?«


»Du brauchst Trost, Jaq, Erleichterung von deiner Bürde.
Ich brauche eine andere Art von Exorzismus, um mich von dem zu befreien, was er
mir antat. Während ich unter der Kapuze steckte, überlegte ich, wie dies zu
bewerkstelligen sei. Ihn zu töten, scheint jetzt verboten, nicht? Ich muss ihn
als ... Verbündeten betrachten?«


»Gewiss. Und du möchtest wissen, warum. Warum genau.«


»Nein, ich brauche den Grund nicht zu wissen. Ich bin dein
Instrument. Du bist der Befehlshaber des Todes; ich bin die Wirkkraft des
Todes.« Sie kam vorsichtig näher und streckte eine Hand aus, die keine
Digitalwaffen an den Fingern trug; allerdings konnte sie auch mit bloßen Händen
töten. Sie legte die Hand auf seinen Arm. »Trost, Jaq. Für dich, für mich. Dein
Geist ist von unmöglichen Widersprüchen beunruhigt.« Jaqs Herz schlug
schneller.


»Dann muss jemand diese Widersprüche ausräumen. Nur der
Weg des Imperators ist der rechte. Wir sollten beten.«


»Beten, um einen Hinweis zu bekommen, welcher wahre Weg
der wirklich wahre Weg ist? Ich habe eine bessere Idee, wenn du mir verzeihen
willst. Bin ich nicht deine Mätresse in der Maskerade des Händlers? Die anderen
werden es nicht wissen. Und wenn sie es erraten, wird Grimm nur grunzen und
Vitali vielleicht eine traurige Ode dichten. Insgeheim wird er sich erleichtert
fühlen, dass seine Sehnsucht endlich als hoffnungslos eingestuft werden kann;
dass er sich nicht entäußern und im Hinblick auf mich leichtsinnig anspornen
muss, was ihn vielleicht das Leben kosten würde. Ich spüre, dass du an einem
Scheideweg stehst, Jaq, aber du hast keine ... Perspektive, um wahrzunehmen,
welchen Weg du einschlagen sollst. Ich biete eine andere Perspektive als das
Gebet.«


Sie zeigte hinaus zum Hulk, das in einiger Entfernung von
der Tormentum Malorum hing.


»Deine neuen Meister werden nicht erwarten, dass du diese
Perspektive annimmst. Sie werden erwarten, dass du deine innere Ungewissheit in
dir verschließt, ganz gleich, was ihre Ursache ist. Und dass du sie so
erstickst. Sie werden erwarten, dass Reinheit des Denkens und Handelns dein
Antrieb sein wird. Sei eine Weile unrein mit mir. Und suche dein Licht.«
Langsam begann sie, ihre enge schwarze Uniform abzustreifen und sichtbarer zu
werden.


Bald fuhr sie mit dem Finger seine Tätowierungen nach, und
er ihre Narben. Und dann umschloss ihn ihre haarige Spinnentätowierung.


 


Als er neben ihr lag, gelöst und erleichtert und noch am
Leben, dachte er, wie er sich dieser Ekstase bisher verweigert hatte.


Aber nein! Vielmehr hatte er sich seit Jahren der
Banalität verweigert, als glaubte er nicht an die Möglichkeit solch
physikalischer Transzendenz. Sicherlich war der Körper einer Assassine gut
trainiert. Vielleicht hätte sie ihn mit einem Übermaß an Lust so sicher
überwältigen können wie mit Schmerzen. Aber seine Ekstase war bald ihre
geworden, ein elektrochemischer Brennstoff, der in ihr gezündet und alles
verbrannt hatte, was von dieser früheren falschen Raserei, die der Harlekinmann
ihr aufgezwungen hatte, übrig geblieben war.


»Meh'lindi ...«


»Es kann nur dieses eine Mal geschehen«, murmelte sie »Ja,
ich verstehe.« Er wusste es. »Wer würde sich mit Hügeln zufriedengeben, nachdem
er den höchsten Gipfel erstiegen hat?«


»Ich weiß, was ich von meinem Gipfel sehe. Ich sehe wieder
mich selbst; die Bringerin des Todes. Ich bin gereinigt von Verfälschung und
Verdorbenheit.«


»Mit der Carnelian dich infiziert hatte ... Warum tat er
dir das an? Warum gebrauchte er Lust als Waffe?« Was sah Jaq in diesem Zustand
exaltierten, veränderten Bewusstseins?


»Vielleicht«, meinte er, »sandte Carnelian dir — und
dadurch auch mir — zwei Botschaften in einer. Erstens, dass er dir lieber
Freude als Schmerz bringen würde, wenn er die Wahl hätte. Darum erschoss er
Moma Parsheen, als Zurückweisung ihres verbitterten Vergeltungsdrangs.«


»Und zweitens?«


»Zweitens, dass der menschliche Geist von den Verwendern
der Hydra völlig beherrscht werden kann. Diese Botschaft, die er dir in Kafalow
brachte, mag weniger Prahlerei gewesen sein als eine Warnung. Meh'lindi, ich
muss jemandem anvertrauen, was ich in diesem Konklave erfuhr ...« Sobald Jaq
das Projekt Hydra in allen Einzelheiten erklärt hatte, sagte sie: »Zephro
Carnelian muss ein Doppelagent sein. Er arbeitet für den Ordo Hydra, aber
verdeckt auch gegen ihn. Was er mir antat ... es geschah, um uns zu zeigen, wie
total die geplante Tyrannei sein würde, damit ich — damit wir — sie
verabscheuen würden. Warum das tun, wenn er nicht ein heimlicher Gegner wäre?
Wenn das zutrifft, verabscheute er auch die völlige Zerstörung von Stalinvast,
selbst wenn er mit Obispal bei der Schaffung der Hydra zusammenarbeitete, eine
Aufgabe, die Millionen Leben kostete.«


»Wen sonst kann er vertreten?«


»Sind diese Hochmeister menschlich, Jaq?« Er nickte.
»Vielleicht gehorchen sie aber wiederum verborgenen Meistern anderswo, die
nicht ganz so menschlich sein mögen. Wahrhaftig, das Universum ist ein Knäuel
aus Lügen, Täuschungen und Fallen.«


»Carnelian hat auch eine perverse Neigung zu dir gezeigt,
Jaq. Lenkte er deine Aufmerksamkeit vorsätzlich auf sich, nur um dich in diesen
neuen Orden zu locken, oder weil er hofft, du könntest die Eiterbeule einer
Verschwörung aufstechen, ohne dass er seine Beteiligung daran zeigen muss?
Während er vorgibt, sie loyal zu pflegen, um mit ihr in Kontakt zu bleiben?«


»Ich weiß nicht ... Diese Roboter erinnerten mich an die
Anzüge, die von Verräterlegionären getragen wurden, üblen, vom Chaos
korrumpierten Gestalten. Man könnte solche Roboter beinahe als Gesandte oder
Kuriere zum Auge des Schreckens selbst verwenden ... und wo sonst könnte die
Hydra wirklich erzeugt worden sein? Wo sonst? In einem großen, versteckten
Laboratorium auf einer toten Welt aus gefrorenem Gestein in einem nicht
kartierten System? Und ich soll diese Geschichte glauben?«


»Das Auge des Schreckens, Jaq?« Er spürte, wie sie von
einem Schauer überlaufen wurde. War sogar sie entsetzt von dem Bild, das er vor
ihr ausbreitete? Er streichelte sie wieder, solange er es noch konnte.


Das Auge des Schreckens ... Diese große Wolke aus Staub
und Gas, in der sich Dutzende höllischer Sonnensysteme verbargen, die keine
Sterne sahen, nur den ewigen Tanz wehender, regenbogenfarbener Schleier.


Die Legionen derjenigen, die den Gott-Imperator während
der Horus-Rebellion verraten hatten, waren zum Auge geflohen, andere dorthin
verbannt worden. Später waren sie abscheulich mutiert. Denn das Auge war eine
Zone, wo echter Raum und Warp einander überlappten, sich in alptraumhaften
Verzerrungen durchzogen.


Wo sonst konnte eine Entität aus einer Mischung von
Materie und Immaterium ersonnen und geschaffen worden sein als im Auge?


Konnte der Geheimbund eine Verschwörung gegen den
Gott-Imperator und gegen die ganze Menschheit sein, organisiert von den
Bewohnern des Auges, den verdorbenen, verborgenen Feinden des Imperiums? Kein
geheimer Plan vonseiten des Imperators, sondern ein auf sein Herz und alle
menschlichen Herzen zielender Dolch? »Wenn wir Kurs auf das Auge des Schreckens
nähmen, würden wir mit größter Wahrscheinlichkeit den sicheren Tod auf uns
ziehen«, überlegte Jaq. »Zuallererst vom Geheimbund. Und noch mehr von den
verdrehten Geschöpfen, die dort gedeihen ...«


Meh'lindi ergriff seine Hand. »Nein, Jaq, das ist nicht
die Art, darüber nachzudenken. Man zieht den Tod nicht auf sich. Das ist die
Art von Dummköpfen und Versagern, die in ihr eigenes Verhängnis stolpern, weil
ein Teil von ihnen verzweifelt ist und den Tod sucht. So nimmt das Verhängnis
ihre Einladung an. Denk lieber, dass ich die Bringerin des Todes bin, und du
der Meister des Todes! Das Auge des Schreckens lädt den Tod zu sich ein. Es
lädt uns ein, als riefe es eine göttliche Macht an, die ihm überlegen ist.«


Jaq seufzte. »Ja, um gewalttätige Blasphemien gegen diese
göttliche Macht zu schleudern und sie zu verzehren, wenn es kann. Wir könnten
einfach fliehen, weißt du.«


Er sprach einen Wunsch aus und fürchtete dabei, dass er
ihm nur Meh'lindis Geringschätzung einbringen würde so bald nachdem sie ihn mit
ihrem Körper geehrt und gesalbt hatte. Aber es musste gesagt sein. Flucht war
ein möglicher Weg, und er durfte keine ihrer Optionen übersehen.


»Wir könnten versuchen, auf irgendeiner fernen Welt außer
Sicht unterzutauchen. Wir könnten zu einer fremden Zivilisation desertieren,
die vielleicht ein Verständnis der Hydra bieten kann. Wir könnten Exil bei den
Eldar suchen oder einen hohen Zauberer der Slann um Asyl bitten.«


»Gewiss«, erwiderte sie. »Die Eldar wie die Slann sollten
dankbar sein, von dieser Waffe zu erfahren, die eines Tages gegen sie gerichtet
werden wird.«


»Lange bevor die Sporen der Hydra aktiviert werden können,
hätten wir unsere Tage unter Außerirdischen beschlossen oder auf irgendeiner
wilden Grenzwelt. Die Galaxis ist so weit, dass ich im letzteren Fall weiterhin
als Inquisitor posieren und arbeiten könnte, obwohl ich tatsächlich ein
Abtrünniger wäre ...« Noch während er es aussprach, verschloss sich dieser Weg
vor seinem geistigen Auge wie eine Pupille, die sich zu einem schwarzen Punkt
zusammenzieht. Darum hatte er diese feige Option zur Sprache gebracht: um sie
verschwinden zu sehen.


Ein anderes, größeres, krankhaftes Auge starrte ihn an und
hielt ihm stand: die leuchtenden Nebel, wo Raum und Urraum ineinander verwoben
waren.


»Nein, wir müssen zum Auge, um die Ermittlung zu führen«,
murmelte er.


Und wenn sie das überlebten, musste Jaq zur Erde reisen,
um eine Audienz beim Gott-Imperator zu erwirken und ihn um Anleitung zu bitten.


Auch dieses Unternehmen würde mit enormer Gefahr
befrachtet sein. Denn sie konnten niemandem vertrauen.


Nur sich selbst.


»Jaq ...«


»Hm?«


»Bevor man sich unter Leute begibt, die krank sind, ist
man gut beraten, eine Impfung gegen ihre Krankheiten vornehmen zu lassen. Bevor
man sich unter ausländische Fremde begibt, mag es vernünftig sein, sich zu
tarnen. In Carnelians Händen war ich wehrlos gegen die Hydra ...«


»Was schlägst du vor?« Sie sagte es ihm, und es würgte ihn
beinahe.


 


Der Schrankkoffer gähnte offen, die glasigen Windungen
lagen unbeweglich darin. Meh'lindi hatte sich Polymorphin injiziert. Nun
rezitierte sie Anrufungen in einer Sprache, die Jaq noch nie gehört hatte. Sie
dehnte und reckte sich, atmete krampfhaft, wie um den natürlichen Rhythmus
ihres Körpers zu verwirren.


Jaq murmelte Gebete: »Imperator, age, Imperator, eia.
Servae tuae defensor ...« Meh'lindi griff in den Schrankkoffer und hob ein
kleines Tentakel heraus, das sich zu winden begann, sowie es das Stasisfeld
verließ. Dann schlug sie die Zähne in dieses Fleisch, das kein Fleisch war.


Hastig riss sie Bissen heraus und schluckte, schlang ein
scheußliches und widerwärtiges Mahl hinunter. Diese Lippen, die vor kurzem noch
Jaqs Körper liebkost hatten, saugten jetzt mit dem scheinbar gleichen Hunger
den gallertig zähen Stoff der Hydra ein.


Wie konnte sie es tun, ohne sich zu übergeben? Die Kraft
ihrer Kiefer, die Klingen ihrer Zähne arbeiteten mit mechanischer Präzision.


»Es ist nichts«, murmelte sie, als sie seinen
Gesichtsausdruck sah.


»In meiner Urwaldheimat wurde ich mit Insekten, Maden und
Schnecken aufgezogen. Unsere Mütter zerdrückten sie. Proteine und Säfte quellen
heraus und in den Mund des Kindes. Dieses saugt, bis die Schnecke leer und
trocken ist ...« Als sie ihr widerwärtiges Mahl beendet hatte, setzte sie sich
im Schneidersitz auf den Boden und konzentrierte sich mit gefurchter Stirn.
Diesmal verwandelte sie ihren Körper nicht durch Willenskraft. In einer Weise,
die Jaq nicht verstand, untersuchte und veränderte und neutralisierte sie den
sich auflösenden Mageninhalt, immunisierte sich durch die Vermittlung des
Polymorphins gegen ihn.


Nach längerer Zeit rülpste sie mehrere Male, dann sagte
sie: »Vielleicht bin ich jetzt resistenter. Carnelian soll mir diesen Streich
nicht noch einmal spielen. Nie mehr.« Jaq blickte in den Schrankkoffer. Wo das
verzehrte Tentakel gelegen hatte, schien sich eine Trübung wie Dunst aus dem
Nichts zu bilden, als ob die Hydra sich bereits ergänzte. Immaterium folgte
nicht allen Gesetzen der Stasis. Die Entität im Schrankkoffer blieb scheinbar
leblos, konnte jedoch wiederherstellen, was ihr genommen worden war.


»Glaubst du, dass Carnelian und der Geheimbund die gleiche
abscheuliche Mahlzeit gegessen haben?«, fragte Jaq. »Meinst du, du kannst die
Hydra jetzt selbst kontrollieren — beherrschen? So wie Carnelian es tut?«
Meh'lindi überlegte, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich bin keine Psionikerin«,
sagte sie. »Mir genügt Immunität. Vielleicht, wenn ...«


»Wenn ich auch davon essen würde?«


»Nein, ich glaube, das solltest du nicht. Du hast nie mit
Polymorphin geübt. Du hast deine Gestalt nie verändert. Es ist eine schwierige
Übung. Wir haben keine Vorstellung davon, welche Rituale Carnelian verwendet
haben mag, wenn er wirklich Immaterium verzehrt hat.« Jaq war froh, dass er nie
die Schule der Assassinen besucht hatte.


»Vielleicht werde ich später lernen, wie es gemacht wird«,
sagte er. »Lass uns jetzt die anderen wecken. Wir starten sofort. Nehmen Kurs
auf das Auge. Und ... danke, Meh'lindi.«


»Gern geschehen. Buchstäblich.«
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Das Auge war von der Gegend des wahren Raums, die dem im
Warp treibenden Space Hulk entsprach, fünftausend Lichtjahre entfernt. Fünfzehn
Tage Warpzeit, wie sich herausstellte.


Unterdessen würden im realen Universum vielleicht zwei
Jahre vergangen sein.


Stalinvast musste längst abgestorben und verkohlt sein,
vom Virus zersetzt und verfault, dann vom brennenden Sumpfgas eingeäschert; nur
die steinernen und stählernen Skelette der leeren Städte ragten aus der öden
Verlassenheit, tote Riffe über einer ausgetrockneten See.


Viele Städte waren wahrscheinlich im Feuer eingestürzt und
zu geschwärzten Ruinen geworden. Kein Sauerstoffatom wäre in der jetzt giftigen
Atmosphäre zurückgeblieben; auch das musste verbrannt sein ...


Jaq trauerte um Stalinvast und träumte von diesem
Vernichtungswerk.


 


Als die Tormentum Malorum dem Auge näher kam, wurde
der Warp turbulent und stieß das Schiff hin und her.


Googol navigierte mit grimmiger Konzentration, wich
gefährlichen Strömungen aus, die sie Lichtjahre vom Kurs abbringen, und
Strudeln, die sie in eine endlose Möbiusspirale ziehen konnten, bis sie
verhungerten, bis ihre Gebeine zu Staub würden.


Bisweilen war das Signalfeuer des Astronomicon verdunkelt,
dann wieder durch wogende Knoten und Schlieren des Warp über einen Streifen
Unraum verschmiert, so dass seine tatsächliche Position schwierig zu bestimmen
war.


Googols drittes Auge schmerzte. Grimm rief die Namen von
Vorfahren an, um eine Rettungsleine zum verlässlicheren äußeren Kosmos zu
knüpfen, weit vom Auge des Schreckens entfernt.


Meh'lindi erlebte Aufwallungen von Übelkeit, die sie durch
Meditation unterdrückte.


Jaq fühlte erste Vorboten des konzentrierten Chaos. Das
Chaos verschmolz mit der Realität, verseuchte sie mit Niedertracht. Er tilgte
die schädlichen Einflüsse durch frommes Gebet.


Schließlich, als sie in die Randbereiche des Auges
eindrangen, verschwand das Astronomicon vollständig aus Googols Bewusstsein.
Aber er hatte den Kurs bereits anhand der Schatten eines Dutzends von
Sternsystemen festgelegt, die im Innern der gigantischen Nebelwolke verborgen
waren und den brodelnden, durcheinanderströmenden Warp mit ihrer Masse und
Energie beeinflussten. Seine über die Konsole tanzenden Finger bannten die
Positionen und Konfigurationen in einer holographischen Darstellung.


Jaq verglich sie mit einer Karte aus dem Archiv seines
Ordens, die im Datenspeicher des Schiffs verwahrt wurde.


Die Inquisition entsandte periodisch unbemannte, mit
Sensoren gespickte Schiffe in den Nebel, bisweilen auch Sonden, die
Psionikeradepten an Bord hatten, deren Auftrag das Ausspionieren der Verrückten
war, die auf den verfluchten Welten im Innern des Auges hausten. Sogar die
loyalsten, hervorragend ausgebildeten Psioniker konnten dem Ansturm dämonischer
Bilder und Täuschungen erliegen und selbst den Verstand verlieren.


Verräterlegionäre konnten solche Schiffe überfallen, oder
die Fahrzeuge konnten natürlichen Gefahren zum Opfer fallen. Doch meistens
gelang es, einige Brocken Information zu gewinnen.


»Wohin, Jaq?«, fragte der Navigator. »Zu welchem
verdammten Stern?« Jaq wickelte sein Tarot aus der Mutantenhaut. Er legte die
Karte des Hohepriesters aus. Der Flüssigkristall zeigte eine wellenförmige
Riffelung wie von atmosphärischen Störungen. Kein Wunder. Der Einfluss des
Imperators war innerhalb des Auges nur negativ. Jaq wäre nicht überrascht
gewesen, wenn alle ausgelegten Karten umgekehrt gelegen hätten. Sein Gesicht
sah ihn aus der Karte des Hohepriesters stirnrunzelnd an, gefurcht vom Stress.


Er betete, er atmete und legte die Karten aus.


Hinter ihm war der Harlekin der Zwietracht, umgekehrt.
Wieder zeigte die Karte, die eine Eldarmaske hätte tragen sollen, statt ihrer
die spöttisch lächelnden, verschmitzten Züge Zephro Carnelians, nur
unbeweglich, leblos erstarrt.


Neben Jaqs Karte war der Dämon, eine tintenfischartige
Entität.


Natürlich. Und auch er lag umgekehrt. Umkehrung konnte
ihre Niederlage bedeuten, es sei denn, die Nähe des böswilligen Chaos hatte die
Karte umgekehrt.


Auf seiner anderen Seite war ein deformierter Abtrünniger
der Zwietracht, auch er umgekehrt. Was bedeuten konnte, dass die Pläne der
Feinde des Imperiums durchkreuzt würden. Oder auch, dass unter den obwaltenden
Umständen das Gegenteil galt. Jaq konnte es nicht eindeutig interpretieren.


Er legte die beiden letzten Karten aus.


Und diese waren in solch einem Maße magisch, dass sich Jaq
wieder wahrhaft angeleitet fühlte.


Die Galaxis-Trumpfkarte funkelte von Sternen. Eine Spirale
aus Milliarden Sonnen drehte sich langsam, die Arme um sich selbst gelegt,
zugleich Milch und Diamant. In dieser Pracht war das Auge des Schreckens nur
ein winziger Schönheitsfehler. Die Galaxiskarte lag nicht verkehrt herum, sie
sah Jaq an und musste ihn bestätigen.


Auch die letzte Karte war positiv. Es war der Sterntrumpf.
Eine nackte Frau — Meh'lindi — kniete an einem Wasser in einer felsigen
Wüstenlandschaft und füllte einen Krug. Über ihr hing ein tiefblauer Stern, um
den sieben andere Sterne verschiedener Helligkeitsgrade ein trapezförmiges
Muster bildeten.


Ein Muster, das zu Googols Hologramm passte, ein Muster,
das diese bestimmte blaue Sonne umrahmte.


Dies war echte Sterndeutung.


Trotz der Gezeiten des Chaos war des Gott-Imperator Geist,
in diesen Karten bewahrt, noch immer bei Jaq.


»Wir halten auf den blauen Stern zu, Vitali.« Die Bilder
veränderten sich.


In der Galaxis breiteten sich schwarze Fäden wie Fäulnis
aus. Aus dem Teich, an dessen Ufer Meh'lindi kniete, erhoben sich blasige
Tentakel. Stachlige Pflanzen sprossen. Der Himmel regnete Augäpfel, die an den
Dornen der Sträucher zerplatzten. Der Harlekin schmunzelte und schwenkte eine
Laserpistole. Hinter ihm hüpften giftige Gestalten, halb Insekten, halb
Menschen.


Jaqs eigene Karte begann zu sieden.


Hastig drehte er alle Karten um, die Tarot-Trance für den
mehr als unwahrscheinlichen Fall zu brechen, dass ein winziger Energiestoß aus
der Waffe des Harlekinmanns schießen und Jaq körperlich treffen könnte.


Er mischte die Karten mit abgewandten Augen, legte sie
wieder in ihren Kasten und wickelte ihn ein.


»Carnelian jagt uns«, sagte Jaq. »Der Geheimbund weiß,
dass ich ihm nicht gehorche.« Konnte die beglückende Schicksalsdeutung wahr
gewesen sein, wenn sich Jaqs Tarot so früh gegen ihn zu wenden schien? Oder
sprachen die Karten eine kluge Warnung aus? »Die Karten sind verwanzt«, meinte
Grimm.


»Könnte das nicht sein?«


»Diesmal hörte ich Carnelians Stimme nicht. Vielleicht
haben die Karten einfach für mich Wache gehalten. Was immer ich sie fragte,
beantworteten sie; aber sie mussten mich auch vor ihm warnen. Das Tarot des
Imperators hat ein eigenes Leben.« Welche Kräfte musste der Harlekinmann
besitzen, dass er imstande war, sich in anderer Leute Tarot einzuschalten, ohne
das Spiel auch nur zu berühren? »Es ist klar, dass ich ohne die Karten nicht
auskommen kann. Wie sonst hätten wir die blaue Sonne finden können? Ich kann
mein eigenes Tarot nicht zerstören. Es ist mit mir verbunden.«


»Genau, Jaq! Wie wär's, wenn du es in den Stasiskoffer
stecken würdest? Das könnte Carnelian langsamer machen.«


»Das glaube ich nicht.«


»Warum nimmst du nicht die Harlekinkarte heraus und
schießt ein Loch durch? Könntest du deinem Freund auf diese Weise keine
Kopfschmerzen verursachen?« Jaq seufzte. Grimm mochte ein Fachmann für alle
Arten von Maschinen sein, aber er hatte wenig Einsicht in theologische
Feinheiten.


»Das Tarot ist eine Einheit, ein Geflecht. Du kannst nicht
einfach ein Stück herausreißen und erwarten, dass es wie vorher zusammenhält.
Wie lange noch, bis wir das Ziel erreichen, Vitali?«


»Vielleicht noch zwanzig Minuten Warpzeit. Dann natürlich
noch Tage gewöhnlichen Flugs. Wir werden tief im Auge herauskommen. Müssen
überall mit treibender Materie rechnen. Unsere Deflektoren werden Überstunden
machen.«


Eine Erschütterung ging durch das Schiff, als eine
Warpströmung es ergriff und wie ein Blatt mit sich riss.


»Ich muss mich konzentrieren ...«


 


Schleier aus kraftlos-fahlem Pigment verhängten den Raum
in alle Richtungen, schaurig, brandig und hypnotisch, als ob ein geisteskranker
Künstler hier losgelassen worden wäre, um das Kaleidoskop seiner verrückten,
formlosen Alpträume auf einer kosmischen Leinwand zu malen.


Braunrot, sandfarben und blaugrau waren die Gas- und
Staubwolken, gallig grün und mattrot, als die Sonnen im Innern des Auges die
feinen Partikel der Wolken in einer Zone des Raums, die vom Druck des Warp
gestört war, zum Leuchten brachten.


Nur eine Handvoll der nächsten und hellsten Sterne glomm
schwach durch Risse in den Schleiern und dann nur wie ferne Leuchttürme durch
dichten Nebel. Die bläulich weiße Sonne voraus hatte einen ungesunden
bleigrauen Hof, als wäre der Raum selbst erkrankt. Was er auch war.


Mit der Rückkehr der Tormentum Malorum in den
normalen Raum hatte Meh'lindi Vitali Googol abgelöst. Er erholte sich in seiner
Schlafzelle von den Anstrengungen des Warp. Grimm bastelte an der künstlichen
Schwerkraft und verursachte Augenblicke bleierner Schwere, dann wieder
Schwindelgefühl. Weil die Warpprojektion nichts darzustellen hatte, gewährten
Großflächenbildschirme zur panoramischen und teleskopischen Übertragung sowie
von ihren Abdeckungen befreite Bullaugen Ausblick in das phantastische
Szenarium und veranschaulichten die Messergebnisse der Sensoren bei ihrer Suche
nach Planeten.


Tormentum Malorum reiste unter voller
elektronischer Tarnung und psionischer Abschirmung.


Ein Sensor piepte, ein Kontrollschirm schaltete auf
Fernsicht.


»Pirat der Verräterlegion«, sagte Jaq. »Das muss es sein.«
Das andere Schiff war wie ein Taschenkrebs geformt.


Der offenbar gepanzerte Rumpf war oben schmutzig braun und
unten mit dämonischen Emblemen gesprenkelt. Zwei vorgestreckte Scheren an
Gelenkarmen, die wahrscheinlich Adamantium durchschneiden konnten, mussten für
Entermanöver gedacht sein.


Gepanzerte Gelenkbeine, struppig von Antennen und
Sensoren, bewegten sich im Gleichtakt vor und zurück, so dass der Pirat auf der
Suche nach Beute durch den Raum zu krabbeln schien.


Jaq überprüfte die Maßstabschätzung und erkannte zu seinem
Schrecken, dass das andere Schiff riesig war.


Die Tormentum Malorum war dagegen nur eine Garnele.
Die »Beine« waren wahrscheinlich selbstständige Kampfmaschinen, die sich vom
Rumpf trennen konnten. Dienten ihre Bewegungen der Vorbereitung zum Start? Jaq
stellte sich vor, wie das Krustazeenschiff mit der Tormentum Malorum
handgemein wurde, die Außenschale packte und mit den Scheren zerdrückte, sich
mit den Mundwerkzeugen an die aufgerissene Öffnung saugte und erbarmungslos den
übelsten Abschaum hineinspie ...


Meh'lindi schaltete alle überflüssigen Bordsysteme
einschließlich der künstlichen Schwerkraft aus.


»Was versprichst du dir von dem Unsinn?«, rief Grimm von
achtern durch die Bordsprechanlage.


»Flüsterzeit«, rief sie zurück.


Stielaugen schoben sich aus dem Krabbenschiff;
Beobachtungskapseln. Jaq beschwor eine schützende Aura.


Er wünschte mit aller Kraft, dass sein Schiff nicht
aufgespürt wurde. Indem er seine eigene psionische Kraft in die künstlichen
Abschirmungen einfließen ließ, bis er unter der Anstrengung schwitzte, dachte
er immer wieder: Unsichtbarkeit.


Das Krabbenschiff behielt seinen Kurs, der es von der Tormentum
Malorum entfernte, weiter bei.


Dann drehte es sich um neunzig Grad, so dass seine
Unterseite in die Flugrichtung wies.


»Es macht sich zum Sprung bereit«, flüsterte Meh'lindi.


Und im nächsten Augenblick verschwand die Krabbe in einer
Regenbogenimplosion.


Unterwegs zu einem anderen Stern innerhalb des Auges; oder
hinaus aus dem Bereich des Auges, um anderswo zu marodieren.


Jaq entspannte sich; er verspürte Hunger.


Er aß mit Trüffeln gefüllte Mäusefilets in Marinade.


 


Der Planet, der mehrere Tage später unter ihnen hing,
hätte in giftige Chlorwolken eingehüllt sein können, doch die Bordsensoren
diagnostizierten atembare Atmosphäre.


Hier leckte Immaterium durch Lücken zwischen dem Chaos und
dem realen Universum und verseuchte das sichtbare Spektrum mit Phantomtönen
schlechter Magie.


Zum Teil waren Nebel aus Mutabilität verantwortlich, die
durch das Sieb zwischen dem Reich des Gespenstischen und der soliden Welt dort
unten drangen. Zum Teil sah die Besatzung der Tormentum Malorum ein
psionisches Miasma, das die abscheulichen Anblicke verbarg, die darunter lagen;
rote Anzeigen an den Instrumententafeln der Sensoren glommen, warnten vor
dämonischen Erkennungszeichen.


Hier, wenn überhaupt irgendwo, konnte die Hydra von
raffinierten Warptechnikern ersonnen und entwickelt worden sein.


»Ich nehme nicht an, dass wir da unten viele reinblütige
Menschen antreffen werden«, sagte Jaq. »Langes Ausgesetztsein in einer solchen
Umgebung würde jedes Lebewesen verändern.«


Vielleicht musste der Geheimbund diese
Knochenskulptur-Roboter als Mittler verwenden, nicht nur um den einheimischen
Bewohnern eine hinreichend abstoßende Visage zu präsentieren, sondern weil
zumindest Roboter nicht mutieren würden, bevor ihre Mission abgeschlossen wäre.


Jaq erinnerte sich, dass er die Gesichter der Hochmeister
der Hydra nicht gesehen hatte, wenn er andererseits auch keine nichtswürdige
Verderbtheit gespürt hatte ...


»Hauptsache, es gibt einen anständigen Kampf«, sagte
Grimm, um sich Mut zu machen. Die Welt unter ihnen sah nicht eben einladend
aus. Wenn die Maske selbst schon so von der Seuche gezeichnet war, wie musste
dann erst das Antlitz sein, das sich hinter ihr verbarg? Welchen Preis, fragte
sich Jaq, hatte der Geheimbund bezahlt, um die Hydra zu bekommen? Angenommen,
die Mitglieder des Geheimbunds waren ehrenwert, aber arg fehlgeleitet. Würde
das Chaos bei seiner eigenen Säuberung mitarbeiten? Ja, es war denkbar. Die
Abtrünnigen, die den Gott-Imperator so erbittert bekämpften und hassten,
mochten dem Plan etwas abgewinnen, wenn er den Sturz oder die Ablösung des
Herrschers bewirkte. In ähnlicher Weise würden die Nachkommen des Geheimbunds
auch einmal um die Führung streiten und intrigieren. Ein ganzer Sektor der
Galaxis, beherrscht von einem Mitglied des Geheimbunds, könnte dann einen
Geistesstoß gegen einen benachbarten Sektor richten. Die psionische
Erschütterung wäre gewaltig. Wahnsinn würde überhandnehmen, die menschliche
Zivilisation wieder in Anarchie zerfallen, psionischer Bürgerkrieg die
Menschheit spalten. Die meisten überlebenden Menschen würden dann einen
Parasiten aus dem Warp in ihren Köpfen beherbergen, einen kleinen Eingang für
das Dämonentum.


Wenn der Gott-Imperator den Hydraplan eingeleitet hatte,
musste er solch eine Möglichkeit sicherlich vorausgesehen haben. Es sei denn,
dachte Jaq voll Schrecken, der Imperator selbst war verrückt.


Äußerst hingebungsvoll in einer Hinsicht, in einer anderen
jedoch ... wahnsinnig. Vielleicht wusste der eine Aspekt nicht, was der andere
dachte und plante.


Obwohl Jaq vor diesem häretischen Gedanken
zurückschreckte, wollte er nicht von ihm weichen.


Was, wenn die Hochmeister des Geheimbunds gleichfalls wussten,
dass der Gott-Imperator langsam in Wahnsinn abglitt und um jeden Preis
abgesetzt werden musste, um einem anderen Platz zu machen? Ihr Bewusstsein
dieses Umstandes musste das schrecklichste Geheimnis im Universum sein, eins,
das sie nicht einmal ihren Mitverschwörern anzuvertrauen wagten. Daher die
Lüge, der Gott-Imperator selbst hätte den Plan ersonnen ...


Wenn es eine Lüge war.


Wieder fragte sich Jaq, ob die Bewohner des Auges
übertölpelt worden sein könnten, das Werkzeug für die Zerstörung derselben
Mächte zu liefern, die sie in ihrer Widernatürlichkeit aufrechterhielten. Oder
wenigstens so weit übertölpelt, dass sie die Beschwörung der Hydra hier im Auge
des Schreckens zugelassen hatten?


Das wäre tatsächlich ein Meisterstreich.


»Keine orbitalen Monitore«, sagte Googol. »Keine
Satelliten, keine Gefechtsplattformen.« Infrarotsensoren entdeckten unter dem
Miasma Zentren des Energieverbrauchs. Ungefähr ein halbes Dutzend von ihnen war
über die Welt verstreut.


Genau wie damals vor langer Zeit, als er im Waisenhaus auf
Xerxes Quintus im Bett gelegen und die Funken geistiger Phosphoreszenz gespürt
hatte, jetzt aber in voller Beherrschung und — so hoffte er — auf der Hut vor
jedem Rückschlag, öffnete er sich der Welt unter ihm und ließ sich vom Schmutz
überfluten, angelte nach dem Erkennungszeichen, das er suchte, irgendeinem
Bewusstsein von der Existenz der Hydra.


»Öffne den Schrankkoffer, Meh'lindi.« Er hatte ihr die
Kombination des Schlosses verraten. »Bring mir etwas von der Hydra, das ich
halten kann.« Sie tat es und kam mit einem kleinen Knäuel zu ihm.


Jaq schwamm stromauf durch einen weiten, gewölbten
Abwasserkanal, der angefüllt war mit den Exkrementen verwirrter Geister, und
suchte nach dem Schatten einer amorphen Gestalt ...


Er musste jene Kreaturen meiden, die sich von diesem
Fäkalienstrom nährten! Er durfte ihre Aufmerksamkeit nicht auf sich lenken.


Der Abwasserkanal verzweigte sich in sechs getrennte
Kanäle, von denen jeder so groß und voll war wie die gemeinsame Kloake
stromabwärts. Er musste vor dem Polypen auf der Hut sein, der auf den Wellen
tanzend auf ihn zukam.


Dort musste er weiterschwimmen, schnell. Ein Hinweis auf
die Hydra? Vielleicht. Beinahe sicher.


Jaq zog sich zurück. Er gab das Knäuel Meh'lindi, die sich
beeilte, diese unheimliche Substanz wieder in Stasis zu verschließen, bevor sie
sich vermehrte.


Als sie zurückkehrte, zeigte er auf den von Referenzlinien
kreuz und quer durchzogenen Bildschirm.


»Hier werden wir landen, nahe dieser Energiequelle, aber
nicht allzu nahe. Und wir wollen nicht zu lange bleiben. Ich glaube nicht, dass
vor mir schon ein Inquisitor eine Welt des Auges aufgesucht hat.«


»Wie du sagst, Jaq, die Typen dort unten werden nicht
gerade gastfreundliche, vernünftige und gesund aussehende Leute sein, nicht
wahr?«


»Wenn sie es wären, sollte es mich wundern.«


»Ha, ich werde so tun, als ob ihr meine Gefangenen wärt«,
sagte Grimm. »Ich könnte euch an einer Kette herumführen. Wahrscheinlich denkt
ihr, ich würde mich als Maskottchen entarteter Subhumanität gut ausnehmen.«


»Nein«, widersprach Meh'lindi, »du bist auch ansehnlich.«


»Ansehnlich?« Der kleine Mann errötete.


»Du bist ein vollkommener Gedrungener, von angenehmer
Erscheinung.«


»Ansehnlich? Ha! Warum dann nicht gleich hinreißend
schön?«


Grimm zwirbelte trotzig seinen Schnurrbart.


»Du bist ein wundersames Warzenschwein«, sagte Googol.


»Halt's Maul, Dreiauge.«


»Soll ich mich wieder in die Pseudo-Symbiontengestalt
verwandeln?«, erbot sich Meh'lindi. »Es wird aussehen, als wäre ich vom Chaos
befleckt, nicht wahr? Könnten wir uns eine bessere Schutzfärbung wünschen?« Jaq
konnte ihr Angebot nur mit Freuden annehmen und nickte voll dankbarer
Bewunderung.


»Tu es, Meh'lindi. Tu es!«
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Blitze gabelten sich am gelbsüchtigen Himmel, als gelte
es, die Spannungen zwischen Wirklichkeit und Unwirklichkeit zu entladen. Wolken
eiterten, vertropften klebrigen Schleim statt Regen. Ihre Zusammenballungen
ähnelten formlos quellenden Gruppen faulender Luftgeschwüre.


Eine grünlich wirkende Sonne beleuchtete Teile der
Landschaft, soweit ihr Licht die scheinbar chlorhaltige Wolkendecke durchdrang.
Das ungewisse Licht lag wie Mehltau auf der sandigen Landschaft, aus der sich
zerfressene, ausgehöhlte Steingebilde erhoben. Die zur Tarnung abgeschirmte Tormentum
Malorum schien nicht mehr und nicht weniger als ein Stück natürlicher
Umgebung.


Illusionen wirbelten wie in vergeblichen Versuchen, feste
Gestalt anzunehmen, so wie Milch zu Butter wird.


Kugelige Pflanzen hatten haarige Blüten von der Farbe
fauligen Fleisches, die sie hungrig in die Richtung der tanzenden Gespenster
drehten.


 


Eine Stunde später wurden sie in teuflisch spielerischer
Art zum Kampf herausgefordert.


Ein stiernackiger Hüne von einem Mann in einem
Schuppenpanzer führte ein Dutzend Luftsprünge machende Monstrositäten hinter einem
stalagmitenartigen Felsturm hervor.


»Hoho, hoho!«, dröhnte er. »Was haben wir da zu unserer
Ablenkung, meine Schönen?«


Furchterregende Hörner bogen sich von den Seiten seines
Schädels aufwärts, gestreift von angetrocknetem Blut. Seine Beinschienen glichen
metallischen Knochen, die in Bündeln um seine Schenkel gebogen waren. Sie waren
so zusammengeschweißt, dass sie Runenzeichen bildeten. Grinsende Schädel von
Außerirdischen schützten seine Knie, Zehen- und Fingerknochen eines Riesen
umschlossen seine Stiefel und Handschuhe. Sein Unterleibschutz war besetzt mit
Granatsteinen, die Krebsgeschwüre suggerierten. Über der Rüstung trug er einen
feinen Seidenumhang, der in der Brise wehte, und eine goldene Halskette mit
einem erotischen Amulett. Für Jaqs Sinne strahlte der Stiermensch eine
unheimliche, brutale Sinnlichkeit aus.


Hinter ihm trottete eine aufrechte Schildkröte von einem
Mann, deren schuppiger Kopf aus einer fassförmigen Schale ragte. Sie war mit
irisierenden Sternen und Halbmonden aus Metall beschlagen, als sei er eine
wandernde Galaxis oder ein verrückter Zauberer.


Seidenbänder flatterten wie brennende Gasflammen. Jaq
fragte sich unwillkürlich, ob er bei Nacht aus seinem Panzer kroch, um sich ins
Bett zu legen, zart und weich und empfindlich wie der Hinterleib eines
Einsiedlerkrebses. Er schüttelte den Kopf, um das Vorstellungsbild zu
vertreiben.


Ein weiterer Krieger trug eine Messingweste und Beinlinge,
die mit Goldborte beklebt waren, als kröchen pelzige Raupen an ihm empor.
Anstelle seines linken Arms entspross seiner Schulter ein Bündel von Tentakeln.
Auf seinem Kopf saß eine Perücke mit überreichlichen Ringellocken.


Ein vierter, der offensichtlich ein Hermaphrodit in einer
transparenten Kunststoffrüstung war, reckte eine mächtige Hummerschere, die mit
Medaillons besetzt war. Ein dünner, langer, schmalbrüstiger Kämpfer, angetan
mit einem klirrenden barocken Exoskelett, trug den Kopf eines Insekts, auf dem
ein Federhut ruhte. Dem Hinterleib dieser seltsamen Erscheinung entragte eine
Legeröhre. Der Nebenmann war ein geifernder, bocksfüßiger Satyr mit einem
gestärkten Organzakragen um den Hals, gerüschten Spitzen um die Ellbogen und
einem Samtumhang.


Nur ein schwerfälliger Mann schien menschlich zu sein. Er
trug die Parodie eines Panzers der Space Marines, graviert mit hundert
Dämonengesichtern, aber ohne einen Helm. Ein Stehkragen aus dicken Rohren umgab
seinen Hinterkopf wie ein plumper Strahlenkranz. Das Gesicht war von
statuenhaftem marmornem Adel, das Haar weiß gebleicht und wellig. In der Adlernase
trug er einen Smaragdring, der Jaq an einen Schleimtropfen erinnerte. Die
Tätowierung eines Schwerts, mit der Scheide gekreuzt, zierte eine Wange.


Neben diesem Verräter-Marine tanzte eine Mutantin, die
zugleich schön und scheußlich war. Ihr Körper steckte in einem Kettenpanzer,
der wie ein Turnanzug geschnitten und mit Rosetten und Rüschen aus Gaze
geschmückt war. Ihre Haut war weiß oder gebleicht, ihre Gestalt zierlich, mit
einer Überfülle blonden Haares.


Doch ihre jadegrünen Augen waren geschwollene Ovale, die
schief in einem sinnlichen Gesicht saßen, ihre Füße waren dreizehige
Straußenklauen, an denen sie Topasringe trug, ihre Hände chitinartige, bemalte
Scheren. Ein Schwanz mit rasiermesserscharfer Oberkante peitschte ihr rundes
Gesäß. Sie war eine echte Dämonette des Chaos. Googol ächzte bei ihrem Anblick
und schüttelte sich unwillkürlich. Grimm biss die Zähne zusammen.


Der Trupp war mit damaszierten Schusswaffen und
Energieschwertern bewaffnet, deren Griffe mit Perlmutt eingelegt waren. Sie
zogen sich in einer spielerischen Schützenlinie auseinander und musterten die
drei Gestalten, die ihnen in orthodoxen gepanzerten Schutzanzügen
gegenüberstanden: zwei von normaler Größe, eine eher zwergenhaft, und die
offenen Visiere umrahmten natürliche Gesichter.


Bevor sie von Bord gegangen waren, hatte Grimm ihre
gepanzerten Schutzanzüge gelblich braun eingesprüht, um sie der Wüste
anzupassen und die zur Dämonenabwehr aufgemalten Hexenzeichen und frommen roten
Ikonen zu überdecken. Um ein Übriges zu tun, hatte Jaq voller Abscheu und
tiefem Unbehagen sogar einige Renegatenembleme wie das Horusauge aufgemalt —
nachlässig, damit sie weniger wirksam sein sollten, aber den beiläufigen Blick
eines Betrachters überzeugen konnten.


Das Traggestell auf seinem Rücken enthielt ein ganzes
Waffenarsenal: einen Verstärkerstab, eine Psikanone und einen Flammenwerfer mit
haftendem, an der Luft sofort brennendem weißem Phosphor; dazu hatte er seine
mit Goldbronze eingelegte Laserpistole im stählernen Ärmelhalfter. Grimm und
Googol bevorzugten Projektilwaffen, Laserpistolen und Shuriken-Katapulte.


Die Bande beäugte die drei nicht eindeutig
klassifizierbaren, wohlbewaffneten Eindringlinge, die in Begleitung einer Art
Symbiont waren.


»Slaanesh, Slaanesh«, blökte der Satyr und schüttelte
seinen weiten Radkragen. Die Fliege und die Schildkröte nahmen den Ruf auf. Die
Fliege lüftete ironisch den Hut.


»Ruhm und Ehre der Legion der Verlorenen!«, rief die
Karikatur des Space Marines. Er grinste spöttisch.


Jaq überlief es eiskalt. Slaanesh, der Herr perversen
Vergnügens mit Freude am Schmerz, mochte tatsächlich über eine Welt gebieten,
wo eine Entität geschaffen werden konnte, die mit den Schmerz- und Lustzentren
im Gehirn ihr grausames Spiel trieb.


Diese buntscheckige Mannschaft, die ihnen den Weg
versperrte, schien geneigt, sich auf ein absurdes, doch bösartiges Spiel
einzulassen. Die Frage war, ob sie sich täuschen ließen. Meh'lindi stand leicht
geduckt neben Jaq, als sei sie drauf und dran, sich mit der blitzartigen
Schnelligkeit eines Symbionten auf sie zu stürzen.


Sie rieb die Krallen aneinander, ihr wilder Hammerschädel
reckte sich vorwärts. Er hielt sie mit einer Handbewegung zurück.


»Wie ihr meinen Gefährten hier ansehen könnt«, rief Jaq,
»haben wir dem sogenannten Imperator ins Gesicht gespuckt.« Er klopfte
Meh'lindi herablassend und wohlwollend auf den Rücken. »Das ist meine Geliebte,
meine Veränderte, die mir Seligkeit und Qual bereitet.« Der Stiernackige mit
dem Gehörn nahm Meh'lindi in Augenschein. Nahm er sie wirklich als Besessene wahr?
Er leckte sich die Lippen.


»Wir umarmen Abtrünnige, nicht wahr, meine lieben Gefährten?«,
sagte er an seine Gruppe gewandt. Er schnaubte.


»Aber zuerst müssen wir natürlich erproben, wie es um
ihren Sinn für Ekstase bestellt ist, wie?« Die Fliege kicherte. »O ja, eine
Initiation ist zweifellos angebracht.« Derartigen Zuwendungen nach Möglichkeit
zu entgehen, war dringend geboten, dachte Jaq.


Er setzte eine Miene hochmütiger Geringschätzung auf und
machte eine ausgreifende Armbewegung. »Dies ist eine trostlose,
heruntergekommene Zuflucht. Ich suche mehr als eine Felswüste, auf die es Eiter
regnet. Ich suche die Heimat der Hydra. Ich bin ein Abgesandter der Hochmeister
der Hydra.« Er zog einen Faden der Entität aus dem verschließbaren Beutel an
seinem Gürtel und warf das sich wie ein bleicher Wurm windende Ding auf den
Boden.


»Ha«, erwiderte der Stiernackige grinsend. »Diese
betrügerischen feinen Herrn ...« Betrügerisch? In welcher Weise betrügerisch?


Hatte der Geheimbund die Verräter dieser Welt betrogen?
Oder betrog er das Imperium? Der Gehörnte rief: »Ihr müsst die wunderbaren
Folterkeller unserer Stadt besuchen, um wirklich zu würdigen, was diese Welt zu
bieten hat.« War das eine Einladung oder eine furchtbare Drohung? Die
Gedankengänge dieses Vertreters des Chaos entgingen Jaq, da sie selbst
chaotisch waren.


In diesem Augenblick spürte er den machtvollen Drang, sich
seines gepanzerten Anzugs zu entledigen und mit Meh'lindi zu ringen. Wenn er
diesen Ungeheuern demonstrieren konnte, dass er den Kampf mit einem Symbionten
nicht scheute, würden sie ihn passieren lassen.


Sie würden ihm alles sagen, was er wissen wollte.


Die niederträchtige Einflüsterung verstieß gegen alles,
was in seiner Beziehung zu Meh'lindi kostbar war. Er begriff, dass er Ziel
eines perfiden psionischen Angriffs war.


Meh'lindi ging es nicht anders. Sie zischte und drückte
eine Krallenhand gegen ihre Mitte. Symbionten besaßen keine
Fortpflanzungsorgane außer ihrer Zunge, die den Opfern Eier injizierte. Nun
aber bildete sich ein Beutel unter Meh'lindis Bauch, wie um Jaq aufzunehmen.


Ihr Geist — der Geist, der ihre falsche Körperform
beherrschte — wurde manipuliert. Nicht von dem Stück Hydra, das sich auf dem
sandigen Boden wand. Sie war immun dagegen. Aber ...


Und die Absicht? Nun, Jaq sollte aus seinem Schutzanzug
gelockt werden. Der Gehörnte und sein Gefolge mussten kein rechtes Zutrauen zu
ihren eigenen Waffen und der Stärke ihrer Rüstung haben. Jaq griff über die
Schulter, zog seinen Verstärkerstab und feuerte auf den Satyr, der zurücktaumelte.
Sein schlauer psionischer Angriff war neutralisiert.


»So leicht bin ich nicht zu betrügen!«, rief Jaq.


»Offenbar nicht«, erwiderte der Stiernackige. »Graal'prin
hier verstand mich falsch. Wie ich sagte, müssen wir eure Ekstase auf die Probe
stellen, bevor wir euch umarmen. Dies bedeutet, dass sich deine liebende
Meisterin an unsere Buhlerin heranmachen muss.« Die lieblich-grässliche Mutantin
tänzelte näher.


Ihr Schwanz peitschte die Luft, die Scheren klickten.


»Passen sie gut zusammen? Vielleicht nicht gut genug. Unser
Neffe — und Nichte — in der Ausschweifung, Cammarbrach, wird sie unterstützen.«
Der Hermaphrodit mit der gigantischen Zange und dem Energieschwert in der
menschlichen Hand trat vor und verbeugte sich höhnisch.


»Und, glaube ich, auch Testood. Aber ohne seine Waffe. Wir
wollen nicht unfair sein.« Also warf der Schildkrötenmann seine Feuerwaffe zu
Boden und kam näher, noch immer mit einem Energieschwert bewaffnet.


»Ah, wartet noch«, fügte der Anführer hinzu. »Wir werden
einen Bannkreis ziehen und mit einem kleinen Zauber verstärken. Den du
respektieren wirst, Psioniker.« Er beäugte Jaq giftig.


»Slishy, tu es!« Die Mutantin tänzelte im Kreis und zog
ihren scharfen Schwanz über den Erdboden. Mit ihm markierte sie einen weiten
Kreis und ließ nur eine kleine Lücke offen.


Jaq überlegte. Da er, Grimm und Googol besser bewaffnet
waren, hatten sie eine gute Chance, das ganze Dutzend Halsabschneider
niederzumähen, aber was würde er dadurch erfahren? Natürlich könnte es
gelingen, den Anführer gefangen zu nehmen ...


Was würde die Folter an einem Schüler Slaaneshs bewirken,
der seine Anhänger lehrte, Qualen zu genießen? Meh'lindi zwitscherte etwas.
Grimm dolmetschte.


»Sie meint, du solltest ein Täuschungsmanöver anwenden,
Jaq. Sie ist kampfbereit.« Ein Täuschungsmanöver war die bessere Strategie.


Darum musste Jaq die Herausforderung zum Schein annehmen.


Meh'lindi musste es mit drei Gegnern aufnehmen, von denen
zwei mit Energieschwertern bewaffnet waren. Sie war kein vollständiger Symbiont
mit vier Armen. Würde ihre geduckte Körperhaltung die akrobatischen Fähigkeiten
einer Assassine nicht behindern? Meh'lindi wartete nicht auf Anweisungen,
sondern schritt zu den dreien in den Bannkreis. Slishy schloss ihn mit ihrem
Schwanz, und die Luft flimmerte, als ob eine Energieabschirmung den Kampfplatz
isoliert hätte.


»Ich kann es nicht ertragen zuzusehen«, murmelte Googol.


»Los, pack sie!«, rief Grimm.


Jaq ermahnte sich, wachsam zu bleiben und psionische
Angriffe abzuwehren; er durfte dem Kampf nicht seine ungeteilte Aufmerksamkeit
schenken.


Meh'lindi richtete sich auf, so hoch sie konnte, und
sprang auf den Schildkrötenmann zu, welcher der schwerfälligste ihrer Gegner zu
sein schien. Er holte mit dem Schwert aus. Sie warf sich flach zu Boden, rollte
unter dem Schwerthieb durch, packte beide Füße des Gegners mit ihren Krallen
und riss sie zu sich. Der Schildkrötenmann fiel mit dumpfem Schlag rückwärts zu
Boden.


Beim Aufprall hatte er den Kopf bereits in seinen Panzer
zurückgezogen.


Statt ihren Vorteil zu nutzen, indem sie auf ihren Gegner
sprang, wälzte sie sich sofort in die entgegengesetzte Richtung. So entging sie
dem Abwärtsschlag von Cammarbrachs Energieschwert, das stattdessen in Testoods
Panzer fuhr und einen Spalt öffnete, bevor der Hermaphrodit es wieder hochreißen
konnte.


Während dieses Augenblicks, als der Hermaphrodit und der
Schildkrötenmann miteinander beschäftigt waren, warf sich Meh'lindi auf die
Pseudo-Dämonette. Krallen rangen mit Scheren.


Der Schwanz peitschte Meh'lindis hornige Haut. Als
Meh'lindi ihr eine Scherenhand gebrochen hatte, ließ sich die Mutamin rückwärts
fallen und stieß mit den scharfen Klauen ihrer Straußenfüße aufwärts, um ihrer
Gegnerin die Bauchdecke aufzureißen, glitt aber an den zähen Hornschuppen ab.
Dann packte Meh'lindi blitzschnell einen Knöchel mit beiden Krallenhänden und
brach ihn, während Slishy wie in freudiger Erregung schrie.


Meh'lindi war nicht darauf aus, einen ihrer Gegner auf der
Stelle zu töten. Der damit verbundene zusätzliche Zeitaufwand hätte sie lange
genug behindern können, dass einer der anderen sie überraschte.


Stattdessen passte sie ihre Taktik ganz der momentanen
Situation an, wehrte Bedrohungen ab und schwächte ihre Gegner mit
blitzschnellen Gegenangriffen und Vorstößen, bis die drei, die ihr
gegenüberstanden, ramponiert und erschöpft waren.


Nun hatte sie Zeit, sich etwas länger mit jedem zu
beschäftigen.


Sie schlug Testoods Schwertarm beiseite und riss den Spalt
in seinem Panzer weiter auf. Sie schnitt Slishy die verletzte Schere ab.


Auf der Hut vor Cammarbrachs Hummerschere, riss sie die
Panzerung von seinem/ihrem Schwertarm, um beim nächsten Angriff mit scharfen
Krallen Fleisch und Muskeln zu zerfetzen; das Schwert fiel zu Boden.


Slishy starb zuerst; dann schnitt Testoods Energieschwert,
das Meh'lindi hätte treffen sollen, in einem Augenblick der Verwirrung in
Cammarbrachs Hummerschere, die krampfhaft zuckend herabsank.


Augenblicke später war Testood entwaffnet. Meh'lindi stieß
durch den Spalt in seinem Panzer und zermalmte Organe. Der Schildkrötenmann
brach zusammen. Cammarbrach floh, kam aber nur bis zum Rand des Bannkreises.
Schreiend schlug er/sie mit der halb durchtrennten Schere gegen die unsichtbare
Barriere, bis Meh'lindi den Hermaphroditen erreichte und ihm/ihr das Genick
brach.


»Juhu!«, rief Grimm.


»Also umarmen wir euch«, dröhnte der Stiernackige.


Er zeigte zu dem Stück Hydra. »Dieses Quallending ist ein
mächtiger Talisman!«


»Du weißt nicht, was die Hydra ist, wie?«, fragte Jaq.


»Oder wer die Hochmeister sind?«


»Vielleicht weiß ich es, Vetter. Im Auge des Schreckens
ist Wahrheit veränderlich. Alles ist veränderlich. Auch du wirst bald
veränderlich sein — wenn du Anklang finden willst.«


»Hebe das Kraftfeld auf.«


»Den Bannkreis?«


»Die psionische Barriere, was immer es ist. Nimm sie weg.«


»Du hast unser süßes Herzblatt getötet. Im Austausch musst
du deinen Champion unserer Gruppe schenken.«


»He, Jaq.« Grimm stieß ihn in die Seite. Von Osten her
kam, zwischen den turmartigen Felsgebilden von Deckung zu Deckung laufend, die
Brut des Chaos: Dutzende Spinnenverwandte, grässliche haarige Unmenschen mit
acht Arachnidenbeinen.


»Der Scheißkerl hat auf Zeit gespielt und uns hingehalten,
Jaq.«


»Ich fürchte, du hast Recht.«


»Was werden diese Teufelsdinger tun?«


»Netze um uns spinnen? Uns stechen?« Jaq hob den Verstärkerstab
und entlud ihn auf den in die Erde geritzten Bannkreis. Meh'lindi kam frei und
sprang geduckt aus dem Feuerbereich, als Jaq ausrief: »Zerstört die
Verseuchten! Danach konnte er den Vorwand, ein Abtrünniger zu sein, nicht
länger aufrechterhalten. Er und Grimm und Googol eröffneten gleichzeitig das
Feuer auf die Anhänger Slaaneshs.


Jaqs Laserpistole nähte silberne Linien durch Luft und
Panzer und Teile deformierter Gliedmaßen. Grimms Waffe hämmerte ihre kleinen
Explosivgeschosse in den Feind, bis sie zu seinem Verdruss Ladehemmung hatte.


Auch er griff zur Laserpistole und feuerte weiter. Alles
hing von Schnelligkeit und Wirkung ab. Googol hatte sein Shuriken-Katapult in
Anschlag gebracht, dessen flaches rundes Magazin, schmallippige breite Mündung
und kiemenartige Kühlrippen zusammen mit der anklappbaren Schulterstütze
Ähnlichkeit mit einem Rochen hatte. Das unter der Verkleidung mit mehreren
Tausend Umdrehungen pro Minute rotierende Magazin schleuderte einen zischenden
Hagel scheibenartig flacher Sterne mit monomolekularen Schneidkanten hinaus.


Die meisten Ziele fielen innerhalb weniger Sekunden.


Der Chaos Marine, gut geschützt durch seine Rüstung, ging
jedoch zum Gegenangriff über. Mehrere Explosivgeschosse aus seiner Waffe
detonierten an Grimms Panzer und warfen den kleinen Mann wie einen Kegel um.


Ein ähnlicher Feuerstoß brachte Jaq ins Taumeln, presste
ihm die Luft aus den Lungen und trübte seine Sicht. Heftig zwinkernd, stieß er
sein Visier zu und wehrte den Anführer der Bande, der mit gesenkten Hörnern auf
ihn losstürmte, mit dem Flammenwerfer ab.


Alles geschah innerhalb von Augenblicken. Im Nu mit
brennendem weißem Phosphor bedeckt, stampfte der geblendete Stiermann
ekstatisch brüllend vorbei, eingehüllt in haftendes Feuer und den stinkenden
Qualm brennenden Fetts.


Der Chaos Marine hatte unterdessen Googol aufs Korn
genommen. Sein scheinbar ungeschützter Kopf war offenbar immun gegen
Waffeneinwirkung, unverwundbar durch einen mächtigen Zauber. Googols Shuriken
flitzten rechts und links daran vorbei, als würden sie von einem sehr starken
Magnetfeld abgelenkt. Shuriken, die Knochen wie Butter durchschneiden konnten,
kratzten die Panzerung des Mannes nur an. Nachdem auch seine Waffe durch
Ladehemmung ausgefallen war, hatte er ein Energieschwert aus einer Scheide an
seiner Rüstung gezogen.


Nun stürzte er sich mit der gezückten Waffe auf Googol.
Dieser ließ das Katapult fallen, griff in seinen offenen Helm und riss sich die
Binde von der Stirn. Tod starrte aus seinem Schlierenauge.


Endlich verließen den bulligen Renegaten die Kräfte; er
schien die Orientierung zu verlieren, taumelte umher, brach zusammen und fiel
vornüber.


Jaq zog den exorzistisch garnierten Psychoprojektor aus
dem Traggestell und richtete ihn auf die Spinnenverwandten. Sie waren durch
Beschwörung herbeigerufene Kreaturen. Im normalen Universum außerhalb des Auges
waren solche Geschöpfe instabil, verwundbar für den Strahl eines
Psychoprojektors. Aber hier im Innern des Auges? Eine Entladung folgte der
anderen.


»Sieh mir nicht ins Auge«, warnte ihn Googol. Er tappte
umher, bis er seine Binde gefunden hatte, dann wikelte er sie im Helm um seine
Stirn. Inzwischen war auch Grimm wieder einsatzbereit, feuerte mit der
Laserpistole auf die Spinnenverwandten und durchschnitt Beine, obwohl es viele
Beine zu durchschneiden gab.


Als die wilde Horde sie erreichte, sprang Meh'lindi in die
Höhe, um die Chaosbrut mit ihren Symbiontenfüßen zu zerstampfen. Sie zerfetzte
Körper mit ihren Krallen. Die Spinnenverwandten stießen hohe, dünne Töne aus,
und ihre Spinndrüsen verspritzten milchige, klebrige Fäden, denen Meh'lindi
auswich. Auch Jaq und Googol hatten zu ihren Laserpistolen gegriffen.


Kurze Zeit später ergriffen die restlichen
Spinnenverwandten abgeschlagen und führerlos die Flucht und verloren sich im
Felsgewirr.


»Wir haben gesiegt«, sagte Googol.


»Wir haben verloren«, widersprach ihm Jaq. »Wir haben
nichts erfahren.« Vorsichtig setzten sie ihren Marsch durch die Wüste der
Felstrümmer fort. Meh'lindi durchstreifte als Kundschafterin das Gelände
voraus.
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Leuchtende Schleier hingen am Nachthimmel. Die Gebäude der
Stadt voraus glichen groben Idolen korrupter Genusssucht.


Einige dieser Gebäude hatten die Formen lasziver,
vielbrüstiger, organbehangener Gottheiten. Im unheimlichen Widerschein der
Schleier schienen überall die buckligen Schatten finsterer Gottheiten zu
brüten. Da und dort sprangen offene Gasflammen auf und fügten weitere zuckende
Beleuchtungseffekte hinzu.


Andere große Gebäude waren wie gigantische, teilweise
mutierte Genitalien. Gehörnte phallische Türme ragten auf, runzlig, gerippt,
mit Fensterpusteln bedeckt. Von Karzinomen zerfressene Brust-Kuppeln schwollen
empor, umfasst von Strebepfeilern wie schuppigen Fingern.


Zungenbrücken verbanden diese Gebäude. Feuchtglänzende
Eingänge öffneten und schlossen sich pulsierend.


Manche Gebäude schienen miteinander zu kopulieren,
verstümmelte kopf- und gliedmaßenlose Rümpfe, in verschiedenen Positionen
miteinander vereint und in konvulsivischer Bewegung.


Durch sein Fernglas erspähte Jaq Laser- und Projektilkanonen,
die in ähnlicher Weise getarnt waren.


Verglichen mit dieser architektonischen Orgie waren die
Bewohner bloße Ameisen, geschäftig umhereilende Ameisen. Jaqs Heilmikrophon
fing winselnde Musik, Trommelrhythmen, Schreie, Gesänge und das Dröhnen und
Pochen von Maschinen auf.


Die Stadt pulsierte und vibrierte. Irgendwie waren
Baumaterial und Immaterium miteinander verschmolzen. So kam es, dass sich Gebäude
bewegten, sich ineinanderbohrten, übereinanderkrochen.


Türme neigten sich, richteten sich wieder auf. Die wie
Gottheiten gestalteten Gebäude liebkosten und betasteten einander. Und die
ameisenartigen Bewohner schwärmten in ihnen und um sie und über sie, wurden
bisweilen zerquetscht, in Öffnungen gesogen oder ausgespien.


Jaq wandte sich angewidert ab, murmelte Exorzismen.


Meh'lindis Kralle umfasste seinen Handschuh und drückte
ihn beruhigend.


»Müssen wir da hinein?«, flüsterte Googol. »Diese ganze
Stadt ist wie ein Körper!«


»Ha, für die Bewohner muss es eine Erleichterung sein, in
die Wüste hinauszukommen!«, sagte Grimm.


»Und du meinst, die Hydra sei hier gemacht worden, Jaq?«


»Vielleicht ... Sie scheinen eine Technologie zu besitzen,
die mit Immaterium arbeitet, wenn auch im Dienst der Verkommenheit. Ah, ich
glaube, da kommt ein Trupp auf uns zu.«


»Auf der Suche nach ihren verlorenen Bettgenossen?« Jaq
lag mit seinen Gefährten auf einer Felsbank über einer Straße, die aus der
lebenden, grausamen Stadt ins Umland führte. Eine Antischwerkraft-Sänfte — eine
gepolsterte Plattform unter einem Sonnensegel — trug ein gargantueskes
Individuum. Vier langschnauzige Vierfüßler, blau und rot gestreift, als ob sie
Livreen trügen, zogen diese Sänfte, die einen Meter über der Straße schwebte.


Wahrscheinlich hätte sich diese Abwandlung des fliegenden
Teppichs aus eigener Kraft fortbewegen können, aber der monströse Passagier
schien diese Form der Fortbewegung zu bevorzugen. Vielleicht waren aber auch
seine Finger zu fett, um Steuerung und Bedienungsinstrumente zuverlässig zu
betätigen — wenn sie sie überhaupt erreichen konnten.


Reihen tätowierter Brüste gürteten den enormen Rumpf und Bauch;
durch jede Brustwarze war ein Messingring gezogen.


Zwischen all diesen ölig glänzenden Busen wand sich eine
lange, dünne, purpurrote Schlange. Ihr Ursprung schien der Nabel der Frau zu
sein. Eine Nabelschnur, die zur Länge eines Gartenschlauchs gewachsen war,
umwand sie in mehr oder weniger engen Schlingen, die den Körper in quellende
Fettrollen gliederten. Der flache, giftig aussehende Kopf wiegte sich
aufgerichtet hypnotisch an ihrer Wange und liebkoste sie.


Das Gesicht der fetten Frau gemahnte an ein träges Rind,
mit großen, schleimabsondernden Nasenlöchern, glänzenden Glotzaugen,
fleischigen Lippen und einem in Fettrollen verborgenen Kiefer, der gemächlich
wiederkäute. Ihre Schlange — ihr anderes Selbst — schien nicht so friedfertig.


Ein Dutzend barhäuptiger Verräterlegionäre eskortierte sie
in Rüstungen mit reliefartig herausgearbeiteten Knochenstrukturen.


Sie trugen Plasma- und Projektilwaffen.


In der Vorhut tänzelten zehn oder zwölf Schwestern
Slishys, schlugen mit den Schwänzen und schwangen ihre Scherenhände.


Die seltsame Prozession kam beinahe bis zu dem Punkt, wo
Jaqs Gruppe lauerte, dann machte sie Halt. Slishys Schwestern tanzten in
Pirouetten an der Sänfte vorbei zu den Legionären. Die Zugtiere ließen sich
nieder und wühlten ihre langen Schnauzen durch das Material des Straßenbelags
in die Erde. Die formlose, mutierte Frau blickte hinaus in die Felswüste. Neben
ihr wiegte sich die Schlange.


»Boole!«, muhte die Frau mächtig in die von trüben
Schleiern erhellte Nacht.


»Halt dir die Ohren zu, Meh'lindi!«, befahl Jaq. »Visiere
schließen. Audioübertragung abschalten. Ihre Stimme ist ohrenbetäubend.«


»B-OOL-E! BOOOOO-OOOLEEEEE«


Selbst mit abgeschalteten Helmmikrophonen schien der Ruf
so laut wie die Triebwerke einer startenden Rakete. Die Stimme brachte ihre
Knochen in den Schutzanzügen zum Vibrieren. Eine Felsnadel brach auseinander
und fiel herunter. Meh'lindi hielt sich die ungeschützten Ohren zu und wand
sich in Schmerzen. Die Schallwellen dieser Stimme trafen sie gebündelt wie der
Lichtstrahl einer Stablampe. Legionäre und Slishyschwestern schwankten hinter
der Sänfte im reflektierten Schall der Echos.


»WO BIST DU, BOOLE? ICH WILL AN HUNDERT RINGEN AUFGEHÄNGT
SEIN! DANN AN FÜNFZIG WENIGER! DANN AN ZWANZIG WENIGER!« Jaq öffnete seinen
psionischen Sinn und empfing die Vision der unförmigen, vielbrüstigen,
mutierten Frau, die mit ihren Messingringen an vielen starken, dünnen Ketten
aufgehängt war. Wie sie an unterschiedlich zahlreichen Ringen hochgezogen und
wieder heruntergelassen wurde und in perverser Lust stöhnte, während der
Stiermann sie bestieg oder schlug oder knetete oder mit den Hörnern stieß.


Bei solchen Gelegenheiten schien auch die Schlange der
Frau am Spiel teilzunehmen und drang durch die eine oder die andere Öffnung in
sie ein und schloss den Kreis.


Die Riesenfrau holte wieder Luft und wandte den Kopf in
eine andere Richtung.


»BOOOOOOOOOLEEEE! BOOOOOOOOOLEEEEE!«


Die Erde erzitterte; irgendwo polterten Steine herab.


Jaq lag halb betäubt.


Ein dumpfes Brüllen antwortete aus der irisierenden Nacht.


Der Stiermann kam in Sicht. Er war augenlos, gesichtslos,
bis auf den Knochen verbrannt. Das Fleisch hing in geschwärzten, rissigen
Fetzen von Armen und Brust.


Sein Gehörn war schwarz verkohlt.


Ihre Stimme hatte ihn zurückgerufen. Konnte sie mit diesem
Ruf die Toten auferwecken? Oder war er blind und halb verbrannt durch die Wüste
gestolpert, aber von dämonischem Schutz am Leben erhalten? Durch ihren
Schutz, wenn sie von Slaanesh besessen war ...


Sie musste, dachte Jaq, die Herrin dieser ganzen
widerwärtigen belebten Stadt sein. Wenn jemand die Wahrheit über die Hydra
wusste, dann sie.


Als Boole — der Stiermann — die Sänfte erreichte, brach er
zusammen und lag still. Die Schlange der Frau befreite sich aus der Fülle ihrer
Busen und wickelte sich mit solcher Geschwindigkeit von ihr los, dass die
Reibung ihre schwammige Haut verbrennen oder aufreißen musste. Dann züngelte
sie aus der Sänfte hinunter zu dem leblosen Körper.


Die Frau bebte und heulte.


»AIIEEEEEEEEEE! BOOOOOLEEEEE!«


Die blau-rot gestreiften Tiere zogen die Köpfe aus der
Erde, kamen taumelnd auf die Beine und zogen in verschiedene Richtungen. Ihre
Mäuler schäumten. Die Sänfte schaukelte und drehte sich. Die Frau konnte der
Bewegung nicht folgen und wandte den Kopf von einer Seite zur anderen. Ihre
Stimme traf Legionäre und Pseudo-Dämonetten. Einige rannten hinter die Sänfte,
um sie zu stabilisieren, andere brachen zusammen, hielten sich die Ohren zu,
schnappten nach Luft und stierten mit vorquellenden Augen.


»AIIEEEEEEE! OHAAAAAAAA!«


Die Stimme erreichte jetzt die Stadt. Ihre Gebäude
wankten, einige suchten wie Riesenschnecken träge kriechend Schutz hinter
anderen. Ein paar schienen sich langsam in die Richtung der Stimme zu bewegen.
Zungenbrücken rissen ab, Brustbalkone vertropften weißen Saft.


Die ameisenhaften Bewohner taumelten durcheinander.


Laser begannen auf imaginäre Ziele unter den Kaskaden der
gespenstischen Schleier zu feuern.


Jaq schlug Googol und Grimm auf die Schultern, während die
Stimme in die entgegengesetzte Richtung dröhnte.


Er gestikulierte mit dem Handschuh.


Ihre Laserstrahlen und Explosivgeschosse zischten und
hämmerten auf die Eskorte der Frau. Einige der Legionäre rissen ihre Waffen
hoch und erwiderten das Feuer, aber die Sänfte blieb in Bewegung, gezogen von
den scheuenden Tieren. Die Verteidiger gingen in Deckung. Jaq nahm einzelne
aufs Korn und tötete sie, bevor er sich auf die Felsbank warf, die Zähne
zusammenbiss und instinktiv die Augen schloss, als der ungeheure Lärm wieder in
seine Richtung schallte. Sobald die betäubende Gewitterfront vorbeigezogen war,
sprang Jaq auf und erschoss die Zugtiere eins nach dem anderen.


Ihr totes Gewicht brachte die Sänfte zum Stillstand.


Wie konnte man die monströse Frau zum Schweigen bringen,
um sie gefangen zu nehmen? Ihre Luftröhre durchlöchern, die Fettrollen ihres
Halses durchschneiden? Das würde ihr nicht helfen, Fragen zu beantworten.


Es bestand sogar die Gefahr, sie unbeabsichtigt zu
enthaupten.


Ihr Schlangenteil! Jaq dachte an die Seelenfäden, die von
lebenden Wesen in den Abgrund der Unschöpfung hingen. Konnte die Schlange eine
Materialisation von etwas Ähnlichem sein? Ein Fühler Slaaneshs, der in ihrem
Nabel wurzelte und sie durch die Nabelschnur mit Kraft nährte? Die Schlange
hing noch immer weit vorgestreckt aus der Sänfte zum Stiermann herab, als hätte
Booles Tod sie in Trance versetzt.


Jaq murmelte einen Exorzismus, zielte mit der Psikanone
auf den Kopf der Schlange und hielt die Laserpistole bereit, um ihn
abzutrennen.


Als der Kopf der Schlange zu Boden fiel, explodierte er
wie Elektrizität, die plötzlich geerdet wird. Von vorn angefangen, detonierte
der lange Schlangenleib rückwärts wie ein Knallfrosch.


Goldene Funken spritzten heraus, bis die pyrotechnische
Vorstellung den Nabel der Frau erreichte. Dann platzte in einem Schwall aus
Blut und Exkrementen hervor, was in ihr verwurzelt gewesen war. Ihre Brüste
schlossen die Wunde rasch, drückten sie zu. Der Donner war verstummt.


Meh'lindi kniete sich hin und schüttelte die lange
Schnauze von einer Seite zur anderen, wie eine Schwimmerin, die Wasser aus
ihren Ohren schütteln will. Ob sie betäubt und benommen war oder nicht, sie
mussten jetzt alle handeln. Eine Assassine sollte weiterkämpfen, selbst wenn
ein Bein und zwei Arme gebrochen waren. Jaq stieß sein Visier hoch und
bedeutete Grimm und Googol, es ihm gleichzutun.


»Jaq, Gebäude kommen auf uns zu.« Tatsächlich.


»Aber nicht sehr schnell. Wir müssen die Sänfte in unsere
Gewalt bringen und in die Wildnis ziehen.« Die vier eilten hinunter zur Straße,
wo die verwundete Riesenfrau breit auf ihrem treibenden Bett hockte, umgeben
von toten und außer Gefecht gesetzten Legionären und Slishyschwestern. Ihre
Verletzung schien unbedeutend, verglichen mit ihrer Körpermasse. Sie öffnete
und schloss den Mund, muhte aber nur leise ihren Protest. Oder vielleicht laut;
verglichen mit der früheren Lautstärke, wurde ihr Lamentieren und Schimpfen
nicht als Lärm empfunden.


Die Slishyschwestern waren bereits in Verwesung
übergegangen und lösten sich auf. Während Grimm einem verwundeten Legionär den
Gnadenschuss gab, bevor er seinen letzten Rest Energie verwenden konnte, ihm
eine Kugel in den Rücken zu schießen, schnitt Googol die Kadaver der Zugtiere
los und band die Zugseile zu einem Gurtzeug zusammen, das sich Meh'lindi
bereitwillig umlegte.


»Nein, nein«, sagte Jaq. »Ich trage eine energieverstärkte
Rüstung, du nicht.« Statt ihrer legte er sich selbst das improvisierte Geschirr
um.


»Jaq, unangenehme Zeitgenossen kommen aus der Stadt
gerannt.« So war es. Aber sie waren noch zwei Kilometer entfernt.


Jaq legte sich ins Zeug und zog die Sänfte den Hang
aufwärts zum Labyrinth der Felsburgen und Türme. Sobald er die Trägheit der
Riesin überwunden hatte, konnte er schneller laufen und warf eine Nebelwand
psionischer Verwirrung hinter sich und seine Begleiter, um in ihrem Schutz zu
entkommen.


 


Sie waren tief in der Wüste, hatten vielleicht die Hälfte
der Strecke zum Schiff hinter sich gebracht. Zerklüftete Felsformationen glitten
vorüber. Jaq musste seinen Kurs vorausberechnen, um den trägen Schlitten
rechtzeitig um Hindernisse zu lenken. Offenbar verfolgte sie niemand.


Grimm kam schnaufend heran. Obwohl die energieverstärkten
gepanzerten Schutzanzüge ihre Bewegungen unterstützten, mussten sie laufen.
»Jaq, ich habe überlegt. Wir können sie nur an Bord bringen, wenn wir sie
zurechtstutzen. Unsere medizinische Ausrüstung reicht dafür nicht aus — ohne
dass sie uns eingeht.«


Grimm hatte Recht.


»Vitali, wir halten an!« Googol hängte sich an das Heck
der Sänfte und stemmte die Fersen in den Boden, um ihren Schwung zu
verlangsamen. Der Gedrungene war ein wenig zu klein, um dabei zu helfen, aber
Meh'lindi sah bald, was zu tun war, und kam ihm zu Hilfe. Kurz darauf schwebte
das Vehikel auf der Stelle.


Jaq stärkte die schützende Aura um die kleine Gruppe.


Die fette Frau starrte sie böse an, als Meh'lindi Grimm in
die Höhe hob, damit er in die Sänfte sehen konnte.


Der kleine Mann wich einem trägen, wassersüchtigen Fuß
aus, der in seiner Unförmigkeit kaum noch als solcher zu erkennen war, und
bediente einen Hebel. Die Sänfte begann zu sinken. Die Brustwarzenringe der
Frau klirrten gegeneinander, als alle Brüste durch ihr heftiges Schnaufen in
wogende Bewegung gerieten. Ein Arm, dick wie ein Ferkel, schlug schlaff nach
Googol und stieß den Navigator um. Ohne ihre Schlange war sie jedoch
entschieden weniger, als was sie zuvor gewesen war.


Googol rappelte sich fluchend auf. Die Sänfte kam am Boden
zur Ruhe. Grimm deaktivierte sie gänzlich, und das Fleischgebirge der Frau
sackte formlos zurück, was den Schluss zuließ, dass die Sänfte auch ein
Stützkorsett aus Antischwerkraft geliefert hatte.


»Wir werden hier tun, was wir tun müssen ...« Jaq packte
sein Folterwerkzeug aus, ein Bündel scheinbar zerbrechlicher Stäbe.


Er zog das spinnenhafte, doch äußerst starke Gerät wie ein
Teleskop auseinander und warf es über die Riesin. Mit viel Mühe und Ringen
zogen sie die Schlingen über ihre Extremitäten, mehr um diese festzuhalten und
zu vermeiden, dass sie um sich schlugen, dachte er. Was nützte es, eine Person
zu foltern, die Spaß daran hatte, an Ringen zu hängen? Zuerst an vielen, dann
an immer weniger Ringen! Jaq zog einen Handschuh aus und brachte eine Ampulle
Veritas zum Vorschein, die er gegen ihre Haut drückte. In Anbetracht ihrer
Masse setzte er noch eine zweite und dann eine dritte Dosis an. Das von der
Inquisition empfohlene Verfahren war, zuallererst extremen Schmerz zu erzeugen.
Dies, überlegte er, konnte im vorliegenden Fall allerdings kontraproduktiv
sein, abgesehen davon, dass die Aussicht ihn ziemlich anwiderte.


»Name?«, fragte er.


Die Frau spuckte ihn an, wenigstens eine Handvoll
stinkenden Speichel, dem er mit einem Sprung zur Seite auswich.


»Hab mich bloß geräuspert«, erläuterte sie. »Anscheinend
hab ich meine alte Stimme verloren.« Sie lispelte.


»Was wissen Sie über eine Entität, die Hydra genannt wird?«


»Mein Name ist Königin Malagnia. Und mein schöner Boole
ist gerade gestorben. Wird mich nie wieder mit seinen Hörnern stoßen, wenn er
vom Feldzug gegen die Grimpacks zurückkommt.«


»Er hatte mit einer Dämonette herumgealbert«, sagte Grimm
boshaft.


»Sehr wenig«, stellte Königin Malagnia fest.


War das eine Antwort auf Jaqs letzte Frage oder ein
Kommentar zu Grimms Bemerkung? War die fette Frau durch die Amputation der
Schlange schwachsinnig geworden? Oder stellte sie sich dumm? »Was wissen Sie?«,
wiederholte Jaq streng.


»Ich weiß, dass etwas von mir fehlt!«


»Die Schlange, von der Sie besessen waren, fehlt. Kommen
wir zur Sache. Sagen Sie mir alles, was Sie über die Hydra wissen, oder ich
werde Sie töten.«


»Dann würden Sie nichts wissen, oder? Nein, das ist nicht
so. Sie würden wissen, was Sie vorher schon wussten.« Ihr Kinn zitterte und
übertrug die Bewegung auf die umliegenden Fettrollen. Sie konnte die Wahrheit
nicht länger zurückhalten, doch hatte er ihr unglücklicherweise die Erlaubnis
gegeben, alles zu sagen, was sie wusste. »Wieso, Hydra ist ein Name«, sagte sie
zögernd.


»Ich bin nicht gerade eine Gelehrte, aber ich glaube, es
wird mit einem H und einem Y und einem D ...«


»Halt. Wurde die Hydra zuerst in Ihrer lebenden Stadt
gemacht?«


»Aha! Zuerst gemacht, das ist eine Frage. Was heißt
zuerst? Ursprünglich, hauptsächlich? Wer oder was hat zuerst Immaterium
gemacht, wenn es Zeug ist, das eigentlich nicht gemacht ist? Ich nehme an, wir
sprechen über etwas, das aus Immaterium gemacht ist?« Würde ihr Vergnügen
vielleicht Schmerzen bereiten? Wie konnte er für solch eine Person Vergnügen
definieren? In einem gut ausgestatteten Kerker und über einen Zeitraum von
mehreren Tagen, o ja. Aber ganz spontan? Er sah sich nach seinen Gefährten um.


Grimm trat näher. Er zupfte an einigen Messingringen, die
in seiner Reichweite waren, dann zog er eine Schere aus seinem Verbandpäckchen
und hielt sie der Königin vors Gesicht. Da Grimms frühere Bemerkung intelligent
darauf abgezielt hatte, die Frau aus der Fassung zu bringen, ließ Jaq ihn
gewähren.


»Hör zu, du Missgeburt«, sagte der Gedrungene. »Ich werde
dir all deine Ringe für meine Souvenirsammlung wegnehmen.«


Die Schere schnippte, und er hielt einen Ring zwischen
Daumen und Zeigefinger.


Malagnia keuchte. Es war, als ob Grimm einen Stöpsel
gezogen hätte. Die Brust schrumpfte zusammen wie ein Luftballon, aus dem die
Luft entweicht. Sie verschwand völlig, und die Warze wurde zu einem bloßen
Flecken, der rasch verblasste.


»Immaterium hat ihren Körper aufgeblasen!«, rief Grimm
aus.


»Sie ist selbst wie eine Hydra. Jeder Ring ist eine
Plombe. Jetzt kommt Nummer zwei.« Er schnitt den nächsten Ring ab. Auch die
zweite Brust fiel in sich zusammen.


Die fette Frau wimmerte.


Jaq zweifelte an Grimms mechanistischer Erklärung.


Der kleine Mann hatte wenig Gespür für das Wirken geheimnisvoller
Thaumatologie.


Grimm stellte sich auf die Zehenspitzen und grinste in
Malagnias breites Gesicht. »Ha, bald werden wir dich zurechtgestutzt haben!
Dann wirst du an Bord unseres Schiffs passen.«


»Lass mir meine schönen Ringe«, bat sie. »Ich werde euch
alles sagen.«


»Ich will nicht alles hören«, knurrte Jaq. »Ich möchte
ganz bestimmte Antworten hören. Grimm, schneid zehn Ringe ab.« Schnipp-schnipp.


»Nein!« Schnipp.


»Nein!« Schnipp.


»Bitte hör auf!« Schnipp.


»Was ist überhaupt eine Hydra?«


»Wissen Sie, was es ist?«, fragte Jaq.


»Es ist eine Entität«, stieß sie erbost hervor, und das
war alles, was sie sagte.


Plötzlich eruptierte Blut aus den Fettrollen ihres Halses.
Sie würgte. Ihr Kopf fiel schlaff zurück, halb abgetrennt.


»Dass sich keiner bewegt!«, rief eine vertraute,
spöttische Stimme.
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Aus hundert Metern Entfernung, teilweise gedeckt durch
Felsen, hielt Zephro Carnelian sie mit einer schweren, rückstoßfreien
Feuerwaffe in Schach. Er musste die Laserpistole, die er so präzise gegen Königin
Malagnia eingesetzt hatte, sofort gegen die wirkungsvollere Waffe ausgewechselt
haben. Ihr messinggefasstes Chrom schimmerte, reflektierte die abnormen, fahlen
Leuchteffekte der Nacht. Hatte sich der Harlekinmann während der Verfolgung und
Bespitzelung tatsächlich Zeit genommen, den Staub von dieser Waffe zu entfernen
und sie blank zu putzen? Carnelian trug eine groteske Rüstung mit reliefartig
herausgearbeitetem Knochenmuster, eisernen Spitzen und Sporen, und sein freches
Gesicht spähte unter einem gehörnten Spangenhelm hervor. Einer der Roboter aus
dem Hulk stand neben ihm, eine Plasmawaffe in der Armbeuge.


»Ich kann es einfach nicht ertragen, jemanden leiden zu
sehen!«, rief er.


»Ich hatte sie nicht gefoltert, Sie Dummkopf!«, rief Jaq
zurück.


»Ich hatte auch nicht die Absicht. Aber nun haben Sie sie
getötet, wie Sie Moma Parsheen töteten.« Vorgeben, noch immer ein Verbündeter
zu sein.


»Wie können Sie wissen, welches Übel diese Frau verzehrte,
als sie an ihren Ringen hing, Draco?«


»Also waren Sie in ihrem Boudoir! Das räumt einen Zweifel
aus, den ich noch hatte.«


»Bleiben Sie schön beisammen!« Carnelian feuerte
Warnschüsse nach rechts und links, dass neben ihnen die Erde aufspritzte.


»Auch ich kann Visionen haben, Sie Verräter. Sie treten
feierliche Eide mit Füßen, und Pflicht bedeutet Ihnen nichts.«


»Und Sie scheinen sich im Auge des Schreckens
außerordentlich zu Hause zu fühlen, Harlekinmann.«


»Ah, ich bin überall zu Hause, nicht wahr? Und nirgends
...«


»Die Hydra wurde zuerst hier geschaffen, nicht in
irgendeinem theologischen Laboratorium.«


»Ist das Ihre Vermutung? Hat sie es gesagt?«


»Sie wissen, dass sie nicht die Zeit hatte. Sie
verhinderten ihre Aussage.«


»Ich würde dem, was eine Dienerin Slaaneshs sagt, nicht zu
viel Glauben schenken. Würde sie nicht lügen, um Ihre Seele zu beunruhigen und
Sie zu verwirren?«


»Sie war auf Veritas.«


»Tatsächlich?« Warum eröffneten Carnelian und sein Roboter
nicht einfach das Feuer? Weißglühendes Plasma und Gewehrgranaten konnten selbst
die beste Panzerung schwer beschädigen, vom Inhalt nicht zu reden. Meh'lindi,
die bis auf ihren Hornpanzer ungeschützt war, würde augenblicklich in Stücke
gefetzt. Doch der Harlekinmann fuhr fort, mit Jaq zu spielen.


»Was ist Wahrheit?«, rief Carnelian. »In vinculo
veritas, meinen Sie nicht? Die Wahrheit kommt im Kerker zutage, in Fesseln.
Doch wenn Wahrheit angekettet ist, wie kann sie wahr sein? Ist nicht die ganze
menschliche Galaxis mit Ketten gebunden? Ist nicht unser Gott-Imperator an
seinen Thron gefesselt? Wer wird ihn jemals befreien? Nur der Tod.«


»Müßige Paradoxien, Carnelian! Oder drohen Sie, den Herrn
der Menschheit zu beseitigen?«


»Pah, welche Paranoia. Würde die Hydra nicht alle
freisetzen, indem sie sie bindet?«


»Ich frage Sie: Wessen Hände werden die Hydra lenken? Wer
sind diese maskierten Meister wirklich?«


»Wirklich? ›Wirklich‹ ist eine Wahrheitsfrage. Ich dachte,
wir hätten die Wahrheit gerade widerlegt. Es gibt gegenwärtig keine Wahrheit,
Draco, in der ganzen Galaxis nicht. Als Geheimer Inquisitor wissen Sie sehr gut,
dass es so ist. Die Wahrheit über Symbionten? Wahrheit über das Chaos? Solche
Wahrheiten müssen unterdrückt werden. Wahrheit ist Schwäche, Wahrheit ist ein
Gebrechen. Die Wahrheit muss gezähmt werden, wie Psioniker gezähmt werden. Die
Wahrheit muss gebunden und geblendet werden. Unser Herrscher hat die Wahrheit
verbannt, hat sie ins Exil des Warp geschickt. Dennoch wird es Wahrheit geben.
O ja!«


»Wenn die Hydra von jedem Menschen im verdammten Universum
Besitz ergriffen hat? Wenn alle das Gleiche denken, wird das wohl die Wahrheit
sein müssen.«


Carnelian gackerte hektisch. »Wahrheit ist ein richtiger
Scherz, Draco. Der Mund, der die Wahrheit sagt, muss auch lachen. Lachen Sie
mit mir, Draco, lachen Sie!«


Carnelian feuerte ein weiteres Geschoss ab, das vor ihnen
in den Boden fetzte. Splitter und sandige Erde prasselten auf ihre Rüstungen.


»Tanzen und lachen Sie! Unser Imperator hat das Lachen
verbannt. Aus uns, aus sich selbst. Ja, er hat die Freude aus sich selbst
vertrieben, um uns zu retten. Er hat die Wahrheit verstoßen um der Ordnung
willen. Weil Wahrheit wie das Lachen unordentlich ist, beunruhigend, sogar
chaotisch; und in den Kerkern der Lügen kann es keinen Frohsinn geben.« Was
meinte Carnelian damit? Wenn jemand die Wahrheit kannte, dann sollte es der
Imperator sein: die Wahrheit über das menschliche Geschick, über die
Geschichte; er, der seit zehntausend Jahren regiert hatte!


Wenn der Imperator die Wahrheit nicht kannte oder unfähig
war, die Wahrheit zu erkennen, nun, dann war die menschliche Galaxis hohl,
vergeblich, zum Untergang verurteilt.


Aber vielleicht wusste der Imperator nicht mehr, was die
Wahrheit war, wusste nicht mehr, warum seine Space Marines und seine
Inquisitoren seine Herrschaft mit eiserner Hingabe und Strenge auferlegten.


Als Carnelian unter dem schaurigen Nachthimmel dieses
chaotischen Winkels zu Jaq herübergrinste, beschloss dieser, mit seinen
erhärteten, wenn auch noch nicht schlüssigen Beweisen die Erde aufzusuchen.
Wenn er aus Carnelians Klauen entkommen konnte. Ein weiteres Geschoss
explodierte und warf Erde auf.


»Sollen wir versuchen, ihn zu fassen, Jaq?«, murmelte
Grimm.


Wie konnten sie? Im Vergleich zu Carnelian standen sie ungedeckt
im Freien. Der Roboter hatte eine schwere Plasmawaffe.


Meh'lindi würde wahrscheinlich eingeäschert ... Doch war
es die Pflicht eines Assassinen, wenn nötig zu sterben.


»Draco, ich will Ihnen ein paar Zeilen aus einem sehr
alten Gedicht zitieren, an denen Sie während Ihrer letzten Augenblicke
herumrätseln können. Welche Augenblicke sich auf die unmittelbare Zukunft
beziehen können oder alternativ auf jene, wenn Sie erst ein sehr zitteriger und
verbitterter alter Mann sind, der auf sein Leben zurückblickt, bevor das Licht
schließlich für immer verdämmert ... In diesen Verszeilen spricht ein Gott. Vielleicht
ist er wie unser eigener Gott-Imperator, der seine Galaxis überblickt.«
Carnelian räusperte sich und begann:


 


»Grenzenlos die Tiefe, spricht Gott, denn ich bin, Der
füllt Unendlichkeit, geistlosen Raum. Ob ich auch unbegrenzt, mein Selbst tritt
ab Und spendet keine Güte; frei ist sie, Zu handeln oder nicht ...«


 


Er lachte. »Hübsche Worte, wie? Wie sie von der Zunge
rollen.«


Und wie sie Jaq verwirrten. Wie ihm ihre Bedeutung
entging, genauso, wie ihm frustrierenderweise Malagnias Geständnis entgangen
war.


»Hoppla!«, rief Carnelian. Er feuerte ein Geschoss ab, das
Grimms Schulter streifte und unexplodiert als Querschläger weiterflog, da es
nicht eingedrungen war.


Gleichwohl wurde Grimm seitwärts gestoßen.


Jaq blieb keine Wahl, als das Feuer zu erwidern, dann tat
es auch Googol, und einen Augenblick später Grimm. Carnelian war mit seinem
Roboter bereits hinter den Felsen verschwunden.


Carnelians Waffe hämmerte los, und Plasma zischte hinter
den Felstürmen — aber in die entgegengesetzte Richtung. Dort kamen Legionäre in
barocken Brustpanzern und Helmen in Sicht, sprangen von Deckung zu Deckung und
feuerten zurück.


Scherenschwingende Dämonetten und huschende Chaosbrut
folgten ihnen.


»Wir laufen zum Schiff!«, befahl Jaq. Er beschwor eine
schützende, den Feind verwirrende Aura, und sie liefen, so schnell sie konnten.
Die Sänfte mit ihrem unförmigen Leichnam und Jaqs ungebrauchtem Folterinstrument
blieb zurück. Er war froh, dass er das Ding eingebüßt hatte.


Als die Tormentum Malorum auf einem Plasmastrahl
aus der schwärenden Atmosphäre stieg, griffen ein paar Jäger an, aber Googol
ließ sie hinter sich und beschleunigte weiter in den Raum hinaus. Das dumpfe
Brausen der mit Höchstleistung arbeitenden Triebwerke erfüllte das Schiff.


»Dein Herumbasteln scheint einen gewissen Nutzen gehabt zu
haben«, räumte Googol schließlich ein.


»Ha!«, rief Grimm befriedigt. »Gut eingestellt, was?«


»Einstweilen! Du hast aber keine einzige Litanei
aufgesagt. Wie kannst du erwarten, dass eine Maschine richtig arbeitet, wenn du
ihren Geist vernachlässigst?«


»Ihr Geist«, sagte Grimm, »ist als Treibstoff bekannt.«


»Lass sie das bloß nicht hören.«


»Ha, du kannst lange warten, bis du mich zu einer Maschine
sprechen hörst.«


»Vitali hat Recht«, sagte Jaq. »Geist durchdringt alle
Dinge.«


»Ha, dann nehme ich an, du verstehst all dieses Zeug, das
unser Harlekinmann von sich gab, über das Füllen der Unendlichkeit und was weiß
ich noch.«


»Der Gott-Imperator durchdringt alles. Er ist
allgegenwärtig. Jedenfalls überall im Bereich des Astronomicons.« Grimm zuckte
die Achseln. »Ich überlege, warum Carnelian uns laufen ließ. Trotz seiner
bekannten Treffsicherheit streifte er mich nur. Er wollte uns zu unserem Schiff
zurücktreiben, ja. Er hielt diese Legionäre auf ...«


»Nachdem er sie mit seinen Schüssen angelockt hatte.«


»Warum schoss er auf sie, wenn sie seine Verbündeten sind?«


»Vielleicht«, meinte Vitali, »waren die Abtrünnigen wegen
der Entführung ihrer Königin und der Niedermetzelung ihrer Eskorte erbost und
imstande, auf jeden zu schießen, der nicht aus ihrem Sündenbabel war?«


»Du bist dumm«, erwiderte Grimm. »Vielleicht tötete
Carnelian diese Königin, um uns glauben zu machen, die Hydra sei von dieser
Welt gekommen, obwohl es nicht zutraf.«


»Sie muss hier im Auge entstanden sein«, stellte Jaq fest.
»Und auf Königin Malagnias Welt.«


»Es ist nicht mehr ihre«, sagte Googol.


»Gott sei Dank, dass sie weg ist. Sie war nicht gerade
mein Prototyp bestrickender Schönheit.«


»Carnelian scheint deiner Meinung gewesen zu sein«,
bemerkte der Gedrungene.


Der Gedanke, dass Carnelian sie zu ihrem Schiff getrieben
hatte — und nun womöglich zur Erde trieb? —, verdross Jaq außerordentlich.


»Ich bin nicht ganz so dumm«, sagte Googol, »wenn es um
die Interpretation von Gedichten geht. Der Gott-Imperator in diesem Gedicht
schien zu sagen, dass er sich von einem Teil seiner Macht getrennt hatte.
Dieser Teil ist anderswo, unabhängig von ihm, frei, eigene Wege zu gehen oder
es zu lassen. Ist das der gute Teil? In diesem Fall wäre der verbleibende Teil
schlecht.«


»Der Gott-Imperator kann nicht schlecht sein«, sagte Jaq.
»Er ist der Allerhöchste. Obwohl er streng sein kann und muss, ohne ein
Lächeln.«


»Carnelian schien das zu bedauern.«


»So dass er uns auslachen konnte«, höhnte Grimm.


Jaq hatte das Gefühl, in einem Labyrinth umherzuirren; und
vielleicht hatte dieses Labyrinth keinen wahren Ausgang.


»Apropos Prototyp«, bemerkte Grimm. »Da kommt deiner.«


Meh'lindi war in ihre wahre Gestalt zurückgekehrt und
betrat die Krypta des Kontrollraums. »Das also war das Chaos«, bemerkte sie.


»Nein«, berichtigte Jaq sie, »das war bloß eine von
Hunderten Welten, wo das Chaos eingedrungen ist.«


»Weißt du, dass ich mich dort in meinem grotesken Körper
beinahe zu Haus fühlte? Etwas sprach meine veränderten Sinne an.« Jaq war
augenblicklich hellwach. »Eine Ansteckung von Chaos?«


»Etwas in der Luft. Nein, in der verborgenen Atmosphäre.
Als ich mich in Wassilariow veränderte, war es nicht das gleiche Gefühl. Das
war ... ein Job. Dies war mehr wie ein widerwärtiges, zugleich verlockendes
Schicksal.«


»Könnte deine Körperveränderung suchterzeugend sein?«,
fragte der Gedrungene besorgt.


»Ich glaube, auf einer Chaoswelt schon. Du wärst gefangen,
ein Ungeheuer und nicht fähig, dich zurückzuverändern. Chaos ist das
Polymorphin der Verrückten und Schlechten, der kranken Geister, die ohne
Beherrschung begehren. Du wirst zum Inhalt deines eigenen Alptraums, der als
ein wild erregter und verlockender Traum beginnt. Dann formt der Alptraum deine
Gestalt. Er besitzt dich. Du glaubst noch immer, dass du der Träumer seist,
aber du bist es nicht. Du bist, was geträumt ist. Ich frage mich ...«


»Was?«, fragte Jaq. Meh'lindi schien an der Schwelle einer
Offenbarung zu stehen, vielleicht ähnlich der falschen Erleuchtung eines
Drogensüchtigen, für den ein zertretener Käfer von kosmischer Bedeutung beseelt
wirkt.


»Was, Meh'lindi?«


»Ich frage mich, ob eine wahrhaft bemerkenswerte Person
aus eigener Kraft der Herrschaft des Chaos entkommen kann. Eine solche Person
wäre immun gegen das Chaos, so wie ich immun gegen die Hydra bin — oder es
hoffe.«


»Könnte Zephro Carnelian eine solche Person sein?«, fragte
Googol von seinem Pilotensitz. »Überall zu Hause, wie er sich brüstete! Fähig,
auf einer Chaoswelt herumzutoben, ohne sich anzustecken.«


»Ich hasse ihn«, antwortete sie vage, »doch rührt er mich
tief in meinem Inneren an.« — Tiefer als ich? Eifersucht regte sich in
Jaq.


»Ich rieche den Gestank von Kulten«, verkündete er streng.
»Von Kreuzzügen und Erlösern. Der menschliche Geist ist sehr anfällig für Kulte
aller Art. Symbiontenkulte, Kulte des Chaos, Geheimbünde ... Aber es gibt nur
einen Erlöser. Er ist der Gott-Imperator. Haltet euch an diese starke Säule.«
(Aber wie stark war sie in Wirklichkeit? Wie stark war sie geblieben?) »Lasst
euch auf diese Bindung ein, denn sie bietet Schutz.«


»Sollten wir in diesem Fall«, fragte Grimm, »nicht die
Knechtschaft der Hydra begrüßen? Wenn sie die Galaxis wirklich von Dämonen und
Mutanten und bösartigen Außerirdischen säubert?« Jaq sah ihn verdrießlich an.
»Und von menschlichen Abarten, kleiner Mann? Warum nicht gleich von jedem, der
von der menschlichen Durchschnittsnorm abweicht? Bis es nur noch überall diese
Durchschnittsnorm gibt, in einer Galaxis geistiger Gleichschaltung.« Das war
die, wenn man so wollte, positive Seite des Hydra-Plans; die Kehrseite war eine
Galaxis, die von Chaosbrut überschäumte.


»Ich erinnere mich, dass ich nicht der Norm entsprach.«


Widersprüchliches rang in Jaqs Seele um die Vorherrschaft.
Er stützte die Stirn in beide Hände, murmelte Gebete ... Aber wen rief er an,
einen versagenden Meister der Menschheit? »Ich fragte nur, Jaq«, sagte Grimm
bescheiden, als ob sich Jaqs Seelenqual ihm mitgeteilt hätte.


»Die ganze Galaxis fragt.« Und wer oder was beantwortete
die Bitte? Ein hinterhältiger Geheimbund potenzieller Sklavenhalter?


Ein trickreicher Harlekinmann? Oder der bröckelnde Fels,
an dem die Flut des Chaos nagte? »Wohin soll es gehen?«, wollte der Navigator
wissen.


Wieder einer, der um Anleitung ersuchte. Und natürlich
versprach die Hydra, totale Anleitung zu geben.


Wenn Jaq nur dem Geheimbund glauben könnte; aber er konnte
nicht.


»Wir nehmen Kurs zur Erde, Vitali. Wohin sonst? Wir werden
uns unangekündigt hineinschleichen. Das sollte eine Herausforderung deiner
Geschicklichkeit als Navigator sein.«


»Ich habe nicht ausdrücklich darum gebeten, Jaq.
Jedenfalls nicht nach einer Herausforderung dieser Art! Nicht dass ich günstige
Gelegenheiten ungenutzt lassen möchte ... Aber Vitali Googol gegen das ganze
Verteidigungsnetz des Sonnensystems ... hm, nun, von mir aus ...«


»Dieser Flug könnte legendär werden«, sagte Grimm.


»Du könntest ein Loblied über deine Navigationskunst
komponieren.« Meh'lindi lächelte düster. »Oder eine Selbstmord-Ode.«


»Als Erstes«, sagte Jaq, »müssen wir diesen Schrankkoffer
mit der Hydra über Bord werfen. Schicken wir ihn auf einen Kurs, der ihn früher
oder später in eine Sonne führen wird. Die blaue hier sollte dem Zweck so gut
wie jede andere dienen.«


»Die Hydra ist dein einziger Beweis, Jaq.«


»Glaubst du, ich würde im Traum daran denken, dieses Ding
ins Herz des Imperiums zu schmuggeln? Stell dir vor, die Hydra würde durch
irgendeinen Umstand auf unserer Heimatwelt freigesetzt, im Zentrum der
Menschheit. Ausgeschlossen!«


Nichtsdestoweniger, dachte er, würde etwas von der
Substanz der Hydra zur Erde gebracht. Etwas war in Meh'lindis Körper verborgen,
neutralisiert und eingebunden.


Er stellte sich Meh'lindi in einem Kerker seines Ordens
vor. Er stellte sich vor, wie sie im dämonologischen Laboratorium des Malleus
ausgestreckt und aufgeschnitten wie eine Kröte lag, untersucht wurde, sondiert
bis zur Zerstörung erst ihres Geistes, dann ihres Körpers.


Sein Verstand wies diese Vision zurück, aber nicht bevor
ihr beunruhigter Blick dem seinen begegnet war.
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Das Auge des Schreckens lag weit draußen nahe dem Saum der
Galaxis in ihrem Nordwesten, einer Region, die so einsam war, wie Jaq sich
dieser Tage manchmal fühlte. Es trug kaum zur Hebung seiner Stimmung bei, als
Grimm auf halbem Weg zur Erde beinahe von Bord desertierte ...


Der Gedrungene hatte darauf bestanden, dass die Entfernung
einfach zu groß sei, um sie mit dem restlichen Treibstoff in den Tanks in einem
Sprung durch den Warp zu überwinden.


Er hatte unzweifelhaft Recht. Vitali Googol hätte
derjenige sein sollen, der ihm dies auseinandersetzte. Der Navigator bestand
auch darauf, dass er es getan hätte, sobald ihr Schiff das System der blauen
Sonne verlassen hatte, sobald die Tormentum Malorum wieder, von Stürmen
hin und her geworfen, den Warp durchkreuzte.


Hegte Googol in seinem Herzen den Wunsch, ihren Flug zur
Erde zu verhindern, indem er die Optionen auf eine Zwischenlandung zum
Auftanken begrenzte — so dass sie genötigt sein mochten, einen größeren
Stützpunkt aufzusuchen, wo man unangenehme Fragen stellen würde, oder Agenten
des Geheimbunds leichter gegen sie vorgehen konnten? Schlimmer noch — wurde
Googols Haltung anmaßend? Kümmerte es ihn nicht, ob sie irgendwo festsitzen
würden, von der Außenwelt abgeschnitten? Der Navigator verwahrte sich gekränkt
gegen Jaqs halb ausgesprochenen Vorwurf.


Bruchstücken gequälter Verse, die Jaq bald danach
belauschte, entnahm er, dass die Erinnerung an die beringte Monstrosität am
Geist ihres Dichters nagte und seine romantische Seele wie Säure zersetzte, aus
Gründen, die Jaq nur halb verstehen konnte und in die nicht einzudringen er
klug genug war. Hatte Königin Malagnia für Googol eine Art Anti-Ideal
verkörpert, ein abstoßendes Gegenbild von Weiblichkeit, das ihn verfolgte, noch
während er es vergeblich auszulöschen suchte? Welche romantische Formel könnte
er womöglich mit Königin Malagnia in Deckung bringen?


Wie konnte er sie vergessen, wenn er es nicht tat? Wie
konnte er mit den düsteren, widernatürlichen Bildern dieser körperhaften,
lebenden Stadt zurechtkommen — in der Weise, wie er mit Meh'lindis
Unerreichbarkeit zurechtgekommen war? Dies alles deprimierte Jaq.


Sie hielten auf einen einsamen roten Zwergstern namens Bendercoot
zu, tausend Lichtjahre einwärts zum Segmentum Sola.


In den Navigationssternkarten war Bendercoot als
Zentralgestirn von nur vier kleinen, steinigen Welten verzeichnet, die alle
unbewohnt waren.


Die äußerste von ihnen beherbergte eine kleine
Reparaturwerft für Marine- und Handelsschiffe. Der Zeitverlust bei einer
Zwischenlandung war nicht groß: bloße zwei Reisetage von der sicheren
Sprungzone einwärts, zwei Reisetage auswärts. Es war zu hoffen, dass dieser
Stützpunkt nicht von Außerirdischen zerstört oder aus anderen Gründen
aufgegeben worden war; die Aufzeichnungen konnten Jahrhunderte alt sein. Wenn
Bendercoot als Landeplatz ausfiel, hatten die Reisenden mindestens drei andere
Optionen — Häfen auf weniger befahrenen Routen, die sie ansteuern konnten. Jaq
hoffte, dass Googol zuverlässig navigieren würde, und verwünschte seine eigenen
Zweifel.


Die tausend Jahre alte Reparaturwerft auf Bendercoot IV
war jedoch noch immer in Betrieb. Ein imperialer Kreuzer hatte festgemacht.
Auch ein narbiger, geflickter, unförmiger alter Frachter.


Grimm, der weitere lange Stunden mit der Feineinstellung
und dem Polieren der Triebwerke und Bordanlagen verbracht hatte, ging an Land,
um einen Beutel mit seltenen Metallen als Bezahlung zu überbringen und »Luft zu
schnappen«, wie er sagte.


Als die Stunde der Abreise kam, war Grimm noch nicht
zurück.


»Soll ich gehen und ihn suchen?«, fragte Meh'lindi.


Jaq starrte aus dem Bullauge über das von Kränen, Hangars,
Startrampen und waffenstarrenden Gefechtsständen beherrschte Stützpunktgelände.
Hohe Masten mit Flutlichtlampen warfen tiefe Schatten. Dies war ein kleinerer
Stützpunkt, doch beherbergte er unzweifelhaft viele Kilometer unterirdischer
Korridore und Werkhallen. Die Treibstoff- und Sauerstoffschläuche waren bereits
eingezogen.


»Sapphire Eagle, klar zum Start«, knisterte eine
Radiostimme.


»Menschliche Reinheit sei euer.«


»Auch euer«, erwiderte Jaq. »Wir warten noch eine halbe
Stunde.«


Zu Meh'lindi sagte er: »Wenn er in Schwierigkeiten
gekommen ist, könnte es unangenehm für uns werden.«


»Er hinterließ die Maschinen und Anlagen in guter
Verfassung«, sagte Googol. »Ich werde den kleinen Kerl vermissen.«


»Glaubst du, dass er abgehauen ist, Vitali?«


»Vielleicht ist ihm nicht danach zumute, einem Tiger in
den Rachen zu springen ... Ich weiß nicht viel über die Protokolle von euch
Inquisitoren, aber inzwischen wirst du wahrscheinlich als Abtrünniger gesucht.«
Die Reise zum Auge und dann die Rückkehr zur Erde, obgleich in Tagen Warpzeit
gemessen, hätte Jaq mehrere Jahre Realzeit gekostet. Sobald es sicher war, dass
Jaq, von Carnelian verfolgt, zum Auge reiste, konnte ein Astropath sofort die
Erde verständigen. Vielleicht hatte der Harlekinmann sogar seinen eigenen
zahmen Astropathen an Bord der Schleier des Lichts.


Er hatte jedenfalls dafür gesorgt, dass Jaqs Astropathin,
Moma Parsheen, seine Aktionen nicht mehr stören konnte.


Baal Firenze war ein mächtiger Mann. Obispal wiederum
konnte eingefangen und gezwungen werden, Jaqs Geschichte zu bestätigen. Obispal
konnte überall in der Galaxis sein.


Sie warteten.


Fünfzehn Minuten.


Zwanzig.


Fünfundzwanzig.


»Bereite den Start vor, Vitali«, befahl Jaq.


Er hatte den Gedrungenen geschätzt, hatte sich immer für
die Belange eigenständiger Menschenrassen eingesetzt, die durch Überfremdung
gefährdet waren ... Nun verriet ihn der Gedrungene. Obwohl es nur ein
belangloser Verrat war, verglichen mit dem kosmischen Verrat, den der
Geheimbund plante, schmerzte es.


Vielleicht würde Jaq seinerseits Meh'lindi verraten
müssen, indem er sie den Malleus-Laboratorien übergab.


Und wenn Meh'lindi dies argwöhnte — würde sie dann noch
immer loyal bleiben, sich an ihren Assassineneid gebunden fühlen?


In der achtundzwanzigsten Minute kam Grimm schnaufend an
Bord.


»Tut mir leid, Jaq«, sagte er. »Danke, dass ihr gewartet
habt. Ich traf ein paar von meinen Leuten. He-ho, he-ho.«


»Und du dachtest, du würdest mit deinen Leuten weggehen?«,
fragte Jaq traurig.


Grimm leugnete es nicht rundweg, was wenigstens aufrichtig
von ihm war. »Ich fühle die Anziehung von meinesgleichen, weißt du. Ich bin ein
Herumtreiber, aber trotzdem ...«


»Du dachtest, du wolltest sehen, ob das Schiff ohne dich
starten und die Angelegenheit so entscheiden würde.«


»Wir starten«, warnte Googol. Die Tormentum Malorum
begann sich langsam aus der Andockbucht zu lösen.


»Ha, also wolltet ihr mich aufgeben!« Grimm brachte es
fertig, eine vorwurfsvolle Note hineinzubringen, die Jaq nur mit einem
unbestimmten Lächeln quittieren konnte.


»Natürlich dachte ich auch: die Erde! Wahrscheinlich
bekommst du sie sonst nie wieder zu sehen. Die Erde sehen und sterben, heißt es
doch, nicht?« Wie wahr. Wie viele Schiffsladungen junger Psioniker kamen zur
Erde, nur um zu sterben. Manche Leute nannten den Herren der Menschheit den
Aasfresser. Würde er auch Jaq verzehren? »Tut mir leid, Boss. Wirklich!«


»Du bist zurückgekommen, Grimm; das ist die Hauptsache.«
Auf welchen seiner Gefährten konnte sich Jaq hundertprozentig verlassen? Er
hoffte, dass er niemals der Paranoia zum Opfer fallen würde, der Carnelian ihn
beschuldigt hatte — oder seine Geschichte würde völlig unglaubwürdig scheinen.


War Paranoia in diesem Universum voller Feinde und
Täuschung nicht ein Prüfstein der Vernunft? Traue keinem, nicht einmal dir
selbst, dachte er, denn auch du kannst vom rechten Weg abkommen, ohne es
zu bemerken.


Jaq fastete.


 


Im erdnahen Raum herrschte auf allen Kommunikationskanälen
ein babylonisches Sprachengewirr. Die astralen Frequenzen würden von
telepathischen Botschaften noch größerer Dringlichkeit genauso überfüllt sein,
obwohl solche Botschaften keine Zeitverzögerung durch die
Geschwindigkeitsbegrenzung elektromagnetischer Strahlung in Kauf nehmen
mussten. Das Fernradar registrierte die Echozeichen von Hunderten
Raumfahrzeugen, die das System ansteuerten oder verließen.


Die Beobachtung der Zugangsrouten zum Heimatsystem aus
einer Position jenseits der äußersten Vorpostenlinie schien vollauf zu
bestätigen, dass das Zentrum des Imperiums niemals versagen könne. Aber Jaq war
noch in frischer Erinnerung, wie Warpstürme das Heimatsystem für mehrere
Jahrtausende von den Sternen isoliert hatten. Die erste Blüte menschlicher
Zivilisation in der Galaxis war verwelkt, im Sumpf des Zeitalters der
Zwietracht verfault. Das vorausgegangene heroische Zeitalter war durch diese
Ereignisse so sehr in den Hintergrund gedrängt worden, dass es jetzt im Dunkel
des Vergessens zu versinken drohte.


Im 31. Jahrtausend hatte Horus die Mondstützpunkte
verwüstet und anschließend die Erde heimgesucht.


Er war bis zum inneren Palast vorgedrungen. Schließlich
konnte der Putsch niedergeschlagen werden, aber für einen hohen Preis.


Danach konnte der verwundete Gott-Imperator nur von
Jahrtausend zu Jahrtausend überleben, weil er bewegungsunfähig in seinem
prothetischen goldenen Thron künstlich am Leben erhalten wurde.


Was Horus beinahe durch Gewalt und den Einsatz von
Kampfmaschinen des Adeptus Mechanicus gelungen war, hoffte Jaq durch List zu
erreichen, unterstützt von einem melancholischen Navigator, einem Maschinisten,
dessen Verlässlichkeit nun fraglich geworden war, und einer Assassine, deren
Gedankengänge Jaq zunehmend rätselhaft waren.


Er zeigte mit einem Finger auf ein bestimmtes Echozeichen
auf dem Radarschirm. »Bring das auf den Bildschirm, Vitali.« Googol stellte das
Teleskop ein und holte eine fliegende dunkle Burg in Scharfeinstellung heran.


»Schwarzes Schiff mit Kurs auf die Erde, Jaq.«


»Wir passen Kurs und Geschwindigkeit an und gehen an Bord.
Das ist ein Kontrolleur der Inquisition.«


»Werden die nicht am wachsamsten von allen sein?«


»Wahrscheinlich ist er seit einem Jahr oder so unterwegs.
Wenn ich auf einer schwarzen Liste stehe, wird ein ortsansässiger Inquisitor
nicht davon wissen.« Jaq sprach mit ruhiger Zuversicht.


Er war vom Ordo Malleus. Mochte das Schwarze Schiff einen
gewöhnlichen Inquisitor befördern; das konnte sich zu Jaqs Vorteil auswirken.


Inquisitoren reisten häufig mit Schwarzen Schiffen,
während diese die Galaxis durchquerten und frische junge Psioniker
einsammelten. Ein Inquisitor war außerordentlich nützlich für die Beamten eines
Schwarzen Schiffs, die ihre menschliche Fracht prüfen und alle bösartigen
Unkräuter unterwegs ausmerzen mussten. Jaq erinnerte sich nur zu gut, wie er
geprüft und ausgelesen worden war, nicht als Unkraut, sondern als kostbares
Kräutlein, das umgepflanzt und für größere Aufgaben herangezogen wurde. Er
erinnerte sich an Olvia. Viele solche Olvias würden sich in den nüchternen
Schlafsälen des Schwarzen Schiffs drängen, ihre Gebete würden inbrünstiger, je
mehr sich das Schiff der Erde näherte, und ihre Gedanken würden immer
ausschließlicher und trauriger um ihr bevorstehendes Selbstopfer kreisen. Das
bedrückende psionische Miasma im Innern eines solchen Schiffs würde einen
nützlichen schützenden Nebel für Jaq erzeugen.


»Was ist mit der Tormentum?«


»Du programmierst sie, unter gewöhnlichem Antrieb auf
Gegenkurs zu gehen und über die Absprungzone hinaus zum Kometenhalo zu fliegen,
um dann zu treiben. Wir werden ungefähr wissen, wo sie ist, wenn wir jemals
wieder mit ihr zusammentreffen können.« Googol nickte. Wenige Schiffe streunten
über die Absprungzone hinaus. Sie verkehrten entweder innerhalb des Systems,
oder sie waren interstellar; in diesem Fall nutzten sie die Absprungzone, um in
den Warp zu gelangen. Die Tormentum Malorum konnte im Kometenhalo unentdeckt
bleiben, aber an Bord eines konventionellen Raumfahrzeugs erreichbar sein, so
dass sie für die unberechenbare, dunkle Zukunft eine Option bereithielt.


Wie viel wussten Jaqs Gefährten inzwischen! Sie wussten
vom Ordo Malleus, vom Geheimbund, von der Hydra, vom Auge des Schreckens und
von Geschöpfen des Chaos. Mehr, viel mehr, als gewöhnliche Sterbliche wissen
sollten.


Wenn Jaqs Mission erfolgreich verlief, sollten seine
Helfer wirklich einer Gehirnwäsche unterzogen werden ... sollten auf den Zustand
von Säuglingen zurückgeführt werden, um ihre Unschuld und geistige Gesundheit
zu bewahren, wie es bei Space Marines geschah, nachdem sie an einer dämonischen
Exterminatus-Aktion teilgenommen hatten. Oder sie sollten ehrenhaft
exekutiert werden.


»Meh'lindi, ich möchte unter vier Augen mit dir sprechen«,
sagte Jaq.


Er ging voraus durch den schwarzen Korridor zu seiner
Schlafzelle. Erinnerungen an das andere Mal, als sie allein zusammen gewesen
waren, wühlten ihn auf, obwohl er wusste, dass es keine Wiederholung jener
glücklichen Nacht geben konnte.


Nichtsdestoweniger sehnte er sich danach, ihre wahren
Empfindungen zu kennen.


»Ja, Jaq?«


»Ist dir klar, dass du hierzulande das einzige Behältnis
der Hydra bist?«


»Es war mir klar«, erwiderte sie, »seit die Entwicklung
der Lage dich zwang, zur Erde zu reisen und diesen Adamantium-Schrankkoffer
über Bord gehen zu lassen.«


»War das der Grund, dass du etwas von der Hydra
schlucktest? Nicht um dich vor ihr zu schützen, sondern um eine Spur von ihr zu
bewahren?«


»Eine Assassine ist ein Instrument«, sagte sie mit
ausdrucksloser Miene. »Ein denkendes Instrument, aber trotzdem ein Instrument
im Dienst höherer Ziele.«


»Du würdest dich der Folter aussetzen? Der Sektion?« Da,
er hatte es gesagt. Er hatte seiner Geliebten seine schuldbewussten
Befürchtungen gestanden.


»Schmerz kann blockiert werden«, erinnerte sie ihn,
»genauso wie bei der Veränderung meines Körpers.« Er wusste, dass dies weniger
als die ganze Wahrheit war. Der Schmerz körperlicher Verletzungen konnte
blockiert werden, aber im Gehirn war das Zentrum des rohen, absoluten Schmerzes
selbst. Es konnte durch Sonden erreicht werden. Wusste sie dieses Zentrum von
ihrem Bewusstsein zu isolieren? Und wie stand es mit dem Schrecken, die eigene
Identität zu verlieren, zu fühlen, wie sie auseinandergenommen wurde? Musste
das nicht entsetzlich quälend sein? »Wenn ich dir ein Geschenk machen könnte,
Meh'lindi, was würde es sein?« Sie überlegte eine Weile.


»Vielleicht ... Vergessenheit.«


Nun verstand er sie noch weniger.


Es sei denn, sie begriff — wovon Grimm und Googol
unzweifelhaft nichts ahnten —, dass es die geheiligte Pflicht des Ordo Malleus
war, das bloße Wissen um die Monstrosität des Chaos aus menschlichen Gehirnen
zu tilgen, damit dieses Wissen die Schwachen nicht verführe. Solches Wissen
musste ausgelöscht werden.


Vergab Meh'lindi ihm im Voraus das Schicksal, das er
seinen Gefährten bereiten musste, vorausgesetzt, dass seine Mission erfolgreich
verlief? Das war echte Loyalität.


Er unterdrückte Stolz und Beklommenheit. Loyalität zu
jemandem, der nicht der Gott-Imperator war, hatte etwas Gefährliches an sich —
wie die Horden des Horus bewiesen hatten.


Trotzdem gelobte er sich in diesem Augenblick, dass er
sein Äußerstes tun würde, um Meh'lindi und Googol und Grimm zu retten. Selbst
wenn ihn dies in einer unbedeutenden Weise zum Verräter machte. Selbst wenn er
Meh'lindi damit das Geschenk völligen Vergessens verweigerte, das sie erbat.


Im Begriff zu gehen, hielt sie an der Tür inne. »Ich habe
viel zu vergessen«, sagte sie. »In meinem Körper sind plastische und
Knorpelimplantate, die mit der permanenten Erinnerung an eine gewisse üble
Gestalt programmiert sind.«


»Du meinst, dir sei zumute, als wäre eine Art von Rune des
Bösen in dein Inneres geschrieben? Hast du das Gefühl, dass du irgendwie
verflucht bist, statt gesegnet mit deiner erstaunlichen Fähigkeit?«


»Eine Fähigkeit, etwas anderes zu werden, und nur dies!
Wenn ich jetzt Polymorphin anwende, kann ich die Erscheinungen anderer Menschen
nicht annehmen. Ich werde immer die Gestalt des Symbionten annehmen. So
verleugne ich meine Möglichkeiten als menschliches Chamäleon. Ich frage dich:
Ist das Kaltblütigkeit? Ist es Schläue?«


»Also meinst du, dass du den Traditionen deines Ordens und
deines Heiligtums zuwiderhandelst? Aber dein Orden verlangte dies von dir.« Sie
nickte. »Es geschah mit meiner Einwilligung.«


Vielleicht hatte sie das Gefühl, dass ihr Orden sie
betrogen hatte.


Er zögerte, bevor er fragte: »Wurdest du unter Druck
gesetzt, um deine Einwilligung zu geben?« Sie lachte bitter. »Das Universum übt
immer Druck aus, nicht wahr? Erdrückenden Druck.« Das war keine richtige
Antwort, aber er hatte auch keine erwartet. Würde eine Assassine die
Geheimnisse ihres Ordens, ihres Heiligtums verraten? »Aber auf Malagnias Welt«,
erinnerte er sie, »fühltest du dich aufgeklärt — über das Chaos und die
mögliche Natur des Harlekinmanns.« Meh'lindi schürzte die Lippen; dieselben
Lippen, die einmal seinen Körper liebkost hatten, dieselben Lippen, die sich zu
einer schrecklichen Schnauze gedehnt hatten.


»Unaufgeklärt«, widersprach sie. »Unaufgeklärt.« Und
trotzdem würde er niemals wünschen, ihr Licht auszulöschen ...
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»Ertragreiche Reisen, Wandergeselle?«, fragte Jaq den
jungen bärtigen Inquisitor, der beinahe sein früheres Selbst hätte sein können.


Rafe Zilanow trug getrocknete Föten von Außerirdischen als
Anhänger an den Ohrläppchen. Er schien aufgeweckt und wachsam, wenn auch ein
wenig unerfahren. Von welcher Art seine besonderen Talente auch sein mochten,
und wie gut geschärft sie waren, um dämonische Ansteckung unter den Passagieren
zu diagnostizieren — die stöhnenden psionischen Interferenzen an Bord des
Schwarzen Schiffs lieferten genau den Hintergrund astraler Störungen, auf den
Jaq gehofft hatte.


»Ertragreich? Eine Ladung von elfhundert Psionikern für
den Imperator. Ich denke, das ist ertragreich. Wir waren nur genötigt, ein
halbes Prozent zu eliminieren. Fünf Prozent scheinen förderungswürdig.« Und
fünfundneunzig Prozent waren würdig, den mumienhaften Herrn der Menschheit zu
nähren und sein Astronomicon mit Energie zu versorgen ... Wie lange konnte die
Agonie der menschlichen Galaxis noch währen? Vielleicht hatte der Geheimbund
die richtige Idee, als er beschlossen hatte, dieses kannibalistische System zu
ersetzen — durch das absolute Maximum totalitärer Kontrolle.


Nein, sie hatten nicht Recht, und sie waren mit an
Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht das, was sie vorgaben.


Jaq grunzte.


»Ist Ihnen nicht gut?«, fragte der schiefäugige, muskulöse
Kapitän.


Die Falten in Kapitän Holofernests rötlichem Gesicht
verrieten die vielen Jahre, in denen er der psionischen Migräne jener, die er
transportieren musste, ausgesetzt war. Hier, dachte Jaq, war ein unbesungener
Held des Imperiums. Kein Angehöriger der Space Marines, kein Terminator, aber
trotzdem ein Held. Ein unwissender Held, unwissend zu seinem Glück, die Uniform
behängt mit Amuletten. Ein Held, der unter Druck gesetzt werden musste.


Wandteppiche mit Bildern von Schlachten im Weltraum
bedeckten die Wände der Kapitänskajüte, ständige Erinnerungen an ein aktiveres
Schicksal als das, welches ihm beschieden war.


Jaq bemerkte schwache Ringmarkierungen von Schnapsgläsern
auf dem Schreibtisch des Kapitäns. Private Trunkenheit, während sein Navigator
durch den Warp steuerte, war Holofernests Trost, seine Anästhesie — und seine
schwache Seite.


Jaq hatte Zilanow zuliebe seine Tätowierungen aktiviert,
damit der Wandergeselle begriff, dass Jaq ranghöher und daher sein Vorgesetzter
war. Wenn der junge Mann die Zusammenhänge auch nicht ganz verstand, so war er
doch klug genug, nicht zu fragen.


Trotzdem hielt Zilanow mit seiner Meinung zurück, wie Jaq
es auch getan hätte. Neugierig musterte er Jaqs seltsame Reisegefährten. Er
schien Meh'lindi als Assassine identifiziert zu haben.


»Nicht wohl, Kapitän?«, erwiderte Jaq so nonchalant, wie
er konnte. »Nein, mir ist wirklich nicht ganz wohl. Ich untersuche eine
bestimmte Sache. Sie bezieht sich auf Schiffe wie das Ihrige. Insbesondere
darauf, was geschieht, wenn Sie Ihre Fracht in der Erdumlaufbahn abliefern.«


»Unsere Passagiere werden ein zweites Mal sortiert«,
grollte Holofernest, »um unsere eigene gute Arbeit noch einmal zu überprüfen.
Dann wird die Mehrzahl von ihnen mit Raumtransportern zur Verbotenen Festung
gebracht, wo sie eine lange Astronomicon-Ausbildung erwartet, gefolgt von
kurzer Dienstzeit. Was ist dabei?«


»Wo ist diese Verbotene Festung, Kapitän?«


»Ha! Diese Information ist Leuten wie mir nicht
zugänglich. Und das ist sicherlich eine weise Entscheidung.«


»Haben Sie denn eine Vermutung, wo sie ist?«


»Es fällt mir nicht im Traum ein, darüber zu spekulieren,
Inquisitor.« Die Festung lag in dem als Himalaya bekannten Gebirgszug. Ein
ganzer Berg war zu der oberen Hälfte einer Kugel aus Felsgestein umgeformt, die
das Astronomicon beherbergte.


»Sie sprechen von langer Ausbildung und kurzer Dienstzeit.
Warum fügen Sie diese Einzelheiten hinzu? Höre ich da Bedauern heraus, oder
Groll? Einen Zug von Verweichlichung in Ihrer Seele?« Holofernest blickte
hilfesuchend zu Rafe Zilanow.


»Wer ein loses Mundwerk hat«, knurrte Jaq, »dem sollte man
am besten die Zunge herausreißen. Ich bin überzeugt, Sie werden in Zukunft
zurückhaltender mit Ihrer implizierten Kritik am Imperium sein — es sei denn,
der Alkohol löst Ihnen die Zunge. Aber das soll hier nicht zur Diskussion
gestellt werden. Was mich besorgt, ist unerlaubte Sklaverei — nämlich das
Absahnen eines kleinen Prozentsatzes gutaussehender Psioniker.«


Zilanow runzelte die Stirn, und der Kapitän blickte
verdutzt.


»Von wem?« Sofort wünschte er, dass er nicht gefragt
hätte.


»Nicht dass ich neugierig bin ...« Jaq schenkte
Holofernest ein dünnes Lächeln. »Ich zögere beinahe, es zu sagen: von
pervertierten Beamten in relativ hohen Positionen am imperialen Hof.« Unerlaubte
Sklaverei, dachte Jaq, im Gegensatz zur legitimen Hingabe an den Imperator ...
Würden diese unerlaubten Sklaven, von denen er sprach, in privaten Händen
länger leben? Er bezweifelte es. Ihre kurze Existenz in den Händen von Kennern
der Erniedrigung mochte erbarmungswürdig sein. Zugegebenermaßen existierten
keine solchen Kenner, jedenfalls nicht seines Wissens, außer in seiner
Phantasie. Es war eine gute Idee, den eigenen Lügen zu glauben, denn das machte
sie auch für andere glaubwürdiger.


»Ich brauche kaum die Gefahr zu betonen, die darin liegt,
antrainierte Psioniker aufzunehmen, und sei es auch nur im äußeren Palast«,
fuhr er fort. »Selbst wenn solche Personen hinter psionischen Abschirmungen
gefangen gehalten werden, könnte jede von ihnen eine Leitung für einen Dämon
werden; insbesondere wenn sie in ihrem Schmerz und Elend nach Hilfe rufen.
Ergreift ein Dämon von nur einem Sklaven Besitz, und dieser Sklave entweicht
innerhalb des Palasts, dann sind die möglichen Konsequenzen nicht auszudenken!«


»Unsere Passagierlisten sind immer genau«, protestierte
Holofernest.


»Das bezweifle ich nicht. Aber was ist mit dem geringen
Prozentsatz von Passagieren, die jedes Schwarze Schiff eliminieren muss? Lagern
Sie Ihre Leichen ein, damit sie gleichfalls gezählt und aufgelistet werden?«


»Sie müssen wissen, dass wir solche Leichen in den Warp
ausstoßen.«


»Wie, wenn dieser winzige Prozentsatz in Wirklichkeit
nicht zu Leichen wird, sondern in irgendeinem Winkel eines großen und
unübersichtlichen Schiffs in Stasis am Leben erhalten wird?«


»Nicht an Bord meines Schiffs, das versichere ich Ihnen!«
Der Kapitän warf einen Blick zu seinem Schreibtisch, wo gewöhnlich das
Schnapsglas stand. Jetzt sehnte er sich danach.


»Ich spreche keine persönlichen Anschuldigungen aus«,
sagte Jaq.


»Sie haben jetzt privilegierte Information erhalten, das
ist alles.«


»Was wünschen Sie von uns?«, fragte Zilanow. Der junge
Inquisitor war nahe daran, ihm zu glauben. Und warum sollte er nicht? Die
Geschichte war einleuchtend genug, um jedem treuen Gefolgsmann des Imperators
einen Schauer über den Rücken zu jagen. Warum sollte ein hochrangiger älterer
Inquisitor lügen? Jaq sagte: »Ich muss in genau der Art, wie wir vermuten, dass
diese unerlaubten Sklaven eingeschmuggelt werden, in den südöstlichen Eingang
Nummer drei des imperialen Palasts geschmuggelt werden, nämlich im Zustand der
Stasis in Lebensmittelkisten. Ich selbst und meine Begleiter.«


»Sie werden verwundbar sein«, meinte Zilanow.


»Bis zu dem im Voraus eingestellten Zeitpunkt, wo die
Stasis deaktiviert wird, trifft das zu. Glauben Sie, wir sollten der Gefahr aus
dem Wege gehen, wenn wir durch unsere Inkaufnahme des Risikos die Übeltäter
fassen können?« Zilanow glaubte ihm jetzt vollkommen. Kein Verräter würde sich
selbst so hilflos machen oder das Risiko auf sich nehmen, gelähmt in die Hand
möglicher Feinde zu fallen.


»Dies ist eine Geheimoperation von größter Bedeutung«,
sagte Jaq. »Ich verpflichte Sie zu absoluter Geheimhaltung. Nun werde ich Ihnen
die Führungscodes erklären, die Sie für die Behälter verwenden müssen ...«


 


Und die Stasis hörte auf.


Jaq hob den Deckel des Behälters, in dem er in einer
erzwungenen Embryonalhaltung zusammengekrümmt gelegen hatte, einen Spaltbreit.


Er hatte nichts gefühlt. Er hatte auch nichts gewusst.


Stattdessen war sein Bewusstsein in einem einzigen Gefühl
erstarrt gewesen, und dieses Gefühl war Angst.


Vielleicht war die Arbeitsweise seines Bewusstseins ein
wenig über das zeitlose Intervall seiner Verkapselung fortgeschritten, als sein
Schutzbedürfnis versucht hatte, die Belagerung des Angstgefühls aufzuheben.
Doch im Wesentlichen war er an diesem einen Punkt der Angst erstarrt; sein
ganzes Wesen war aus Angst und nichts anderem zusammengesetzt. Keine
Erinnerungen, keine aktiven Gedanken, keine schwerfälligen Träume, nur ein
unpersönliches Destillat aus Angst, das im selben endlosen Augenblick
existierte.


Nun, da er wieder Jaq war, schüttelte ihn die angestaute
Angst.


Wie, wenn er bereits in einem Zustand von Schrecken oder
Schmerz in die Stasis eingetreten wäre? Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass
sein psionisches Talent ihn beruhigt und betäubt und so die Natur dieses
immerwährenden Augenblicks verändert hätte.


Und wenn nicht? Wenn er keinen Zauber aufbieten konnte? Er
ahnte, dass er hier eine neue und schreckliche Folter oder Bestrafung entdeckt
hatte. Denn auf dem Höhepunkt der Qualen konnte ein Gefangener in einen
Stasisbehälter geworfen werden, um diesen unerträglichen Augenblick ein Jahr
oder ein Jahrhundert lang zu erleben.


Er blickte auf und sah dicke rostige, mit
Kondenswasserperlen bedeckte Rohre. Nein, diese Flecken waren nicht Rost.


Generationen frommer Runen waren verblichen und erneuert
worden und wieder verblichen. Diese gefleckten Rohre bewegten sich ein paar
Meter über ihm vorbei. Er hörte Klappern, Knarren, entfernte Schläge von Metall
auf Metall. Sein Behälter lag offensichtlich auf einem Förderband.


Genau so, wie es sein sollte. Er meisterte die Angst, die
mit der Freisetzung aus der Stasis über ihn gekommen war, und stand auf.


Die vier Kisten bewegten sich tatsächlich langsam auf
einem Förderband aus segmentierten Stahlplatten durch einen trüben, scheinbar
endlosen Stollen, der leicht abwärtsführte. In weiten Abständen waren Lampen
angebracht, die orangegelbes Licht verströmten. Die Luft war eisig. Kein Mensch
war zu sehen, auch kein Roboter.


Jaq kletterte zum benachbarten Behälter und öffnete den
Deckel.


Meh'lindi richtete sich auf, eine zum Zustoßen bereite
Schlange.


Sie biss nicht. Sie küsste ihn flüchtig.


»Danke für diesen Vorgeschmack des Vergessens, Herr.«


»Herr?«, fragte er.


»Wir geben vor, Sklaven zu sein, nicht?«


»Das können wir jetzt vergessen. Irgendwelche schlechten
Nebenwirkungen?«


»Wir Assassinen wissen, wie wir unser Bewusstsein leeren
können, wenn es sein muss, um Winterschlaf herbeizuführen. Ich war leer, in
einem Zustand, wie er vor dem Universum und dem Chaos gewesen sein musste, als
Gott existierte — Gott, das Nichts.«


Er vermutete, dass sie auf eine seltsame, halb erinnerte
kultische Legende ihrer längst verlorenen Heimatwelt anspielte. Der wahre Gott,
der Gott-Imperator, Esser von Seelen, Leuchtfeuer der leidenden, strebenden
Menschheit, war jetzt beinahe in Reichweite, vielleicht nur vierhundert
Kilometer entfernt im Palast.


Meh'lindi hob den Deckel von Grimms Kiste, und der
Gedrungene rief: »Ha. Ha.« Genau so, als wollte er seinem wiederhergestellten
Herzschlag stimmhaften Ausdruck verleihen.


Jaq öffnete die letzte Kiste.


»Leere«, flüsterte Vitali, »endlose Leere. Das dritte Auge
hörte nicht auf zu sehen. Ich durchstreifte eine leere Unendlichkeit. Wusstest
du, dass es Abstufungen des Nichts gibt? Schattierungen der Schwärze?«


»Genug von diesem Mumpitz«, sagte Grimm barsch.


»Ganz wie die Stollen der alten Heimat, dieser Ort, bloß
sehe ich keinen Stein. Scheint nicht viel von einem Palast zu sein. Wo sind
alle? Bist du sicher, dass wir die richtige Route genommen haben, Jaq?«


»O ja. Dies ist ein alter tiefer Versorgungsstollen, ein
kleiner Fühler, weit entfernt vom Herzen. Trotzdem können wir von Glück sagen,
dass zurzeit keine Mitglieder des Adeptus Terra hier unten arbeiten.«


 


Draußen in der Außenwelt mochte es Winter sein. In
Wirklichkeit aber gab es wenig Außenwelt auf Erden.


Alle Kontinente, mit Ausnahme der südpolaren Eiskappe,
unter deren kilometerdickem Panzer die Inquisition lauerte, waren oft
kilometerhoch mit labyrinthisch ausgedehnten staatlichen Verwaltungsgebäuden
bedeckt. Palast, Ekklesiarchie ... Ungeheure bürokratische Apparate, praktisch
Welten für sich.


Generationen konnten ihr Leben innerhalb einer einzigen
imperialen Unterabteilung zubringen, fast ohne etwas von der Außenwelt, dem
Himmel und den Jahreszeiten zu wissen. Und die Sterne, die sie verwalteten,
erschienen nur als gespeicherte und abgerufene Daten auf dem Bildschirm.
Niemals sahen sie eine trübe Sonne durch die verschmutzte Atmosphäre glimmen.


Bald begann sich die Luft zu erwärmen und einen üblen
Geruch anzunehmen. Das Förderband trug sie weiter abwärts zu den Ursprüngen von
Geräusch und Aktivität, entfernten Lichtern.


Offenbar würde sich ihr Stollen bald in etwas Größeres
ergießen.


Nachdem sie die Kisten vom Förderband gewuchtet hatten,
entnahmen sie ihnen anschnallbare Sauerstoffflaschen und Atemgeräte. Diese
dienten auch als Schutz ihrer Augen vor einer zunehmend gasgeschwängerten und
säurehaltigen Atmosphäre.


Leise zischender Sauerstoff erfrischte ihre Lungen.


Hinter ihnen nahte im orangefarbenen Halbdunkel weitere
Fracht.


Sie klappten die Stasisbehälter zusammen und versteckten
sie in einem staubigen Nebenraum.


Dann gingen sie neben dem Förderband weiter.


 


So gelangten sie in eine weite Säulenhalle aus
beschichteten Stahlträgern. Servitoren und an Maschinen gefesselte Amputierte
ratterten auf Gleisketten vor und zurück oder klirrten auf angelaufenen
Metallbeinen umher.


Auf dem Boden standen große Pfützen verschütteter öliger
Chemikalien, die im Schein schwankender Lichter schillerten.


Einige der mechanisierten Arbeiter bedienten stampfende
Maschinen und Winschen, die Stahlkabel von ihren Trommeln abrollten. Servitoren
zogen mit stählernen Greifarmen Kisten vom Förderband, inspizierten Ladelisten
und beförderten die Frachtstücke zu einer abzweigenden Serie aus großen,
rostenden pneumomagnetischen Röhren, die ihre Sendungen mit einem heftigen
Zischen und dem Donnerschlag komprimierter Luft zu entfernten Zielen
beförderten. Zerschlagene leere Packkisten verschwanden im Rachen eines Ofens,
einer feurigen Kehle, deren Widerschein die schwappenden schillernden Pfützen
rot färbte. Die weite Halle gellte vom Rumpeln, Zischen, Brüllen und
metallischen Schlagen.


Als die vier Eindringlinge die Vorgänge aus einer Deckung
am Rande des Geschehens beobachteten, platzte eine der Röhren und versprühte
ockerfarbene Flocken.


Ein Schweißer-Servitor rollte heran, um die Bruchstelle zu
reparieren. Vielleicht waren Unfälle dieser Art regelmäßig wiederkehrende
Vorkommnisse. Vielleicht tat dieser Schweißer-Servitor nichts anderes, als
Rohrbrüche zu reparieren. Würden diese nicht von Zeit zu Zeit vorkommen, wäre
sein einförmiges Leben leer gewesen.


Jaq und seine Gefährten befanden sich in einem
unbedeutenden Ösophagus eines alten, vernachlässigten Teils der Randbebauung
des Palasts — oder, besser gesagt, in seinem Unterbau. Erreichten die
Frachtstücke von den Sternen, die auf diesem Wege eintrafen, jemals zuverlässig
ihre Empfänger? Vielleicht war es so. Gerade so wie diese Verteilerstelle
funktionierte das Imperium selbst.


Ständig brach irgendetwas und wurde wieder geschweißt.


Doch zur gleichen Zeit wurden gewaltige Energien
eingesetzt.


Und es gab Überwachung.


Einer Regung folgend, nahm Jaq seine Tarotkarte des
schwarzgewandeten Hohepriesters mit dem Hammer aus dem Spiel. Sicherlich war
Carnelian weit, weit entfernt, Hunderte, Tausende Lichtjahre, und konnte nicht
wieder eindringen ...


Jaqs Ebenbild beschattete die Augen mit der Hand, die den
Hammer umfasste, wie jemand, der aus Helligkeit in eine obskure Ferne späht.
Die Karte zuckte. Sie pulsierte. Plötzlich zog sie in seiner Hand, als ob sie
aus eigener Kraft prompt davonfliegen würde, sollte Jaq sie loslassen.


»He, Chef ...« Grimm streckte die Hand aus, wie um die
Karte aufzufangen, sollte sie davonspringen, zuckte dann zurück, als hätte er
sich die Finger verbrannt. »Tust du das selbst?« Konnte es sein? War es sein
verborgener Instinkt, in den alles Erlebte und Erfahrene eingegangen war, der
ihn nun drängte, den sichersten Weg durch den topographischen Alptraum des
Palasts zu erinnern? Oder beherrschte eine ungesehene Macht diese ihre Reise?
Wessen Macht? Die des Gott-Imperators selbst? Die Karte zog und zerrte an
seinen Fingern. »Diese Karte wird unser Führer sein«, sagte er. »Wir müssen
schnell fort von hier.« Die Entscheidung kam keinen Augenblick zu früh. Kaum
hatten sie sich von Schatten zu Schatten, von Säule zu Säule durch die weite
Halle gestohlen, waren durch die öligen Pfützen stinkender Flüssigkeit gewatet
und den Scheinwerfern und Linsenaugen rollender Roboter ausgewichen, als Jaq,
durch sein Fernglas zurückspähend, weit entfernt eine hochgewachsene Gestalt
sah, die den Bereich um das Förderband durchsuchte. Stiefel, lederne Reithosen,
langer schwarzer Umhang, der ominöse hohe Helm, der einem Totenschädel aus
Messing mit aufgesetzten Zacken glich, dem Antennen entsprossen ... Die Gestalt
stocherte mit dem Kolben eines Laserspeers in einer Lache der schillernden
giftigen Flüssigkeit.


Grimm spähte mit zusammengekniffenen Augen hinüber. »Wer
ist der Kerl?«


»Ein Aufseher«, murmelte Jaq, ohne das Fernglas
abzusetzen.


»Ein Mann der Palastwache. Vielleicht haben wir einen
Sensorstrahl ausgelöst.« In diesem Augenblick huschte eine warzige Riesenratte
mit strähnig feuchtem Fell aus der Stollenöffnung.


Der Aufseher hob seinen Speer und laserte das Tier.


Jaq sprach eine Zauberformel der Heimlichkeit: »O
furtim invisibiles!« Die Tarotkarte zog ihn sanft zu einem von mehreren
gewölbten Durchgängen.


 


Sie stiegen abwärts durch mehrere Ebenen, wo ganze Flüsse
aus schmutzigem Öl und Chemikalien strömten, wo stinkende Gießbäche aus
Abwässern in Seen mündeten, in denen Leuchtalgen phosphoreszierten. Sie wichen
fleckigen mobilen Maschinen aus, die von Menschen gesteuert sein konnten, und
schliefen im Fahrerhaus einer verlassenen großen Planierraupe, die halb in
glitzerndem Schlamm versunken war.


 


Und nun stiegen sie verborgene Wendeltreppen im Innern von
Säulen aufwärts und gelangten in eine dämmerige Passage, wo Schreiber im Licht
von Elektrokerzen vor ihren Familienzellen arbeiteten.


Diese Passage erstreckte sich über einen Kilometer.


Mehrere Hundert kapuzentragende Schreiber in schwarzem
Barchent arbeiteten daran, eingehende Daten aus Implantaten in ihren Stirnen in
dicke Hauptbücher zu übertragen. Diese waren in Leder gebunden, das vielleicht
aus der Haut ihrer Väter und Großväter gemacht war, welche nach dem Tode
liebevoll abgehäutet, gegerbt und der Arbeit gewidmet worden waren, die diesen
vergangenen Leben Inhalt gegeben hatten.


Andere Schreiber kopierten die verblichene Handschrift
alter, staubiger Bände mit rissigen Rücken in neuere.


Wankende, von Spinnweben überzogene Türme von Codizes
erhoben sich vom Boden bis zur Decke; zwischen ihnen lehnten Leitern. Viele
Schreiber flüsterten bei der Arbeit.


Ein zahnloses altes Weib von einer Direktorin in braunem
Habit kauerte wie eine verschrumpelte Mumie in einem Hochstuhl. Vor ihr lag
aufgeschlagen ein altes fremdländisches Manuskript, aber sie war mehr mit der
Überwachung ihrer Schreiber durch die vergrößernden Linsen einer Lorgnette
beschäftigt. Gelegentlich zeigte sie mit einem Stab, der ihr Ziel
zusammenzucken und schwitzen ließ. Kuriere kamen und gingen, brachten
Datenchips, trugen Hauptbücher fort.


»Wer geht da?«, rief sie mit brüchiger Stimme, als Jaq und
seine Gefährten näher kamen.


»Das Wort ist mächtig«, erwiderte Jaq.


»Gehen Sie vorbei. Gehen Sie vorbei.«


 


In gestohlenen grauen Gewändern von Rechnungsprüfern der
Verwaltung — und Grimm im Lederschurz eines Küchendieners — schritten sie durch
eine belebte Basilika, die geheimnisvolle Maschinerie beherbergte. Geheiligte
Hörner winselten. Techpriester fummelten mit Noniusmaßstäben herum.
Sandelholz-Weihrauch stieg in Wolken auf und milderte den Dunst beißender
Dämpfe.


Später durchquerten sie ein Kathedralen-Laboratorium.


Ikonen mit den Symbolen der Elemente hingen von den
Strebebogen. Natriumdampflampen hinter hohen Lichtgadenfenstern aus farbigem
Glas malten bernsteingelbe, saftgrüne und blutrote Flecken auf den Mosaikboden.


Athenoröfen glühten, und Destillierkolben blubberten,
reinigten und konzentrierten seltene Drogen, die aus den Organen außerirdischer
Tiere extrahiert wurden, welche von Chirurgenmetzgern hinter Panzerglas der
Vivisektion unterzogen wurden.


Trompetengeschmetter übertönte das Heulen und Schreien.


Offenbar mussten die betreffenden Organe dem lebenden
Körper ohne Einsatz von Betäubungsmitteln entnommen werden, um die volle
Wirksamkeit zu gewährleisten. Orangefarbenes und goldenes Blut rann durch
transparente Schlauchleitungen, gepumpt von skrofulösen Sklaven, die an
Blasebälge gekettet waren.


Lastenaufzüge stiegen empor, brachten neue Exemplare und
sanken wieder, beladen mit ausgeweideten Kadavern und Abfällen.


Ein laserbewaffneter Techpriester in beigefarbener Robe
kam auf sie zu. »Ihre Geschäfte? Ihr Rang?«


»Wir sind Rechnungsprüfer für das Ernährungsministerium«,
sagte Jaq und projizierte eine Aura von Überredung. »Ich bin Praefectus
Secundus vom Dispendium, dem Amt für Kosten und Verluste.«


»Davon habe ich nie gehört.« Aber dieser Umstand musste
den Argwohn des Priesters nicht wecken. Womöglich war das Gegenteil der Fall.
Die Schätzung, dass zehn Milliarden Menschen direkt oder indirekt in den
Verwaltungen des Palasts und der Regierung des Imperiums arbeiteten, war
vielleicht noch zu tief gegriffen.


Jaq nickte Googol und Meh'lindi zu. »Diese sind mein
Praefectus Tertius und Sub-Praefectus. Der Gedrungene ist ein Bediensteter. Wir
vermuten, dass in diesen Experimenten Protein vergeudet wird.«


»Sie nennen dies Experimente?«, rief der Priester
empört. »Einige Moleküle von Unsterblichkeit für den höchsteigenen Gebrauch des
Herrschers werden hier extrahiert.«


»Dabei bleibt viel gutes Fleisch übrig«, bemerkte Grimm.


»Das ist fremdes Fleisch, Sie impertinenter
Bratenwender! Es ist unverdaulich.«


»Könnte durch Verarbeitung verwendbar gemacht werden.«


»Dummes Zeug! So ein unverschämter Küchenjunge! Wie kann
ein Bediensteter es wagen, mich so anzureden?«


»Wir bitten um Entschuldigung.«


»Weiser Adeptus«, unterbrach sie ein beige gewandeter
Novize ...


Der Priester entließ Jaqs Gruppe mit einem leicht
verwunderten Stirnrunzeln. Dies hätte sich wahrscheinlich verstärkt, wäre er
imstande gewesen, sich auf die Erinnerung zu konzentrieren, dass
Rechnungsprüfer angeblich im Begriff sein sollten, eine Untersuchung
durchzuführen, stattdessen aber verschwunden waren.


Ihr Abgang aus dieser Kathedrale durch einen stark
bewachten Kontrollpunkt war leichter, als der Eintritt auf demselben Wege
gewesen wäre.


Dahinter aber kroch eine scheinbar endlose und zwanzig
Personen breite murrende Schlange aus Antrag- oder Bittstellern wie eine riesig
in die Länge gezogene Schnecke unter düsteren Arkaden eine Straße entlang bis
zu einem entfernten Verwaltungsgebäude. Was sie dort suchten, wusste der
Himmel.


Eine Erlaubnis? Einen Bewerbungsbogen? Ein Gespräch?


Weitblickende Behördenbesucher hatten Handwagen
mitgebracht, auf denen andere Wartende, welche die Gefälligkeit später
erwiderten, sich zusammenrollten und schliefen. Verkäufer von synthetischen
Kuchen, Glukosestangen und schalem Wasser wanderten die Schlange auf und ab.
Gebeugte Arbeiter des Amtes für Abwasser- und Abfallbeseitigung in
khakifarbenen Overalls schoben mobile Trockenklosetts hin und her.


Arbitrator-Patrouillen überwachten die Warteschlange aus
geparkten Fahrzeugen, während abseits und im Hintergrund eine Busladung
Bereitschaftspolizei auf den möglichen Ausbruch von Unruhen wartete. Jaq
erspähte die Federbüsche ihrer Helme durch das blaugetönte Panzerglas.


Bewaffnete Ordnungsbeamte arbeiteten sich mit tragbaren
psychodiagnostischen Geräten die Schlange entlang. Gelegentlich wurde einer der
Wartenden festgenommen. Einer riss sich los und wurde erschossen.


»Vom Regen in die Traufe«, sagte Grimm. »Da werden wir nie
vorbeikommen.« Die Wartenden begannen unruhig zu werden; die Arbitratoren in
den Fahrzeugen machten ihre Unterdrückungsschilde bereit. Jaqs Tarotkarte zog
in seiner Hand ...
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Aus niedriger Umlaufbahn durch die verschmutzte Atmosphäre
gesehen, sah der weite Gebiete bedeckende Palast aus wie eine Verkettung
kopulierender Schildkrötenpanzer, die von reich verzierten, kilometerhohen
Türmen, Pyramiden und Zikkurats überragt wurden, durchsetzt von Landeplätzen,
Bunkern und Gefechtsständen der Luftabwehrbatterien und borstig von
Antennenmasten. Teile des Palasts glichen ganzen Städten, teils von düsterer
Pracht, teils vernachlässigt und gefährlich, aber alle überkrustet von den
Ablagerungen der Zeitalter ...


Der gesunde Menschenverstand und die Karte des
Hohepriesters verlangten, dass Jaq und seine Gefährten die Option verwarfen,
ein Fahrzeug zu mieten und sich auf eine der mehrgeschossigen Straßen zu
begeben, die den Palast wie Tunnel durchbohrten. An Bezirksgrenzen würden
Wachmannschaften sicherlich verlangen, elektronische Tätowierungen zu prüfen.


Also mussten sie auf Umwegen zu Fuß durch ein ausgedehntes
Viertel hoher Wohnblocks mit dicht bevölkerten Schächten und Tunneln gehen,
voller bröckelnder, vielfach abgestützter urbaner Klippen, die sich enger
gegeneinanderdrängten als Canyonwände, überschattet von einem grauen Stahldach,
das, an verschiedenen Stellen durchhängend, von einem Suspensorfeld gehalten
wurde.


Sogar die Gerüste waren kolonisiert von Blechhütten,
zerrissenen Zelten, Vorhangfetzen und schmutzigen Plastikschlafsäcken. Hier
schwärte und gärte der Bodensatz der Menschheit, in dieser Brutstätte all
jener, deren größter Traum es war, dass ihre Bälger eines Tages die niedrigsten
Adepten, erbliche Sklavenarbeiter würden.


Hungerleider bevölkerten Fußwege und Laufstege wie
Gespenster auf der Suche nach frischen Leichen. Tätowierte Banden
durchstreiften das dreidimensionale Labyrinth, bewaffnet mit selbstgemachten
Messern. Das Stimmengewirr und Lärmen der Masse verschmolz zu einem Meer aus
Geräuschen, das oft unheilverkündend gedämpft ertönte.


Sie stahlen Lumpen, um sich zu tarnen, sie stießen Bettler
aus Belüftungsschächten, um darin Unterkunft zu suchen. Sie beraubten die
Hungernden der Nahrung.


Meh'lindi tötete, Jaq tötete, und auch Grimm.


Eine Weile schien es, als seien sie ihrem Ziel ferner denn
je, als hätten sie die falsche Richtung eingeschlagen. Als ein Tag auf den
anderen folgte, erinnerten sie sich sogar nostalgisch des
Kathedralen-Laboratoriums und der Straße der Schreiber. Überall schienen
Milizionäre aufzutauchen, die ihre Streifengänge willkürlich immer wieder
veränderten. Sehr viel weniger oft sah man die stolze Elite der Palastwachen.


»Wir werden ganz die kleine Nomadenfamilie, nicht?«,
schnaufte Grimm einmal, nachdem sie geflohen waren und Unterschlupf gefunden
hatten.


Jaq starrte ihn an. Ja, sie waren jetzt mehr als bloße
Gefährten.


Illoyalität mochte in dem einen oder anderen Kopf gespukt
haben, und der größte, notwendige Verrat mochte sie noch erwarten, aber sie
erlebten diese letzte, nicht enden wollende Etappe ihres Unternehmens als eine
Art Familie.


Ein im Scheinwerferlicht stehender Eiferer und Bekenner
schrie durch ein Megaphon in eine von Menschheit vollgepackte Arena unter einer
schimmernden Gewölbedecke. Der Schimmer glitzerte hypnotisch, bildete bald das
Antlitz des Gott-Imperators, bald wirksame Runen, als ob es ein Planetarium der
Frömmigkeit und Selbstbelastung wäre. Wechselnde Beleuchtung und die dröhnenden
Worte erzeugten einen Zauberbann, der das Publikum in sich selbst emporhob und
seine idealistischen Elemente zu einer transzendentalen Gemeinschaft
zusammenschloss. Einzelpersonen, welche zur Anpassung nicht fähig oder willens
waren, wurden ausgestoßen wie kranke Körperzellen.


Diese Körperzellen waren Häretiker oder Leute, die sich
für Häretiker hielten, oder deren Nachbarn glaubten — zumindest in dieser
Umgebung —, dass sie korrupte und verderbte Schädlinge seien.


Reinheitswächter schleppten solche Individuen zur
Exekution fort oder vielleicht zu Folter und Erlösung.


Jaq und seine Familie standen in der Nähe eines jungen
Paares, das sich, wie sie dem Zwiegespräch entnahmen, mit zwei imperialen
Denarii aufgemacht hatte, um sie in einem Turmcafe zu verprassen, wo echter
Kaffee serviert wurde und wo man eine Aussicht über angestrahlte Fabriken und
Tempel, Pyramiden und Türme hatte. Die junge Frau war ganz im Bann der
volltönenden Stimme. Bald begann sie ihren jungen Mann mit dem Ellbogen
anzustoßen und flüsterte ihm eindringlich zu, bis er sich in Verzweiflung durch
die Menge vorwärtsdrängte, um seine Fehler öffentlich zu bekennen.


Sogar Jaq verspürte den Drang, sich zu verraten.


Meh'lindi musste Grimm wegführen.


Jaq hatte Zeloten niemals gemocht. In dieser Nacht brachen
sie, nachdem sie einen Wächter getötet hatten, in das Wohnhaus des Predigers
ein, der neben einer Anzahl verfluchter Häretiker so viele Hunderte von
Hysterikern ausgemerzt hatte. Meh'lindi blockierte die Nerven und stoppte die
Herzen des glücklosen Mannes und seiner Familie. Jaq und seine Gefährten
badeten den Gestank von Tagen aus ihren Poren, aßen sich satt, beteten,
schliefen fest. Sie stahlen neue Kleider, bevor sie auf Umwegen weitergingen
und die Wachsamkeit der Ordnungshüter mieden, die immer stärker in Erscheinung
trat, beinahe so allgegenwärtig wie der Geist des Gott-Imperators, aber auch
scheinbar kurzsichtig, überlistet von der komplizierten, verkommenen
Ungeheuerlichkeit, die sie überwachen mussten.


 


Man verrät nicht genau, auf welchem Weg und durch welche
Täuschungsmanöver ein Feind vom äußeren Palast in den inneren Palast schlüpfen
könnte. O nein.


Manche Geheimnisse müssen geheim bleiben. Sie sollten
sogar den Leuten geheim bleiben, die sie kennen.


Die Reise, die Jaq Draco und seine Gefährten vom
südöstlichen Tor Nummer drei zur Siegessäule unternahmen, dauerte so lange, wie
ihr Flug vom Auge des Schreckens sie in Warpzeit gekostet hatte, und sogar noch
länger.


Einmal verkleideten sie sich als Nullen, die Botschaften
auswendig gelernt hatten, die sie nicht verstanden, und die in hypnotischer
Trance dahintrotteten.


Ein andermal verkleideten sie sich als Geschichtsdeuter,
deren ganze Karriere darin bestand, politisch unangenehme und dem Zeitgeist
zuwiderlaufende Aufzeichnungen und Berichte zu revidieren und mehr erwünschte
Fassungen zu erarbeiten. So fälschten Jaq und Gefährten sich selbst. Sie nahmen
die Tarnung einer zurückkehrenden Forschergruppe an, was sie in gewissem Sinne
auch waren.


Immer mussten sie lügen, täuschen, stehlen — Gewänder,
Insignien, Abzeichen —, und manchmal waren sie gezwungen zu töten, als ob sie
ein geheimes, verräterisches Terrorkommando wären, das gelobt hatte, bis ins
Allerheiligste vorzudringen.


Meh'lindi war in ihrer Eigenschaft als Callidus-Assassine
unersetzlich.


Sie bewegten sich zunehmend unter Priestern, Heermeistern,
Astropathen, Scholastikern und ihrem Gefolge aus Dienern und menschlichen
Parasiten.


Einmal gab sich Jaq in einem extremen Manöver als
Inquisitor aus und war hinterher schockiert über die Erkenntnis, dass er im
wirklichen Leben tatsächlich einer war.


Hätten sie sich — nachdem sie so weit gekommen waren — einem
Offizier des Adeptus Custodes offenbaren sollen, um eine Audienz bei einem
diensthabenden Offizier der Gefährten des Gott-Imperators zu erbitten, der den
Thronsaal bewachte? Hätten sie sich preisgeben können? Der Arm des Geheimbunds
konnte leicht bis zu einem Offizier dieser treuesten, innersten Garde reichen
...


Außerdem hatte ihre Reise als Eindringlinge mittlerweile
eine bizarre Eigendynamik entwickelt, eine nahezu selbsterhaltende Schwungkraft.


Müdigkeit wurde zum Anästhetikum. Allgegenwärtige Ängste,
die sich gezwungenermaßen in den zunehmend verstopften Gedärmen der Seele
ansammelten, verwandelten sich dort paradoxerweise zu einem Stimulans.


Jaq war zumute, als tauche er hinab in die Tiefen eines
Ozeans, wo der Druck in Tonnen gemessen wurde. Doch er und seine Gefährten
gingen auf einem glänzenden Pfad — in einem Gemütszustand, der zwischen Traum
und Alptraum abwechselte und der sicherlich aufgehört hatte, gewöhnliches
Bewusstsein zu sein.


Dieser Pfad war für sie leuchtend, doch dunkel für Fremde,
als ob er eine Haaresbreite von der Wirklichkeit abgelöst wäre, als ob sie
durch einen gewundenen Korridor gingen, der eingebettet in den Palast war, doch
immer parallel zur wahren Welt des Palasts verlief.


Jaqs Tarotkarte führte ihn wie ein Magnet, und hinter dem
Hohepriester mit dem Hammer schwebte jetzt im Flüssigkristall der Karte der
Schatten einer Gestalt auf einem Thron, die mehr und mehr dem Gott-Imperator
ähnelte, als ob die andere Karte des Arkanum mit Jaqs eigener Bedeutungskarte
verschmölze.


»Wir sind in Trance«, murmelte Jaq einmal zu Meh'lindi,
als sie rasteten. »In einer Trance der Führung. Eine Stimme scheint zu mir zu
sagen: Komm.« Er enthielt sich der Erwähnung jener anderen Echostimmen,
Schatten von Stimmen, die anderer Meinung zu sein schienen.


»Wir folgen dem höchsten und idealen Pfad der Assassinen«,
stimmte sie zu. »Dem Pfad kluger Unsichtbarkeit. Das ist der Gipfel der
Errungenschaft für jeden Assassinen meines Ordens. Sein Ziel muss unser Tod
sein, glaube ich. Denn der Inbegriff der Assassinen würde die sein, welche nach
einer langen und gefahrvollen Suche voll schlauer Täuschungsmanöver keine
andere als sich selbst zur Strecke bringt und sich selbst makellos erschlägt.«


»Ha!«, sagte Grimm und spuckte aus.


Googol saß zusammengekauert in benommenem Schweigen.


Man beschreibt nicht die genaue Route, die sie nahmen, o
nein! Das wäre boshafter Verrat. Es mag sein, dass derselbe Weg, dem sie in die
Gegenwart des Gott-Imperators folgten, dieses identische Muster, für Jaq und
seine Gefährten nur während dieses bestimmten Zeitabschnitts existierte,
urwiederholbar.


Gefährten. Vier Mitglieder einer seltsam verbundenen
Familie, die einmal völlig Fremde gewesen waren und es wieder werden mochten.
Jaq, der Vater, der nur einmal wahre Liebe kannte.


Googol, der eigenwillige jüngere Bruder. Meh'lindi, die
raubtierhafte Mutter, die in sich kein Kind trug, sondern die implantierten
Baupläne eines Ungeheuers. Grimm, der Mann-Junge.


 


Hier endlich war barbarische Pracht und Größe. Hier war
die Siegessäule selbst.


Unter einer Kuppel, die so hoch und luftig war, dass sich
in ihr Wolken gebildet hatten, erhob sich ein schlanker Turm aus
verschiedenfarbigen Metallen einen halben Kilometer hoch. Die Servorüstungen
der Space Marines der White Scars und Imperial Fists waren an dieser Säule
befestigt. In diesen geborstenen, geschwärzten und zerschroteten Rüstungen
hingen noch ihre Gebeine. Ihre Schädel grinsten aus offenen Visieren.


Gruppen junger Psioniker, als Akolythen gewandet, beteten
dort unter dem wachsamen Blick ihrer Instrukteure. Bald würden diese Psioniker
weitergeführt werden, um seelengebunden zu werden, geblendet und dem Dienst
geweiht.


Abteilungen der behelmten großen Gefährten des Imperators
standen in Habtachtstellung, bewaffnet mit Laserspeeren und Plasmawaffen,
schwarze Umhänge über nackten Oberkörpern mit tätowierten Muskeln. Dissonante
Musik von Gongs und Harfen dröhnte und zirpte und plätscherte perlend, passend
zum Pulsschlag uralter, verehrter Maschinerie.


Es roch nach Räucherwerk.


Jaq trug gegenwärtig die Gewänder eines Geistlichen, die
ihn als Sekretär eines Kardinals auswiesen.


Meh'lindi war eine Kampfschwester der Adepta Sororitas,
Googol war der Haushofmeister eines Kardinals, während Grimm als Techpriester
ging.


Zwei Titanen flankierten das mächtige Portal, das weiter
führte, und dienten als Säulen. Einer war blutrot, der andere purpurn.


Hoch über dem Portal war in Obsidian das breite geflügelte
Emblem des Imperiums angebracht.


Die gebeugten, schildförmigen Panzer der gigantischen
Kampfroboter stützten das goldene Mosaikdach der Kuppel, in dem, wie Jaq
bekannt war, die schweren Makrokanonen und Mehrfachwerfer der Titanen begraben
waren, während ihre großen gespaltenen Füße unter dem Boden verschlossen waren.


Reinheitssiegel und Kirchenfahnen hingen herab.


Auf jeder Seite des Portals hing eine servogesteuerte
Riesenfaust, die jeden unbefugten Eindringling packen und zermalmen konnte.


Der andere Gelenkarm jedes Titanen endete in einem massiven,
erhobenen Abwehrlaser.


Im Innern der vorgereckten, gepanzerten Schildkrötenköpfe
der Titanen hielten seit Jahrtausenden ausgewählte Kriegeradepten des Collegium
Titanicum die Ehrenwache. Und seit Jahrtausenden standen diese zwei Titanen als
Säulen vor dem Portal, unbewegliche Statuen, die alle, die das Portal
durchschritten, in Ehrfurcht versetzten. Doch im äußersten Notfall konnten ihre
Plasmageneratoren vermutlich sehr rasch von Bereitschaft auf Leistung
umgeschaltet werden, dann konnte Energie ihre Hydraulik in Gang setzen und die
elektrisch induzierten Faserbündel, die als Muskeln dienten, ihre schweren
Waffen aus dem Dach reißen, die tonnenschweren Kuppelschalen zum Einsturz
bringen und so das Portal verschütten. Die Titanen konnten ihre Füße aus dem
Boden reißen und vernichtendes Feuer eröffnen. Während der verschiedenen
Überholungen im Laufe der Jahrtausende waren die erforderlichen
Instandhaltungslitaneien getreulich gesungen worden.


Jaq vermutete, dass diese servogesteuerten Fäuste selbst
aus dem Ruhezustand zugreifen und eine unerwünschte Person aus dem Durchgang
pflücken konnten, wenn die Kriegeradepten in den Schildkrötenköpfen es für
angebracht hielten.


»Wie haben wir es nur bis hierher geschafft?«, flüsterte
Googol, überwältigt von Staunen.


»Per via obscura et luminosa«, erwiderte Jaq.


»Auf dem verborgenen leuchtenden Pfad.« Zeit verbog sich.


Zeit verschob sich.


Zeit war und war nicht.


Eine unheimliche silberne Kraft durchströmte Jaq, als ob
er sie mit diesen Worten beschworen hätte. Die Macht gebrauchte seinen Geist
als ihren Leiter. Er spürte, wie der Strom der Zeit selbst negiert und
annulliert wurde.


Einige Psioniker der höchsten Ebene konnten die Zeit auf
diese Weise verzerren. Jaq nicht, bisher jedenfalls nicht.


Aber jetzt ...


War er besessen? Sicherlich nicht von einem Dämon. Aber
von dem leuchtenden Pfad selbst. Seinen Sinnen erschien dieser Pfad jetzt als
die Spur eines phosphoreszierenden Pfeils durch verbogene Geometrien. Der Pfeil
hatte an seiner Spitze eine Aufladung akkumuliert, bis diese Spitze das Gewebe
der Zeit selbst durchbohren und sie zeitweilig wie eine Motte mit einer Nadel
durch den Körper aufspießen konnte ...


»Lauft! Jetzt!«, rief Jaq.


Sausten er und seine ungewöhnliche Familie wie Kolibris,
die direkt von einem Punkt im Raum zu einem anderen zu flackern scheinen, als
könnten sie nach Belieben aus der Existenz verschwinden und wieder auftauchen?


Hinterher glaubte Jaq, dass sie so dahingeschossen sein
mussten — durch die statische, in der Zeit gebremste Ruhmeshalle, vorbei an den
erstarrten Gefährten des Imperators und durch das Portal der Titanen zwischen
den bewegungslos drohenden Kolossen ...


Und noch immer spießte der schimmernde Pfeil das Gewebe
der Zeit auf ...


 


Pulsierende Röhren rippten die Wände des weiten Thronsaals.


Die Muskeln des Raums waren dicke Energiekabel, die Maschinen
von der Größe ausgewachsener Stegosaurier nährten.


Die Luft war scharf von Ozongeruch und bitterer Myrrhe und
gesalbt mit milderen, etwas fettigen Düften. Die heiligsten Schlachtenfahnen,
Ikonen und goldenen Fetische flankierten die Arena der Anbetung, wo Psioniker
seelengebunden wurden.


Abteilungen von Gefährten des Imperators, die diesen
Thronsaal bewachten, eine Menge Techpriester, die sich den Maschinerien
widmeten, ein prächtig gekleideter Kardinal und sein Gefolge, ein rotgewandeter
Hochmeister und sein Stab — nicht zu reden von Haufen von Astropathen,
Chirurgen, Scholastikern, Heermeistern: Alle waren bewegungslos.


Der ragende, von Rohrleitungen und Schläuchen behangene
Thron ähnelte dem Fossil eines an Krebs leidenden Faultiers, geschaffen von
einem verrückten Meister des Adeptus Titanicus.


Dieses enorme, geheiligte prothetische Gerät, weitaus
kostbarer als jedes Gold, umrahmte das runzlige Mumiengesicht des
Gott-Imperators. Der nur durch die Augen des Geistes sah, weit hinaus über
seinen Thronsaal und seinen Palast und das Sonnensystem.


Der nicht atmete, obwohl er leidenschaftlicher lebte als
jeder Sterbliche, während er ein psionisch überladenes Leben im Tod ertrug.


»WIR SIND NEUGIERIG«, kam ein mächtiger, besorgter Gedanke,
der der über die Zeit hinausging.


»WIR HABEN EUER EINDRINGEN IN UNSER HEILIGTUM VERFOLGT,
UNSER ANTRUM UND ADYTUM.«


»Mein Herr ...« Jaq sank auf die Knie. »Ich bitte Euch,
melden zu dürfen, bevor ich vernichtet werde. Ich glaube eine bedeutende Verschwörung
aufgedeckt zu haben ...«


»DANN WERDEN WIR DEINE SEELE BLOSSLEGEN. BERUHIGE DICH,
STERBLICHER MENSCH, ODER DU WIRST IN SOLCHEN SCHMERZEN STERBEN, WIE WIR SIE
IMMER ERTRAGEN.« Jaq atmete langsam und tief, dämpfte die Panik, die unter
seinen Rippen flatterte wie ein gefangener Vogel.


Er ergab sich.


Ein Wirbelsturm tobte durch seinen Geist.


Wenn die Geschichte, die er zu erzählen glaubte, ein
verfilzter Wald wäre, und jedes Ereignis in dieser Geschichte ein Baum, dann
waren innerhalb von Augenblicken alle Blätter von allen Bäumen gerissen, so
dass sie nackt in ihren winterlichen Zweigen standen, ein wahrhaft nacktes
Leben ohne das Laub von Erinnerungen.


Er wurde von seiner Geschichte entleert. Sie wurde im Nu
aus ihm herausgesogen, alle Blätter wirbelten in den Geistesrachen des Meisters
davon. Jaq würgte, Jaq sabberte.


Er war ein Schwachsinniger, weniger als ein
Schwachsinniger.


Er war weniger als ein Neugeborenes.


Er wusste weder, wo er war, noch, wer er war oder was es
überhaupt bedeutete, jemand zu sein. Der Inquisitor lag ausgestreckt. Sein
Körper kannte nur Erschöpfung, das Gurgeln der Gedärme, Atem und Licht.


Licht von fern ...


Auf einmal flutete alle Erinnerung zurück. In diesem
Augenblick spross jedes Blatt von neuem, den Wald seines Lebens wieder
einzuhüllen.


»WIR HABEN ZURÜCKGEGEBEN, WAS WIR NAHMEN UND KOSTETEN,
INQUISITOR.«


Zitternd nahm Jaq seine kniende Haltung wieder ein und
wischte sich Lippen und Kinn. Die vorausgegangenen Augenblicke waren ein schrecklicher
Schwebezustand gewesen, orientierungslos, ohne Identität. Nun war er wieder Jaq
Draco.


»WIR SIND VIELE, INQUISITOR.« Die Stimme dröhnte beinahe
sanft in seinem Kopf — wenn man sanft nennen konnte, wie eine Lawine ein Dorf
hinwegfegt oder wie ein Skalpell ein Leben auf die bloßen schmerzenden Knochen
zurückschneidet.


»WIE SONST KÖNNTEN WIR UNSER IMPERIUM SO GUT REGIEREN WIE
WINNOW DER VERWORFENE?«


»WIE SONST?« Die Geist-Stimme des Gott-Imperators hatte
sich in mehrere Stimmen gespalten, als ob seine große Seele in Bruchstücken
koexistierte, die kaum zusammenhingen.


»ALSO BEDROHT UNS DIE HYDRA? BRINGT UNSEREN GROSSEN UND
EHRFURCHTGEBIETENDEN PLAN ZUR LENKUNG DER MENSCHHEIT IN GEFAHR?«


»HABEN WIR SELBST DIE HYDRA ENTWORFEN?«


»VIELLEICHT IN EINEM TEIL VON UNS, DA DIESE HYDRA EINEN
WEG VERSPRICHT?«


»SICHERLICH EINEN UNHEILVOLLEN WEG; DENN WIE KÖNNTE DIE
MENSCHHEIT SICH JEMALS SELBST BEFREIEN?«


»DANN MÜSSEN WIR HART SEIN; DENN WIR HABEN UNSERE
SENTIMENTALITÄT LÄNGST AUSGETRIEBEN. WIE SONST HÄTTEN WIR ÜBERDAUERN KÖNNEN?
WIE SONST HÄTTEN WIR UNSERE HERRSCHAFT ERRICHTEN KÖNNEN?«


»DOCH KRAFT DESSEN SIND WIR REIN UND UNBERÜHRT VON
SCHWÄCHE. WIR SIND DIE STRENGE ERLÖSUNG.«


Neben Jaq zuckte Grimm, als hätte er sich angesprochen
gefühlt.


Klang dem kleinen Mann dieselbe Stimme in den Ohren? Jaq
hatte das Gefühl, einer mächtigen Geistesmaschine zu lauschen, die mit sich
selbst in einer Weise argumentierte, die vielleicht noch nie ein imperialer
Hofbeamter oder Kardinal vernommen hatte, geschweige denn sich vorstellen
konnte. Waren sich Meh'lindi und Googol in gleicher Weise der Stimmen bewusst?
Er fühlte, wie das Gewebe der Zeit zerriss, und vermutete, dass nicht mehr viel
von dieser seltsamen Stasiszeit blieb.


»NICHTS, WAS DIE MENSCHHEIT SICHERT, KANN SCHLECHT SEIN,
NICHT EINMAL DIE HÄRTESTE UNMENSCHLICHKEIT. WENN DIE MENSCHHEIT VERSAGT, HAT
SIE FÜR IMMER VERSAGT.« Vielleicht war Jaq um Hunderte, Tausende Jahre zu jung
und seine Intelligenz zu bescheiden, um den vielfachen Geist des
Gott-Imperators zu begreifen, dessen Gedanken in seinem Kopf hämmerten. Oder
vielleicht war des Gott-Imperators Geist verwirrt? Nicht deformiert vom Chaos,
das er überblickte, gewiss nicht, aber in sich selbst gespalten, als sein
heroischer Zugriff auf die Existenz allmählich schwächer wurde.


»ALS WIR DEN VERDERBTEN, MÖRDERISCHEN HORUS
KONFRONTIERTEN, DER EINST WIE DER HELLSTE STERN ZU LEUCHTEN PFLEGTE, DER UNSER
GÜNSTLING GEWESEN WAR — ALS DAS SCHICKSAL DER GALAXIS AN EINEM SEIDENEN FADEN
HING WAREN WIR NICHT GENÖTIGT, ALLES MITLEID, ALLE LIEBE UND ALLE FREUDE
AUSZUSCHLIESSEN? WIE ANDERS HÄTTEN WIR UNS WAPPNEN KÖNNEN? LEBEN IST QUAL, EINE
QUAL, DIE UNS NÄHRT. OFFENSICHTLICH MÜSSEN WIR UNS BEMÜHEN, DER GRIMMIGE
ERLÖSER DER MENSCHEN ZU SEIN, DOCH WAS WIRD UNS ERLÖSEN?«


»Großer Herr«, stammelte Jaq, »wusstet Ihr vor diesem Tag
von der Hydra?«


»NEIN, UND WIR WERDEN SICHERLICH RECHTZEITIG HANDELN ...«


»DENNOCH WUSSTEN WIR SICHERLICH DAVON. WIE KÖNNTEN WIR
NICHT GEWUSST HABEN?«


»... SOBALD WIR DIE INFORMATION IN DIESEM UNTERVERSTAND
ANALYSIERT HABEN.«


»HÖRE, JAQ DRACO: NUR KLEINE TEILE VON UNS KÖNNEN DIR
BEACHTUNG SCHENKEN, ANDERNFALLS WÜRDEN WIR UNSER IMPERIUM VERNACHLÄSSIGEN, IN
DESSEN ÜBERWACHUNG WIR NICHT EINEN AUGENBLICK VERSAGEN DÜRFEN. DENN DIE ZEIT
STEHT NICHT ÜBERALL IM REICH DER MENSCHHEIT STILL. SIE HÄLT TATSÄCHLICH NUR FÜR
DICH INNE.«


»WIR SIND EIN STETS WACHSAMER GOTT, NICHT WAHR? HOFFTEST
DU UNSERE UNGETEILTE AUFMERKSAMKEIT ZU GEWINNEN?«


»WIE SONST SOLLTEN WIR GLEICHZEITIG DIE SEELEN VON
PSIONIKERN BINDEN UND DEN WARP ÜBERBLICKEN UND DAS LEUCHTFEUER DES ASTRONOMICON
AUSSTRAHLEN UND ÜBERLEBEN UND INFORMATIONEN AUFNEHMEN UND AUDIENZEN GEWÄHREN,
WENN WIR NICHT VIELE WÄREN?«


»UND DOCH ENTGEHT UNS NOCH IMMER SO VIEL. SO VIEL WIE DAS,
WAS DICH HIERHERFÜHRTE.«


»UNSER GEIST LEITETE DICH.«


»NEIN: EIN ANDERER GEIST.


EINE WIDERSPIEGELUNG UNSERER GÜTE, DIE WIR VON UNS
STIESSEN.«


»WIR SIND DIE EINZIGE QUELLE VON GÜTE, SO STRENG UND
DRASTISCH SIE AUCH SEIN MAG. ES GIBT KEINEN ANDEREN QUELL DER HOFFNUNG ALS UNS.
WIR SIND QUALVOLL ALLEIN.« Widersprüche! In Jaqs Verstand stritten sie, fochten
gegeneinander, während sie im vielgestaltigen Geist des Gott-Imperators zu
koexistieren schienen.


Gab es eine weitere Macht der Erlösung in der Galaxis, die
dem leidenden Gott-Imperator unbekannt war — vor ihm verborgen, doch irgendwie
ein Ableger seines Wesens? Wie konnte das sein?


Und was war mit der Hydra? Wusste der Gott-Imperator
wirklich von ihr oder nicht — selbst jetzt noch? Konnte er sich weigern
anzuerkennen, was Jaq ihm gemeldet hatte? Die Stimmen verblassten in Jaqs Kopf,
als sich die Zeit anschickte, ihren unerbittlichen Gang fortzusetzen.


Grimm zupfte an seinem Ärmel.


»Die Audienz ist vorbei, Jaq. Verstehst du nicht?« Ja,
Grimm musste etwas anderes gehört haben; einen einfachen Befehl.


»Wir müssen gehen, Chef. Wir müssen verschwinden.«


»Wie kann eine Elritze einen Wal verstehen?«, rief Jaq.


»Oder eine Ameise einen Elefanten? Haben wir Erfolg
gehabt, Grimm? Ist unsere Mission gescheitert?« Jaqs Stimme erhob sich zu einem
Schrei in diesem Allerheiligsten, doch irgendwie war er kaum hörbar. Seine
Worte gellten wie ein Schwarm im Ultraschallbereich kreischender Fledermäuse.


»Weiß nicht, Jaq. Wir müssen gehen.«


»Fort, fort, fort«, sang Meh'lindi. »Nichts wie weg.«


Und dann ...
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»Also haben Sie die Lektüre des Liber Secretorum
beendet?«, fragte der schwarzgewandete Bibliothekar.


»So ist es.« Der Mann mit dem gespaltenen Kinn und den
durchdringenden grüngrauen Augen sog nachdenklich die Wangen ein. Auch er war
als ein Mann des Ordo Malleus gekleidet und gekennzeichnet, und die Kapuze
verbarg beinahe sein Gesicht.


Die beiden Männer waren im Innern eines trüb beleuchteten
Raums, der einem Schädel glich. Mit Ausnahme von zwei Elektrokerzen, die in den
beiden Nischen, die den Augenhöhlen entsprachen, Ikonen des Gott-Imperators
beleuchteten, glomm nur der Scanner.


»Wann und wo wurde dies aufgezeichnet?«


»Verborgener Meister, es wurde vor einem Jahrhundert unter
unerklärlichen Umständen dem damaligen Meister unseres Ordens überbracht. Das geschah
kurz nachdem Jaq Draco für sein Exterminatus von Stalinvast zum
Abtrünnigen erklärt worden war und untertauchte. Was die Frage betrifft, wo
dies aufgezeichnet wurde ...« Er hob die Schultern. »Vielleicht auf Erden?«


»Die Assassine? Der Navigator? Der Gedrungene? Was ist mit
ihnen?«


»Eine Meh'lindi existierte mit Sicherheit, wie der
gegenwärtige Direktor des Callidus-Ordens bestätigt. Aber das ist alles, was er
darüber wissen will, und dass sie von der Bildfläche verschwand, vermutlich ums
Leben kam. Das Officio Assassinorum macht keine Angaben zur Frage der
experimentellen Chirurgie. Vielleicht erwies sie sich als ein Fiasko, dessen
Erinnerung auszulöschen man bestrebt ist. Vielleicht hat sie auch eine hohe
Sicherheitseinstufung bekommen. So gibt es wahrscheinlich nichts in ihren
Unterlagen, was sie mit Jaq Draco verbindet. Die Navis Nobilitate kann oder
will die Existenz eines Navigators mit Namen Vitali Googol nicht bestätigen. Diese
Leute genießen meiner Ansicht nach zu viel Unabhängigkeit! Vielleicht war
Googol der Künstlername der betreffenden Person. Vielleicht erfand Draco den
Namen, wenn er nicht überhaupt alles bis auf den Exterminatus erfand,
der zweifellos stattfand. Was den Besuch im Thronsaal Seiner Terribilitas
betrifft, so meldete kein Mitglied der Custodes etwas, obwohl die
Überwachungsinstrumente zu dem betreffenden Zeitpunkt seltsamerweise ausfielen,
vielleicht durch vorsätzliche Sabotage.«


»Der Gedrungene?«


»Grimm ist ein verbreiteter Name, und dieser Gedrungene
war für das Imperium ohne Bedeutung.«


»Wie verhält es sich mit Kapitän Holofernest und
Inquisitor Zilanow?«


»Ja, richtig! Inquisitor Zilanow exekutierte diesen
Kapitän wegen Pflichtvernachlässigung.«


»Trunkenheit?« Der Bibliothekar nickte.


»Es gab ... Schwierigkeiten an Bord jenes Schwarzen
Schiffs. Eine Rebellion unter den Passagieren, von denen einige besessen waren.
Auch Zilanow kam ums Leben. Draco konnte möglicherweise davon gewusst haben,
bevor das Liber verfasst wurde. Wenn Draco es überhaupt verfasste! Warum
vermied er in seiner Geschichte den Gebrauch der ersten Person, es sei denn, er
log? Die Frage, ob er überhaupt der Autor war, ist durchaus berechtigt.«


»Unser Orden verneint, dass ein derartiges Projekt unter
unserer eigenen Regie existierte.«


»Alle Verborgenen Meister jener Zeit leugneten ihre
Zugehörigkeit zu solch einem Geheimbund. Baal Firenze, der Draco zum
Abtrünnigen erklärte, unterzog sich freiwillig der Wahrheitsprüfung.
Metaveritas. Nichts Relevantes wurde in Erfahrung gebracht. Proctor Firenze
wurde danach wie ein Kleinkind.«


»Er wurde wieder ausgebildet?«


»O ja, Verborgener Meister. Er entwickelte von neuem eine
Persönlichkeit. Er wurde verjüngt und wieder zum Inquisitor ausgebildet.«


»Harq Obispal?«


»Außerirdische überfielen und töteten ihn kurz nach den
Ereignissen, die das Liber zu schreiben vorgibt.«


»Wie praktisch.«


»Man glaubt, dass seine Mörder Eldar waren.«


»Ach? Tatsächlich? Das ist mit Sicherheit bekannt?«


»Nicht mit Sicherheit.«


»Und unser Ordo hat niemals eine Spur dieser Hydra auf
irgendeiner Welt entdeckt?«


»Nein. Wir gehen noch heute jedem verzerrten Gerücht nach,
doch gewinnen wir keine greifbaren Beweise. Natürlich, wenn Dracos Bericht
zutrifft, können wir kaum erwarten, materielle Spuren zu finden ...«


»Also mag das Liber tatsächlich eine Waffe gewesen
sein, die von irgendeinem Feind auf Baal Firenze gezielt wurde, um ihn zu
diskreditieren, um seine Karriere und seine Identität zu sabotieren.«


»Richtig. Oder um Misstrauen und Zwietracht unter den
Verborgenen Meistern unseres Ordens zu säen und uns alle damit zu
unterminieren.«


»Oder um Zweifel am Gott-Imperator selbst zu säen,
gesegnet sei sein Name.«


»Auch das. Wahrhaftig, alles ist in Dunkelheit gehüllt,
und der Gott-Imperator ist das einzige Licht. Natürlich ist Dracos Erzählung
nicht nur von negativem Wert. Wir verwenden den Stasissarg jetzt als ein
Hilfsmittel zum Verhör, wo der Zeitfaktor nicht entscheidend ist ...« Ein
zweiflerischer Unterton kroch in die Stimme des Bibliothekars. »Sie sind noch
nicht lange ein Verborgener Meister, und natürlich müssen Sie jetzt die
Geheimnisse unseres Ordens erforschen. Würden Sie mir gestatten, Ihre
Tätowierung noch einmal zu bewundern?« Der Mann mit den graugrünen Augen sagte:
»Wieso, gewiss.« Als der Besucher des Librarium Obscurum seinen Ärmel
zurückzog, hatte der Bibliothekar nur einen Augenblick, die digitale
Nadelpistole zu sehen, die am schlanken Finger des Verborgenen Meisters
befestigt war, bevor brennender Schmerz sein Gesicht traf und Gifte seinen
ganzen Körper in Krämpfen schüttelten.


Der Bibliothekar fiel zu Boden, wo er hilflos zuckte, als
seine Muskeln angesteuert in verschiedene Richtungen zogen. Seine Eingeweide
hatten sich stinkend entleert, Blut floss ihm aus Nase und Mund. Der Besucher
begann hektisch zu kichern. Er musste in seinen Ärmel beißen, um sich zu
beherrschen. Seine Zähne verbissen sich in den Stoff wie ein Jagdhund, der
einen Hasen gefangen hat, oder wie jemand, der innere Qual erleidet, sich von
einem Empfinden oder Schauspiel abzulenken sucht, das er abscheulich findet.
Der Bibliothekar war bereits tot; es war nur ein Leichnam, der noch zuckte.


Der Besucher ließ die erste Seite des Liber Secretorum
auf dem Bildschirm stehen, und daneben steckte er eine Tarotkarte: von einem
Inquisitor, dessen leere Gesichtszüge einen winzigen psychoaktiven Spiegel für
jeden bildeten, der sie als Nächster betrachten würde.


Er rümpfte die vorspringende Nase und schlüpfte aus dem
schädelförmigen Raum.


Der Inquisitionskrieg hatte begonnen; allerdings in einem
anderen Sinne, als er vor Jahren begonnen hatte, als Jaq Draco zuerst die Worte
aussprach: Glauben Sie mir, ich will die Wahrheit berichten ...
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An seinem sechzehnten Geburtstag schaute sich Jomi Jabal
auf dem Marktplatz in Groxgelt an, wie ein Hexer gebrochen wurde.


Das Ereignis fand in der Kühle des Abends statt. Die
grelle blaue Sonne war schon vor einer Weile untergegangen, aber die Nacht mit
ihren Sternlaternen war noch ein paar Stunden entfernt.


Der safrangelbe Gasriese stand immer noch massig am
dunstigen Himmel, hoch über dem Horizont wie eine gebirgige Wüstendüne.


Sein Licht vergoldete die gedeckten Dächer der Stadt und
die staubige Straße mit ihren Hufabdrücken.


Dieser goldene Gigant am Himmel sah aus wie eine Esse, wie
ein flüssiger Schmelztiegel. Doch anders als die Sonne spendete er keine Wärme.
Jomi fragte sich, wie das möglich war, aber er war nicht so dumm, laut zu
fragen. Ein paar Auspeitschungen in seiner Kindheit hatten ihn von allzu
deutlicher Neugier kuriert.


Die Bestrafungen seines Vaters waren gut gemeint: Jungen
und Mädchen, die Fragen stellten, waren vielleicht schon auf dem Weg, selbst
Hexen zu werden.


Wenn der goldene Gigant schließlich versank, wurde immer
eine Fanfare auf dem Wachturm geblasen. Das Signal verkündete den Beginn der
Sperrstunde bei Anbruch der Dunkelheit. Es hieß, danach schlichen Mutanten
durch die dunklen Straßen.


Pirschten nachts wirklich Mutanten auf der Suche nach
Opfern und Zutritt zu den Heimen der Unachtsamen durch Groxgelt? Jomi kam es
wie eine praktische Einrichtung vor, dass die Städter auf diese Weise in den
kühleren Stunden in ihre Häuser verbannt wurden. Andernfalls hätten die
Tavernen von Groxgelt wohl durchaus länger geöffnet. Arbeiter hätten vielleicht
bis in die späte Nacht gezecht und wären dann am nächsten Morgen angesichts
ihrer anstrengenden Arbeit den heißen Tag über müde, schlecht gelaunt und
lethargisch gewesen.


Ja, aber Mutanten gab es ganz sicher wirklich, ohne jeden
Zweifel.


Hexer und Zauberkulte. Und hier war wieder einer, auf das
Rad geflochten.


Zwei Stunden bis zur Dunkelheit.


»Dieser Hexer hier benutzt einen schlauen Trick«,
eröffnete Hochwürden Henrik Farb, der Prediger, der Menge von den schwarzen
Stufen der Residenz des Dorfschulzen. »Er kann sogar die Zeit verhexen. Er kann
den Fluss der Zeit anhalten. Aber nicht sehr lange ... also lauft nicht gleich
vor Furcht davon! Erlebt seine Bestrafung und denkt an meine Worte: Der Hexer
sieht wie ein Mensch aus, ist aber entstellt. Hütet euch vor denen, die wie
Menschen aussehen, aber keine sind!« Farb war ein fetter Bursche.


Unter seinem schwarzen Umhang beulte sich eine
Lederrüstung dergestalt aus, dass man ihn, wäre er eine Frau gewesen, als üppig
hätte beschreiben können. Weibisch war außerdem die Jadeparfümphiole, die an
einem durchbohrten Nasenflügel herabhing, um die Gerüche von Dung und Leibern
abzuhalten, an denen der Schweiß noch kaum getrocknet war. Auf einer feisten
Wange wand sich beim Sprechen die Tätowierung eines angeketteten, brennenden
Dämons, der in einem Hexagramm eingesperrt war, was seinen Mund und seine
Schweinsäuglein vor Kontaminierung bewahren sollte. Normalerweise trug der
Prediger weite, schwarze Seide wegen der Hitze, die erst jetzt langsam
nachließ. Für den Kampf gegen das Böse musste er jedoch angemessen geschützt
sein. An dem mit Amuletten behangenen Gürtel um seinen rundlichen Wanst hing
ein Halfter mit einer Pistole darin.


Pferde wieherten und stampften. Männer tätschelten ihre
Langmesser, um sich Mut zu machen, und jene wenigen, die solche besaßen, auch
ihre mit Runen bemalten Musketen.


»Tod dem Abweichler!«, rief eine inbrünstige Stimme.


»Brich den Unmenschen!«, rief eine andere.


»Töte den Hexer!« Farb beäugte den stämmigen, halbnackten
Henker, der mit einer Keule neben dem Rad stand. Wie üblich war der Mittler der
Vergeltung durch das Los bestimmt worden. Die meisten Dörfler mochten Zysten,
Geschwüre und andere Probleme mit ihrer verbrannten Haut haben, doch nur wenige
waren schwach. Dennoch würde ein kleiner Henker nur umso länger brauchen, unter
dem Spott und Gejohle der anderen seine Aufgabe zu verrichten.


»Aye«, verkündete Farb. »Ich warne euch, dass dieser Hexer
versuchen wird, die Bestrafung zu verzögern — sie in der vergeblichen Hoffnung
auf Rettung bis zum Einbruch der Dunkelheit zu verschieben.« Speichel flog von
den Lippen des Predigers, als sei er einer dieser Mutanten, die Gift speien
konnten.


Vor ein paar Monaten war genau so ein Mutant entlarvt und
auf eben diesem Platz mit einem Knebel im Mund gebrochen worden.


Die vordersten Reihen von Farbs Publikum drängten sich
näher an die schwarzen Stufen, als könne ein Speicheltropfen des Predigers ihr
Gesichtsfeld reinigen und ihre Menschlichkeit intakt halten.


Farb drehte sich der Standarte des Imperators zu, die ihn
flankierte. Die Frauen des Dorfs hatten mit kostbaren Drähten ein Bildnis aus
dem Messbuch des Predigers kopiert und aufgestickt.


Als sich Farb hinkniete, folgte sein Publikum hastig
seinem Beispiel.


»Gott-Imperator«, begann der Prediger, »O unsere Quelle
der Sicherheit. Beschütze uns vor bösen Dämonen. Behüte unsere werdenden
Mütter, auf dass die Kinder in ihnen nicht zu Mutanten entstellt werden.
Errette uns von der Finsternis in der Finsternis. O wache über uns, während wir
deinen Willen erfüllen. Imperator hominorum, nostra salvatio!« Heilige
Worte, diese letzten. Mächtige, gute Worte. Farb schneuzte durch ein Nasenloch
und spie der Menge Speichel entgegen.


Jomi betrachtete die Standarte. Das uralte
Imperatorgesicht war eine Maske aus Drähten und Schläuchen, von der
metallischen Stickerei überzeugend dargestellt.


»Anfangen!«, rief Farb.


Das Rad, das durch eine gewaltige, fest aufgezogene Feder
angetrieben wurde, begann sich zu drehen. Auf ihm drehte sich der Hexer mit,
die Glieder zu einem Halbreifen verbogen. Der Henker hob seine Keule.


Nichts geschah. Das Rad stand still, der Henker wie
erstarrt.


Obwohl vorgewarnt, ächzte die Menge. Die Zuschauer
befanden sich außerhalb der Zone verhexter Zeit, die von dem verurteilten Hexer
gewirkt wurde. Sie konnten sich noch bewegen — doch kaum jemand tat es.


»In eben diesem Augenblick«, erläuterte Farb, »könnte der
Hexer irgendeinen schändlichen Dämon herbeirufen — und hierherführen, ihm den
Weg nach Groxgelt zeigen.« Jomi fragte sich, ob das wirklich stimmte. Wenn ja,
warum wurde der Hexer dann nicht sofort nach seiner Ergreifung rasch mit einem
Messer getötet? Vielleicht genoss der Prediger die Zeremonie um ihrer selbst
willen. In jedem Fall fesselte das Spektakel die Menge und sprach ihre tiefsten
Ängste an. Andernfalls würden die Leute vielleicht achtlos werden, nicht? Sie
mochten aufhören, mutmaßliche Mutanten unter ihnen zu melden.


Eine Mutter mochte versuchen, eines ihrer Kinder zu
schützen, das scheinbar nur eine leichte Entstellung hatte.


Doch würde nicht die ständige Anwesenheit des Rads auf dem
Marktplatz den Hexen solche Angst einjagen, dass sie alles versuchten, um ihre
Verdorbenheit zu verbergen und sich nicht zu verraten? Darüber dachte Jomi
nach.


Der zeitlose Moment endete. Als die aufgehaltene Keule
krachend herabfuhr, schrie der Hexer. Wieder blieb die Zeit in seiner
unmittelbaren Umgebung stehen. Schließlich fiel ein weiterer Schlag, der
Fleisch zerquetschte und Knochen brach. Aufgrund der vergeblichen Versuche, die
Hinrichtung aufzuhalten, dauerte es tatsächlich viel länger, den Hexer zu
brechen, und dadurch hing der Mann auch länger auf dem Rad, wo er langsam und
unter furchtbaren Qualen starb. Doch was hätte er tun sollen? »Lobet den
Imperator, der beschützt!«, rief der feiste Prediger. »Laudate imperatorem!«
Seine ledergerüsteten Brüste und der Bauch bebten.


Er japste, da er Parfüm, Blut, Exkremente und Schweiß
roch.


Jedes Mal, wenn die Keule herabsauste, verspürte Jomi ein
heftiges Jucken an einer anderen Stelle im Mark seiner eigenen Knochen, als
erlebe er eine Andeutung jener unerträglichen Bestrafung durch den Filter eines
Kissenhaufens. Er zappelte und kratzte sich vergebens ...


 


Im Laufe des nächsten Jahres starben ein Dutzend weitere
Hexer und Mutanten auf dem Platz von Groxgelt.


Einige der lauteren Dörfler fragten manchmal in Bierlaune,
ob dem Menschen vielleicht eine einzigartige Krankheit anhafte, welche die
Tiere nicht heimsuche. Stuten gebaren schließlich keine Fohlen, die seltsame
Kräfte entwickelten, wenn sie erwachsen wurden, oder? Jomis Vater, der von
Beruf Echsenhäute gerbte, ließ derartige Spekulationen unter seinem Dach nicht
zu, und Jomi hatte schon vor langer Zeit gelernt, seine Zunge im Zaum zu
halten. Prediger Farb erschreckte die Dörfler nicht nur, sondern ermutigte sie
auch. Er sicherte ihnen zu, der Imperator werde sein Volk nicht im Chaos
versinken lassen.


An seinem siebzehnten Geburtstag hatte Jomi den ersten
Traum ...


Es hatte den Anschein, als bilde sich ein Mund in seinem
Verstand. Er bildete sich aus der Substanz der grauen Masse in seinem Schädel.
In seinem Traum wusste er, dass dies so war.


Hätte er seine Traumaugen nach hinten wenden können, hätte
er tief in seinem Schädel Lippen gesehen und zwischen ihnen die Zunge, die für
das Schlürfgeräusch verantwortlich war, das er im Schlaf hörte.


Entsetzen packte ihn, und irgendwie konnte er erst
aufwachen, als die Lippen ihr schlürfendes Murmeln beendet hatten und still
waren.


Im Laufe der nächsten Nächte bekamen diese Geräusche in
ihm immer größere Ähnlichkeit mit Wörtern.


Und doch waren sie zu verschwommen, um sie zu verstehen,
aber sie schienen klarer zu werden, als pegelten sie sich auf die Wörter ein,
die Jomi kannte.


Jomi teilte sich eine winzige Dachkammer mit seinem
älteren Bruder Ven. Natürlich fragte er nicht, ob Ven von einer ähnlichen Stimme
träume, und auch nicht, ob Ven jemals in den frühen Morgenstunden aufgewacht
sei und geglaubt habe, ein Flüstern zu hören, das aus Jomis Hirn komme. Immer
stand ihm als Warnung das Rad auf dem Marktplatz vor Augen. Jomi schwitzte im
Schlaf.


Sein Strohsack war jeden Morgen feucht.


Werde ich ... unmenschlich?, fragte er sich
ängstlich.


Vielleicht hatte er nur Alpträume. Er tat jeden Gedanken
ab, Hochwürden Farb zu konsultieren. Vielmehr betete er inbrünstig zum
Imperator, um das Gemurmel aus seinem Kopf zu verbannen.


 


In jedem blauen Morgengrauen ging Jomi mit einem Trupp
Arbeitskollegen zur Groxfarm außerhalb der Stadt.


Nackt bis auf Lendentuch und Talismankette, arbeitete er
im Nebengebäude eines Schlachterschuppens und sortierte Innereien und
Fleischabfälle.


»Du hast Glück«, sagte seine kleine, stämmige Mutter oft.
»So eine leichte Arbeit in deinem Alter!« Das stimmte. Die großen Reptilien
waren berüchtigt für ihre Bösartigkeit. Hätten sie nicht Fleisch geliefert, das
nicht nur köstlich war, sondern auch noch extrem nahrhaft, und hätten sie sich
nicht selbst so gut von allem ernähren können, was ihnen unterkam, hätte sich
jedes halbwegs vernünftige Wesen von ihnen ferngehalten. Die Zuchtbullen wurden
zwar mit Chemikalien ruhiggestellt, aber so ein Tier konnte trotzdem immer mal
Amok laufen. In einen Pferch neben seinesgleichen gesperrt, war das die
natürliche Neigung des Grox.


Das Fleischvieh war lobotomisiert. Wenn sie zur
Schlachtbank getrieben wurden, konnten sich sogar diese hirnamputierten
Exemplare als zänkisch und reizbar erweisen. Groxtreiber und Schlachter konnten
schnell einmal einen Finger verlieren, ein Auge oder gar das Leben. Praktisch
jeder hatte entstellende Narben.


Die Herrscher in Urpol, der unvorstellbaren, hundert
Kilometer entfernten Hauptstadt, verlangten endlose Lieferungen von Groxfleisch
für den Eigenverzehr und für profitablen Export.


Automatisch gesteuerte Kühlschweber transportierten das
Fleisch nach Urpol.


»Du stehst in guter Gunst«, hatte Jomis Mutter ihm
außerdem mehr als einmal gesagt.


Auch das stimmte. Jomi hatte makellose Glieder und saubere
Züge und keine Zysten und Warzen wie ein Großteil der Leute.


Die Frau des Züchters, die rundliche Galandra Puschik,
hatte Jomi seinen angenehmen Posten zugewiesen. Madam Puschik ging oft durch
den Innereien-Anbau, um den von Blut und Schweiß glitschigen Jomi zu begaffen.
Vor allem lungerte sie am Hausteich herum, um ihn lüstern anzustarren, wenn er
sich nach getaner Arbeit wusch. O ja, sie hatte ein Auge auf ihn geworfen.


Aber sie hatte zu viel Angst vor ihrem tyrannischen
Ehemann, um mehr zu tun, als nur zu glotzen.


Jomi hatte sein Auge wiederum sehnsüchtig auf die Tochter
der Puschiks, Gretchi, geworfen. Gretchi war eine schlanke Schönheit und trug
einen breitrandigen Strohhut und dazu einen Sonnenschirm, um sich vor dem
grellen blauen Sonnenlicht zu schützen. Sie rümpfte die kecke Nase über die
meisten Jungen des Dorfs, obwohl sie Jomi mit einem Lächeln bedachte, wenn ihre
Mutter nicht hinsah, und dann schlug sein Herz jedes Mal schneller. Aus
gelegentlichen Wortwechseln wusste er, dass Gretchi ins Auge gefasst hatte, die
Geliebte eines der hohen Herrscher in Urpol zu werden. Aber vielleicht hatte
sie ja Lust, vorher noch mit ihm zu üben.


An jenem Tag, während Jomi Groxlebern, -nieren und -herzen
sortierte, sprach ihn der Mund in seinem Hirn mit klaren, schmeichelnden Worten
an.


»Sei ganz ruhig«, gurrte er. »Fürchte mich nicht. Ich kann
dir viel beibringen, was du brauchst, um zu überleben und deine jungen Gelüste
zu stillen. Aye, um zu überleben, denn du bist anders, oder nicht?«


»Was bist du?«, dachte Jomi heftig, obwohl er selbst da
dem Impuls widerstand, laut zu sprechen und das Risiko einzugehen, dass ein
Arbeitskollege ihn hörte. War die träge Stimme männlich oder weiblich?
Vielleicht keines von beidem ...


»Was bist du, Stimme?«


»Bevor du die Antwort begreifen kannst, musst du noch viel
lernen. Sag mir, welche Form hat deine Welt?«


»Form? Na, alle möglichen Formen. Sie ist glatt und
felsig. Es geht hoch und runter ...«


»Aus der Ferne betrachtet, Jomi, aus der Ferne betrachtet,
so dass Hügel und Täler gar nicht mehr zu erkennen sind. Wie von einem Vogel
betrachtet, der höher fliegt, als je ein Vogel geflogen ist.«


»Ich denke mal ... wie ein Teller?«


»O nein ... Hör zu, Jomi, deine Welt ist kugelrund wie ein
Augapfel. Deine Welt ist ein großer Mond, der sich um eine riesige Welt dreht,
die ganz aus Gas besteht und ein noch viel größerer Augapfel ist. Deine blaue
Sonne ist der größte Augapfel in deiner Gegend.«


»Wie kann das sein? Die Sonne ist so viel kleiner als der
Gigant.«


»Aber heißer, nicht? Hast du dich nie gefragt, warum sie
heißer ist?«


»Sicher habe ich.«


»Aber du hast es für klüger gehalten, nicht zu fragen, hm?
Klug, Jomi, sehr klug.« Wie die Stimme ihn hätschelte. »Mich kannst du ohne
Furcht fragen. Die Sonne ist so groß, dass ihr eigenes Gewicht sie verbrennt.
Sie ist ein Stern und so weit weg, dass sie wie ein auf Armeslänge entfernter
Daumennagel aussieht. Wie auch ich sehr weit von dir entfernt bin, mein Jomi.«
Die Stimme schien zu seufzen. »Tatsächlich viel weiter weg als dein Stern.«
Jomi sortierte weiterhin die glitschigen, stinkenden Innereien in verschiedene
Tonnen. »Sie kann kein Stern sein. Die Sternlaternen sind winzig und kalt.«


»Ach, du unschuldiger Junge. Die Sterne sind keine
Laternen. Lass uns alles Schritt für Schritt durchgehen, ja? Dein Mond und
deine Sonne und der Gigant und die Sterne haben alle eine sphärische Form.«


»Sphärisch?« Was für Wörter diese Stimme kannte! Solche,
wie sie die Herren in Urpol benutzen mochten.


»Kugelrund. Stell dir einen Kreis vor, der im leeren Raum
schwebt.«


»Lieber nicht!« Ein Kreis war die Form eines Rads, des
furchtbaren Tabu-Rads. Kein Mensch durfte ein Rad machen oder eines benutzen,
abgesehen von dem Strafrad, sonst würden die Hexen siegen und die Welt
beherrschen.


»Beruhige dich, mein lieber Junge. Das Rad ist der Anfang
des Wissens. Ich sage dir auch, warum, wenn du dich darauf konzentrierst, dir
einen Kreis vorzustellen. Das hilft mir dabei, mich ... auf dich zu
fokussieren.«


»Fokussieren?«


»Dich zu sehen wie durch ein Objektiv.«


»Was ist ein Objektiv?«


»Ach, du musst noch so viel lernen, und ich werde dein
geheimer Lehrer sein.« Als sich Jomi später wusch, stand Galandra Puschik mit
in die riesigen Hüften gestemmten Händen da und betrachtete ihn, als sei er
ihre nächste Mahlzeit. Und zu seinem Entsetzen verstand er ihre Gedanken ...


Es gelüstete sie danach, ihre fleischigen Hände über
Jomis ganzen Körper wandern zu lassen. Sie sehnte sich danach, ihn in ihrer
heißen Umarmung zu kneten wie Teig und dann wie Brot zu backen. Züchter Puschik
würde irgendwann in naher Zukunft eine Geschäftsreise machen und den Betrieb
verlassen. Dann würde sie sich an dem Jungen ergötzen ...


Jomi konnte Gedanken hören. Es war, als massiere die
Stimme in seinem Kopf Muskeln in seinem Gehirn, die bis jetzt nur winzige Fäden
gewesen waren. Als kribbelten Empfindungen in Nerven seines Geistes, die bisher
brachgelegen und sich verknotet hatten.


Er konnte Gedanken hören. Also war er ein Hexer.


»Sei ganz ruhig«, wies die Stimme ihn an. »Aber denke oft
an den Kreis. So kann ich dich finden. So kann ich dich retten, mein
bezaubernder Junge.« Viele Tage lang erzählte die Stimme Jomi von den Freuden
und Schönheiten des großen, weiten Universums jenseits seines Bauernmonds, wo
es nur Plackerei, Schweiß und Angst gab.


Die Freuden und Herrlichkeiten, die seine Stimme
beschrieb, kamen ihm wie Erinnerungen an Erinnerungen vor, wie Echos von Echos,
als seien die fraglichen Erfahrungen vor zu vielen Jahren gemacht worden, um
sie zu zählen, und als verstünde die Stimme ihre Natur nicht mehr, fühle sich
aber verpflichtet, trotzdem davon zu erzählen.


 


In der Kabine des Raumkreuzers Menschliche Loyalität
brütete Inquisitor Torq Serpilian über das Paradoxon, das ihn nicht mehr
losließ. Er schaltete sein verschlüsseltes Diarium ein und sprach darauf.


»Eine Woche ist vergangen, seit wir den Warp sicher
verlassen haben, benedico Imperatorem. Wir befinden uns auf einer
Umlaufbahn um den Gasriesen Delta Khomeini V.« Jenseits des Maßwerks des
Vierpasses des Aussichtsfensters hielt der riesige orange Ball aus stürmischem
Wasserstoff und Methan die Sichel eines einzelnen großen Mondes an einer
unsichtbaren Leine, um den eine Atmosphäre leuchtete.


»Propositum: Seit Millennien verteidigt unser
unsterblicher Imperator die Menschheit gegen psionische Angriffe aus dem Warp,
so dass eines fernen Tages die Menschheit psionische Kräfte entwickeln kann,
die stark genug sind, um sich zu schützen ...«


Blutrote Schlachtbanner hingen an ockerfarbenen
Plastahlwänden.


Gebleichte, nichtmenschliche Schädel und erbeutete
Rüstungen waren als Trophäen angebracht.


Denn dies war ein Schiff der Legiones Astartes, der Space
Marines.


Doch Nichtmenschen als solche beunruhigten Serpilian nur
selten.


Selbst die verschlagensten Xenoskreaturen waren
schließlich natürliche Kreaturen, die aus demselben Universum stammten wie die
Menschheit.


Nichtmenschen waren nichts verglichen mit den
schrecklichen Parasiten, die im Warp hausten. Auf Serpilians Heimatwelt
injizierte eine gewisse unangenehme Wespe ihre hakenförmigen Eier in die Haut
von Tieren und Menschen. Warpparasiten konnten das Äquivalent von Eiern im
menschlichen Verstand ablegen. Diese »Eier« entwickelten sich zu Wesen, die den
Körper beherrschten, verzehrten und benutzten, um die Krankheit weiter zu
verbreiten.


Andere Warpkreaturen konnten menschliche Seelen ergreifen
und in die Dunkelheit zurückzerren, um sie langsam zu fressen. Und es gab auch
noch weitaus mächtigere dämonische Wesenheiten.


Psioniker-Hexen waren Leuchtfeuer, die in den Warp
schienen.


Sie zogen Parasiten an und Dämonen, die eine ganze Welt
verwüsten und ihre Bewohner zu Unmenschen machen konnten.


»Subpropositum: Wilde, angeführte, widerspenstige
Psioniker müssen von unserer Inquisition gesucht und vernichtet werden.«


»Contrapropositum: Zur Erhaltung unseres Imperators
müssen täglich viele Hundert frische, junge Psioniker ihre Seele opfern — aye,
und das mit Freuden —, um seine eigene gewaltige, gemarterte Seele zu füttern.«
Ja, in der Tat, sich entwickelnde Psioniker wurden mit großem Eifer gesucht und
in ganzen Schiffsladungen nach Terra gesandt. Jene von großem Kaliber, die
ausgebildet werden konnten, um dem Imperium zu dienen, wurden zu ihrem eigenen
Schutz seelisch an den Imperator gebunden, ein quälendes Ritual, in dessen
Verlauf sie im Allgemeinen geblendet wurden. Außergewöhnlichen Individuen wie
Serpilian wurde gestattet, sich mental zu schützen. Die Crème dieser freien
Psioniker wurde Inquisitor. Doch täglich lieferten Hunderte solcher Transporter
ihre Leben auf Terra ab, wo sie nach entsprechender Unterweisung in den Segen
der Selbstaufopferung in den Strudel des Geistes des Imperators eingingen.


Und anderswo in der Galaxis wurden unbezähmbare Psioniker als
Hexer ausgelöscht.


»Paradoxus: Wir jäten als Unkraut, was wir nicht
ernten können. Doch ob wir ernten oder jäten, der neue Wuchs wird größtenteils
vernichtet, sofern es in unserer Macht steht. Wie soll dann aber die Menschheit
diese unabhängige zukünftige Kraft entwickeln, die sie so dringend braucht?«
Serpilian stellte sich eine Wiese vor, deren Gras über Millennien ständig
niedergetrampelt wurde. Er stellte sich vor, wie neue grüne Halme zum Licht
drängten, nur um gnadenlos niedergewalzt zu werden, auf dass sie nicht die
bösen Bewohner des Warp füttern konnten.


»Würde der Imperator seinen Würgegriff irgendwann lockern,
indem er sich sterben ließ? Was dem Gras plötzlich gestatten würde, gerade,
hoch und stark zu wachsen, ein Wuchs von Übermenschen?« Doch bis zu dieser
wunderbaren Epoche äußerste Unterdrückung?


»Lass mich kein Ketzer werden«, murmelte Serpilian.


»Das darf nicht geschehen.« Nach kurzer Überlegung löschte
er seinen letzten Eintrag.


Im Laufe seiner Karriere war Serpilian mit Situationen konfrontiert
worden, die ihn von der Weisheit des Imperators überzeugt hatten. Er hatte an
ausreichend vielen harschen Aktionen teilgenommen und war selbst auch schon
Initiator solch notwendiger Grausamkeiten gewesen — erst kürzlich wieder auf
Valhall II, wo Dominatoren aus dem Warp eingedrungen waren und eine heftige
Revolte gegen das Imperium angezettelt hatten.


»Das Universum«, diktierte er seinem Diarium, »ist
grausam, brutal, unbarmherzig. Ein Schlachtfeld. Und die dunkelsten Feinde
verbergen sich im Warp wie Tiger, die bereit zum Sprung auf die Herde der
Menschen sind. Wenn einer aus dieser Herde die Aufmerksamkeit der Tiger erregt,
kann der Rest der Herde massakriert — oder schlimmer korrumpiert und auf
obszöne Weise in etwas Böses verwandelt werden.« War Serpilian daher nicht
selbst manchmal gezwungen, wie eine Bestie zu handeln und Gräueltaten im
Dienste eines Tyrannen zu begehen? Serpilian war nicht wirklich stolz auf seine
gedankliche Unabhängigkeit. Vielmehr bedauerte er derartige Anwandlungen von
Zweifel.


Dennoch und immerhin bewirkten diese Eigenschaften ein
gewisses Maß an Flexibilität und Einfallsreichtum, wodurch er der Sache des
Imperators und der menschlichen Rasse besser dienen konnte.


Seine Gewandung war ein Spiegelbild dieser unabhängigen
Haltung. Er trug einen langen Kilt aus silbernem Fell, einen schillernden
Kürass, der an den Panzer eines exotischen Riesenkäfers erinnerte, und einen
blutroten Mantel mit hohem Kragen. An beiden Zeigefingern trug er seltene
Miniaturwaffen der Jokaero, einen Nadler und eine winzige Laserpistole.
Außerdem trug er immer auch orthodoxe Waffen. Amulette baumelten um seinen Hals
und erzeugten exorzistische Musik, wenn er sich bewegte.


Serpilian war hochgewachsen, dunkel und hager. Sein an den
Enden herabhängender Schnurrbart hatte Ähnlichkeit mit den Beißzangen eines
Insekts. Auf seiner rechten Wange prangte die Tätowierung eines immer wachsamen
Auges.


Lange bevor sich die Kabinentür öffnete, um Kommandant
Hachard einzulassen, hatte Serpilian bereits mit seinem Kommen gerechnet. Der
Inquisitor war ein starker Aurenspürer, der wusste, wer sich wo in einem
durchaus großzügigen Radius rings um ihn befand.


Eine ungewöhnliche Nebenwirkung dieser Fähigkeit
gestattete ihm, Eindringen aus dem Warp vorherzusehen. Aus diesem Grund war die
Menschliche Loyalität ins Delta-Khomeini-System geflogen.


Kurz nach Verlassen von Valhall II hatte Serpilian von
einer widerlich honigtriefenden Stimme geträumt, die weder männlich noch
weiblich war und einen intelligenten jungen Verstand weit, weit weg lockte. Und
dieser junge Verstand war ... besonders in einer Art, wie auch der junge
Serpilian besonders gewesen war, nur noch mehr, noch viel mehr, wie es schien.
Und so hörte Serpilian über Lichtjahre hinweg und durch die unermesslichen fluktuierenden
Strömungen des Warpmeers ... etwas, das in Resonanz mit seiner eigenen Psyche
stand, das an seinen Instinkten zupfte, als bänden ihn Fäden eines düsteren
Schicksals direkt an diesen Verstand und an diese unheimliche, verführerische
Stimme.


Ein Wurf der Runenknochen seitens Serpilians hatte im
Verein mit einer Tarot-Divination des Navigators den blauen Stern ausgemacht,
der im Khomeini-Sternbild der vierthellste war ...


»Wir sind in der Umlaufbahn um den Planeten des Mondes«,
meldete Hachard respektvoll mit einem nur ganz leichten Anflug von Tadel, den
er nicht auszusprechen wagen würde. »Ich hielt es für diplomatisch, unserem
Kapitän nicht zu befehlen, in eine Umlaufbahn um den Mond zu gehen, bis ich dem
Statthalter über Kom-Netz unsere Ankunft gemeldet habe.« Narbengewebe auf Hachards
Kinn trat weißlich hervor, als sei er geschlagen worden.


Seine Wangentätowierung war ein von einem Dolch
durchbohrter Schädel. Seine Zähne waren schwarz bemalt, als Zeichen dafür, dass
jedes Lächeln von ihm finster war. Ein rotes Adelsabzeichen — eine stilisierte
Energieaxt — schmückte bescheiden seinen rechten Knieschutz, so dass er, wann
immer er sich im Zuge seiner Glaubensbezeugungen vor dem Bildnis des Imperators
verneigte, auf dieser Wappenehre kniete. Seine in einem Panzerhandschuh
steckende Hand irrte zum Imperiumsadler, der purpurn auf seinem
lavendelfarbenen Galakürass prangte, als wolle er seine bedingungslose
Loyalität hervorheben.


Serpilian wusste, dass der Kommandant nach der Aktion auf
Valhall II viel lieber zur Basis der Grief Bringer zurückgekehrt wäre, um die
Toten heimzubringen und die Verluste auszugleichen.


Sogar die Marines der Grief Bringer hatten alle Mühe
gehabt, die Dominatoren und den von ihnen angezettelten Aufstand
niederzuschlagen. Sie hatten schwere Verluste erlitten. Nur drei Trupps der
Marines waren noch übrig. Vielleicht wäre die Valhalla-Mission besser einem der
gefürchteten Terminator-Trupps anvertraut worden, aber es hatte keiner zur
Verfügung gestanden.


Das Imperium hatte alle seine Mittel im Einsatz.


Auf dem Weg nach Delta Khomeini hatte Serpilian im Zuge
eines Zwischenhalts zum Auftanken auf einer der Hochschwerkraftwelten die
Dienste von zwei Trupps Ogryns als Ergänzung ihrer Kampftruppen requiriert.


Dazu noch einen Gedrungenen als Technicus, denn die Grief
Bringer hatten ihren Techpriester auf Valhall II verloren. Es war keine
verträgliche Mischung.


»Ja, das ist vernünftig, Kommandant«, sagte der
Inquisitor.


»Und haben Sie dem Statthalter meine Ankunft bereits
gemeldet?« Auf diese Weise betonte Serpilian seine persönliche Autorität zu
einer Zeit, da er sich nichtsdestoweniger von Zweifeln geplagt fühlte.


»Das habe ich, Inquisitor. Statthalter Vellacott fühlte
sich verpflichtet zu erwähnen, dass er adäquate Planetare Verteidigungsstreitkräfte
für den Fall eines Angriffs von Xenos unterhält und die Prediger auf diesem
Mond alle Psioniker energisch ausrotten.«


»Würden Sie ihn als geistig unabhängigen Statthalter
beschreiben?«


»Nicht in einem hinderlichen Sinn. Es steht uns frei zu
landen und zu untersuchen.«


»Das ist auch besser für ihn.«


»Er hat angedeutet, wir würden nicht allzu viele Marines
brauchen, um mit einem Mond voller Bauern fertigzuwerden, wenn es nicht einmal
eine offensichtliche Bedrohung gäbe.«


Serpilian schnaubte. »Es liegt an mir, den Umfang der
Bedrohung festzulegen. Die schlimmste Bedrohung ist oft diejenige, welche sich
versteckt.«


»Der Statthalter hat angedeutet — äußerst höflich, möchte
ich betonen —, dass es vielleicht unter unserer Würde sein könnte, menschliche
Hasen in Stücke zu schießen. Ich frage mich, ob er eine Ahnung hat, wie wenig
Männer uns zur Verfügung stehen. Vielleicht hat sein Hof-Astropath unseren
irgendwie belauscht, obwohl ich das bezweifle. Ich nehme an, er hat irgendeinen
Grund, um seine Dynastie zu fürchten.«


»Wie zum Beispiel Unregelmäßigkeiten bei den imperialen
Steuerabgaben?«


»Die Vellacotts kontrollieren die besten Groxfarmen in
diesem Segment. Ein Großteil des Fleisches und anderer Groxprodukte werden
weiter nach Delta Khomeini II transportiert. Das ist eine unfruchtbare
Bergbauwelt, wo seltene Metalle für das Imperium gefördert werden. Vielleicht
gibt es geheime finanzielle Absprachen.«


»Die nicht unsere Sorge sind.«


»Ich habe etwas in der Art angedeutet, ohne es
ausdrücklich zu sagen.«


»Ah, ein Kommandant der Marines braucht viele Fähigkeiten,
nicht wahr?«


»Ich danke Ihnen, Inquisitor.« Serpilian fühlte sich
verpflichtet zu fragen: »Was macht die Moral?« Denn die Grief Bringer hatten
bei dem Unternehmen auf Valhall II auch ihren Ordenspriester verloren.


Hachard zögerte.


»Seien Sie offen. Ich werde nicht beleidigt sein.«


»Die Ogryns ... sie stinken.« Serpilian versuchte, ein
wenig Humor einfließen zu lassen. »Sie sind berühmt für ihren Gestank. Wenn man
keinen Körpergeruch ertragen kann, wie kann man dann im Kampf den Gestank von
verbranntem Fleisch ertragen?«


»Meine Männer kämpfen neben den Abhumanen, mit Ehre. Aber
es gefällt ihnen nicht, sich ein Schiff mit solchen Stinkern teilen zu müssen.
Ich nehme an, Inquisitor, Sie haben darauf bestanden, die Ogryns zu
requirieren, weil sie als rüpelhafte Abhumane entbehrlicher sind.« Serpilian
zuckte kurz zusammen. Was Hachard da andeutete, kam undenkbarer Impertinenz
gefährlich nah.


Doch Serpilian hatte den Kommandanten aufgefordert, ganz
offen zu sein, oder nicht? Der Verlust so vieler tapferer Kämpfer beim letzten
Unternehmen — wie gerechtfertigt auch immer — war ein etwas dunklerer Punkt auf
dem persönlichen Ehrenschild des Inquisitors. Marines opferten bereitwillig ihr
Leben, aber sie waren keine Selbstmord-Berserker. Sie durch »entbehrliche«
Abhumane zu ersetzen, befleckte irgendwie den Stolz der Grief Bringer, was
beinahe einer fehlerhaften Situationsbeurteilung seitens Serpilians gleichkam.


Man polierte ein gutes Schwert nicht mit Matsch und
reparierte ein zerbrochenes nicht mit Holz.


Mit einem kurzen gemurmelten Gebet löste Serpilian einen
Beutel von seinem Gürtel. Er atmete tief und langsam, um eine leichte Trance zu
bewirken, dann warf er seine Runenknochen auf einem Tisch aus poliertem schwarzem
Holz aus. Diese Finger- und Zehenknochen, in die winzige Beschwörungen graviert
waren, hatten einem abtrünnig gewordenen Psioniker gehört, der von der
Inquisition vor fünf Jahrhunderten hingerichtet worden war. Nun dienten sie
Serpilians psionischem Sinn.


Sie waren eine nützliche Kanalisierung für seine Begabung,
ein Fokus.


Als er sich konzentrierte, verschwamm das Muster der
weißen Knochen auf dem schwarzen Hintergrund zu einem undeutlichen Bild, das
nur er sehen konnte.


»Was sehen Sie?«, flüsterte Hachard ehrfürchtig.


Durch Serpilians Verstand trieb wie ein verführerisches
Sirenenlied der Gedanke, es sei nicht gänzlich unbekannt, dass Inquisitoren
ihrer harschen Pflichten überdrüssig wurden und auf irgendeine primitive,
beschauliche Welt flohen.


Doch gewiss nicht auf eine wie dieser Mond! Der Inquisitor
atmete wieder normal.


»Ich sehe einen strammen, hübschen Jungen. Obwohl ich sein
Gesicht nicht klar erkennen kann. Ich sehe, wie sich der Kreis eines Portals
aus dem Warp öffnet, und was herauskommt, ist ... ein Gräuel.«


»Was für ein Gräuel? Wieder Dominatoren?« Eine vernünftige
Frage. Die als Dominatoren bekannten Wesenheiten aus dem Warp konnten mittels
eines anfälligen Psionikers ein Tor öffnen und — tun, was ihr Name andeutete.


Serpilian schüttelte den Kopf. »Der Junge bekommt bereits
eine Schutzaura, um ihn zu verbergen. Er ist irgendwo im Umkreis von vielleicht
hundert Kilometern von der Hauptstadt. Er entwickelt sich zu einem starken
psionischen Empfänger. Auch andere psionische Talente sprießen in ihm. Ich
glaube, ein Dämon ist dabei, Besitz von ihm zu ergreifen. Wenn wir ihm nicht
zuvorkommen.


»Um ihn gefangen zu nehmen oder zu vernichten?«


»Seine potenzielle Kraft ist zum Fürchten. Eines Tages«,
sagte Serpilian und deutete eine fromme Geste an, »wird er vielleicht ein wenig
so sein wie der Imperator selbst. Nur ein wenig.«


»Doch gewiss kein neuer Horus?« Was für ein hasserfüllter
Unterton sich in die Stimme des Kommandanten schlich, als er den Namen des vom
Warp korrumpierten, rebellischen Kriegsmeisters aussprach, der vor langer Zeit
das Imperium verraten und die Ehre so vieler Orden der Marines besudelt hatte.
»Wenn das die Lage ist, sollte der entscheidende Quadrant des Mondes vielleicht
sterilisiert werden ... obwohl das die Hauptstadt Urpol, den Raumhafen und
viele Groxfarmen einschließen würde. Als Konsequenz daraus würde auf Khomeini
II eine Hungersnot ausbrechen ... Und der Mond hat orbitale Abwehranlagen und
auch Bodentruppen, die uns bekämpfen würden ... Sie werden nicht viel Kampferfahrung
haben, ich glaube, wir könnten es schaffen. Vielleicht mit unserem letzten
Blutstropfen ...«


»Beten wir, dass es dazu nicht kommt, Hachard, obwohl Ihr
Eifer löblich ist.«


»Was ist besser, als in einem Kampf zur Verteidigung der
Zukunft der Menschheit zu sterben?«


»Wenn wir rechtzeitig eintreffen, muss dieser Junge ein
Geschenk für unseren Imperator sein, damit Er ihn in Seiner
göttlichen Weisheit beurteilen kann. Brechen wir so rasch zu diesem Mond auf,
wie es uns unsere gegenwärtige Umlaufbahn gestattet.«


Serpilian betete im Stillen, sein geistiges Auge möge den
Schleier durchdringen, der den Jungen jetzt noch teilweise verbarg.


 


»Denk an den Kreis«, gurrte der Mund in Jomis Kopf.


»Er wird größer, nicht wahr?« Der Junge beobachtete den
Start eines mit Groxfleisch beladenen Schwebers vom Gelände der Puschik-Farm.


Transporter und Ladebereich waren mit mystischen Runen
beschmiert, die dabei helfen sollten, das Vehikel in der Luft zu halten und den
Autopiloten nicht vom Kurs abkommen zu lassen.


Die Runen waren kürzlich erneuert worden. Wenn Runen
verblassten oder abblätterten, konnte der Schweber vom Kurs abkommen, oder die
Kühleinheit mochte ausfallen.


Fliegenwolken umschwärmten ein paar Schlitten, wo
schuppige Häute, ein paar Fässer mit Blut und Säcke voller Knochen für die sehr
viel kürzere Fahrt nach Groxgelt aufgeladen wurden, wo diese Rohstoffe zu
Klebstoff, Würsten und primitiven Rüstungen verarbeitet wurden. Peitschen
knallten und zuckten durch das fliegende Ungeziefer, um die Zugpferde
anzutreiben. Die Kufen quietschten über Steine, die durch Jahrhunderte dieser
Art des Transports glatt poliert worden waren.


Nein, dachte Jomi, der Schweber würde nur ein
Problem bekommen, wenn er nicht richtig »gewartet« worden war.


Der Fleischtransporter war nur eine Maschine, ein Ding aus
Metall und Drähten und Kristallen, das auf uralter Wissenschaft aus dem Dunklen
Zeitalter der Technologie beruhte.


Dank der Stimme wusste Jomi jetzt, dass frühere Zeitalter
existiert hatten, unvorstellbar lange Zeitspannen vor unvorstellbar langer
Zeit. Das gegenwärtige Zeitalter sei eine Zeit des »Aberglaubens«, so sagte die
Stimme. Ein früheres Zeitalter sei eine Zeit der Aufklärung gewesen. Doch diese
vergangene Ära werde nun dunkel und finster genannt, und zwar in einem solchen
Ausmaß, dass vieles einfach vergessen worden sei. Das versicherte die Stimme
ihm verwirrenderweise. Er sollte sich seinen hübschen Kopf nicht allzu sehr
über die bösen Dämonen zerbrechen, von denen Prediger Farb schwafelte. Solche
Wesen existierten wohl, in einem gewissen Maß, das sei wahr. Aber der Weg zur
Freude sei Aufklärung. Der Besitzer der Stimme sagte, er sei vor langer Zeit in
die Stürme des »Warpraums« geraten und dazu verurteilt gewesen, Äonen durch
seltsame Gefilde zu streifen, bis er schließlich ein heraufdämmerndes
psionisches Talent gespürt habe, das merkwürdigerweise auf ihn eingestimmt sei.


»Du bist kein Hexer, mein lieber Junge«, hatte die Stimme
ihm versichert. »Du bist ein Psioniker. Sprich mir nach: Ich bin ein Psioniker
mit einem wunderbaren Verstand, der alle möglichen Belohnungen verdient. Die zu
bekommen, ich, dein einziger Freund, dich lehren werde. Sag dir immer wieder:
Ich gehöre zu den glänzendsten Psionikern und vergiss nicht, an den Kreis zu
denken, ja?« Der Besitzer der Stimme würde zu Jomi kommen. Er würde ihn vor dem
Innereienschuppen retten. Er würde ihn vor der erstickenden Umarmung der fetten
Galandra Puschik und vor dem Grauen des Rads bewahren.


»Baaaald«, gurrte die Stimme wie die kühlste aller
Abendbrisen.


»Denk immer schön an den Kreis — wie ein Rad, das immer
näher zu dir rollt, aber kein Rad, das man fürchten muss!«


»Warum hat man uns gelehrt, Räder zu fürchten?« Jomi hatte
eine Eingebung. »Unsere Schlitten würden doch viel besser dahingleiten, wenn
wir ... ein Rad an jede Ecke montierten? Vier Räder, die sich drehen und so den
Schlitten transportieren!«


»Dann würde man ihn Wagen nennen. Du bist so ein heller
Kopf, Jomi. Hell in so mancher Hinsicht.« Plötzlich wurde die Stimme gereizt
und mürrisch. »Und da kommt das falsche Licht, um dich aufzuheitern.«


»Gretchi! Ihre schlanken Beine, die größtenteils unter
einem groben Baumwollkittel verborgen, aber mühelos als hell und glatt
vorstellbar waren ... ihre Brüste, die wie zwei junge Tauben unter dem Stoff
nisteten ... ihre kastanienfarbenen Locken, die einen schlanken Hals bedeckten
... der große Strohhut, welcher dem sahnigen Teint Schatten spendete ... die
neckenden Augen von einem Blau, das so viel weniger einschüchternd als das der
Sonne war: Wie konnte Galandra Puschiks Hüften derartige Perfektion entsprungen
sein? Gretchi ließ kokett ihren rosa Sonnenschirm kreiseln. Gaffte er?


»Woran denkst du nur immer, Jomi Jabal?«, fragte sie, als
wolle sie ihn auffordern, ihr auf naive Art zu schmeicheln — oder sogar auf
vulgäre, um sie zu erregen.


Er schluckte. Er murmelte die Wahrheit. »An die
Wissenschaft ...«


Gretchi zog einen Schmollmund. »Ist das vielleicht die
Kunst, nach einem Mädchen zu seufzen? Feine Herren in Urpol werden schon bald
nach mir seufzen, glaub mir!« Konnte er ihr vielleicht sein Geheimnis erzählen?
Sie würde ihn doch gewiss nicht verraten? »Gretchi, wenn es dir möglich wäre,
noch weiter weg zu gehen, als bis nach Urpol ...«


»Wo ist weiter als nach Urpol? Urpol ist hier doch der
Mittelpunkt von allem.«


»... würdest du gehen?«


»Du meinst doch wohl nicht etwa zu einer Farm irgendwo im
Hinterland?« Sie rümpfte verdrossen die Nase. »Zweifellos von Mutanten
umgeben!« Er zeigte zum Himmel. »Nein, viel weiter weg. Zu den Sternen und zu
anderen Welten.« Sie lachte ihn an, aber nicht gänzlich mit Verachtung.


Vielleicht konnte dieser gutaussehende Junge ihre
Phantasie auf ganz unerwartete Weise beflügeln? Sollte er ihr etwas ins Ohr
flüstern und mit ihr ein Rendezvous nach der Arbeit vereinbaren, um ihr sein
Geheimnis zu erzählen? »Denk an das grausame Rad, Jomi«, warnte die Stimme.


»Wenn du kommst, Stimme, kann ich Gretchi dann mitnehmen?«


Hörte er ein leises, unterdrücktes Fauchen in den Tiefen
seines Verstands? Gretchi lächelte affektiert. »Tust du jetzt so, als würdest
du mich nicht beachten? Habe ich deine Gefühle verletzt? Was weißt du von
Gefühlen?«


Er starrte auf die beiden weichen Vögel ihres Busens und
sehnte sich danach, die Hände darum zu schließen.


Aber seine Hände waren mit Blut und Galle besudelt, und er
erinnerte sich an Gretchis Mutter, wie sie Jomi in ihrer widerlichen Phantasie
ausgiebig betastet, erforscht und gedrückt hatte, und im Augenwinkel sah er
Galandra Puschik, die ihn von der Veranda ihres Wohnhauses anstarrte. Gretchi
musste ihre Mutter ebenfalls gesehen haben, denn sie stürmte davon, die Nase
hoch erhoben, als rümpfe sie sie über einen widerlichen Gestank.


 


»Ha!«, sagte Grimm, der zähe, untersetzte, rotbärtige
Zwerg.


»In der Tat, ha, eine Welt, die Räder bannt! Seltsam und
mannigfaltig sind die Welten!« Der Gedrungene schob seine Feldmütze in den
Nacken, um sich den kahlen Schädel zu kratzen, der von einer auf Valhall
erlittenen Wunde vernarbt war. Infolge dieser Verletzung war sein Kopf kahl
rasiert worden, und er betrachtete Kahlköpfigkeit nun als neuen Stil. Weniger
Nistplätze für Läuse! Jetzt würde er gezwungen sein, sein geliebtes Trike mit
der Zwillingskanone im Laderaum des Imperiumskreuzers zu lassen.


Grimm betrachtete den großen Plastahl-Schlafsaal durch
seine dunkle Sonnenbrille. Imperiumsikonen funkelten, jede von einer Lichtkugel
angestrahlt, und teilten sich den Platz an der Wand mit kruderen Kampffetischen
der Riesen, von denen einer respektvoll mit den Därmen eines Widders vom
Ankunftsfest der Nacht zuvor behangen war. Fleischstücke, Haare und gebrochene
Knochen lagen auf dem Boden, zu einem braungrauen Teppich zermatscht, auf dem
eine Unzahl von insektoidem Ungeziefer weidete oder selbst zerquetscht dalag.
Der Schlafsaal hatte aufgehört zu stinken.


Er hatte Gestank transzendiert und zu einer neuen Form von
Geruch weiterentwickelt, als habe sich die Luft verwandelt.


Normalerweise störte Grimm Gestank nicht, aber in diesem
Fall trug er Nasenfilter.


»Ha!« Der Ogryn, »Donnerkrug« Aggrox, hörte auf, sich
seine gelben Hauer mit einer Feile zu schärfen.


»Wassn los, Zwerch?« Ogryn-Sergeant Aggrox war ein
sogenannter Blechkopp und hatte sich einer biochemischen
Neuronenverstärkungsbehandlung unterzogen. Daher war er bis zu einem gewissen
Grad zu einer differenzierten Unterhaltung fähig. Außerdem konnte man ihm
kompliziertere Waffen anvertrauen.


Grimm, schick in seinem grünen Einteiler und der
gefütterten roten Bomberjacke, betrachtete den krude tätowierten Abhumanen in
grobem Drillich und Kettenpanzer. Mehrere Kampfauszeichnungen waren an den
dicken Schädel des Riesen genietet.


»Ich schätze«, sagte Grimm, »der Zwang, laufen oder reiten
zu müssen, zeigt den Bauern, wo ihr Platz ist, nicht?«


»Haben aber Schweber«, widersprach Donnerkrug.


»Tja, die müssen das frische Fleisch ja auch so schnell
wie möglich zum Raumhafen und in die Umlaufbahn bringen, wo es vakuumgefroren
wird. Meiner nicht ganz so bescheidenen Ansicht nach schießt das Verbieten von
Rädern etwas übers Ziel hinaus. Ich mag Räder.« Vor allem die Räder seines
Trikes. »Ich nehme an, in diesem Teil der Galaxis steht das Rad für die
gottlose Wissenschaft des Dunklen Zeitalters ...« Wie alle Gedrungenen war
Grimm ein geborener Technicus. Zu beobachten, wie ein Technicus des Imperiums
Hexagramme gegen Fehlfunktion auf die mit Runen bemalten Maschinen pinselte,
und zu hören, wie er beschwörend auf sie einmurmelte, bestürzte ihn ein wenig.


In gewisser Weise stammte seine eigene Rasse in direkter
Linie von den obskuren alten Zeiten der Wissenschaft ab, als Warpgewitter die
Bergbauwelten der Gedrungenen abgeschnitten hatte, die sich daraufhin
unabhängig weiterentwickelten.


O meine Ahnen!, dachte er. Andererseits, jedem
seine eigene Religion.


Die meisten dieser Gedanken waren zu kompliziert, um sie
einem Ogryn zu vermitteln, auch wenn er ein Blechkopp war.


Der Riese zupfte sich eine daumengroße Laus aus der Armbeuge
und zermalmte den grauen Parasiten nachdenklich zwischen den Zähnen. In diesem
Augenblick ertönten laute Ogryn-Stimmen.


Zwei Krieger hatten die Hauer gefletscht. Mit Streitkolben
beziehungsweise Axt schlugen sie in kriegerischem Wettstreit aufeinander ein.


Zuschauer nannten lautstark Wetteinsätze auf den einen,
den anderen oder beide und stampften dazu mit den gewaltigen Füßen auf den
Boden, so dass der stählerne Schlafsaal ächzte und schaukelte.


Donnerkrug senkte den Kopf und stürmte durch den Schlafsaal.


Mit seinem durch Stahlplatten verstärkten Kopf teilte er
Stöße nach links und rechts aus. Die Streitenden wehrten sich und knufften
zurück, obwohl sie nicht so respektlos waren, Streitkolben oder Axt gegen ihn
zu heben. Schließlich packte Donnerkrug die beiden am Kragen und stieß sie wie
zwei Abrissbirnen so lange mit den Köpfen zusammen, bis sie nachgaben und sich
bereiterklärten, sich zu benehmen.


»Schnauze halten, alle!« Nach diesem Befehl stapfte
Donnerkrug zurück, spie einen abgebrochenen Zahn aus und grinste. »Muss doch
für Ordnung sorgen, nä?« Grimm nahm die Finger aus den Ohren und kämmte sich
ein paar Milben aus dem Bart. Wäre er über eine Unterbringung bei den Grief
Bringern glücklicher gewesen? Zweifellos wäre es gemütlicher gewesen dank der geringeren
Wahrscheinlichkeit, durch ein fallendes Schwergewicht zerquetscht zu werden.
Andererseits betrachtete er Donnerkrug mittlerweile als eine Art Freund, als
einen halbwegs intelligenten Bullen inmitten seiner Büffelherde. Grimm rühmte
sich, mit allen möglichen Leuten und Verhältnissen zurechtzukommen. Er hatte
keine allzu große Erfahrung mit Space Marines. So viele gab es in der Galaxis
nicht. Aber sie schienen ein wenig zur Cliquenbildung zu neigen. Beispielhafte
Kerle, das verstand sich von selbst, aber den Traditionen ihrer jeweiligen
Orden andächtig ergeben. Ein umherziehender Gedrungener, der mit der
Imperatorverehrung nur flüchtig bekannt war, betrachtete das Universum aus
einem etwas anderen Blickwinkel.


Aus welchem Blickwinkel auch immer, die Galaxis war ein
ziemlich bedrohlicher Ballungsraum der Verwüstung. Grimm beschloss, sein
Boltgewehr auseinanderzunehmen und zu reinigen, doch ohne sich die Mühe zu
machen, darüber zu beten.


 


»Du wurdest unter einem Warpstern geboren, Jomi«, seufzte
die Stimme. »Früher haben wir den Warp nur für eine Zone gehalten, durch die
unsere Schiffe schneller als das Licht fliegen konnten. Ja, trotz all unserer
Wissenschaft waren wir damals noch sehr unschuldig! Naiv und unreif wie Lämmer,
so wie du, mein süßer Kleiner.« Jomi fühlte sich unbehaglich. In letzter Zeit
schlich sich immer wieder eine klebrige Zuckersüße in die Stimme.


Als sei seinem Informanten dies bewusst geworden, wurde
sein Tonfall knackiger.


»Doch dann wurden überall in der Galaxis, die wir arglos
bevölkert hatten, Psioniker geboren, so wie du einer bist.«


»Also hat es nicht immer Psioniker gegeben?«


»Jedenfalls nicht in diesem Ausmaß. Als die Mächte und
Wesen des Chaos auf diese hellen Leuchtfeuer aufmerksam wurden, drangen sie in
die Wirklichkeit ein, um die Welten zu verheeren und zu verändern.«


»Und diese Wesen sind, was Prediger Farb Dämonen nennt?«


»So sieht es aus.«


»Dann hat er in dieser Hinsicht Recht! Du hast gesagt, ich
soll mir nicht den Kopf über Dämonen zerbrechen.«


»Deinen süßen Kopf ... deinen scharfen Verstand ...« Von
dem niedrigen, gestrüppbewachsenen Hügel aus starrte Jomi auf das Gewirr von
Groxgelt. Um diese Uhrzeit schien der Südpol des Gasriesen beinahe auf dem
Anwesen des Dorfschulzen und dem Tempel des Imperatorkults zu ruhen, als wolle
der goldene Ball die größten Gebäude zermalmen und zerschmelzen, die Jomi
kannte.


Der blaue Schein der Sonne war schmerzhaft.


Durch einen Streich, den das Licht und die dunstigen
Wolken dem Auge spielten, schien giftig grünes Miasma die Farbe der Übelkeit — von
einem Glied der feindseligen Mutterwelt auf die Stadt zu tropfen.


Ein Skrak flog über ihn hinweg, auf der Suche nach kleinen
Eidechsen, auf die er herabstürzen konnte, und Jomi saß ganz still da, bis der
unangenehme Vogel anderswo eine winzige Bombe aus ätzenden Exkrementen
abgeworfen hatte.


»Ah, mein hübscher Junge, schütze deine Haut«, ertönte die
Stimme, die durch seine Augen sehen konnte.


»Macht das Chaos, dass unsere Haut Zysten und Geschwüre
ausbrütet?«, fragte Jomi.


»O nein. Eure Sonne ist reich an Strahlung jenseits des
violetten Bereichs. Du hast Glück, dass du selbst weitgehend unempfänglich für
diese Strahlung bist. Wenn ich erst mal bei dir bin, wirst du in der Beziehung
noch viel mehr Glück haben.«


»Woher weiß Gretchi, dass es gut für sie ist, sich mit
einem breitrandigen Hut und einem Sonnenschirm zu schützen?«


»Reine Eitelkeit!«


»Hat sie einen zusätzlichen Sinn, der ihr das sagt?«


»Wenn ja, kann sie ihn gut brauchen. In anderer Hinsicht
scheint sie ausnehmend hohlköpfig zu sein.«


»Wie kannst du das sagen? Sie ist so wunderschön.«


»Und irgendwann wird sie verkaufen, was du Schönheit
nennst, aber nur als Dienerin und Spielzeug. Und nur, bis die Schönheit
verwelkt ist.«


»Schönheit muss doch etwas bedeuten«, protestierte Jomi.
»Ich meine, wenn ich ganz gut aussehe und auch noch Psioniker bin ... gibt es
da keine Verbindung, Stimme?« Aus weiter Ferne schien Jomi so etwas wie das
unterdrückte Gackern von Gelächter zu hören. »Also unterschreibst du die
Theorie, dass Leib und Seele spiegelbildlich zueinander sind?« Die Antwort war
mit massiver Ironie durchsetzt. »In einem dunkleren Sinn ist das oft wahr. Wenn
das Chaos ein Opfer findet, wird der Körper dieses Opfers entstellt und
verdreht ... wenn es einen Körper hat!«


»Wie kann eine Person keinen Körper haben?«


»Vielleicht erlebst du das eines Tages — dass sich der
Geist vom Fleisch lösen kann.« Sagte die Stimme ihm die Wahrheit? Und wie
konnte das der Weg zur Ekstase sein, was Ekstase auch bedeuten mochte? Die
Stimme fing jetzt an zu schwadronieren, als sei sie erregt. »Ich war einer der
ersten Psioniker, damals, in der Epoche, als wahre Wissenschaft Hader und
Anarchie weichen musste ... Ach, dieser Wahnsinn, dieser Wahnsinn. Ich bin
gestrandet. Unser Schiff hatte eine Fehlfunktion ... es ist im Warp gestrandet.
Und in all den Äonen, die seither verstrichen sind, konnte ich das Flüstern der
Telepathen im realen Universum hören. Ich habe gelauscht und so den Absturz der
Zivilisation und ihre grimmige, schreckliche unwissende Wiederbelebung erlebt
... Ich konnte niemals entkommen. Mir fehlte ein Leuchtfeuer, das ein
geeignetes Licht warf.«


»Wie lange dauern Äonen?« Jomi hatte immer noch kaum
Ahnung.


Eine Zeit lang herrschte Schweigen, dann antwortete die
Stimme vage. »Die Zeit verhält sich im Warp anders.«


»Ist dein Körper denn entstellt worden?«, fragte Jomi.


Wieder dieses entfernte Gackern ...


»Mein Körper«, wiederholte die Stimme kategorisch.


»Mein Körper ...« Mehr sagte sie nicht.


Aus dem Gasriesen tropften Phantom-Wundabsonderungen.


 


Serpilian betete. »In nomine Imperatoris ... führe
uns zu dem goldenen Jungen, auf dass wir ihn einsperren können oder vernichten
oder in Deine Hände überstellen, ganz nach Deinem Wunsch. Imperator, beschütze
unsere Rüstungen und unseren Blick. Sorge dafür, dass unsere Waffen immer gut
geölt sind, auf dass sie nicht versagen. Segne und stärke die Strahlen unserer
Laser. Fiat lux in tenebris ...«


Und mach auch meinen Blick klarer, dachte er. Durchdringe
diese schützende Aura, die den Jungen verhüllt, und reiße jeden Schleier des
Zweifels weg.


Die gelichteten Reihen der Grief Bringer knieten
unbeholfen in ihren massigen, polierten, von Insignien bedeckten Servorüstungen
da, die vorwiegend eine erbsengrüne Farbe hatten. Hinzu kamen Winkel und
Verzierungen in einem beinahe schmerzhaften Violett.


Mit hochgeschobenem Visier sahen sie den Inquisitor
eindringlich an, der geborgte Kleidungsstücke des getöteten Ordenspriesters
trug. Ein grünes Messgewand und eine violette Schürze mit dem Emblem des
Ordens. Die lange malvenfarbene Stola um Serpilians Hals, deren Enden bis zu
seinen Knien herabhingen, waren mit Darstellungen von Nichtmenschen bestickt,
die Qualen litten.


Amulette und Ikonen klimperten und klirrten.


»Ich habe beschlossen, auch unsere Ogryn-Krieger zu segnen«,
murmelte Serpilian Hachard zu, der neben ihm kniete.


»Auch Ogryns sind Menschen. In gewisser Weise. Ein Segen
hängt nicht vom Empfänger ab, sondern vom Spender. Besitzt eine Laserpistole
einen Verstand, Kommandant? Einen Geist, ja! Aber einen denkenden Verstand?
Ogryns haben eine Seele.«


Also traf er in diesem heiligen Moment seine Entscheidung,
den starken Wein der Marines mit dem kruden Ale der barbarischen Riesen zu
verwässern. Serpilian konnte sich denken, was der Kommandant dachte. »Auf
meinem Schiff haben sie keine Seele. Ein paar Eimer zu saufen, und sie würden
es zerlegen.«


Oder vielleicht war es auch nur Serpilians eigenes
Schuldgefühl, das ihm dies einflüsterte. Dass er, ein Überlebender, die
Kleidungsstücke eines Ordenspriesters trug, der so voller Inbrunst gegen die
Dominatoren gekämpft hatte.


In den Augen der versammelten Grief Bringer leuchtete
fromme Hingabe. All das, um einen Jungen aufzuspüren ...


Serpilians Instinkt sagte ihm immer noch, dass diese
Mission von großer Bedeutung war. Wäre doch nur seine Vision deutlicher
gewesen! Allein die Tatsache, dass ein Schleier über seinen Erkenntnissen lag,
kündete davon, dass er und die Marines es mit einem mächtigen Gegner zu tun
hatten und es um einen hohen Einsatz ging.


Er flüsterte Hachard zu: »Ogryns und Space Marines müssen
wie eine Streitmacht unter Ihrem Kommando stehen. Die Ogryns sind nicht nur
Rammböcke. Wenn ich sie nicht segne, lassen wir es an Ehrerbietung mangeln.«


Hätte der getötete Ordenspriester der Grief Bringer die
loyalen, robusten Stinker auch gesegnet? Hachard zuckte, erhob aber
selbstverständlich keine Einwände.


»Benedictio!«, rief Serpilian laut. »Benedictiones!
Triumphus! Möge das Wachwort für diese Mission lauten: Imperator-von-Allem.«


»Imperator-von-ALLEM!«, antworteten die Grief Bringer im
Chor.


Während Serpilian den Sammelbereich verließ, schwor er,
seine Bemühungen zu verdoppeln, den Jungen aufzuspüren. Seine Runenknochen
ließen ihn weiter im Stich, als seien sie mit der Macht verschworen, die ihre
Finger nach dem Jungen ausstreckte.


Beinahe so, als nähmen diese Knochen eine um fünfhundert
Jahre verzögerte Rache an der Inquisition, die ihnen das Fleisch abgezogen
hatte.


Nun gut. Dann musste er eben ohne ihre Hilfe auskommen. Er
musste reine, mentale Disziplin anwenden.


Er musste versuchen, sich in die Gedankenwelt des Jungen
zu versetzen — denn es gab eine Schicksalsverbindung zwischen ihm selbst und
seinem Jagdwild, oder nicht? Damit musste er den Jungen aufspüren.


Er musste alles vergessen, was er über das Imperium wusste.
Er musste die ihm bekannten arkanen Weisheiten der Inquisition auslöschen, die
im Laufe von vielen Millennien furchtbarer Erfahrungen und standhafter Reinheit
gesammelt worden waren, in Serpilians Fall in einigen Dekaden persönlichen
Dienstes.


Er musste sich vorstellen, auf einem Agrarmond geboren zu
sein.


Er musste sich vorstellen, wie bizarre Knospen in seinem
Gehirn aufblühten — unbemerkt von seinen Mitmenschen —, Knospen, die als
esoterische psionische Empfangsschüssel dienten, wobei sich entfaltende
Staubgefäße als Antennen des Geistes fungierten und mit Pollen gefüllt waren,
die jeden Dämon und jeden Räuber des Warps anlockten.


Er durfte sich nicht fragen: Wo genau wächst diese Blume?


Vielmehr musste er sich fragen, wie sich diese Blume im
Augenblick wohl fühlte.


Er musste sich mit dem identifizieren, was er pflücken und
dem Imperator präsentieren würde. Er musste sein Jagdwild imitieren.


Dadurch mochte er den psionischen Nebel zerstreuen. Wenn
er sich ausreichend stark darauf konzentrierte vorzugeben, solch ein Junge zu
sein, mochte er sogar jene böswillige Kraft ablenken, die sich auf ihn
eingeschossen hatte — als präsentiere er einer Rakete mit einem wärmesuchenden
Sprengkopf ein glühendes Falschziel.


Doch zuerst ...


Tief in Gedanken versunken war Serpilian in einem Korridor
mit schwarzen Energiekabeln an den Wänden stehen geblieben. Jetzt machte er
sich auf den Weg zum Schlafsaal der Ogryns.


Er ignorierte den Gestank, der eigentlich nicht schlimmer
war als der Geruch von vielen entleerten Därmen.


Das sagte er sich jedenfalls. Auch beachtete er das
Ungeziefer auf dem Boden nicht, das Ähnlichkeit mit kleinen, essbaren
Haustieren hatte.


»Benedico homines gigantes!«, rief er.


»Schnauze halten, Ogryns!«, bellte der Blechkopp-Sergeant,
indem er selbst Haltung annahm.


Während Serpilian seine Litanei der Segnungen und
Anrufungen des Imperators herunterleierte, bekam er von der Masse der versammelten
Gläubigen nur Grunzen und Rülpser zur Antwort.


Diese Geräusche mochten aber trotz allem tatsächlich
Ausdruck von Frömmigkeit bei den Ogryns sein. Der einsame Gedrungene, der
höflich die Feldmütze abgesetzt hatte, grinste mitfühlend und kasperhaft, als
empfinde dieser kleine Mann irgendeine eigentümliche Sympathie für
Inquisitoren.


Die Triebwerke der Menschliche Loyalität fingen an
zu dröhnen, während ein Vibrieren durch ihren Rumpf lief.


Der Kreuzer drang endlich in die Atmosphäre des Mondes
ein.


Serpilian schloss seine Litanei mit einem letzten tönenden
Segenswunsch, dann floh er in seine Kabine und entledigte sich der
Kleidungsstücke des Ordenspriesters.


Er aktivierte den Bildschirm in seinem schmiedeeisernen
Rahmen aus Totenköpfen und Skorpionen und starrte auf das flackernde, rasch
größer werdende Bild von Urpol unter ihnen. Der Raumhafen war eine ebene graue Medaille
voller Landeplätze.


Türme sprossen daraus in die Höhe wie dicke, eingewachste
Haare. Vorstädte waren Stoppeln, Straßen Runzeln, die sich im Zickzack durch
die blasse, unebene Haut der Landschaft wanden.


Eine verschlungene blaue Ader war ein Fluss, ein See war
ein blauer Fleck, Farmen waren Blutergüsse.


Er kniete nieder und dachte: Ich bin eine seltene
Blume, die irgendwo in diesem Land wächst. Meine bunten, geheimen Blüten sind
Ohren, die Stimmen in den psionischen Winden spüren. Meine Pollen schmecken
Parasiten ganz köstlich ...


Er war auch einmal eine seltene Blume gewesen, oder nicht?


In den gesunden oberen Ebenen der Makropole Magnox auf
Denebola V geboren, war der junge Torq hin- und hergerissen gewesen zwischen
einer Vorliebe für das Lernen und einem sinnlichen Wesen. Natürlich waren beide
Facetten derselben Suche nach neuen Erfahrungen.


Doch wenngleich ein Jugendlicher, der ausschließlich nach
verrückterer Musik, stärkerem Wein, seltsameren Drogen, wilderen Mädchen und
dem Kitzel der Gefahr sucht, schließlich ein Dichter oder ein Meisterverbrecher
oder etwas Ähnliches werden kann, wird er auf seinem Weg zum Erwachsensein
wahrscheinlich eher ausbrennen und sich anschließend mit selbstgefälliger
Konformität begnügen.


Wohingegen sich ein gelehriger Jugendlicher zu einem
nützlichen — sogar brillanten — Arbeitstier entwickeln kann.


Doch wenn beide in derselben Haut stecken ...


Torqs Vater war Haushofmeister eines der Adelshäuser in
Magnox gewesen. Also hatte sich Torq gleich nach der Pubertät einer der
modischen und privilegierten Jugendbanden angeschlossen, die sich in den
neusten Glitzerkostümen mit schwarzem Hosenlatz, grotesken Juwelen und Helmen
mit Busch herumtrieben und dabei Krachmusik über Kopfhörer gehört hatten.


Die mit Energiestiletten verwundet und getötet, die einen
Dorn aus vibrierender, sengender Energie in den Bauch eines Rivalen gestoßen
hatten.


Eines Nachts, bei einem Streifzug durch eine der tiefer
gelegeneren Tech-Ebenen von Magnox, hatte Torq zum ersten Mal einen Hinterhalt
gespürt. Eine leuchtende, mehrdimensionale Karte menschlicher Lebenszeichen
schwamm in seinem Kopf, verzerrt und von statischem Knistern durchzogen, das
der Feinabstimmung bedurfte ...


Später sollte er mit Hilfe dieser Karte auch die
unheimlichen malvenfarbenen Vorstöße aus dem Warp spüren. Er führte die
Jugendbande gegen ein Nest von Psionikern. Diese Psioniker waren kurz davor,
von Dämonen übernommen zu werden.


Eine konkurrierende Bande beschützte sie und machte einen
verspielten erotischen Kult aus ihnen.


Hätte Torqs Bande diese Psioniker zuerst entdeckt, hätten
die Ereignisse wahrscheinlich einen anderen Verlauf genommen. Auf der Suche
nach Kitzeln hätten die verwöhnten Oberschichtkinder aus den Psionikern
möglicherweise Bandenmaskottchen gemacht.


Torq wäre vielleicht Anführer eines Hexenkults geworden.


Schließlich, von eifrigen Hexenjägern verfolgt, wäre er
wahrscheinlich gezwungen gewesen, zu fliehen und sich unter dem Abschaum der
Unterstadt zu verstecken.


Doch es war anders gekommen. Außerdem hatte Torq studiert
und kannte die Züge des Imperiums sehr viel besser als seine Kumpane. Er
glaubte die Kraft der Muskeln des Imperiums zu kennen und auch die Richtung, in
die diese Muskeln zogen. Seine Bande besiegte die Beschützer dieser Psioniker,
die abwechselnd verhätschelt und missbraucht worden waren. Zusammen mit jenen
gefangenen Spielzeugen präsentierte er sich der Ekklesiarchie als
Möchtegern-Inquisitor, wodurch er in einem gelehrten Rahmen die wildesten
Erfahrungen machen konnte.


Nicht alle seiner anschließenden Erfahrungen hatte er
genossen, und manchmal überkamen ihn Zweifel und Überlegungen, er verrate
Geistesverwandte — all das aus einer dringenden Not heraus, die ihm in den
Jahren seiner Ausbildung immer klarer wurde. Die Frömmigkeit war sein
Schutzwall gegen alle Anfälle von Reue. Der Glaube war seine Schmerztablette,
seine Erlösung.


Torq kleidete sich immer noch wie ein Stutzer, doch wie
einer, der sich schrecklichen Pflichten verschrieben hatte. Und seine
Vorgesetzten hatten über diese Anzeichen für ehrenwerte Exzesse gelächelt — auf
ihre dünne, ätzende Art.


»Ich bin eine Blume, eine Blume«, leierte er, während er
in einem Trance-Rhythmus atmete.


Torq war selbst so etwas wie eine Orchidee gewesen,
während der von ihm gesuchte Junge ein wunderbares Kraut war, das sich auf
irgendeiner Farm eingenistet hatte. Konnte er es identifizieren?


Ein malvenfarbener Schein befleckte seine innere Karte in
alle Richtungen und weigerte sich einfach, sich auf einen einzigen Punkt zu
fokussieren. Dieser Schein überdeckte die knalligen jungen Farben der Blume.


Ein befestigter Palast ragte in die Höhe, schief ob des Anflugvektors
des Schiffs: Türme, spitze Kuppeln, Laserbatterien.


Andere Chateaus in ummauerten Gärten schwebten vorbei.


Fabriken. Schlachthäuser. Dann tauchte eine Ebene aus
Stahlbeton auf.


Die Menschliche Loyalität setzte auf. Das vertraute
Pulsieren des Antriebs verlor sich. Eine Sirene jaulte zweimal, um das
Abschalten der künstlichen Schwerkraft anzuzeigen. Als die natürliche
Schwerkraft des Mondes, die gut zwanzig Prozent schwächer war, die künstlich
erzeugte Schwere ablöste, ächzte das Schiff aus allen Nähten. Der Kreuzer
entspannte sich und drückte gleichzeitig nach unten.


Ein Inquisitor musste ohne derartige Entspannung fest nach
unten drücken. Die Schwere dieser Mission war vielleicht extrem.


 


»Ich bin w-wirklich sehr geehrt«, stammelte Hochwürden
Henrik Farb. »Ich habe noch nie zuvor einen Space Marine gesehen, von einem
Kommandanten ganz zu schweigen.«


Und warum hätte er auch? Selbst wenn das Imperium aus
einer Million Welten bestand — mehr Marines gab es auch nicht.


Würziger Weihrauch schlich sich in den geräumigen Tempel
und zeichnete Ikonen und Schnörkel in die Luft, bei denen es sich um die
wahnsinnige Schrift von Nichtmenschen hätte handeln mögen.


Der schwitzende Farb sog Schwaden dieses Rauchs ein wie
ein Asthmatiker an seinem Inhalator, um einen durch Panik hervorgerufenen
Erstickungsanfall zu bekämpfen. Kerzen flackerten und trugen ihren eigenen
schwachen Geruch nach Reptilienfett bei.


Dieser Mann, der augenscheinlich so viele andere
verängstigt hatte, war jetzt selbst verängstigt.


»Ihr Respekt ehrt den Imperator«, sagte Hachard. »Das gilt
auch für unsere Ehrfurcht. Doch nun müssen Sie klar denken.« Der Inquisitor
hatte den wahrscheinlichen Suchbereich schließlich auf einen Quadranten im
Norden Urpols eingeengt. Die nach Valhall II noch verfügbaren Land Raider der
Marines waren mit Marines und Ogryns an Bord auf ihren Ketten zu den
verschiedenen Ortschaften in dieser Zone aufgebrochen, wobei sie die primitiven
Straßen zerstörten. Und so war Hachard persönlich nach Groxgelt gelangt.


Wenn es Kampfhandlungen gab, wollte er so nah wie möglich
am Geschehen sein und nicht im Schiff auf das Eingehen der Meldungen warten.


Wie konnte er diesen würdigen Prediger beruhigen? »Sagen
Sie«, fragte er leichthin, »bezieht sich das ›gelt‹ in Groxgelt auf das Geld
oder auf das Kastrieren von Tieren?« Farb starrte den Fragesteller an, als habe
der ihm ein Rätsel präsentiert, von dessen Lösung sein Leben abhing. Konnte es
sein, fragte sich Hachard, dass der Prediger ihn nicht richtig verstand? Der
Mann sprach halbwegs anständiges Imperiales Gotisch, und der auf diesem Mond
gesprochene Dialekt war durchaus verständlich.


»Schon gut, Prediger. Sagen Sie mir eines: Welcher Junge
in dieser Gemeinde tut sich irgendwie hervor?« Farbs Blick fiel auf den nach
vorn ragenden Unterleibsschutz des Grief Bringer in Form eines
grünspanbedeckten Schädels, in dem ein violetter Dolch steckte.


»Kastration, glaube ich«, murmelte er.


»Reißen Sie sich zusammen!«, schnauzte Hachard.


»Ja ... ja ... es gibt einen Jungen — hat nie Probleme
gemacht — betet hier im Tempel — ein guter Arbeiter, höre ich ...« Farb leckte
sich die fetten Lippen. »Nimmt an den Veranstaltungen teil, wenn wir Hexen
brechen, obwohl sie ihm zu schaffen machen ... Sohn des Gerbers Jabal. Der
Junge hat keine sichtbaren Entstellungen. Das ist das Seltsame an ihm. Er
sieht«, und der Prediger spie dabei aus, »so rein aus. In letzter Zeit war er
oft ... allein unterwegs, habe ich gehört.«


»Wie kommen Sie an diese Informationen?«


»Die Frau des Bauern, der ihn beschäftigt ... ich, nun ja,
ich hege gewisse Gefühle für diese Frau ... unter uns und von Mann zu Mann ...«
Hachard verkniff sich ein höhnisches Grinsen über diesen Vergleich.


»Nichts Unbotmäßiges meinerseits, Kommandant ... Sie ist
... eine Frau von einigem Gehalt, wenn Sie verstehen, was ich meine. Sollte ihr
Mann jemals von einem Grox angefallen werden ...«


»Was ist mit dem Jungen?«


»Tja, Galandra Puschik behält ihn im Auge, wie es ein
guter Arbeitgeber tun sollte. Der Junge spricht anders. Seine ganze Redeweise
wirkt nicht ... einheimisch. Er benutzt sogar Wörter, die sie nicht versteht
...«


 


Als der Grief Bringer nach der Befragung des verängstigten
Gerbers Jabal, dessen Frau, die sich besser hielt als er, sowie des
ungeschlachten, einfältigen Sohnes Ven zum Panzer zurückkehrte, beäugte er den
Blechkopp und den Gedrungenen, die auf der Kette des Vehikels saßen.
Erbsengrüne und violette Zickzacklinien verliefen über Plastahlrumpf und
Kettenschutz des Gefährts, gemahnten aber weniger an eine Tarnbemalung als
vielmehr an einen widerlichen Befall durch giftige Flechten. Eine verängstigte
Menge von Städtern beäugten jene, die hoch oben auf dem riesigen Fahrzeug
hockten. Die Räder, welche die Ketten bewegten, waren durch die gepanzerten
Abdeckungen vor ihrem abergläubischen Blick verborgen.


Dass sich seine Männer unter diese sich kratzenden,
furzenden, zurückgebliebenen, schwitzenden Bauern mischen mussten. Dass sie aus
Geschwätz und Getratsch schlau werden mussten ... Nach dem kostspieligen Sieg
über die Dominatoren — eine gefährliche Aufgabe, die sich für die Grief Bringer
beinahe als unerfüllbar erwiesen hatte —, schien diese Mission beinahe so etwas
wie eine Beleidigung zu sein, ein Verweis dafür, so viele Kameraden verloren zu
haben, wie ruhmvoll auch immer.


Nein, dachte Hachard, in dieser Richtung liegt
das Ketzertum. Ich muss auf die Instinkte eines Inquisitors vertrauen.


Zumindest dem fetten Prediger war klar gewesen, welche Macht
Hachard und seine Männer hatten, und dass es sich um eine ernste Bedrohung für
die Menschheit handeln musste, wenn sie solche Krieger herführte.


Hachard war einigermaßen sicher, das gesuchte Jagdwild
identifiziert zu haben, während der Inquisitor immer noch nicht in der Lage
war, mit dem Finger darauf zu zeigen. Der Kommandant gestattete sich ein
dünnes, schwarzes Lächeln, nicht aus Überlegenheit, sondern aus grimmiger
Zufriedenheit.


Seine Rückkehr zum Marktplatz brachte Bewegung in die gaffende,
verängstigte — und albernerweise ablehnende — Menge.


Doch die meisten Blicke huschten rasch wieder zurück zu
dem krude kostümierten Ogryn und dem Gedrungenen auf dem Vehikel. Die Bewohner
von Groxgelt konnten erkennen, dass der massige Grief Bringer, der sein Visier
heraufgeschoben hatte, ein richtiger Mensch war. Hielt diese passive Meute
hässlicher Exemplare der Gattung Mensch einen Blechkopp für einschüchternder
als einen gerüsteten Space Marine? Oder war in ihren schielenden Augen der
groteske, prognathische Ogryn jemand, mit dem sie sich leichter identifizieren
konnten? Hachard stieg in den Panzer ein, wo ihn die Besatzung und andere
Marines erwarteten. Das Kom-Netz erwachte knisternd zum Leben, als seine Finger
über die Runenknöpfe huschten und der Maschinengeist gehorsam zum Leben
erwachte.


»Inquisitor«, meldete er. »Ich habe einen möglichen
Verdächtigen identifiziert. Er heißt Jomi Jabal. Der Zeitpunkt der
Ausgangssperre naht, aber der Junge ist noch nicht nach Hause zurückgekehrt.
Wird in einer Farm vier Kilometer nordwestlich der Ortschaft Groxgelt vermutet
...«


Ein Junge. Gegen: Panzer, Laserkanonen, gerüstete Grief
Bringer und Ogryns.


Ein Junge ... und was noch? »Ich bin kaum zwanzig
Kilometer von Ihnen entfernt, Kommandant, und unterwegs. Machen Sie unseren
Mann nicht durch den Lärm der Panzer auf sich aufmerksam. Rücken Sie die
letzten vier Kilometer zu Fuß vor.«


»Verstanden.« Hachard wechselte automatisch auf
Einsatzcode, um die anderen Panzer zum Treffpunkt vor Groxgelt zu beordern.


Er würde ein wenig warten müssen, also verließ er den
Panzer wieder. Der untergehende Gasriese lugte über die Dächer wie das
körperlose Auge eines gewaltigen kosmischen Elternwesens, das seinen Blick
langsam von dieser Welt abwendete, um einen Umhang aus Dunkelheit darauf niedersinken
zu lassen.


»Ich wünschte wirklich, ich hätte mein Trike dabei«,
bemerkte der Gedrungene im Konversationston von oben. »Große Kampfmaschinen
lenken Raketen und so auf sich. Die kleinen flinken Trikes weichen ihnen aus.«
Hachard erinnerte sich an den Namen des Zwergs: Grimm — so hieß er.


»Panzer beschützen kleine Männer wie Sie«, sagte Hachard
kalt.


»Ha! Bei diesem bin ich mir nicht so sicher. Die Panzerung
ist geborsten. Sie müsste geschweißt werden.«


»Sie sind doch angeblich unser Technicus. Malen Sie noch
eine Rune. Sprechen Sie ein Gebet.« Grimm lachte kurz. Zorn flackerte in
Hachard auf, gerade jetzt, wo er sich eingehend auf den Kampf vorbereiten
sollte.


»Erbärmlicher Abhumaner!« Grimm spürte die Gefahr und
plapperte drauflos.


»Verzeihung, Kommandant. Hatte viel mit der Wartung der
Rüstungen zu tun ...«


»Ruhe! Wir müssen ohnehin zu Fuß vorrücken. Und das
schließt Sie ein, kleiner Mann.« Grimm glotzte die Servorüstung des
Kommandanten an, schlug sich vergleichend auf seine gefütterte Bomberjacke und
murmelte: »O meine Ahnen.« Donnerkrugs Lachen klang wie entferntes
Donnergrollen.


 


»Baaaald«, beruhigte die Stimme Jomi. »Heiße den Kreis in
deinem Geist willkommen.« Die Stimme hatte ihm gesagt, wo er warten sollte: bei
der größten Groxwiese.


Jomi starrte ängstlich auf den untergehenden Gasriesen.
Die Landschaft war schon ins letzte Licht getaucht.


Bald würde die Fanfare in der Stadt ertönen, welche die
Ausgangssperre einläutete, und dann würde außer ihm kein Mensch mehr unterwegs
sein. Er würde das Gesetz gebrochen haben. Wenn der Besitzer der Stimme nicht
kam, was konnte Jomi dann tun? Sich bis zum Morgen verstecken? Hier, wo sich
Mutanten herumtreiben mochten? Denn wenn die Mutanten nicht in das eigentliche
Dorf eindrangen, machten sie wahrscheinlich das Land unsicher.


Aber er war auch ein Mutant. Warum sollten andere Mutanten
einem der Ihren gegenüber feindselig sein? Ah, aber Ausgestoßene mussten
hungrig sein. Jomis Fleisch schmeckte wahrscheinlich lecker ...


Leckeres Fleisch erinnerte ihn an Gretchi. Wenn heute
Nacht nichts weiter passierte, konnte er zum Haupthaus gehen. Vielleicht konnte
er an der Fassade zu einem der oberen Fenster emporklettern, zu Gretchis, und
anklopfen. Sicher würde sie seinen Wagemut bewundern, sich nachts
herauszutrauen, um sich mit ihr zu treffen. Sicher würde sie ihn entsprechend
belohnen. Er sehnte sich danach, die Hände um jene weißen Tauben zu schließen
und ihr privates Nest verborgener Haare zu erforschen, das er selbst verbarg
...


»Der Kreis! Denk daran! Sonst verliere ich meinen
Bezugspunkt.«


Er dachte an Gretchis weit geöffneten Mund. Er dachte
daran, wie sich ihm ein anderer Teil von ihr öffnete, ein weicher Ring, über
dessen genaue Form und Dimensionen er sich nicht ganz sicher war.


»Vergiss das alberne kleine Luder! Sie ist wertlos. Ich
kann dir Lustnymphen zeigen, neben denen sie dir fade und schäbig vorkommen
würde. Ich kann aus dem Gedächtnis lüsterne Kurtisanen heraufbeschwören — ayeee!«
Ein Stich der Qual und Frustration schien die Stimme zu durchziehen.


Zeigen ...? Und heraufbeschwören? Die Stimme hatte
versprochen, Jomi Wonnen zugänglich zu machen, nicht nur zu zeigen wie durch
ein dickes Glasfenster.


»Du wirst auf dem Rad gebrochen, wenn ich dich nicht
erreiche«, drohte die Stimme.


Das Rad ... Jomi kehrte ruckartig in die Wirklichkeit
zurück. Was war sein ganzes Leben auf diesem verdammten Mond anderes als
Erbärmlichkeit? Innereien, Hitze, Furcht und Galandra Puschiks Gelüste, auf
deren Befriedigung sie eines Tages in naher Zukunft bestehen würde, zermalmend
und widerwärtig. Er würde diese ganze Erbärmlichkeit hinter sich lassen.


Denk erst wieder an Gretchi, wenn der Besitzer dieser
Stimme da ist!


Er zwang sich ihr Bild aus dem Kopf. Rad, Kreis. Kreis,
Rad.


Im letzten goldenen Licht wogten die gehörnten, schuppigen
Reptilien träge in ihrer Koppel umher. Jedes hatte die Größe eines kleinen
Ponys. Ihre Krallen klickten auf dem steinigen Boden.


Ackerland fiel zum Fluss hin ab. Die Weizenfelder waren
mit Felsen durchsetzt, einige davon so groß wie Häuser. Vor langer Zeit von
riesigen Eisfeldern hergebracht, hatte die Stimme ihm verraten.


Jomi atmete tief ein. Er glaubte ein Wispern im Wind zu
hören. Er spürte Bewusstseine: disziplinierte Bewusstseine, die beinahe
vollständig vor ihm abgeschirmt waren, als stehe ein Kaminschirm vor einem
Groxdungfeuer.


Doch einiges von der Hitze schien hindurch.


Konnten Hexer, die viel schlauer waren als er, angelockt
von der Stimme zu diesem Ort schleichen? Die Hexer, die auf dem Dorfplatz
gebrochen worden waren, hatten alle nicht sonderlich schlau ausgesehen.
Natürlich verdrängten die extremen Schmerzen alles andere und machten
zerschmetterte Taschen aus weißglühenden, kreischenden Nerven aus ihnen, in
denen sonst nichts mehr Platz hatte. Wenn sie sich hatten fassen lassen, konnten
sie dann jemals schlau gewesen sein? Verglichen mit diesen Elendsgestalten war
Jomi beinahe gebildet ... einigermaßen.


Vielleicht waren richtig schlaue Hexer entkommen und
hatten sich im Hinterland weit abseits von allen Farmen und Ortschaften
zusammengetan. Und so hätten sie dann Monate gebraucht, um hierherzugelangen.


Jomi konnte außerdem noch andere Bewusstseine in der Nähe
spüren, stumpf, träge und grimmig. Hörte er jetzt auch noch die Gedanken der
Groxe? Sicher nicht ...


»Stimme?«, fragte er.


»Still, mein lieber Junge. Ich muss mich konzentrieren. Ach,
es ist so lange her. Bald werde ich dich umarmen. Stell dir den Kreis vor dir
vor.«


Er durfte die Stimme nicht im letzten Moment im Stich
lassen, denn dann ließ er sich selbst im Stich. Und er durfte sie auch nicht
enttäuschen, indem er sie auf die Anwesenheit anderer starker Bewusstseine in
der Nähe hinwies.


Auf jene und auf die eher tierischen Bewusstseine, die er
spürte.


Gehorsam stellte er sich einen Kreis vor und strengte die
Augen in dem nachlassenden Licht an.


Ja! Ein leuchtender Reif erschien, ein paar Hundert Meter
entfernt über dem Boden schwebend. Langsam vergrößerte er sich, ohne an
Helligkeit zuzunehmen. Eher wurde er dunkler, als wolle er Entdeckung
vermeiden. In dem Reifen herrschte vollständige Nacht, eine absolute
Finsternis.


 


Die Tatsache, dass sich in einiger Entfernung von dem
Jungen ein Portal bildete — langsam —, schloss die Aktivität von Warpkreaturen
wie Dominatoren eher aus.


Warpkreaturen dieser Sorte waren in ihren Angriffen
gewöhnlich ungestüm.


Noch konnten nichtmenschliche Eldar solche Öffnungen
erschaffen. Die Eldar waren Meister der Warpportale und brauchten keinen
psionischen Fokus, wie der Junge einer zu sein schien. Als könne irgendetwas
auf diesem Mond von Interesse für die Eldar sein! Dieses Portal öffnete sich
beinahe wie unter Schmerzen — falls so etwas möglich war. Beinahe quietschend,
als seien die »Angeln« im Laufe unendlich langer Äonen vergangener Zeit
verrostet. Offensichtlich hatte ein Warpportal keine Angeln.


Aber die Analogie war trotzdem brauchbar.


Grief Bringer in Servorüstung schwärmten unter Ausnutzung
der Deckung durch die Felsen aus. Ein Trupp Ogryns stapfte in der
Beinahe-Dunkelheit ungeschlacht in Stellung.


»Wenn wir uns den Psioniker-Jungen jetzt schnappen ...«,
begann Hachard zaghaft. »Wir könnten verscheuchen, was kommt. Wir müssen
warten, bis der Portalmacher hindurchtritt. Wir jagen nicht nur nach Wild,
sondern auch nach Wissen.«


»Wissen ...« Schauderte der Kommandant. »Im Dunklen
Zeitalter«, murmelte er, »haben sie Wissen um seiner selbst willen gesucht ...«
Serpilian sagte scharf: »Nur der Imperator weiß, was im Dunklen Zeitalter wirklich
passiert ist.« Wie sehr sich der Inquisitor wünschte, es ebenfalls zu wissen.


Damals war gottlose Wissenschaft aufgeblüht. Von Zeit zu
Zeit wurden immer noch Überbleibsel gefunden: kostbare arkane Techniken und
Ausrüstungen von äußerstem Wert für das Imperium. Vor langer Zeit hatte sich
die menschliche Rasse wie ein Schwarm Lemminge über die ganze Galaxis
ausgebreitet — ohne eine Ahnung von den Wesen zu haben, die im Warp lauerten,
denn sie hatte auch keine Ahnung von ihrem eigenen psionischen Potenzial
gehabt. Unschuldige, Unschuldige! Welpen in einer Dämonenhöhle! Wie ein jähes
Gewitter waren Wahnsinn und Anarchie ausgebrochen, bis sich der Gott-Imperator
erhoben hatte, um zu retten und zu vereinen, um die menschlichen Welten zu
beherrschen und den psionischen Wirbelsturm mit äußerster und grundsätzlicher
Rigorosität zu beruhigen.


Hier war ein Junge aus einer möglichen Zukunft. Hier war
... was sonst? Serpilian ließ sein Gefühl für Ausstrahlungen ausschweifen, aber
sein Blick wurde durch malvenfarbene Störungen getrübt.


 


Eine Maschine, größer als jedes Haus in Groxgelt, eine
Maschine, die vor Dingen strotzte, die Jomi für Waffen hielt, schwankte durch
das Tor aus Finsternis.


»Da bin ich, mein lieber Junge«, freute sich die Stimme in
Jomis Hirn. »Hab keine Angst vor diesem Metallkörper. Das ist nur eine Hülle,
die den Kern meines Wesens geschützt hat, während ich ganz allein im Wrack
eines Megaschiffs Äonen durch den Warp getrieben bin. Jetzt kann ich endlich
wieder den Boden einer Welt berühren. Jetzt kann ich hoffen, wieder einen
fleischlichen Körper zu bekommen. Ach, herrliches, liebenswertes Fleisch,
Sinne, die singen, Nerven, die vibrieren wie Harfensaiten! Und welches Lied
haben sie vor so langer Zeit gespielt? Baaaald werde ich mich erinnern.«


Die Maschine machte vorsichtig einen Schritt auf Jomi zu.
Als bewege sie Glieder, die viele Millennien den Zug der Schwerkraft vermisst
hatten, drehte die Maschine einen Arm.


Energien knisterten an den Spitzen der Stahlfinger und
sprangen auf die Herde der Groxen über. Die Reptilien fingen an zu schnauben
und zu zischen, zerwühlten den Boden ihrer Koppel und stießen mit den Hörnern
nach dem Zaun.


Welcher Körper hoffte der Kern dieser gewaltigen Maschine
zu sein? Als das Ungetüm noch einen ruckartigen Schritt in Jomis Richtung
machte, fing der Junge an zu schwitzen.


Er duckte sich.


 


Serpilian schüttelte den Beutel Runenknochen an seiner
Hüfte, so dass er wie eine wütende Klapperschlange klang, dann schaltete er
seinen Schutzschild ein. Unter seinem Mantel woben subtile Kräfte einen Kokon,
der seinen Körper einhüllte, und sein Kürass leuchtete schwach.


Er hörte jetzt eine Stimme in seinem Kopf und schauderte
ob des heimtückischen Verrats, den der uralte Überlebende planen musste. Er
hoffte die Herrschaft über Gehirn und Körper des Jungen zu erringen und dessen
Seele in den Limbus des Seelenmeers zu vertreiben.


Der Inquisitor starrte auf das riesige,
geschützmetallgraue Relikt und versuchte vergeblich, es zu klassifizieren. Es
war quadratischer als ein Kampftitan, und die Glieder waren weniger flexibel
als bei diesen. Auch ragte kein offensichtlicher Kopf wie bei einem Titan als
Steuerungseinheit schildkrötenartig aus der Brust. Doch es sah beinahe genauso
gewaltig aus. Mehr noch, darin war ein Wesen untergebracht, das buchstäblich
Äonen überdauert hatte.


Serpilian kannte abgesehen vom riesigen, unbeweglichen
prothetischen Thron des Imperators kein mechanisches System, in dem eine Person
ganze Äonen überdauern konnte.


Welche Überbleibsel von Fleisch und Knochen konnten in
diesem mobilen Ungetüm lauern? Nur Kopf und Wirbelsäule des Gestrandeten? Nur
das nackte Hirn, das in Flüssigkeiten badete?


Oder vielleicht — war das möglich? — nur der eigentliche
Verstand, der durch irgendeine alte, unheimliche Zauberei in irgendeinen
komplizierten Talisman transferiert worden war?


Diese Maschine war ein Schatz.


Ihr Insasse hoffte, ein menschliches Gehirn mit einem
gewaltigen psionischen Potenzial zu stehlen, um es seinen eigenen psionischen
Kräften hinzuzufügen.


Wer einen solchen Jungen beherrschte ...


Serpilian unterdrückte ein zartes Aufflackern
verräterischer Ambitionen in sich. Wurde er durch die Nähe zu diesem Ungeheuer
aus der Vergangenheit korrumpiert? »So ist es immer«, bemerkte Hachard grimmig.
»Eine dünne Linie tritt gegen die schlimmsten Feinde an. Doch dank Ihm auf der
Erde ist diese Linie stärker als ein in einer Supernova erschaffener Diamant.
Bitte um Erlaubnis, die Panzer zu rufen.«


»Ja. Tun Sie das. Aber nur als Reserve. Ich will nicht,
dass diese Maschine völlig vernichtet wird.« Hachard gab verschlüsselte
Anweisungen über Kom.


Die beiden Männer standen unter einem Zeltdach aus
Sternen, als sich eine Stimme meldete: »Meine Herren! Meine Herren!« Es war der
Gedrungene in Begleitung des Ogryn-Blechkopps. »Das muss ein Robot aus dem
frühen Zeitalter des Haders sein! Das Portal muss zu einem Space Hulk im Warp
führen, nicht wahr? Wo sollte ein Robot sonst lauern? Dieses Space Hulk könnte
eine Unmenge alte Technologie enthalten.«


»Ja, kleiner Mann«, stimmte Serpilian zu. »Das glaube ich
auch.«


In diesem Augenblick ertönte in der Ferne die Fanfare, die
den Beginn der Ausgangssperre verkündete, als sei es das Signal für den Beginn
einer Schlacht.


»Kommandant, machen Sie den Robot bewegungsunfähig.
Schießen Sie ihm die Beine ab.« Hachard rasselte Befehle herunter.


Praktisch sofort zuckten Plasma- und Laserstrahlen durch
die sich vertiefende Dunkelheit. Doch die Strahlen prallten ab, von irgendeinem
Schirm abgelenkt — oder vielleicht sogar durch eine Aura der Unverwundbarkeit.
Denn der Geist in dieser Maschine war stark, nicht wahr? Hatte er nicht
wahnsinnige, einsame Äonen Zeit gehabt, in denen er seine Kräfte hatte
untersuchen und erproben können? Die in den Robot eingebauten Laser und
Plasmakanonen erwiderten das Feuer auf die Ausgangspunkte der Energiestrahlen.
Gleichzeitig brandete eine Welle der Verwirrung gegen Serpilians Geist. Das
Wesen in dem Robot verfügte anscheinend auch über psionische Waffen.


Vielleicht teilte sich noch etwas anderes das Bewusstsein
mit dem Insassen dieser Plastahl-Zuflucht, etwas, das man nicht als menschliche
Gesellschaft bezeichnen würde ...


Serpilian hatte dafür gesorgt, dass die Grief Bringer
schützende Psihauben trugen. Trotzdem verließen bei diesem ersten psionischen
Ansturm zwei Marines ungestüm ihre Deckung und eilten dem Robot direkt
entgegen. Ihre Rüstungen leuchteten, dann wurden sie weißglühend. Der
Schutzfilter in Hachards Kom löschte ihr Geschrei aus.


Ein anderer tapferer Mann nutzte die Ablenkung, um mit
einer Melterbombe in den Händen aus anderer Richtung zu einem Sturmlauf
anzusetzen. Er hoffte offenbar, sie im Zuge einer Selbstopferung vor einem der
Füße des Robots zur Explosion und ihn so aus dem Gleichgewicht zu bringen.
Plasma hüllte ihn ein, und die Nacht wurde vorübergehend taghell, als die
thermale Energie der Bombe verfrüht freigesetzt wurde und seine Rüstung
verflüssigte. Die Space Marines gingen daraufhin rasch wieder zu
disziplinierterem Feuer über.


Während Serpilian blinzelnd die flackernde,
stroboskopartige Szenerie betrachtete, wurde offensichtlich, dass der Robot
stehen geblieben war, obwohl an ihm kein Anzeichen einer Behinderung
auszumachen war.


Strahlen glitten einfach von ihm und zuckten in den
Himmel.


Eine grimmige Erhebung näherte sich, dann noch eine.


»Die Panzer treffen gerade ein«, sagte Hachard. »Wenn wir
mit allen Laserkanonen gemeinsam auf ein Bein zielen, müssten wir ihn bald
genug zu Fall bringen.«


»Und wenn der Schirm und die Aura halten? Auch nur
vorübergehend? Extreme Energien werden auf unvorhersehbare Art abprallen. Dabei
könnte der Junge getötet werden. Und wenn die Strahlen tatsächlich
durchdringen, könnte der Robot explodieren.« Konnte sich Hachard den Wert
dieses Artefakts aus alter Zeit denn nicht vorstellen? Vielleicht nicht. Er sah
darin nur eine gegenwärtige Bedrohung für das Imperium. Von allen Anwesenden
mit Ausnahme Serpilians erkannte vielleicht nur der Gedrungene ... Der
Inquisitor konnte kaum auf ihn vertrauen.


Tatsächlich musste er den kleinen Mann vielleicht sogar
zum Schweigen bringen.


Wieder spürte Serpilian, wie sich ein Faden ketzerischer Versuchung
in seine Seele schlängelte, und murmelte ein Gebet.


»Beschütze mich, Gott-Imperator. Reinige mich.«


»Erlaubnis«, meldete sich der Ogryn-Sergeant zu Wort.


»Meine Männer ... stark. Wir stürmen Robot? Werfen ihn auf
Seite?« Hachard lachte. Und Serpilian kam der Gedanke, dass die Woge der
Verwirrung eine sonderbare Wirkung auf den Verstand der Ogryns gehabt haben
mochte. Anders als Space Marines waren die Abhumanen nur durch ihren harten
Schädel und die Primitivität ihrer nichtsdestoweniger gewaltstrotzenden
Gedankenprozesse geschützt. Vielleicht äußerte sich die Verwirrung erst jetzt
bei ihrem klügsten Exemplar, dem Sergeanten.


»Warum nicht?«, fragte der Kommandant. »Hören Sie genau
zu, Sergeant. Schicken Sie alle ihre Ogryns auf die Nordseite. Genau, in diese
Richtung. Nach da drüben. Dann kommen Sie zurück und erstatten Meldung. Sobald
meine Marines das Feuer einstellen, beginnen Sie Ihren Sturmangriff. Haben Sie
verstanden?«


»Jawoll.« Donnerkrug stapfte zu seinen Truppen und blaffte
sie eine Weile lang an.


»Könnte nicht einer von ihnen den Jungen einsammeln?«,
schlug Grimm vor.


»Wahrscheinlich würden sie ihm versehentlich den Kopf von
den Schultern reißen«, sagte Hachard schnippisch.


»Äh ... Herr Kommandant.«


»Was ist noch, Abhumaner?«


»Ist ein Sturmangriff der Ogryns nicht eine Spur
selbstmörderisch?«


»Nicht unbedingt«, mischte sich Serpilian ein. »Der Robot
hat Beschuss mit Beschuss erwidert. Aber der Angriff der Ogryn könnte ihn
verwirren. Ich nehme an, das ist die Absicht des Kommandanten, anstatt
anzudeuten, dass ihm die Hände gebunden sind.«


»Ha!«, sagte Grimm.


Donnerkrug kehrte zurück und nahm Haltung an.


 


Jomi kroch förmlich in den Boden vor Entsetzen, als die
Luft über ihm zu brennen anfing.


»Sie müssen ihre Taktik ändern«, sagte die Stimme.


»Es wird eine Feuerpause geben — und ich glaube, ich kann
für eine Ablenkung sorgen. Wenn ich sage, Lauf!, renn zu mir, so schnell
du kannst. Geduckt. Ich kann dich in diesen Metallkörper aufnehmen. Ich kann
dich sogar durch das Portal zurückbringen. Besser der Warp als der Tod, meinst
du nicht?«


Das Knistern der tödlichen Strahlen überzeugte Jomi
beinahe.


Beinahe.


»Ich rette dich, Jomi, ich rette dich. Ich bin deine
Sicherheit ...« Die Stimme fing hypnotisch und berückend an zu leiern. Sie
versprach Freuden, versprach Gelüste, Erfüllungen — schien aber auch äußerst
ratlos zu sein, worin diese bestehen mochten. Hörte Jomi ein irres Lachen im
Hintergrund? Sein Leib zuckte wie eine Marionette. Reflexhaft reckte er eine
Hand in die Höhe, und ein tiefer, verirrter Laserstrahl versengte ihm
oberflächlich das Handgelenk. Die Schmerzen rissen ihn aus seiner wachsenden
Verzauberung und tauchten ihn wieder in ein Meer aus entsetzlicher Furcht.


»Bist du Mann oder Frau?«, ächzte er.


»Ich kann mich kaum erinnern.«


»Wie kann man sich an so etwas nicht erinnern?«


»Es wurde unwichtig ... Aber ein Geist erinnert mich an
den Körper! Ein lockendes Gespenst. Ach, Jomi, Jomiiii, ich weiß so viel und
bin so fern von allem, was ich einmal kannte. Mein Geist schreit nach einem
Körper, den er streicheln und nach seinen Wünschen gestalten kann … Komm bald
zu mir, Jomi, wenn ich rufe ...«


 


Den geseufzten Worten der Stimme konnte Serpilian
ausreichend Bestätigung entnehmen, dass ihr Besitzer auf psionischem Weg
Millennien von Krieg zerrissener Geschichte belauscht hatte und sogar in der
weitgehend unbekannten prä-imperialen Geschichte bewandert war.


Wie der Inquisitor nach diesem Wissen dürstete! Aber der
alte Überlebende war auch, wie er argwöhnte, besessen.


Besessen von einem Dämon des Warp.


Dies war eine ungewöhnliche Form der Besitzergreifung,
denn der Überlebende besaß ganz offensichtlich keinen Körper, sondern nur den
riesigen Metallleib des Robots. Der Überlebende bestand nur aus Geist, der in
irgendeinen Talisman aus Kristall oder einem anderen okkulten Material geprägt
war. Dieser Talisman rang um die Wahrung geistiger Stabilität — rang sogar mit
einem gewissen Grad von Erfolg darum, wenn man die gewaltige Zeitspanne
bedachte, aber notwendigerweise auf eine nicht perfekte Art. Der Dämon fand
kein greifbares Fleisch vor, das er entstellen und verdrehen und dem er sein
Mal aufdrücken konnte. Er konnte nur ohnmächtig lauern, an den gefangenen Geist
gekettet, und ihn krampfartig quälen, indem er Erinnerungen und sinnliche
Halluzinationen auslöste. Vielleicht hatte eben diese Reizung durch den Dämon
bewirkt, dass der Überlebende nicht in geistige Trägheit verfallen war ...


Die Stimme redete von Wissenschaft. Die Wahrheit war
Verderbnis. Schlussfolgerung: Ihre Wissenschaft war Ketzerei.


Serpilian durfte nicht danach dürsten! Und nun, da der
finstere Plan des Schiffbrüchigen, von Jomi Besitz zu ergreifen, gescheitert
war — ein verfluchter, dämoneninspirierter Plan! —, hatte der Überlebende die
Absicht, den Jungen wenigstens mit zurück ins Exil zu nehmen.


Auf Hachards Befehl stellten die Grief Bringer das Feuer
ein ...


 


Die Ogryns wollten gerade ihren Angriff beginnen, als der
Robot einen Plasmastrahl auf die Grox-Koppel richtete, der mehrere von den
Tieren verbrannte, aber auch ein großes Loch in den Zaun riss.


Serpilian spürte die Aura der bösen Absicht, die der Verstand
des Robots mit Unterstützung des Dämons? — gegen die Reptilien richtete, um
deren Blutgier anzustacheln.


Aufeinander losgehend, brachen die Groxe aus ihrer
Gefangenschaft aus und wurden rasch auf die riesigen Gestalten aufmerksam.
Sämtlicher Beschuss war zum Erliegen gekommen.


Der psionische Junge richtete sich schwankend auf und
stolperte dem Robot entgegen. Als Serpilian das sah, stieß er einen
frustrierten Schrei aus.


»Fang diesen Jungen für den Imperator, Donnerkrug!«, rief
Grimm, als sei er der Kommandant. »Und reiß ihm nicht den Kopf ab, wenn du
nicht unbedingt musst!« Kein Appell konnte einem Ogryn mehr bedeuten.


Donnerkrug Aggrox warf die Waffe weg, die ihn behinderte, fletschte
die Zähne und stürmte dem entfernten Jungen entgegen.


Der Gedrungene rannte dem Ogryn hinterher und versuchte
sein Bestes, um mit ihm Schritt zu halten, wobei er beständig »Ha! Ha! Ha!«
japste.


Ungeachtet seiner eigenen Sicherheit setzte Serpilian
ihnen mit wehendem blutrotem Mantel nach, das Ebenbild eines Racheengels. Der
Junge musste aufgehalten werden! Eine Luke öffnete sich in der Fußverkleidung
des Robots, um den herantaumelnden Jugendlichen aufzunehmen.


In diesem Augenblick begegneten die durchgehenden Groxe
den anstürmenden Ogryns. Die dummen Tiere sprangen, krallten, bissen und
stachen mit den Hörnern.


Sie rissen Fleischbrocken aus den Ogryns, aber ein Ogryn
achtete kaum auf solche Banalitäten. Ogrynfäuste zerschmetterten Groxschädel.


Doch der Robot bemerkte die Verfolger des Jungen,
schwenkte einen Waffenarm und eröffnete das Feuer mit Explosivgeschossen.


Serpilian warf sich flach auf den Boden. Voraus stampften
die mächtigen Beine des Ogryns noch ein Dutzend oder mehr Schritte weiter,
bevor der Riese schließlich zu Boden krachte. Der Gedrungene flitzte an ihm vorbei.
Er hatte seine Feldmütze verloren oder vielleicht hatte sie auch ein Geschoss
weggerissen.


Dann explodierte eine aus einem Werfer im Arm des Robots
abgefeuerte Granate in seiner Nähe. Die Druckwelle hob den Gedrungenen in die
Höhe und schleuderte ihn einige Meter durch die Luft.


Flach auf dem steinigen Erdboden liegend, streckte
Serpilian den rechten Arm aus und zielte mit dem winzigen Nadler an seinem
Zeigefinger. Ein Treffer würde den Jungen lähmen. Die Entfernung war ziemlich
groß für so ein winziges, leichtes Geschoss. Das Ziel bewegte sich. Der
Inquisitor mühte sich zu zielen.


In diesem Augenblick, da Jomi kaum noch zwanzig Meter von
der einladenden Luke entfernt war, blieb er plötzlich stehen ...


 


Jomi war von einem psionischen Mahlstrom aus Grausamkeit
und Schmerz umgeben. Die Todesschreie der Verstorbenen, die Berserkerwut der
Ogryns in ihrem Kampf gegen die Groxe, das Grauen der Energiestrahlen und
Explosionen ... all das kulminierte plötzlich. Ein greller Schein schien in ihm
aufzulodern, als würden Türen aufgestoßen, hinter denen wütende Feuer tobten,
Kessel voller unausgeformter Energie.


»Jomiiii! Du bist fast bei miiiir! Lauf noch etwas weiter
und spring in miiiich!« Als Jomi zu der riesigen Maschine aufblickte, sah er
sie plötzlich — durch das strahlende Licht in ihm — nicht mehr als Metallberg
in annähernd menschlicher Gestalt, sondern als ...


... ALS RIESIGE NACKTE Galandra Puschik, die lüstern vor
ihm aufragte. Ihre Beine waren wie Baumstämme. Die Luke war ihre geheime
Öffnung. Ihr gewaltiger Rumpf, dick von Fett, wand sich voller Begierde, ihn zu
kosten. Ihre großen, muskulösen Arme griffen nach ihm ...


»Jomiiii! Mein lieber, köstlicher Junge, meine Freude
...!« Was vor ihm stand, war wieder eine Maschine. Doch das Licht in ihm
erlosch nicht. Es änderte Farbe und Wellenlänge, so dass er entsetzt in die
Welt des Was-wärewenn blickte ...


 


Von einem Tentakel unterstützt, war er in einen Bauch
aus Stahl gesprungen, in eine Metallkapsel, die kaum groß genüg war, um darin
zu stehen. Das Tentakel zog sich zurück, und er wurde zu Boden geworfen, als
die Maschine erbebte und zum Portal zurückstapfte, wobei sie die kämpfenden
Leiber brutaler Riesen und tollwütiger Groxe beiseitefegte.


Die behuften Füße bohrten tiefe Krater in den Boden.


Die Luke senkte sich, um ihn einzusperren.


Solange sie noch geöffnet war, erblickte Jomi in dem
wiederaufflackernden Licht der Energiestrahlen einen Mann mit einem leuchtenden
Brustharnisch und einem blutroten Mantel — einen dünnen, großen Mann mit
hängendem schwarzem Schnurrbart und einem auf die Wange tätowierten starrenden
Auge —, der aus Leibeskräften hinter der abziehenden Maschine herlief Jomi
konnte die hektischen Gedanken des Mannes hören.


»Selbst wenn ich ihn lähmen kann ... es ist zu spät,
den Jungen rauszuziehen ... ! Halt dich wenigstens an dem Robot fest ...
Verliere ihn nicht ganz, sonst war alles vergebens ... Begleite ihn
notgedrungen durch das Portal der Finsternis ... Wird es auf der anderen Seite
des Portals Atemluft geben? Oder ist schon längst alle Atmosphäre aus dem Hulk
gewichen? Wird es nur Vakuum geben, so dass mein Blut zu kochen anfängt und
meine Lunge kollabiert wie ein leerer Papierbeutel? Mein Schutzschild wird mich
nicht vor diesem Schicksal bewahren ...«


Die Luke schloss sich, so dass Jomi in völlige
Dunkelheit und Stille getaucht wurde. Der Körper, der ihn trug, ruckte und
schwankte.


Schließlich gingen kleine Lämpchen an.


Jomi schlang sich schützend die Arme um den Leib. Wie
konnte er aus dieser Kapsel entkommen? Er konnte doch unmöglich in dieser
winzigen Kammer leben, selbst wenn die Maschine ihn fütterte. Er stellte sich
vor, wie der Pegel seines Urins auf dem schmalen Boden immer höher stieg und
Exkrementbrocken darin trieben.


»Willkommen in meinem Königreich«, gurrte die Stimme.


Bitterer Spott durchzog den Tonfall, den Jomi in seinem
Kopf wahrnahm. »Jetzt ist es unser Königreich ...« (»Und auch meines ...«) Ein
maliziöses enttäuschtes Echo schien die Stimme zu begleiten, vielleicht von ihr
ungehört, vielleicht auch allzu vertraut. (»Versagen, schwächliches Versagen
... Aber wenigstens gibt es jetzt einen weichen Körper ...«) Die Abdeckung vor
einem kleinen Bullauge glitt beiseite.


Jomi drückte das Gesicht gegen den dicken
Plastkristall, während Flutlichtstrahlen aus den Armen der Maschine zuckten.


Er starrte auf eine große Grotte aus Metall, von der
mehrere stählerne Tunnel in stygische Finsternis führten. Seltsame Maschinen
ragten aus dem Plattenboden und aus den geriffelten Wänden. Ein Durcheinander
aus einzelnen Werkzeugen und Frachtgut trieb darin wie tote Fische in einem
fauligen Teich.


»Da ist noch so eine Maschine wie ich an Bord«,
vertraute die Stimme ihm an, als habe er das weiche, finstere Echo, das Jomi
gehört hatte, gar nicht zur Kenntnis genommen. »Sie ist seit Millennien
inaktiv, da ihr der Geist einer Person fehlt, um sie auszufüllen, aber jetzt
kann ich sie wiederbeleben. Mit meiner Wissenschaft setze ich dich hinein.
Zuerst muss ich natürlich deinen Körper wegschneiden ...« (»Das wird eine
herrliche Stunde ...«) Jomi übergab sich vor Entsetzen.


»... und zwar bald, bevor du die ganze Luft verbraucht
hast, die ich auf diesem Mond gesammelt habe. Sobald du aktiviert bist, können
wir etwas spielen. Zum Beispiel Verstecken ...


Du musst auf die Mittel deines reizenden Verstandes
zurückgreifen.


Zumindest habe ich jetzt Gesellschaft. Ach, der
Wahnsinn, der Wahnsinn. Vielleicht verschwindet dann ja auch mein eingebildeter
Gefährte. In dich vielleicht ...« Eine Gestalt in einem blutroten Mantel
schwebte draußen in der riesigen Grotte in Sicht. Ihre gefrorenen Arme
streckten sich vergeblich einem Anblick entgegen, den sie vor dem Aufflackern
der Beleuchtung unmöglich hatte sehen können ...


 


Was-wäre-wenn — und was immer noch sein mochte verschwand.


Jomi blieb still vor der Maschine stehen.


»Dämon, Dämon, versteckter Dämon!«, kreischte er sie an.
Er spie aus, suchte in seinem Gedächtnis nach einer Beschwörung, fand eines von
Farbs Gebeten und heulte: »Imperator hominorum, nostra salvatio!«


»Jomiiii! Verrate mich niiiicht!« Der weißglühende Kessel
in Jomi quoll über. Die inneren Feuer, die ihm so plötzlich offenbart worden
waren, verspritzten psionisches Feuer. Ohne eigentlich zu wissen, wie, spritzte
er eine Fontäne defensiver mentaler Energie, schlecht fokussiert, aber doch weißglühend,
auf die Stimme, die ihn verraten wollte.


»Nostra salvatio, hominorum Imperator!«


»Ahhhhh!«, rief die Stimme, die durch seinen Kopf hallte
wie eine Skalpellklinge, um seiner neuen psionischen Fähigkeit, so roh und
ungeformt sie sein mochte, die Sehnen durchzuschneiden und sie so zu lähmen.


Obwohl er geistig vor Schmerzen zurückzuckte, gelang es
Jomi, noch eine Fontäne heißer Ablehnung auf die Maschine zu schleudern.


 


Die rohen Kräfte des Jungen! Und auch seine Frömmigkeit —
alles aus dem Entsetzen geboren! In die Reflexionen des inneren Lichts aus dem
vulkanischen Aufruhr im Verstand des Jungen getaucht, hatte Serpilian mit
seinen eigenen tastend ausgestreckten Sinnen an Jomis Vision des Was-wäre-wenn
teilgenommen.


Als sei er ein Schauspieler in Jomis Traum, hatte der
Inquisitor die Todesqualen seines Durchgangs durch das Portal miterlebt. Das
Kollabieren seiner Lunge. Äußerste, absolute Kälte ... Außerdem hatte er mit
Jomis klaustrophobischer, furchtbarer Bestürzung Bekanntschaft gemacht.
Augenblicke später fand sich Serpilian flach ausgestreckt auf dem Schlachtfeld
wieder, und dieses Schlachtfeld wirkte im Vergleich wie ein gesegneter Ort.


Serpilian rappelte sich auf und gab Hachard Zeichen in der
Hoffnung, der Kommandant werde sie sehen und seine Gesten verstehen. Dann
setzte er seinen Spurt zu dem Jungen fort, der die Maschine in Schach hielt wie
eine Ratte, die einem Bullen trotzt. Er hatte seinen Nadler nicht mehr auf ihn
gerichtet.


Serpilian wirkte seine Schutzaura und packte Jomi bei der
Schulter.


»Im Namen des Imperators, komm mit mir in Sicherheit! Komm
schnell, Jomi Jabal!«


 


Hachard musste verstanden haben. Kaum hatte Serpilian den
Jungen ein vernünftiges Stück weit weggezerrt und sich mit ihm hinter einen
Felsen geduckt, als die Laserkanonen der Panzer das Feuer eröffneten. Strahl um
Strahl sengender Energie zuckte dem Robot entgegen.


Die Infanterie der Space Marines leistete ebenfalls ihren
Beitrag.


Verwundete Ogryns sprengten auseinander und ließen von den
verbliebenen Groxen ab, mit denen sie sich beschäftigt hatten.


Hätten die Riesen nicht gegen die wilden Reptilien
gekämpft, wäre Serpilian oder der Junge mittlerweile wahrscheinlich längst von
ihnen angegriffen worden ...


Der Robot erwiderte das Feuer mit Plasma- und
Energiestrahlen.


Ein Panzer explodierte, so dass es heiße Plastahlsplitter
regnete.


Mehrere Marines fielen im Gegenfeuer. Die Schüsse der
Imperialen prallten von den Schirmen des Robots ab, wurden in den Himmel
gelenkt und tauchten die Landschaft in taghelles Licht.


Doch der Robot schien jetzt verwirrt zu sein. Er wich
zurück. Er schwankte. Vielleicht litt der Geist darin. Vielleicht stand er
unter dem Eindruck von Jomis Vision und wähnte sich bereits wieder auf der
anderen Seite des Portals, obwohl der Alptraum rings um ihn etwas anderes
besagte. Vielleicht wurde seine Energie knapp.


Schließlich riss der Energiestrahl eines Panzers einen
Waffenarm ab. Ein anderer durchbohrte die verwundbare Luke. Ein Teil der
Verkleidung des Robots flammte auf und schmolz. Immer noch schießend — nun aber
zögernd und scheinbar ungezielt stapfte die große, beschädigte Maschine zum
Portal zurück. Die Waffen der Panzer konzentrierten ihren Beschuss auf den
Rücken, so dass ihr Rückzug von einem wirbelsturmzerzausten, weißglühenden
Segel aus der Hitze der Sonne angetrieben zu werden schien.


Beim Betreten des Portals flammte der Robot strahlend hell
auf.


Eine Detonation wie von tausend gleichzeitigen
Überschallknallen erschütterte das versengte Gelände. Glühende Fragmente der
Panzerung des Robots flogen wie wütende Bumerangs umher, wie Sicheln.


Der Großteil der sich auflösenden Maschine kippte nach vorn
und verschwand in eine andere Existenzebene.


 


Serpilian deaktivierte seinen Energieschirm, und der
dreckverschmierte und nach Schweiß stinkende Jomi weinte in seinen Armen. »Ich
werde dich«, schwor Serpilian, »für die beste Ausbildung empfehlen, die es gibt
— für die Ausbildung zum Inquisitor.«


Der Junge weinte. »Was? Was? Ich kann nichts hören. Nur
diesen schrecklichen, furchtbaren Donner.«


»Dein Gehör kehrt zurück!«, rief Serpilian dem Jungen in
das streifige Gesicht. »Wenn nicht, lässt sich das mit einem Hör-Amulett
reparieren! Eines Tages wirst du dem Imperator dienen, wie ich ihm diene. Ich
habe einen weiten Weg zurückgelegt, um dich zu finden!«


 


Nach einer Weile lauschte Jomi stattdessen Serpilians Gedanken
und verstand langsam. Dieser Mann hatte einen weiten Weg zurückgelegt, um ihn
zu finden. Aber das hatte die Stimme auch.


Das hatten das Bewusstsein und der Dämon in dem Robot auch
...


Jomi würde weit von diesem erbärmlichen Mond fortgeschickt
werden, zur Erde. Er dachte flüchtig an Gretchi. Doch wie die Stimme angedeutet
hatte, schien diese Art von Sehnsucht bedeutungslos geworden zu sein.


 


Ächzend rieb sich Grimm den Kopf, während er zu der Stelle
ging, wo der Blechkopp lag. Doch es war unbestreitbar, dass Donnerkrugs ganzer
Schädel einschließlich der aufgenieteten Auszeichnungen fehlte. Der Zwerg klopfte
dem gestürzten Riesen tröstend auf die Schulter.


»Ha!«, sagte er.


Eine giftgrüne Servorüstung tauchte vor ihm auf.
Kommandant Hachard beugte sich persönlich über den Ogryn.


»Ich habe seinen Sturmlauf gesehen«, tönte es aus Hachards
Außenlautsprechern. »Die anderen Abhumanen leben noch — im Großen und Ganzen,
glaube ich —, aber ihr Sergeant ist tot. Die Grief Bringer sind ... geehrt durch
seine Tapferkeit.« Der Kommandant der Space Marines salutierte gewichtig.


Was ist mit mir?, dachte Grimm. Ich wäre beinahe
in Stücke gesprengt worden. Aber er sagte nichts. Tot war schließlich
Donnerkrug.


Hachard bückte sich und zerrte den Leichnam des Ogryns mit
der Hilfe des Gedrungenen in seine servounterstützten Arme.


Als Grimm zum indigofarbenen Himmel aufblickte, starrten
die Sterne blind zu ihm zurück. Das Portal hatte sich schon vor einer Weile
wieder geschlossen, doch ein Zittern schien die Nachtluft zu verbiegen und den
Himmel zu verzerren. Oder kam das nur durch die Nässe in seinen Augen?
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Milord,


wie der Maschinengott bezeugen
kann, bin ich den gewohnheitsmäßigen Pflichten der Wartung und Reparatur
nachgegangen. Gestern, etwa eine Stunde vor der Abendvesper, während ich in den
Osträumen das Ritual der Rostunterdrückung an den Ausgangsleitungen des Großen
Cogitatorum durchführte, hatte ich Grund, die heiligen Schmierflüssigkeiten in
einem Bereich aufzutragen, der seit vielen Jahrhunderten nicht mehr aufgesucht
worden ist.


 Dort, eingeklemmt zwischen zwei alten und heiligen
Leitungsrohren, habe ich ein verstaubtes Bündel entdeckt. Zuerst nahm ich an,
es handle sich nur um den gewöhnlichen Kadaver einer der Staubratten, die man
typischerweise in diesen alten Kammern finden kann, und daher möge man mir
verzeihen, dass ich meine Lötlanze daraufhielt, so dass es Feuer fing und ein
paar Augenblicke schwelte.


 Doch im Licht ging mir sofort auf, dass es sich nicht
um das Vermutete handelte, sondern um ein in Öltuch gewickeltes Bündel, das ich
daraufhin aus der Klemme löste, um das Feuer mit den Füßen auszutreten. Im weiteren
Verlauf der Untersuchung konnte ich die Umhüllung lösen.


Darunter kam ein Pergamentmanuskript zum Vorschein,
rissig vom hohen Alter.


Die Seiten variieren in Material und Abmessungen, aber
der Autor ist immer derselbe, was mich zu der Annahme führt, dass sie eine Art
Tagebuch oder möglicherweise auch eine Erzählung bilden. Möge der Maschinengott
mir verzeihen, aber ich gestehe, dass meine unabsichtliche Benutzung der
Lötlanze nicht mehr angerichtet hat, als eine Handvoll Blätter zu verbrennen
und einige wenige mit Brandflecken zu verunreinigen.


Milord, ich bin gewiss kein Gelehrter, aber diese
Dokumente scheinen furchterregend alt zu sein. Sorgfältigem Studium der Aufzeichnungen
aller Daten über frühere Rituale in diesen Räumlichkeiten konnte ich entnehmen,
dass sie wahrscheinlich seit über sieben Jahrhunderten nicht mehr betreten
worden sind. Darüber hinaus bin ich unwürdig, weitere Einschätzungen abzugeben.
Dies obliegt ganz offensichtlich unseren großen Meistern.


Also übersende ich Ihnen meine Entdeckung in aller
gebotenen Eile, Milord, in der Erwartung, dass Sie entscheiden, ob diese
Aufzeichnungen ein wichtiges, lange verschollenes Tagebuch von großer Bedeutung
für unsere inquisitorischen Herren sind. Sollte es sich um Schund und Gekritzel
handeln, hoffe ich, dass Sie mir diese Zumutung verzeihen und sie auf jede Weise
vernichten, die Ihnen angemessen erscheint.


 


Gelobt sei die Maschine!


 


Techadept Fo
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Planet Xenophon des Sterns Xerxes ...


Ein Baumpilz bot den Inquisitoren Rufus Olafson und Russ
Erikson Schatten vor dem grellen bläulich weißen Sonnenlicht. In der Ferne
tobte Gefechtslärm. Während des Durcheinanders der vergangenen Stunden waren Rufus
und Russ getrennt worden und hatten sich gerade erst wiedergefunden.


Warum richtete Erikson eine Plasmapistole auf seinen Freund?


Olafson starrte mit offenem Mund auf die vorspringende
Schutzverkleidung der Waffe mit ihren schlitzartigen Belüftungsöffnungen und
die Gebläseschaufeln des Verdichters, die zusammengepressten Rückenwirbeln
glichen. Die Verkleidung der Waffe war mit frommen Runen eingelegt.


Es war nicht so sehr der Zweck der Waffe — das Verschießen
von hocherhitztem Plasma —, der ihn verwirrte, sondern vielmehr die Haltung
seines Freundes.


»Im Namen des Imperators, was ...?«


Erikson hob die freie Hand an die Stirn, als wollte er die
Augen beschirmen, und die Fingernägel bohrten sich in seine Haut, als wäre ihm
ein schrecklicher Gedanke gekommen.


Dann riss Erikson in einer schnellen Abwärtsbewegung das
Gesicht ab, das vertraute, rundliche Gesicht, und enthüllte ein zweites. Von
seinen Fingerspitzen hing eine schlaffe Maske aus Pseudofleisch.


»Brodski Sie?«


Das Gesicht, dem sich Olafson nun gegenübersah, gehörte
einem anderen Inquisitor, den er von einem Kameradschaftstreffen vor fünf
Jahren kannte.


»Wo ist Russ? Russ Erikson! Was ist mit ihm geschehen? Warum
sind Sie ...?«


Es war, als hätte Brodski Erikson aufgelauert, sein
Gesicht skalpiert und eine Maske daraus gemacht. Warum war Brodski überhaupt
auf dieser Welt? Woher war er gekommen, und wie?


Alptraumhafte Verwirrung überkam Olafson. Hatte das
grelle, bläulich weiße Sonnenlicht ihn mit Fieber und Halluzination geblendet?


»Zeigen Sie mir Ihre Tätowierung, Brodski!«


Die Handflächentätowierung der Identifikation gehörte zur
Beglaubigung eines Inquisitors. Sie war der Handfläche elektronisch eingeprägt
und konnte auf Geheiß aktiviert werden.


Brodski aber zeigte nur die Plasmapistole vor.


Und ein Grinsen.


Das Letzte, was Olafson sah, konnte kaum die Entladung
dieser Pistole gewesen sein. Das war ein allzu blendender und alles
verzehrender Anblick. Schon hatte das überhitzte Plasma Olafsons Augen
verdampft, sein Gesicht, den ganzen Kopf.


Ein kopfloser Leichnam lag regungslos, mit dampfenden
Schultern. Der Mörder hatte die verschossene Waffe zum Wiederaufladen
beiseitegelegt, und wo Olafsons Kopf gewesen war, breitete er das schlaffe
falsche Gesicht Eriksons aus.


Dann zog er eine Tarotkarte aus dem Gewand und legte sie
an einen von Olafsons Stiefel. Die Karte zeigte den Hohepriester auf dem Thron,
mit einem Hammer in der Hand und umgeben von einem Fries winselnder Dämonen.
Die Bezeichnung stand unverwechselbar für den Ordo Malleus, den inneren Orden
der Inquisition, ein Geheimnis innerhalb eines Geheimnisses.


Wieder hob der Mörder die Hand zum Haaransatz.


Fingernägel krallten. Er riss Brodskis Gesicht herunter, ballte
die Maske in der Faust zusammen, stopfte sie sich in den Mund, kaute und
schluckte.


 


»Unsere Leute werden ermordet«, vertraute der Inquisitor
dem Mann an, der vor ihm stand.


Der Sprecher war ein schwarzer Mann. Sein unter einer
Kapuze halb verborgenes Gesicht trug konzentrische Ringe wulstiger,
ebenholzschwarzer Narben um Augen und Mund. Seine ursprünglichen Gesichtszüge entzogen
sich der Beobachtung. Die Narben zogen einen einwärts, abwärts, durch
Dunkelheit zu geschwollenen, mit Perlen wie gefrorener Speichel verzierten
Lippen, und zu Augen, die spiegelnde Linsen waren, in denen der Betrachter nur
sich selbst in Miniatur entdeckte.


Klumpige Verdickungen unter seiner mit Reinheit
symbolisierenden Quasten besetzten Kutte mochten Wucherungen implantierter
Zusatzorgane sein.


Cybernetisch gesteuerte Servitoren glitten ständig kreuz und
quer über den schwarzen Marmorboden unter dem langen Tonnengewölbe des Raums,
reinigten und polierten den Marmor mit duftendem Pflegewachs. So spiegelte der
Boden das Gewölbe über ihm, als ob der Raum von einer dunklen Flüssigkeit
überflutet wäre, auf der man nichtsdestoweniger gehen konnte.


Der Schwarze saß an einem mit schimmerndem Perlmutt
eingelegten archaischen Arbeitstisch, auf dem Ikonenschirme leuchteten.


»Ermordet, wie es scheint, von Mitbrüdern!«


 


Die Eisdecke Antarktikas war mehr als drei Kilometer dick.
Einen weiteren Kilometer unter diesem frostigen Schild war das alte
Hauptquartier der Inquisition aus dem gewachsenen Fels gehauen.


Wenn sich in der Dunsthülle globaler Luftverschmutzung ein
Loch auftat, wie es über Antarktika bisweilen der Fall war, und wenn kein
Schneesturm tobte, dann hätte ein Beobachter aus dem Raum selbst durch ein Fernrohr
beinahe nichts von diesem Hauptquartier und seiner Ausdehnung sehen können.


Tatsächlich erhoben sich in der weißen Einöde des Inlandeises
da und dort große, barock anmutende Gebäude aus molekular verstärktem Eis. Dem
Beobachter aus dem Raum würden sie freilich nur bei Sonnenschein durch ihre
langen Schatten sichtbar sein: seltsame Runen auf den endlosen schmutzig weißen
Flächen.


Es waren die Schatten von Bastionen und Hangars, Kontrolltürmen
und Wartungseinrichtungen der Flug- und Raumhäfen.


Tief unter dem Eis gab es ungezählte Kubikkilometer künstlicher
Höhlen und Tunnel, die düstere labyrinthische Komplexe und ganze Städte
beherbergten, in denen Verwaltungspersonal und Ordnungskräfte, Mediziner und
Techniker aller Sparten, Bauarbeiter und Ingenieure, Maschinenbauer und
Elektroniker lebten. Denn dieses Hauptquartier musste nicht nur unterhalten,
sondern auch ständig weiter in die Tiefe und nach außen erweitert werden, indem
neue Werkstätten und Wohnungen, Gewölbegalerien und Kerker in den anstehenden
Fels gehauen wurden, während alte aufgegeben und mit Schutt verfüllt wurden
oder im Laufe der Jahrtausende durch den Gesteinsdruck verengt und unpassierbar
geworden waren.


Ungezählte Kubikkilometer! Wie viele gewöhnliche Mitglieder
der Inquisition mochten beispielsweise von der Lage gewisser dämonologischer
Laboratorien wissen oder auch nur von ihrer Existenz? Wer mochte wissen, wo
einige der höchsten Beamten ihren Dienst versahen, oder die Identitäten dieser
Beamten kennen?


Wie vielen gewöhnlichen Inquisitoren — selbst mächtige
Männer! — war bewusst, dass es jenseits der bereits geheimen Archive noch
okkulte Archive gab?


Wer konnte Größe und Macht der Inquisition ermessen?
Konnten es die Meister der Inquisition selbst?


 


Der Mann, der dem Schwarzen zuhörte, trug eine über die
linke Wange verlaufende Narbe, in die Saphire genäht waren. Eine in Goldbronze
gefasste Linse nahm eine Augenhöhle ein, und eine perforierte Schlauchleitung führte
in ein Nasenloch. Dem anderen entströmten dünne Rauchfäden von Tugendkraut.


»Erst kürzlich wurde anscheinend ein Anschlag auf mein
Leben verübt«, bekannte Baal Firenze. »Jawohl, Magister, hier im Herzen unseres
eigenen Hauptquartiers. Oder jedenfalls in einer gewissen Katakombe.«


Nun, das Herz der Inquisition war natürlich hier, wo die
Magister der verschiedenen Abteilungen ihre Arbeitsräume hatten. Wie
ungeschickt, anzudeuten, dass der Verrat bis hierher reichen könnte! Baal
Firenze zweifelte nicht daran, dass einige harmlos aussehende dekorative
Schnörkel an der Vorderseite des Schreibtischs weißglühendes Plasma oder einen
Hagel vergifteter Nadeln ausstoßen konnten, wenn der Magister mit einem Zeh
zuckte.


 


Tatsächlich war in einem der zahlreichen Anbauten des Archivs
beinahe mit Sicherheit ein Mordversuch unternommen worden ...


An einem gewissen staubigen Aufbewahrungsort waren Aktennotizen
gespeichert, die seit Jahrtausenden ungestört geblieben waren, mit dauerhafter
Tinte auf die Pergamentseiten großer, in Messing gebundener Bände geschrieben.


Kunststoffbeschichtete Stahlregale ragten im Dämmerlicht.


Tausend Bände waren in jeder Abteilung aufgereiht.


Schmiedeeiserne Leitern führten zu einer Galerie hinauf.


Baal Firenze war in letzter Zeit von verwirrenden Träumen
geplagt gewesen, in denen exotische Gesichter von außerordentlicher Anmut und
unheimlicher Ausdruckskraft eine Rolle spielten. Außerirdische Physiognomien!


Gesichter der Eldar …


Er wusste nicht, warum es so war. Es musste mit einer Erinnerung
zusammenhängen, die ihm verlorengegangen war. Jedoch hatte ein inneres Gefühl
seine Schritte zu diesem Aufbewahrungsort gelenkt, der von nur wenigen Lampen
trüb erhellt und bis auf einen einsamen, affenähnlichen Servitor verlassen war.
Diese Kreatur war imstande, Leitern zu erklettern und Bände aus den Regalen zu
holen, wenn jemand den Befehl dazu gab. In ihren ziellosen, unbeschäftigten
Wanderungen hatten er und seine vielen Vorgänger den Boden im Laufe von Jahrhunderten
blank getreten.


Konnten hier relevante Aufzeichnungen über die Eldar gespeichert
sein? Hatte Firenze einmal gewusst, dass es so war?


Wie sollte ein Servitor es wissen? Er würde einen Befehl
wie »Regal siebenundneunzig, Band siebzehn« verstehen, aber nichts über den
Inhalt dessen, was er herunterholen sollte.


Warum hatte Firenze an diese bestimmten Zahlen gedacht?


Als er den Mund öffnete, um den Servitor zu rufen, blitzten
oben in den tiefsten Schatten der Galerie Laserimpulse auf. Luft und Staub
ionisierten zu leuchtendem Grün. Die Laserimpulse trafen Bände, schmolzen
Messing, setzten Pergament in Brand.


Firenze hatte sich bereits seitwärts zu Boden geworfen und
wälzte sich weiter, zog seine eigene Laserpistole und richtete sie auf die
Galerie.


Ein Überfall? Hier im Hauptquartier?


Er feuerte zur Galerie hinauf, geschmolzenes Eisen spritzte.


Er wälzte sich weiter. Ein Stück weiter der Galerie
entlang blitzten neue Entladungen auf, schlugen Funken aus dem Steinboden und
setzten noch mehr Bände in Brand.


Der Servitor stieß schrille Alarmsignale aus. Sie
verhinderten, dass Firenze hören konnte, in welcher Richtung sich sein
Angreifer auf der Galerie bewegte. Er feuerte wieder, diesmal auf den Servitor,
um ihn zum Schweigen zu bringen.


Im nächsten Augenblick wurde Firenze von zahlreichen
Explosionen betäubt. Der Luftdruck stieß ihn hin und her. Bände fielen aus den
unteren Regalen und wurden beim Aufprall am Boden geöffnet, Seiten flatterten wie
riesenhafte Nachtfalter durch das trübe Licht.


Eine ganze Reihe kleiner Granaten oder verborgener Sprengsätze
musste gleichzeitig ferngezündet worden sein! Keine vernichtende Druckwelle
hatte Firenze von den Füßen gerissen. Also musste es sich um kleine
Sprengladungen handeln, deren Explosivwirkung konzentriert war und sich nicht
im freien Raum verteilte.


Ein metallisches Knacken durchlief die Wand der
Stahlregale, ein düsterer Überhang bildete sich und sackte ein.
Messinggebundene Bände stürzten herab. Erstickender Staub wallte auf. Wie ein
gesprengtes Gebäude brach das gesamte Stahlgerüst in sich zusammen, riss
Verankerungen aus Decke und Wänden.


In verzweifelter Hast katapultierte sich Firenze unter der
hereinbrechenden Lawine fort und rettete sich in eine Nische, als die schweren
Bände herunterkrachten und Regale mit metallischem Kreischen zusammenknickten.


Knisternde Flammen breiteten sich aus, schossen hoch und
hüllten die Galerie in beißenden Qualm. Feuerschein gloste durch den Rauch.
Glühende Aschenteilchen wirbelten durch die Luft, und der Boden aus gewachsenem
Fels schien unter dem Aufprall der tonnenschweren Lasten zu erzittern.


Inzwischen hatte Firenze den Eingang erreicht gerade als
der ganze Raum zum Inferno wurde.


Regal siebenundneunzig, Band siebzehn würde niemals
konsultiert werden, wenn er wirklich irgendeine Relevanz besessen hatte. Der
Attentäter würde mittlerweile geröstet sein, wenn er nicht bereits von den
Explosionen zerrissen oder von der Galerie geschleudert worden war.


Eine Alarmsirene winselte. Firenze machte kehrt und rannte
los, als eine massive Feuerschutztür knirschend niederging, um diesen
Erweiterungsbau des Archivs abzuriegeln und die weitere Ausbreitung des Feuers
zu verhindern. Die Maschinerie war alt und langsam. Abblätternder Rost rieselte
auf ihn nieder, als er sich unter die fallende Barriere warf und in Sicherheit
wälzte.


 


Der dunkelhäutige Magister schien von dem Brand in diesem
unbedeutenden Erweiterungsbau nichts gehört zu haben, doch war der Zwischenfall
zweifellos symptomatisch.


»Ich glaube nicht, dass dieser Anschlag erfolgreich sein
sollte«, sagte Firenze.


Wie konnte der Anschlag wissentlich auf Baal Firenze abgezielt
haben? Der ungesehene Attentäter hatte praktisch Selbstmord verübt. Womit er
angesichts der Qualen, die er erlitten hätte, weise gehandelt hatte — aber voreilig.


Warteten innerhalb dieses bewachten Labyrinths unter der
südlichen Eiskappe noch andere Fallen auf Inquisitoren?


»Das Ereignis erfüllt Sie mit Zweifeln«, sagte der
Magister.


»Und in gewisser Weise wirft es auch Zweifel auf Sie.«


In der Tat. Konnte ein Ziel ohne Grund zum Ziel gemacht
werden?


»Wie ist Ihre letzte Verjüngung, Baal Firenze?«, fragte der
Magister, als ob dies der wahre Grund für Firenzes Audienz wäre.


Firenze berührte die juwelenbesetzte Narbe an seiner Wange.
»Ich kann mich noch immer nicht der Ursache dieser Wunde erinnern.«


»Die unmittelbare Ursache waren unsere Chirurgen, die
Ihren Körper ein zweites Mal auffrischten. Sie schnitten in das neue Fleisch
und ersetzten Ihr nachgewachsenes Auge durch eine Linse.«


»Ich weiß, Magister.«


»Diesmal schmückten sie die Narbe mit Saphiren statt mit
Rubinen, weil Sie wieder ein neuer Mensch sind.«


Der Magister sprach, als ob diese Verjüngung erst kürzlich
stattgefunden hätte, und nicht schon vor zwei Jahren! Aber was waren zwei
Jahre, verglichen mit den zehntausend Jahren der Qualen, die der Gott-Imperator
durchlitten hatte? Schmerz war zeitlos und ewig.


Die Zeit hatte Firenze sowohl betrogen als auch gesegnet.
War es ein Betrug oder ein Segen, gelebt zu haben, aber vieles nicht zu wissen,
was er in der Vergangenheit erlebt haben musste?


Er war so privilegiert gewesen, dass man ihm unter dem
Siegel der Verschwiegenheit mitgeteilt hatte, er sei vor einem Jahrhundert
beauftragt gewesen, einen gewissen häretischen Inquisitor namens Jaq Draco
unter Anklage zu stellen. Draco hatte gegen die Welt Stalinvast, die bereits
gründlich von schädlichen Symbionten gesäubert war, Exterminatus verhängt.
Aufgrund dieses unnötigen Befehls war auf Stalinvast alles Leben ausgelöscht
worden und die Welt für das Imperium verloren.


Da Firenze in diese Katastrophe irgendwie verwickelt gewesen
war, hatte er sich freiwillig einer Befragung unter Wahrheitsdrogen unterzogen.
Einer nach dem anderen waren die Zwiebelringe von Firenzes Geist abgeschält,
untersucht und ausgepresst worden, bis er wie ein neugeborener Säugling war,
ohne Sprache, seiner Körperfunktionen nicht mächtig und so unschuldig wie jeder
Säugling, der nur seine unmittelbaren Lebensbedürfnisse kennt.


Die Inquisition hatte Firenze daraufhin fünfzehn Jahre lang
erzogen und neu ausgebildet. Inzwischen war er über die siebzig hinaus. Um ihre
Investition zu amortisieren, wurde er verjüngt, wobei er einige der
Erinnerungen an seine Kindheit verlor.


Anschließend wurde er wieder als Inquisitor ausgebildet
und erwies sich in Jahrzehnten auf vielen Welten als frommer und zuverlässiger
und rücksichtsloser Vertreter seines Ordens, bis er sich vom aktiven Dienst
zurückzog, um junge Inquisitoren auszubilden. Und dann hatte die Inquisition
ihm befohlen, sich ein weiteres Mal verjüngen zu lassen ...


Firenze war dazu ausersehen, ein zukünftiger Schlüssel zu
einem noch unbekannten Schloss zu sein.


Der Magister sagte mit leiser Stimme: »Die meisten
Inquisitoren, die ermordet wurden, scheinen zu irgendeinem Zeitpunkt ihrer
Laufbahn am Ewigkeitsprojekt beteiligt gewesen zu sein ...«


»Der Suche nach unsterblichen Mutanten.«


»Genau. Um diese Abweichungen zu vernichten, darf es keine
potenziellen Häretiker geben, die als Rivalen des Gott-Imperators auftreten
könnten.«


Der Magister hob die linke Hand und aktivierte eine Elektrotätowierung
auf der Handfläche, die einen Dämonenkopf zeigte.


Auch Firenze hob die Hand und ließ eine identische Tätowierung
erscheinen.


Er und der Magister waren nicht mehr bloß reguläre Inquisitoren,
der eine Vorgesetzte des anderen. Sie waren beide Mitglieder des Ordo Malleus,
Jäger der Dämonen aus dem Chaos.


Firenze inhalierte Tugendkraut und ließ den Atem langsam
ausströmen.


Der Magister sagte: »Diese Morde scheinen von Mitgliedern
unseres Ordo Malleus ausgeführt zu werden.«


Firenze zögerte. »Oder vielleicht von Vortäuschern, die von
der Existenz unseres Ordens wissen?«


»Mag sein ...«


»Gibt es Spaltungen in unseren Reihen?«


Der Magister schmunzelte in einer Weise, die Firenze frösteln
machte.


War dieser hochgestellte Magister der Inquisition, dessen
Gesichtsausdruck undurchschaubar blieb, auch ein geheimer Meister des Ordo
Malleus? Oder war ein anderer der wahre Meister? Jemand, der vielleicht verdächtig
war und es darauf abgesehen hatte, die Moral der Inquisition selbst zu
untergraben?


Solche Gedanken waren qualvoll und wurden vielleicht am
besten vertrieben, indem man die Feinde des Gott-Imperators bekämpfte, eine
Aktivität, der Baal Firenze mit Vergnügen nachzugehen pflegte. Ja, bis zu seiner
Versetzung in den Ruhestand hatte Firenze diese Aktivität bisweilen übermäßig
genossen, als wollte er damit eine Intensität des Glaubens zum Ausdruck
bringen, die in früheren Zeiten vielleicht weniger akut gewesen war ...


Der Magister sagte: »Es gibt Gerüchte, dass an einigen Orten,
wo Morde vorgekommen sind, Eldar gesichtet wurden. Harlekine ...«


Ein undeutliches Bild erschien in Firenzes Bewusstsein:
von einem Mann, der sich wie ein Harlekin benommen und gekleidet hatte.


Irgendwo, irgendwann. Das Bild entzog sich genauerer
Bestimmung.


»Es gibt Berichte, nach denen die Eldar ein großes Habitat
in einer Umlaufbahn um Stalinvast errichten ...«


»Stalinvast!«, rief Firenze aus. Die verwüstete Welt ...


Er war verwirrt. Nach dem Exterminatus war auf Stalinvast
nicht einmal eine atembare Atmosphäre geblieben, geschweige denn irgendeine Art
von Leben. Warum sollte jemand in der Nähe einer solchen Welt ein Habitat errichten?
Der Zweck konnte kaum Kolonisation sein.


Im Denken der Außerirdischen musste die Symbolkraft solch
einer totalen Verwüstung eine Rolle spielen.


Die Nähe einer ausgelöschten Welt mochte irgendeinem unheilvollen
fremdartigen Ritual besondere Intensität verleihen.


Die Eldar schienen besessen von Katastrophen, und
Stalinvast konnte als ein Wahrzeichen des Unheils dienen.


Firenze sagte: »Sie müssen irgendein blasphemisches Ritual
vorbereiten.«


Der Magister nickte. »Etwas Geheiligtes in ihrer
Einschätzung.«


»Nur der Gott-Imperator ist wahrhaft geheiligt.«


»Selbstverständlich. Alles andere ist Blasphemie.«


»Vielleicht«, meinte Firenze, »sind diese Ermordungen
unserer Inquisitoren rituelle Opfer? Ausgeführt von menschlichen Agenten der
Eldar?«


Der Magister bewegte seine Handfläche, so dass die Dämonentätowierung
lebendig zu werden schien. »Vielleicht«, sagte er, »wird dahinter das Gespenst
von Slaanesh sichtbar ...«


Slaanesh, der Dämon der Lüsternheit ... Der Ordo Malleus
vermutete, dass der Niedergang der Eldar, der vor Äonen eingesetzt und so viele
Welten verwüstet hatte, im Zusammenhang mit diesem Gott des Chaos zu sehen war.
Aber inwiefern es diesen Zusammenhang gab, hatten selbst die sorgfältigsten
Nachforschungen nicht ermitteln können.


Globale Zerstörung einer einst von Menschen bewohnten Welt
war sicherlich der Grund, der die Außerirdischen nach Stalinvast gelockt hatte,
um dort ihre unheimlichen Riten zu veranstalten.


Der Magister befeuchtete seine perlenbesetzten Lippen.


»Wir müssen mehr über die Beziehung der Eldar zu Slaanesh
wissen.« Nur ein Mitglied des Ordo Malleus konnte solche Dinge in Erfahrung
bringen und den Verstand bewahren.


Der Magister löschte seine Handflächentätowierung.


»Wenn es unserem Imperium nur gelingen könnte, Zugang zum
Wegenetz der Eldar zu erhalten! Wenn wir wenigstens einen Teil dieses
Wegenetzes kartieren könnten.« Nun sprach er einfach als Magister der
Inquisition.


Firenze nickte. Die Eldar konnten nicht ebenso direkt durch
den Warp steuern, wie es den Menschen dank ihren Navigatoren und dem
Astronomicon des Gott-Imperators möglich war. Gleichwohl hatten die Eldar
Zugang zu einem geheimen Labyrinth immaterieller Tunnel durch den Warp.


Im Innern jener geheimnisvollen Konstruktion, die um Stalinvast
kreiste, mochten die Sicherheitsvorkehrungen ein wenig lockerer sein, besonders
zur Zeit von Festlichkeiten.


»Führen Sie eine Expedition dorthin, Baal Firenze«, befahl
der Magister. »Machen Sie sich in dieser dritten Phase Ihrer Existenz die
Erbeutung dieser Geheimnisse der Eldar zur Aufgabe.«


Ja, und die Klärung der Frage, in welcher Hinsicht die Außerirdischen
in den Tod von Inquisitoren verwickelt sein mochten; Inquisitoren, die
vermutlich alle mit dem Ewigkeitsprojekt befasst waren ...


Was, wenn die Unternehmung der Eldar lediglich ein Täuschungsmanöver
wäre?


Schemenhafte Eldargesichter spukten durch Firenzes Gedanken.


Hatte man ihn im Dienst der Inquisition gehalten, damit er
schließlich herausbringe, was alle anderen Mittel nicht hatten aufdecken
können? Eine Reise in die Nachbarschaft von Stalinvast musste für ihn in gewisser
Weise eine Reise der Selbstentdeckung sein.


Der dunkle Magister aktivierte wieder seine dämonische
Tätowierung.


»Fordern Sie Begleitschutz beim Space-Marines-Marinekorps
an, Firenze. Nicht unsere eigenen Grey Knights. Bisher gibt es noch keinen
Beweis, dass Chaos-Mächte am Werk sind.«


»Was, wenn sich das Ganze als eine dämonische
Manifestation erweisen sollte?«


Der Magister breitete die Hände aus. »Space Marines können
der Gehirnwäsche unterzogen werden. Hypnose wird ihre Erinnerungen löschen.«


Ja, genau wie Firenzes eigene Erinnerungen vielleicht durch
ein unbekanntes Mittel gelöscht worden waren, so dass nicht einmal die größte
Gedächtnisanstrengung imstande war, etwas davon zurückzugewinnen! Eldargesichter
spukten durch Firenzes Kopf, besonders das verschwommene Gesicht eines
Harlekins, der allerdings menschlich wirkte, nicht außerirdisch.


Das erklärte Ziel der Expedition war die Gewinnung der
Geheimnisse des Eldar-Wegenetzes. Das war tatsächlich kein Anlass, der die
Anforderung von Grey Knights rechtfertigte. Schon begann sich Firenze mit
logistischen Berechnungen und Erfordernissen zu beschäftigen.


Eine Reinigungskraft mit Putzmitteln und Polierwachs kam
vorbei. Der Mann war unfähig, auch nur ein Jota von dem zu verstehen, was
besprochen worden war. Firenze wusste, dass Unwissenheit das Menschsein
ausmachte. Wahrheit durch Qual, das war seine Devise.


 


Planet Orbal des Sterns Phosphor: Inquisitor Ion Dimitru setzte
Plasma ein, um ein letztes Tor aufzusprengen. Der Luftdruck brachte ihn ins
Wanken, und eine Hitzewelle rauschte über ihn hinweg. Imperiale Gardisten
kauerten hinter ihm. Unter den unförmigen Schutzhelmen waren ihre rasierten
Köpfe fromm mit dem Antlitz des Gott-Imperators tätowiert, der blindlings
emporstarrte. Die Gardisten waren mit langläufigen Lasergewehren bewaffnet. Der
Tunnel hinter ihnen war von Leichen und Trümmern übersät.


In diesem letzten Bunker musste der sogenannte Falsche
Inquisitor sein, dessen Fährte Dimitru von Welt zu Welt verfolgt hatte. Ein
Mutant, der sich als Mitglied der Inquisition ausgab.


Häresie und Blasphemie!


»Betrüger!«, brüllte Dimitru. »Hochstapler! Ergeben Sie
sich!«


Ja, für das peinliche Verhör vor der Hinrichtung.


Als der Rauch abzog, bewegte sich etwas im Bunker, und
Dimitru griff mit der behandschuhten Rechten zur Laserpistole.


Aber die Schüsse, die Dimitru töteten, kamen nicht aus dem
Innern des Bunkers. Die Shuriken kamen aus einer Belüftungsöffnung in der
Decke, skalpierten Dimitru, durchschlugen sein Schädeldach und zerschnitten sein
Gehirn.


»Dummköpfe!«, rief eine Stimme von oben.


»Er, der euch hierherführte, ist überhaupt kein echter
Inquisitor! Dimitru war ein Betrüger! Wer den Gott-Imperator ehrt, muss auch
mich ehren!«


Eine Tarotkarte flatterte zu Boden und kam neben Dimitrus
Leichnam zur Ruhe.
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Völlige Dunkelheit.


Es war, als hätte die ganze Existenz längst ein Ende
gefunden. Es war, als ob alle Sterne in allen Galaxien tote Asche und
gefrorener Ruß geworden wären, die in alle Ewigkeit nutzlos durch den leeren
Raum trieben. Tot in einer Wüste aus Dunkelheit.


Es war, als hätte das Universum ein Ende genommen.


Oder als ob es noch nicht begonnen hätte. Als ob der Kosmos
noch nicht seinen ersten gequälten Schrei ausgestoßen hätte.


Solche Dunkelheit, solche Stille ...


Aber nein. Diese Dunkelheit, tief wie eine Höhle im Herzen
eines Mondes, der tot seine Bahn durch das Nichts zog, ohne eine Welt oder
Sonne im Umkreis von hundert Lichtjahren, war nicht vollkommen. Ein einziger schwacher
Lichtschimmer glomm, eine einsame Elektrokerze flackerte.


Starrte man ein Jahr lang angestrengt in diese Dunkelheit,
so würde man dank dieser wenigen verirrten Photonen die Umrisse eines
schrecklichen, von Kabeln und Schläuchen umrahmten leichenhaften Gesichts
ausmachen.


Starrte man ein weiteres Jahr, so konnte man vielleicht Umrisse
eines sargähnlichen Behälters unterscheiden, der den Leichnam umgab und alles
bis auf dieses gespenstische Gesicht verbarg.


Und nach noch einem Jahr würde man sich vielleicht einbilden,
einen Glanz am Rande dessen wahrzunehmen, was vor langer Zeit einmal ein Auge
gewesen war.


Konnte diese winzige Ansammlung von Feuchtigkeit eine
kleine Träne sein — oder nur ein kleiner Lichtreflex der Elektrokerze?


 


Plötzlich — beängstigend plötzlich in solch einem Nichts
blinkten andere Sterne auf. Jeder enthüllte einen scheußlichen, finster
blickenden Kobold. Diese kleinen Ungeheuer waren die lauernden, unsichtbaren
Beobachter jenes einsamen Zeugen des Nichts gewesen, der blind und gelähmt und
dem Tode geweiht schien, doch irgendwie aushielt und überdauerte.


Da und dort leuchteten Elektrokerzen auf oder erreichten
wenigstens einen Grad von Leuchtkraft, der verglichen mit der vorausgegangenen
Dunkelheit wie Helligkeit wirkte.


Auch die ursprüngliche Elektrokerze wurde heller. Ihr Licht
zeigte jetzt eine Zwischenwand, die aus einem großen Relief des Gott-Imperators
bestand. Das Relief zeigte sein Gesicht und einen Teil des goldenen Throns, der
ihn am Leben erhielt. Das Relief selbst war nicht aus Gold, sondern aus schwarz
lackiertem Adamantium gearbeitet. Dieses Bildnis war der blinde Zeuge gewesen,
der in der Dunkelheit Wache hielt.


Die Kobolde waren Darstellungen des Bösen, die in Nischen
und auf Gesimsen saßen. Spiegelungen der Elektrokerzen zitterten jetzt an den
Wänden und der Decke aus schwarzem, glasigem Obsidian, erweckten die dort
eingeätzten Runen und heiligen Glaubenswahrheiten zum Leben. Da und dort
grinsten Dämonengesichter: Masken, welche die nicht zahlreichen Bullaugen bedeckten.
Wie mittelalterliche Wasserspeier geformte Be- und Entlüftungsöffnungen atmeten
still ein und aus, weckten die Erinnerung an Weihrauch, der vor einem Jahrhundert
verbrannt worden war.


Andere Lichter blinkten auf: Anzeigeinstrumente und Kontrollleuchten.
Sie alle erzeugten nicht eigentlich Helligkeit; vielmehr betonten sie das
fromme Halbdunkel von Ebenholz und Obsidian.


Nichtsdestoweniger erwachte das Raumschiff Tormentum
Malorum zu neuem Leben.


 


Jaq Draco krabbelte aus dem engen Stasisbehälter, dessen vorher
eingestellter Zeitmesser hundert Jahre heruntergetickt hatte. Der Deckel des
Behälters hatte sich selbsttätig gehoben, und Draco war den Freuden und Leiden
des Lebens und des Bewusstseins zurückgegeben.


Nicht dass sein Bewusstsein ausgelöscht gewesen wäre. Im
Stasisbehälter hatte er vor dem langen Schlaf einen ewig fortbestehenden
letzten Augenblick erfahren.


Einen Augenblick der Reinheit und Andacht, der Hingabe an
den Gott-Imperator, dessen gequältes Antlitz die Zwischenwand schmückte.


Seine Gliedmaßen waren nicht taub, doch verglichen mit der
Reinheit, die Jaqs Bewusstsein nach so langem Aufenthalt in Stasis gesättigt
hatte — auch wenn er das Gefühl hatte, es sei überhaupt keine Zeit vergangen —,
kam ihm sein Körper wie abscheulich gedunsenes Fleisch vor, wie ein schwerer,
lästiger Anker, der seinen Geist niederdrückte.


Er strich seine schwarze, mit Ornamenten gesäumte Kutte
glatt, dann kniete er fröstelnd vor der Zwischenwand nieder und betete.


Aber wofür?


Er war bereits so rein wie hundertmal destilliertes Wasser.
Er war bis zum Rand angefüllt von einem Übermaß an Reinheit. Ein erster
skeptischer Gedanke schlich sich ein. Sicherlich war dieses Gefühl der Reinheit
zu extrem; so extrem, dass es auf einen Fehler hinauslief, eine verführerische
Schwäche und infolgedessen auf einen Verstoß gegen Pflicht und Klarheit.


»Hilf mir«, betete er, »Vater der Menschheit, das Leben zu
ertragen. Hilf mir, mich wieder im Fleisch zurechtzufinden.«


Solch eine Option stand dem Gott-Imperator selbst nicht
offen, diesem lebenden Leichnam, der von den lebenserhaltenden Systemen für
immer an das Gehäuse seines Thronsessels gefesselt war. Alles Leid der
Menschheit wirkte ständig auf ihn ein, während er dieses und sein eigenes Leid
standhaft trug, ein Vorbild im ausdauernden und beharrlichen Kampf gegen die
Schrecken des Chaos.


»Und leite mich, mein Gott.«


Wohin leiten? Und wozu? Die Luft war arktisch, doch war
dies nicht der einzige Grund, dass Jaq erschauerte.


Ein leuchtender Pfad okkulten Bewusstseins und verformter
Zeit hatte Jaq und seine drei Gefährten in die Gegenwart des Gott-Imperators
geführt. War ihr ungebetenes Eindringen in sein Allerheiligstes vom Imperator
sanktioniert oder bloß wahrgenommen worden? Während dieser überwältigenden
Augenblicke der Kommunikation im Thronsaal, nachdem Jaqs Bewusstsein
telepathisch durchsucht worden war, hatte der Gott-Imperator einen
vielschichtigen Geist zu erkennen gegeben, der mit sich selbst uneins war.
Dieser Geist hatte auf Jaq so verschiedenartig und umfassend gewirkt wie die
Galaxis selbst, wo keiner Wahrheit zu trauen war.


Hatte ein Teil des Gott-Imperators die Schöpfung der Hydra
befohlen, welche den Geist der Menschheit binden konnte, wo sie ihn infizierte?
Vielleicht, um ihn in seiner gequälten Müdigkeit einmal zu ersetzen? Oder ahnte
der Herrscher nichts von der Verschwörung, die sich die Ausbreitung dieser
Kreatur zum Ziel gesetzt hatte?


»Leite mich«, flüsterte Jaq vor dem Relief aus schwarzem
Adamantium.


Leiten wohin? Der leuchtende Pfad war längst verschwunden.
Er hatte sich lang genug gehalten, dass Jaq und seine Gefährten aus dem von
Gardisten scharf bewachten Palastbezirk in die menschenwimmelnde Metropole
hatten fliehen können.


Wochenlang waren sie dort auf ihrer Flucht durch
zehntausend Mietskasernen und stinkende Kloaken und Kellerlabyrinthe und
Bibliotheken und Tempel und riesige Verwaltungsgebäude geirrt, hatten neue
Kleider und Identitäten gestohlen, gelogen, sich verkleidet und zum Töten
gezwungen gesehen, waren aber immer auf unheimliche Weise von Jaqs zuckender
Tarotkarte geleitet worden, die ihn selbst als Hohepriester mit dem Hammer
darstellte. Während eines Aufruhrs, der beinahe die Ausmaße eines kleineren
Krieges angenommen hatte, war Grimm der Gedrungene von ihnen getrennt worden;
seitdem hatten sie ihn nicht wiedergesehen.


Schließlich hatten Jaq und seine zwei restlichen Gefährten
einen kleineren Raumhafen erreicht, als ein weiterer Aufstand ausbrach,
anscheinend eine Hungerrevolte. Ein entzündetes Geschwür menschlicher
Unzufriedenheit war geplatzt und hatte den heißen Eiter der Anarchie
verspritzt.


Der leuchtende Pfad hatte sie durch den gefährlichen Tumult
zu einem kleinen Frachtschiff geführt. Dieser Frachter war mit Feinkostwaren
beladen. Nur zwei Besatzungsmitglieder hielten sich an Bord auf, und beide waren
tot kurz zuvor von Shuriken getötet. Die Katapulte lagen noch umklammert in
ihren Händen.


Die wirbelnden, rasiermesserscharfen Sterne hatten beide
Gesichter zerfetzt, die Knochen durchschnitten und ihre Gehirne in Brei
verwandelt.


Hatten die beiden Besatzungsmitglieder gestritten und ihre
Katapulte gleichzeitig aufeinander abgeschossen? Ihre Gesichter waren
unkenntlich.


Wären solche Männer normalerweise mit Shuriken-Katapulten
bewaffnet gewesen, um sich in Hafenbars und Bordellen zu schützen? Die Waffen
schienen Kopien von Eldar-Konstruktionen zu sein, wie sie in den
Fabrikationsstätten des Adeptus Mechanicus hergestellt wurden.


Anscheinend sollte der Frachter zum Mars gehen, denn seine
Ladung war für die Techpriesterschaft des Ordo Mechanicus bestimmt. Die Fracht
schien jedoch nicht aus Erzeugnissen der Erde zu bestehen, wo die verseuchten
Böden größtenteils von wuchernden städtischen Ballungsräumen gewaltigen
Ausmaßes bedeckt waren. Solche Fracht zur Erde zu schaffen, um sie von dort
auszuliefern, schien widersinnig, eine unnötige Verschwendung von Energie und
Geld. Vielleicht war ein hochrangiger Artisan oder Ingenieur unter dem Manufactor
Principalis in Schmuggelgeschäfte verwickelt?


Jaqs Fluchtweg roch nach Manipulation, nach Überwachung
seines leuchtenden Pfads und seiner Tarotkarte.


Wer aber war der Überwacher? Jaq hoffte, der gespaltene
Geist des Gott-Imperators. Oder handelte es sich um die Intervention einer
anderen Stelle?


Immerhin war dies ein Fluchtweg.


Während der Aufruhr tobte, startete Vitali Googol den Frachter
unter dem schützenden Schleier zweckmäßig codierter Funksprüche und gewann
unbehelligt den von Schiffen und Orbitalfestungen wimmelnden erdnahen Raum. Sie
nahmen Kurs auf den Mars, dann änderten sie ihn mehrere Male. Jaq beantwortete
ungeduldige Aufforderungen der Raumüberwachung mit Lügen über Maschinenschaden
und das Versagen mechanischer Litaneien zur Beeinflussung der Geister der Maschinenanlagen.
Beinahe glaubte er seinen eigenen Lügen.


Wann ist eine Lüge einleuchtender, als wenn der Lügner
selbst überzeugt ist, dass seine Täuschung nichts als die Wahrheit ist?


Tatsache war, dass die Maschinen mehr als
zufriedenstellend auf die Anrufungen reagierten, die Jaq anstelle des
abwesenden Grimm über ihnen sang. Er vermisste den tapferen abhumanen
Bordingenieur. Zugegebenermaßen hätte Grimm nicht zu diesen Maschinen gebetet.


Der Gedrungene hatte Schraubenschlüssel und Messgeräte den
Runen und Gebeten vorgezogen. Der Frachter passierte den inneren
Verteidigungsbereich, die zentrale und dann die äußere Überwachungszone.


Inzwischen war jedes Gefühl für den leuchtenden Pfad längst
verschwunden. Jaq sah sich genötigt, wieder zu der verwunschenen Tarotkarte zu
greifen, da er befürchtete, eine andere und verschiedene Gegenwart könne sich
darin manifestieren ...


Endlich war der Raum frei von anderem Verkehr als dem
millionenfachen Gesumm und Gemurmel der seit Stunden und Tagen überholten
Radiobotschaften. Und natürlich telepathischer Kommunikationen. Allerdings war
kein Astropath an Bord, der diese abhören konnte.


Der Frachter ließ den Randbereich des Sonnensystems hinter
sich, wo interstellare Schiffe den Übergang in den Warp machten.


Substellare Schiffe hatten selten Anlass, sich weiter ins
Nichts hinauszuwagen.


Viel später erreichte der Frachter den Kometenhalo.


Seit längerem schon war die Sonne nur noch ein weiterer,
besonders heller Stern achteraus, ein blendender Lichtpunkt. Wie unbedeutend
war das Tagesgestirn der Erde geworden. Noch immer war der Frachter der Sonne viel
näher als dem nächsten benachbarten Fixstern in dieser Galaxis aus Milliarden
Sonnen!


Und doch war das Himmelslicht der Erde nur noch ein
funkelnder Brillant unter so vielen anderen.


Das wahre Himmelsgestirn der Erde war heutzutage jener
lebende Leichnam auf dem goldenen Thronsessel, dessen telepathisches
Leuchtfeuer, das Astronomicon, die glitzernde Dunkelheit der Galaxis bis zu
ihren Rändern durchdringen konnte ...


Auch der Kometenhalo schien leer. Ungezählte kosmische
Trümmer aus Eis oder Gestein zogen hier auf ihren jahrtausendelangen
Umlaufbahnen durch die kalte Leere. Die meisten waren so weit voneinander
entfernt wie die Erde vom Mars. Das Licht der Sonne und des Sternenhimmels
erhellte diese kosmischen Waisen nur noch schwach. Erst wenn diese Trümmer auf
ihren elliptischen Bahnen ins innere Sonnensystem gelangten, bildeten sie einen
sichtbaren Schweif aus Eiskristallen und Gasen, die im Sonnenwind strömten.
Dann erst wurden sie zu dem, was das klassische Erscheinungsbild eines Kometen
ausmacht. Da ihre Masse oft derjenigen eines mittleren Bergs gleichkam, konnte
ihre kinetische Energie das Tausendfache eines thermonuklearen Sprengkörpers
betragen.


Alles im Kosmos hatte die Fähigkeit zu zerstören. Sogar
tote Materie.  Solange sie ihre Bahnen durch den Halo zogen, blieben die weit
verstreuten Kometenkerne praktisch unsichtbar.


Schließlich fand Vitali Googol den Teil finsterer Leere, wo
die Tormentum Malorum programmgemäß wartete.


Vom Frachter transferierten sie viele Kisten mit
Nahrungsmitteln und drei leere Stasisbehälter, in denen sie die nächsten
Jahrzehnte im Kältetiefschlaf verbringen konnten.


Während der langen Reise zu dieser Region des Nichts hatte
Jaq in der Zurückgezogenheit seiner Schlafzelle einen ausführlichen Bericht
verfasst. Verschlüsselt für den Prinzipal des Ordo Malleus, würde dieses Liber
Secretorum die winzige und doch bedeutungsschwere Fracht sein, die der
aufgegebene Frachter wieder sonnenwärts in den Anziehungsbereich des
Heimatsystems tragen würde.


Würde dieses Liber Secretorum von
Bergungsmannschaften gefunden und weitergeleitet werden? Würde der kleine
Datenwürfel die Aufschlagwirkung eines Kometenkopfes haben?


Oder würde der leere Frachter beim Eindringen in den
Sicherheitsbereich zerstört werden?


Wieder an Bord ihres Schiffs, konnte Googol endlich im
Warp navigieren. Nach zwei Sprüngen ließen sie das Schiff im leeren Raum
treiben, mehr als zwei Lichtjahre vom nächsten Stern entfernt. Vielleicht trieb
es relativ schnell, aber selbst ein rasches Dahintreiben durch den gewöhnlichen
Raum konnte das Schiff innerhalb der nächsten tausend Jahre nirgendwohin
bringen.


Trotzdem sorgte Jaq dafür, dass es durch tarnende
Kraftfelder, Zaubersprüche und eine schützende Aura abgeschirmt war.


Die Bordsysteme wurden auf Bereitschaft geschaltet, die
Energieabgabe gedrosselt. Jaq, der Navigator und die Assassine stiegen in die
drei engen Stasisbehälter, schlossen die Versorgungsleitungen an und stellten
die Zeituhren zur Aktivierung auf ein Jahrhundert später. Dann wurden sie zu
drei scheintoten Körpern aus lebendem Fleisch.


Ein Jahrhundert später war jetzt.


Die Zeit hatte alle Bedeutung verloren.


Ein verlängerter Augenblick der Reinheit: ein Jahrhundert
der Reinheit! Nun kamen die schweren Anforderungen des Bewusstseins.


Jaq erschauerte von neuem. Das Belüftungssystem war so
eingestellt worden, dass es eine Woche vor der Öffnung der Behälter mit der
Erwärmung der Luft beginnen sollte. Eine Woche war offensichtlich zu kurz
gewesen, um eine angenehme Raumtemperatur zu erreichen.


Aber lang genug, damit Jaq nicht erfrieren musste, sobald
er aus der Stasis kam.


Er allein.


Er wandte sich den beiden anderen Behältern zu, Meh'lindis
und Googols. Hatten sie versagt? Gab es in diesen Behältern nur noch Gebeine,
mumifizierte Haut und getrocknete Eingeweide?


Allein und ohne einen Navigator draußen zu sein, wäre
tödlich.


Selbst wenn er im festen Glauben und im Gebet eine Stütze
suchte, würde er den Verstand verlieren, gepeinigt von dem Wissen, dass er bis
zu seinem Ende hierbleiben würde. Seine Haft wäre noch einsamer als die eines
Häretikers, der seine lebenslängliche Einzelhaft in einem automatisierten
Kerker der Inquisition verbrachte, umgeben von massivem Fels unter Kilometern
von Eis. Solch ein Mann konnte wenigstens noch auf Verhöre hoffen, sogar auf
Folter. Die Aussicht auf eventuelle Qualen mochte für den Gefangenen sogar zu
einem perversen Trost werden, weil er die Einsamkeit mit der Gesellschaft der
Folterknechte vertauschen könnte. Ohne einen Navigator, der in den Warp sehen
konnte, würde Jaqs Schiff niemals den Sprung aus diesem Nichts tun können.


»Vater von uns allen, erhalte meinen Navigator und meine
Assassine ...«


Bevor Jaq es über sich brachte, Vitali Googols Behälter zu
öffnen und sich womöglich einem grinsenden Totenschädel gegenüberzusehen,
öffnete sich der Deckel des anderen Stasisbehälters mit einem leisen Klicken,
aufgehoben von einer bezaubernden, tödlichen Hand.


 Meh'lindi!


Ihr kurzgeschnittenes schwarzes Haar, das glatte Elfenbein
ihres Gesichts, die goldbraunen Augen ...


Wie geschmeidig sie sich erhob und in ihrem anliegenden
schwarzen Kleid mit der scharlachroten Schärpe der Assassinen aus dem Behälter
stieg.


Obwohl Jaq von Reinheit durchdrungen war, konnte er in
diesem Augenblick von Meh'lindis Auferstehung nicht umhin, sich ihrer
verborgenen Familie schwarzer Tätowierungen zu erinnern, deren jede eine Narbe
maskierte. Die Käfer an ihren Brüsten. Die große haarige Spinne, die mit den
Beinen ihre Mitte umfasste. So viele Narben — und die grausamste, die
verborgenste von allen in ihrer Seele ...


»Jaq«, sagte sie leise. Sie stand abwartend, ein wenig größer
als er selbst, obwohl er nicht klein war.


Eine Berührung? Ihre Berührung war tödlich, wenn sie es
wollte.


Einmal hatte sie ihn in seiner Schlafzelle anders berührt
...


»Reinheit«, sagte er zum Gruß. Dann mit einer Schroffheit,
hinter der sich Zögern verbarg: »Was dachtest du vor einer Minute, und was vor
hundert Jahren?«


Sie zögerte einen Wimpernschlag lang, dann antwortete sie:
»An nichts. An Vergessenheit.«


Ja, das war die Antwort, die er von ihr erwartete. Es bewies,
dass sie bei klarem Verstand war.


Sie neigte den Kopf. »Ich nehme an, Vitali wird über den
Raum nachgedacht haben.«


»Das denke ich auch.« Wenn Vitali Googol noch lebte!


Und wenn er tot war? Für immer hier allein mit dieser Assassine
und Kurtisane ... Allein für den Rest ihres Lebens ...


Welche Torheit! Sie würden nur am Leben bleiben, bis die
Lebensmittel verzehrt wären, die sie vom Frachter an Bord genommen hatten. Es
wäre vielleicht eine Sache von einem Jahr, bis sie verhungerten.


Er musste sich bemühen, bei klarem Verstand zu bleiben.
Wenn Vitali tot war, dann mussten er und Meh'lindi wieder in Stasis gehen. In
permanente Stasis, bis jemand zufällig das treibende Schiff finden würde, in
weiteren tausend oder zehntausend Jahren.


Oder bis die Galaxis in tobendem Chaos unterging. Oder bis
zum Triumph des Lichts, den er sich kaum vorstellen konnte.


Jaq machte Ausflüchte. Er wollte Googols Behälter nicht
untersuchen. Nun eilten Meh'lindi und er im selben Augenblick zu diesem
Behälter. Sie erreichte ihn eher. Solche Schnelligkeit nach einem Jahrhundert
in Bewegungslosigkeit! Ihre Hände berührten einander flüchtig, als beide den
Deckel ergriffen, um ihn aufzuheben.


Vitali Googol lag mit angezogenen Knien auf der Seite und
sabberte Blut. Es rann ihm vom Kinn.


Frisches Blut.


Für Vitali hatte die Stasis geendet, während Jaq gebetet
oder Meh'lindi angestarrt hatte. Der Navigator hatte nicht den Deckel angehoben.
Stattdessen hatte er sich in die Unterlippe gebissen.


Seine Zähne bohrten sich noch immer hinein.


»Vitali!«


Meh'lindi zog den Navigator in die Höhe. Ihre Finger strichen
über seine Wangen. Blut befleckte ihre Nägel.


Sie wischte ihm das Gesicht mit einer Handvoll der
getuschten schwarzen Seide, die Googols bevorzugte Kleidung war. Sie
streichelte die Runzeln seines Gesichts, von Jahren angestrengter Beobachtung
vorzeitig gealtert. Sie überprüfte, dass das schwarze Halstuch fest um den
kahlen Schädel gebunden war.


Vitali gurgelte. »Ich ...«


Selbst dieses eine Wort war eine Beruhigung, wie Balsam.


Googols Zähne bekamen wieder die Unterlippe zu fassen, und
er runzelte die Stirn, zuckte.


»Der Schmerz ist so süß«, murmelte er leise. »Das Fleisch
... Ich beiße mich, um mir wehzutun. So süß, und doch ist es auch Schmerz ...«


»Woran dachtest du in der Stasis?«, fragte Meh'lindi.


»Vater von uns allen, gib diesem Mann Kraft«, betete Jaq.


»Woran dachtest du, Vitali?«


Der Navigator verzog die Lippen in einem verrückten Grinsen,
Blut tropfte. »Ich machte einen kleinen Fehler«, sagte er. »In einem letzten
Augenblick der Furcht dachte ich, woran ich am wenigsten gern immerfort denken
würde! Und dabei dachte ich an Königin Malagnia.«


Diese aufgeschwemmte Monstrosität krankhafter
Sinnlichkeit!


Mit all den tätowierten öligen Brüsten, jede mit einem
Messingring durch die Warze, auf dem Chaosplaneten, wo vielleicht die Hydra
ihren Ursprung gehabt hatte, vielleicht auch nicht ...


»Ich dachte an Königin Malagnia, wie sie Slishy zur Welt
brachte!«


Diese abscheulich-liebliche Mutantenfrau mit dem weißen,
zierlichen Körper in dem wie ein Turnanzug geschnittenen Kettenpanzer,
geschmückt mit Rosetten auf Gaze, mit einer Fülle blonder Haare und einem
sinnlichen Gesicht. Eine wahrhafte Dämonette Slaaneshs, des Chaosgottes des
Genusses und der Qual.


Slishy hatte Chitinscheren als Hände, Straußenfüße und
einen Schwanz mit einem rasiermesserscharfen Kamm, der ihrem üppigen Hinterteil
entspross. Meh'lindi hatte Slishy getötet, und sie war fröhlich trällernd
gestorben.


Meh'lindi stieß zischend den Atem aus.


»Aus dem unförmigen Leib der Königin«, murmelte Vitali,
»kommt Slishy, schneidet sich mit ihren Scheren heraus ...«


»Sei still!«, knurrte Jaq. Jedes Gefühl von Reinheit wurde
durch die Anrufung dieser widerwärtigen Parodie beschmutzt.


»Esto tacitus!«, fügte er in der hieratischen Sprache
hinzu.


»Silenda est!«


Reif schlug sich auf dem Obsidian der Wände nieder.


»Es ist kalt«, bemerkte Meh'lindi. Weder Kälte noch Hitze
sollte sie nach den Torturen ihrer Ausbildung beunruhigen.


Aber das war nicht der Grund ihrer Bemerkung. »Ich werde
üben«, erklärte sie.


O ja, um Vitali durch ihre isometrische Anmut, ihre
akrobatische Eleganz abzulenken ...


Um die Gedanken des Navigators durch ein rivalisierendes
Schauspiel abzulenken, sinnlich und tödlich, wie Slishy es gewesen war? Jaq
nickte zustimmend, skeptische Wachsamkeit in den eisblauen Augen.


Meh'lindi begann mit ihren Übungen.


 


Einige Zeit später lag der schmächtige Googol in seinem verzierten
Navigatorsitz und betrachtete den noch ausgeschalteten, mit Amuletten und
Ikonen behängten Bildschirm. Die Luft im Kontrollraum war noch immer frostig.
Von den Räucherstäbchen, die Jaq angezündet hatte, kräuselte sich träger Rauch
empor. Es roch nach Tugendkraut, um pietätvolle Gedanken zu fördern, und nach Myrrhe,
dem Harz verletzter Wüstensträucher, um zu bewahren und zu stärken.


Ja, um Vitali Googols Verstand lange genug zu erhalten,
dass er durch den Warp den Weg zu einer Sonne und ihren Welten sehen würde ...


Halblaut murmelte der Navigator vor sich hin:


 


 »Fühler tasten im Gehirn, Am Rumpf hört man die
Krallen klicken, Kalter Schweiß tritt auf die Stirn ...«


 


Googol schüttelte den kahlen Kopf, um diese Bilder zu
vertreiben.


Seine Zähne suchten die aufgebissene Unterlippe, aber er beherrschte
sich, schob sein Halstuch einen Millimeter höher. Er schwitzte wie ein
Fiebernder.


Vitali tat sein Bestes, sich zusammenzureißen.


War sein Bestes ausreichend?


Meh'lindi beobachtete ihn aufmerksam, bereit, ihn auf der
Stelle zu töten, wenn es sein musste. Das Schiff war gegen das Eindringen von
Warp-Dämonen abgeschirmt.


Was aber, wenn der Navigator, dessen Geist in den Warp hinausreichte,
einen Dämon einladen würde? Oder eine Dämonette?


In diesem Fall war es besser, Googol zu töten und hier hilflos
in der Leere des Raums zu treiben. Und wenn das Schiff bereits in den Warp
eingedrungen war?


Dann würde sie Googol erst recht töten müssen und hoffen,
dass die dämonischen Kräfte ihren Brennpunkt verlieren würden.


Ob Vitali verstand, dass Meh'lindi genötigt sein könnte,
ihn zu töten?


Sie raunte Jaq zu: »Unser Navigator ist halb verrückt.« Es
war nicht ihre Sache, Fragen zu stellen oder Einwände zu machen. Aber sie
musste ihm diese Beobachtung mitteilen.


»Unsere Hoffnungen müssen sich auf seine andere Hälfte
konzentrieren«, erwiderte Jaq, und sie nickte. Wenn noch ein Tag verging,
mochte Googol zu zwei Dritteln wahnsinnig sein, nicht bloß zur Hälfte.


Sie mussten eine Welt erreichen und einen Astropathen
finden.


Ein Astropath würde für sie die Ströme psionischer
Kommunikationen abhören, die von der Erde in ihre Richtung und weiter
ausgesandt wurden. Militärische Meldungen, kommerzielle Mitteilungen,
theologische Erörterungen. Aus diesem schmalen Segment psionischer Sendungen
würde der Astropath herauszufinden suchen, was ein Jahrhundert nach Jaqs Flucht
von der Erde geschah. Hundert Jahre nach seiner Entdeckung der
Hydra-Verschwörung sollte es nähere Hinweise geben! Vielleicht hatte sein Liber
Secretorum die Meister des Ordo Malleus erreicht.


Und vielleicht hatte der Orden in einer für Jaq
verständlichen Weise gehandelt, selbst wenn niemand außer einem geheimen
Inquisitor die Zeichen identifizieren konnte.


Welche Welt sollten sie ansteuern?


Während Meh'lindi den größten Teil ihrer Aufmerksamkeit
Googol widmete, nahm Jaq seine Tarotkarten heraus und schlug ihre Umhüllung aus
abgezogener Mutantenhaut auseinander.


Er betete laut, dass der Geist des Gott-Imperators ihn
erleuchten möge. Dann breitete er die achtundsiebzig Tafeln aus Flüssigkristall
mit ihren veränderlichen, interaktiven Zeichnungen vor sich aus. Vier Farben:
Discordia, Adeptio, Creatio und Mandatio. Und die wichtigen geheimen Trümpfe.


Discordia war die Farbe der Zwietracht, doch konnte sie
auch Autorität bedeuten. Discordiakarten bedeuteten Feinde des Imperiums,
feindliche oder nominell freundliche Außerirdische sowie Kreaturen des Warp.
Hier war die schreckliche Gestalt eines Abtrünnigen aus der verbotenen Zone des
Chaos. Hier war ein unheimlich schöner Eldar, ein Aspektkrieger.


Adeptio war die Farbe energischer, fleißiger Arbeit.


Hier war ein Space Marine, hier eine Assassine — und Jaq bemerkte,
dass diese Karte nun eine Gestalt zeigte, die Meh'lindi sehr ähnlich war ...


Creatio, die Farbe der Fruchtbarkeit, umfasste Personen
wie Navigatoren und Astropathen. Hier war ein Ingenieur, ein Gedrungener mit
buschigem rotem Bart, einer Feldmütze und einer gesteppten kugelsicheren


Weste. Er sah dem Bordingenieur Grimm, den sie verloren
hatten, zum Verwechseln ähnlich.


Mandatio, die Farbe der Stabilität, umfasste die
Inquisition, obwohl Jaqs eigene Bedeutungskarte der Trumpf des Hohepriesters
war, der mit dem Hammer in der Hand auf dem Thron saß. Diese Gestalt trug Jaqs
Gesicht, narbig und von Falten durchzogen, mit einem dünnen grauen Schnurrbart
und einem halbkreisförmigen Backenbart von einem Ohr zum anderen. Auf seiner
rechten Wange zeigte die Karte die leuchtende Elektrotätowierung eines Oktopus,
der seine Fangarme um einen menschlichen Schädel gelegt hatte, das Emblem der
Hydra. Ihre Sporen drangen in den menschlichen Verstand ein. Eines fernen Tages
würde die Verschwörung alle geistig von der Hydra infizierten Menschen zu einem
schrecklichen unfreiwilligen Instrument der Zerstörung zusammenknoten,
korrumpierte Seelen und Außerirdische in der ganzen Galaxis ausräuchern und
sogar das Chaos selbst von seinen dämonischen Bewohnern reinigen.


Die Verschwörer hatten sich die Säuberung der gesamten
Galaxis zum Ziel gesetzt. 


Wer aber konnte garantieren, dass die Verschwörung nicht
die Zerrüttung und den endgültigen Untergang der versklavten Menschheit mit
sich bringen würde?


Die Hydratätowierung auf Jaqs eigener zerfurchter Wange
war unsichtbar. Er war auch nicht gewillt, sie zu zeigen. Was seine zahlreichen
anderen Tätowierungen betraf, von finsteren Dämonen, die er überwunden hatte, so
waren diese allesamt unter seiner schwarzen Tracht verborgen.


Um den Hohepriester, der er selbst war, begann er sternförmig
andere Karten auszulegen.


Und ihn schauderte.


Denn eine dieser Karten war der Sterntrumpf, mit einem
Muster aus Sternen um ein größeres Zentralgestirn. Aber neben dieser Karte lag
der Trumpf von Slaanesh — in der Gestalt einer Dämonette! Ein Wesen, das viel
Ähnlichkeit mit Slishy hatte, lächelte ihm von der Karte zu. Daneben war die
Navigatorkarte. Sie lag falsch herum, in einer Art, wie Jaq es noch nicht
beobachtet hatte. Der Navigator hing kopfüber an einem Fuß von einem Galgen.
Das schwarze Schlierenauge in seiner Stirn, das töten konnte, war freigelegt.


Jaq drehte die beiden Karten eilig um.


»Beschütze uns«, betete er.


Schließlich nahm er den Sterntrumpf auf und hielt ihn dem
murmelnden Navigator hin.


»Nimm dies, um unser Ziel zu bestimmen.«


 


Ihre Reise hatte begonnen. Die Tormentum Malorum
war in der See verlorener Seelen und raste durch den Warp. Unheimliche Muster
wirbelten im Warpteleskop, wie von Wesenheiten, die immer wieder Form
anzunehmen suchten und auseinanderbrachen.


Googol hatte juwelenbesetzte Handschuhe angezogen, um die
Steuerung zu bedienen. Die Triebwerke, von Grimm vor einem Jahrhundert eingestellt,
summten und vibrierten gerade so, wie es von geweihten Maschinen erwartet
wurde.


»Das Astronomicon ist so hell, so klar«, sang Googol,
angstvolle Obertöne in der Stimme. »So klar, so hell ...« Klar genug für ihn,
der mit seinem Schlierenauge das psionische Leuchtfeuer des Gott-Imperators
erblicken konnte. Ganz und gar nicht klar für Jaq und auch nicht für Meh'lindi,
die sich bereithielt, den Navigator auf ein Wort von Jaq zu töten. Sie sahen
nur den wirbelnden Froschlaich des Warp.


Und sie hörten ein Klicken draußen am Rumpf ...


Ein Klicken von Krallen, ein Kratzen ...


»Warte«, flüsterte Jaq zu Meh'lindi. »Warte.« Googols
Gesicht glänzte von Schweiß. Hätte er nicht die Handschuhe, so wären seine
Hände vielleicht vom barocken, runengeschmückten Rad und den damaszierten
Hebeln und knolligen Knöpfen abgeglitten.


Glücklicherweise wurde das Kratzen des Chaos an den
Abschirmungen des Rumpfs und den schützenden Zeichen nicht lauter.


 


Sterne im Normalraum auf einem Bildschirm! Vitali Googol
war ohnmächtig geworden.


Hatte sein Herz versagt? Nein ...


Jaq schraubte eine der Dämonenabschirmungen von einem
Bullauge.


Sterne! Sterne verschiedener Farbtönungen! Gelblich weiße,
rötliche, bläulich weiße ...


»Soll ich ihn jetzt töten?«, fragte Meh'lindi. »Es könnte ein
Akt der Barmherzigkeit sein.«


»Erwähntest du Barmherzigkeit?«, fragte Jaq mit rauer Stimme.


»Tut mir leid, es war eine Redensart.«


»All unsere Worte sollten ständig auf Häresie überprüft
werden. Die Sprache ist ein Lügengewebe. Metaphern, Rhetorik ... Pah! Wir
werden Vitali noch immer brauchen, bis wir einen zuverlässigen neuen Navigator
finden können.«


»Natürlich, gewiss. Wir sind alle nur Instrumente.«


 


Die Sonne, auf die sie zuhielten, war als Luxus bekannt, und
ihre bewohnbare Welt war Luxus Eins. Dies erfuhren sie bald aus dem
Radioverkehr, während sie noch mehrere Tagesreisen vom Planeten entfernt waren.


Es wurde auch offensichtlich, dass auf Luxus Eins ein
Krieg tobte.


Aber Krieg war eine immerwährende Erscheinung. Krieg war
eine tödliche Blume, die von Jahr zu Jahr unter zehntausend Sonnen erblühte.


Für Abtrünnige wie sie bedeutete Krieg Bewegung, Unruhe
und Gelegenheiten.
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REBELLION





 


 


Jaq rannte die sogenannte Straße der Schönheit in Caput City
entlang, die Boltpistole in einer Hand, den Verstärkerstab in der anderen.


Sie war aus schillerndem blauem Titan, eingelegt mit silbernen
Runen. Der Verstärkerstab hingegen war schmucklos, eine feste schwarze Flöte,
in die ein paar rätselhafte Schaltkreise eingebettet waren. Er diente als Waffe
gegen alle Ausgeburten des Chaos, denen er begegnete, und konnte seinen
psionischen Angriff wirksam verstärken.


Die Boltpistole war für den Kampfgebrauch, gegenwärtig für
den Einsatz gegen drei Kultanhänger, die eben aus der Deckung gigantischer
zerbrochener Topfscherben sprangen, welche die Überreste eines der glasierten Keramikgebäude
waren.


Die Augen der Kultanhänger waren glasig von
drogenverstärkter Raserei. Einer feuerte ungezielt mit einer kurzläufigen
Waffe. Die Kugeln schlugen mit hellem Klang in eine benachbarte Wand aus
glasierter Terrakotta, kreischten dann als Querschläger davon. Der zweite Kultanhänger
schwang mit beiden Händen ein Kettenschwert. Offensichtlich war ihm der Umgang
mit der Waffe nicht vertraut. Das Schwert summte wütend, seine rasiermesserscharfen
Zähne sausten herum und durchschnitten leere Luft. Der Dritte war ein
hünenhafter, muskulöser Kerl. Aus einem Handflammenwerfer schoss ein schmaler
Strahl brennender Flüssigkeit. Die Hitze schlug Jaq ins Gesicht, aber noch
hatte ihn keiner der feurigen Tropfen berührt.


Kleine Flammenwerfer dieser Bauart waren zu kompakt, um
über Distanz wirkungsvoll eingesetzt zu werden, auch enthielt sein Reservoir
nicht viel verdichteten Brennstoff. Jeder flammende Strahl war spektakulär,
erlosch aber bald. Man musste seinem Ziel nahe sein, wenn man Wirkung erzielen
wollte.


Jaqs Pistole schnatterte. Mehrere Explosivgeschosse detonierten
im Körper des Riesen mit dem Flammenwerfer. Es war, als ob der Mann Sprengsätze
verschluckt hätte, die plötzlich explodierten.


Einen Augenblick lang zitterte er wie Gallerte. Die
muskelbepackte Körperhülle schien den Druckwellen tatsächlich zu widerstehen.


Dann platzte er auf einmal auseinander, in blutige Fetzen
zerrissen.


Ein Geschoss aus Jaqs Pistole traf im spitzen Winkel auf
eine glasierte Fläche und sauste himmelwärts davon in den rauchigen Dunst, der
über der brennenden Stadt hing. Seine nächsten Geschosse zerrissen den Schützen,
dann auch den Schwertträger.


Jaq schnüffelte den scharfen Salpetergeruch des
Treibsatzes, der erst zündete, wenn die Raketengeschosse, von einer schwachen
konventionellen Patrone abgefeuert, den Lauf verließen.


»Ziemlich laut«, sagte Meh'lindi.


Ja, das Rattern der Abschüsse war störend, doch feuerte
die Waffe fast ohne Rückstoß. Mit einem kurzen Explosionsknall jagte sie das
Geschoss aus dem Lauf, der Treibsatz zündete, und zischend beschleunigte das
Geschoss bis zum Aufschlag im Ziel, gefolgt von der Detonation.


War die Waffe auf Dauerfeuer eingestellt, entstand ein beträchtlicher
Lärm. Der Name dieser bestimmten Waffe war in den Abzugbügel eingeprägt und
lautete Imperators Gnade.


Meh'lindi hielt eine Laserpistole in einer Hand und in der
anderen eine schmalere, kleinere Pistole, die giftige Nadeln verschoss. Beide
Waffen waren fein damasziert.


Sie hatte sich selbst mit schwarzer synthetischer Haut besprüht
und die rote Assassinenschärpe um die Mitte gebunden. In dieser Schärpe waren
verschiedene Geheimnisse verborgen. Sie und Meh'lindis goldbraune Augen waren
die einzigen sichtbaren Farben an ihr. Ansonsten war sie ein tödlich schwarzes
Abbild ihrer selbst, geschmeidig und leichtfüßig. Sogar ihre Augenlider waren schwarz
wie die Nacht. Sie hatte die kleinen Digitalwaffen, die manchmal ihre Finger
wie barocke Schmuckstücke zierten, diesmal verschmäht.


Jaq trug unter seinem schwarzen Habit eine leichte Kettenrüstung,
aber Meh'lindi brauchte keine. Ihre synthetische Haut widerstand Flammen und
Gas und verstärkte ihre Vitalität.


Sie atmete und sprach durch einen Atemfilter und hörte
durch Ohrenstöpsel, die ihr Gehör nicht beeinträchtigten.


Sie bevorzugte die Nadelpistole. Die Energiestöße der Laserpistole
verloren über weitere Distanzen an Wirkung, besonders wenn die Luft wie jetzt
dunstig von Rauch war. Es entsprach ihren Instinkten als Assassine mehr, winzige
toxische Pfeile in ein Ziel zu schießen.


Plötzlich warf sie sich herum. Scheinbar ohne zu zielen,
feuerte sie zweimal zu einem Dach hinauf. Zwei Kultanhänger krümmten sich, als
das Nervengift ihre motorische Steuerung unterbrach.


Für Jaq mit seinem psionischen sechsten Sinn schien eine
riesenhafte Gestalt in Rauch über der Stadt zu brüten. Die Schattengestalt trug
ein massiges Raubtiergesicht. Wie unheilvoll sich seine Augen an dem Morden weideten,
das überall im Gang war. Zwei mächtige Arme endeten in gezahnten Krebsscheren.


Eine einzige weibliche Brust wölbte sich aus dem Leib. Die
Erscheinung kam und ging, ein Phänomen wie aus Rauch gebildet.


Konnten auch andere diese Manifestation wahrnehmen?
»Siehst du es, Meh'lindi?«, fragte Jaq und zeigte hinauf. »Es ist wieder da!«


Sie schüttelte den Kopf, glaubte ihm aber. Sie zischte Assassinenflüche,
als ob diese einer luftigen Erscheinung, die sogar ihren Sinnen verborgen
blieb, Schaden zufügen könnte.


Irgendwo in der Stadt musste ein korrupter Magier des Kults
zu den Karten eines Chaos-Tarots beten, Beschwörungen rufen und Menschenopfer
darbringen.


Jaq richtete den Verstärkerstab zum Himmel.


»Hör nicht auf mich«, befahl er Meh'lindi. Aber wie sollte
sie ein Geräusch in ihrer Nähe überhören? »Versuch wenigstens nicht, mich zu
verstehen. Versuch nur Geräusch zu hören.«


Sie begann einen primitiven ausländischen Gesang von ihrer
barbarischen Dschungelwelt zu singen, die ihre Heimat war und die sie niemals
wiedersehen würde.


»Hinweg, Dämon!«, rief Jaq. »Apage, O'thlasi'isso'akshami!
Verschwinde, Höllenbrut! In nomine Imperatoris ego te exorcizo!«


Er feuerte seine Waffe himmelwärts ab. Ein blasser orangeroter
Lichtschein blähte sich auf, und das Phantom war verschwunden.


Einstweilen.


Dies war nicht das erste Mal an diesem Tag voller Gewalt,
dass Jaq seinen Verstärkerstab gebraucht hatte.


Schon vorher hatte er ihn eingesetzt, wenn auch ohne
eigenes Verschulden zu spät. Und Vitali Googol war in der Umarmung einer
tanzenden Dämonette gestorben.


Einer Dämonette, die im Fleisch und Chitin des Chaos gegenwärtig
gewesen war.


Es war offensichtlich, dass diese Welt Jaq zu ihrer
Erlösung benötigte. Aber er durfte nur lang genug verweilen, um einen neuen
Navigator zu finden und einen erstklassigen Astropathen zu entführen.


Er diente einem höheren Zweck. Oder war seine Suche nichts
als vergebliche Besessenheit?


Vitali war in dieser süßen und tödlichen Umarmung
gestorben ...


Wäre es nicht besser gewesen, wenn Meh'lindi den Navigator
unmittelbar nach ihrer Landung auf dem belagerten Raumhafen getötet hätte?


 


Die Straße der Schönheit war ein breiter Boulevard, der jetzt
weit von aller Schönheit entfernt war. Die glasierten Keramikgebäude zu beiden
Seiten waren von Rissen durchzogen oder lagen in Trümmern. Schutt und Leichen
übersäten das von Kratern zernarbte Mosaikpflaster.


Einen Kilometer voraus ratterten und krachten Feuerwaffen.
Ein Richter im Talar führte eine Truppe dunkelgekleideter Arbitratoren mit
Blendschirmen vor den Augen gegen eine Barrikade ausgebrannter Fahrzeuge.


Auf der Barrikade war eine Laserkanone in Stellung
gegangen.


Eine furchteinflößende Waffe, aber ungeeignet für den
Infanteriekampf. Das Aufladen dauerte zu lange, sie konnte nicht rasch genug
geschwenkt werden. Der Richter und seine eifrigen Krieger würden diese
Barrikade bald erobert haben.


Der Kampf zwischen den loyalen Streitkräften und den
Rebellen wogte hin und her, aber die Rebellen schienen zu siegen. Die
Planetarische Verteidigungsstreitmacht des Gouverneurs war von der schieren
Überzahl rebellierender Kultanhänger zurückgedrängt worden. Einige Truppen des
Gouverneurs gingen nicht rücksichtslos genug vor, andere meuterten. Die
Streitkräfte des Gerichts waren zwar von inbrünstiger Tapferkeit, aber nicht allzu
zahlreich.


Der kürzlich eingetroffene Pontifex Mundi der
Ekklesiarchie hätte auf Verstärkungen durch die Imperiale Armee warten sollen,
bevor er die Verseuchung des Planten durch Häresie erklärt und sofort versucht
hatte, sie auszumerzen. Aber ein evangelikaler Konfessor hatte den Pontifex zum
Handeln gedrängt. Dieser Konfessor hatte Anzeichen von Slaanesh-Verehrung unter
der Bevölkerung entdeckt. Unter der Tarnung einer sogenannten »Bewegung für das
gute Leben« hatte der Chaosgott des Genusses und der Schmerzen Anhänger
gefunden, die ihm verfallen waren wie Süchtige einer Droge.


Zeichen von Lockerheit fanden sich überall: in der fortgesetzten
Verschönerung der Städte mit Mosaiken und Springbrunnen, in der Barmherzigkeit
gegen Bettler, im Frieden und Wohlstand der Welt, in laxen Gesetzen und wohlwollenden
Bestimmungen über die Führung von Bordellen, im steigenden Standard der
Kochkunst, in der Abschaffung von Gesetzen, welche die Folterung Verdächtiger
erlaubten, und sogar in der Aussprache des örtlichen Dialekts.


Der neue Pontifex wünschte seine Autorität entschieden
durchzusetzen. Dieser Pontifex war jetzt tot, ebenso wie der Konfessor.


 


Luxus war eine gelbliche Sonne; ihr Name bedeutete Licht,
aber auch Pracht, mit einer Andeutung von Ausschweifung.


Gebadet in ihrem Licht, war Luxus Eins in erster Linie
eine landwirtschaftlich geprägte Welt. Ihr einziger großer Kontinent lieferte
große Ernteerträge, die von gigantischen unbemannten Erntemaschinen eingebracht
wurden. In den Bergländern und auf vorgelagerten fruchtbaren Inseln wurde in
großem Umfang Viehzucht getrieben. Ein Teil der wertvollen landwirtschaftlichen
Erträge wurde zu der heißen luftlosen Bergbauwelt exportiert, die näher der
Sonne ihre Kreise zog, und einige der verarbeiteten Produkte fanden sogar den
Weg zur Erde.


Im Innern des fruchtbaren Kontinents lag, umgeben von
hohen Gebirgszügen, wüstenhaftes Hochland. Regenwolken vom Ozean konnten die
Gebirgsketten nicht überwinden und stauten sich an den äußeren Abhängen.


In der abgeschlossenen Wüste, wo giftige Sandwürmer in
ihren Mägen Perlen bildeten und später ausschieden, drängten sich die
glasierten, glitzernden Keramikstädte von Luxus Eins.


Für imperiale Verhältnisse waren diese Städte angenehme,
klimatisch begünstigte Orte, elegant und wohnlich. Dem frisch eingetroffenen
Pontifex hingegen erschienen diese Städte effeminiert und allzu diesseitig, wenn
nicht gar sündhaft, jedenfalls reif für fromme Züchtigung — zumal nicht
angenommen wurde, dass sie dem religiösen Eifer viel Widerstand entgegensetzen
würden.


Der Pontifex hatte die Situation falsch beurteilt, nicht anders
als die imperialen Richter in Caput City.


Kaum waren die religiösen Daumenschrauben angelegt, als
giftiger Eiter hervorbrach, sehr zur Verblüffung sogar des Gouverneurs Graf
Lagnost. Dieser hatte, wie es schien, die Herrschaft seiner Familie mehr durch
Untätigkeit als durch effizientes Regieren aufrechterhalten.


Seine Verteidigungsstreitkräfte waren mit zu viel
Tränengas und zu wenigen tödlichen Waffen ausgerüstet.


Zwar gab es für den Fall plötzlicher Angriffe marodierender
Außerirdischer Zeughäuser, doch waren solche Überfälle seit tausend Jahren
nicht mehr vorgekommen.


Die Rebellen brachten zwei der wichtigsten Zeughäuser in
ihre Gewalt. Wie viele von diesen Rebellen auf einmal in Erscheinung traten!
Wenn die Bewegung für das Gute Leben wenigstens in ihren höheren Rängen eine
Tarnorganisation für die Verehrung Slaanesh gewesen war, existierten
offensichtlich auch andere Chaoskulte. Das Böse vereinte sich mit anderen Übeln
in einer verräterischen Allianz.


Selbst ein verweichlichter Geck konnte sich, in die Enge
getrieben, zu wilder Entschlossenheit steigern.


Pontifex und Konfessor waren umgekommen, aber Graf Lagnos
leistete weiterhin Widerstand. Seine Streitkräfte hielten den Raumhafen und den
ausgedehnten Palastbezirk mit seinen purpurnen und goldenen Fayencekuppeln.


 


Ein kleiner Trupp von vier Soldaten der
Verteidigungsstreitkräfte kam in Sicht. Ihre senfgelben Uniformen waren
eingerissen und staubig. Unter dem Überzug aus Schweiß und Staub trug jeder der
Männer die Wangentätowierung einer dunkelroten Blume. Dieses an ein Muttermal
erinnernde Zeichen war eine für Luxus Eins typische Affektiertheit. Diese
Vaterlandsverteidiger waren »Graf Lagnosts Blumen«. Drei trugen kurze
Schrotflinten mit Revolvermagazinen, der vierte eine Boltpistole, die eine
jüngere Verwandte von Jaqs Imperators Gnade war. Alle vier gafften
Meh'lindis hochgewachsene schwarze Gestalt mit den goldbraunen Augen an. Sie
pfiffen anzüglich.


»Eine große Miezekatze!«


»Und schwarz wie die Sünde!«


»Komm und schnurr für uns!«


»Ergebt euch! Zieh deine Krallen ein, Miezekatze!«


Was war eine Miezekatze?


Ach ja: Moma Parsheen, die Astropathin von Stalinvast,
hatte solch ein Tier bei sich gehabt. Sie hatte es gestreichelt und verzärtelt,
um sich von ihm kratzen zu lassen. Solch ein sinnliches, egoistisches Tier — so
selbstsüchtig wie Moma Parsheen selbst, die Jaqs Botschaft mit dem Befehl des
Exterminatus ihrer ganzen Welt gesendet hatte, nachdem Jaq den Befehl
widerrufen hatte ...


»Komm schon, Muschi, lass dich streicheln!«


Die Männer hatten die für Luxus Eins typische kehlig gedehnte
Aussprache. Jaq hatte das Gefühl, dass sie irgendwie im Zusammenhang mit der
Bewegung für das Gute Leben stand. Die Manieriertheit war einschläfernd,
beruhigend. Sollte sie beschwichtigend wirken und jedem versichern, dass nichts
Schlimmes geschehe als ob kein allzu helles, hartes Licht auf die schwärende Fäulnis
unter der Oberfläche der glatten Haut fallen sollte? Auf den Schmutz, der die
Wurzeln der Blume nährte!


»In Graf Lagnosts Namen, ergebt euch, Miezekatze und
Herrchen!«


Obwohl sie sich betont formlos und ungezwungen gaben,
musste Meh'lindi ihnen wie eine Dämonette vorkommen, und Jaq in seinem Habit
mit Kapuze wie ein Magier.


»Unterstützt uns im Namen des Imperators!«, rief Jaq.


»Helft uns in seinem Namen!«


Noch während er es rief, wurde er misstrauisch.


Warum sollten diese Männer vermuten, dass Meh'lindi eine
Dämonette und er ein Magier sei? Sogar die Masse der Kultanhänger würde kaum
von der Existenz von Dämonen und Magiern wissen. Vielleicht hatten die Männer
vor kurzem Bekanntschaft mit einer Dämonette wie jener gemacht, der Jaq
begegnet war. Aber wie konnte das ihr unernstes Verhalten erklären?


Meh'lindi zischte warnend, als zwei von Graf Lagnosts
Blumen lächelnd und nickend näher kamen. Ohne das geringste verräterische
Zeichen feuerten sie ihre Schrotflinten auf Jaq ab.


Zwei massive Schläge trafen seine Brust und schleuderten
ihn zurück ...


 


Während ihres ersten Angriffs auf die Umgebung des Raumhafens
hatten Kultanhänger die Quartiere der Navigatoren verwüstet und alle Bewohner
niedergemetzelt, die sie finden konnten — wie Jaq bald nach einer gefährlichen
Landung erfahren hatte.


Keine der weit verzweigten Navigatorenfamilien unterhielt
auf Luxus Eins ein eigenes Sektionshaus. Aber mehrere Gasthäuser sorgten für
das Wohlergehen interstellarer Navigatoren und gewöhnlicher systemgebundener
Piloten. Die bewaffneten Aufrührer hatten diese Gasthäuser verwüstet. Angeblich
hatten sich einige Navigatoren gewehrt, indem sie die Stirnbinden
heruntergerissen hatten, um das Schlierenauge in ihren Stirnen freizulegen und
ihre Angreifer mit dem tödlichen Blick abzuwehren. Aber ihre Gegner waren zu
zahlreich. Sehr wenige Navigatoren waren entkommen und hatten sich in Verstecke
retten können.


Im benachbarten Handelsviertel hatten die Kultanhänger
blinde Astropathen gelyncht, die im Dienst der großen Handelshäuser
kommerzielle Botschaften sendeten.


Die Kultanhänger hatten nicht einmal vor dem Tempel der
Imperialen Ekklesiarchie Halt gemacht und den Astropathen des Adeptus
Ministerum getötet. Bei diesen Angriffen waren auch der Pontifex und der
Konfessor ums Leben gekommen.


Offensichtlich war beabsichtigt, das Sonnensystem Luxus
vom Rest des Imperiums zu isolieren.


Als Jaq die elektronische Tätowierung der äußeren Inquisition
vorgezeigt hatte, hatte der bedrängte Graf Lagnost die Ankunft eines imperialen
Inquisitors in seinem Palast freudig begrüßt.


Äußere Inquisition, ha! In Graf Lagnosts Betrachtungsweise
des Universums gab es nur eine nahezu legendäre Inquisition. Ein planetarischer
Gouverneur wie er wusste ebenso wenig wie mancher reisende Inquisitor von einer
inneren Inquisition, der Dämonen jagenden Elite des Ordo Malleus, der die
Kontrolleure kontrollierte ...


Im Allgemeinen war die Inquisition sehr zu fürchten.


Wer hatte nicht irgendeinen Grund, eine strenge
Überwachung und Untersuchung seiner Angelegenheiten zu fürchten? Die
Aufmerksamkeiten der Inquisition waren für viele Anlass zu Ängsten und
Befürchtungen. Aber in der gegenwärtigen extremen Situation waren diese
Aufmerksamkeiten sehr willkommen.


Wäre der Inquisitor nur in Begleitung mehrerer
Schiffsladungen imperialer Gardisten gekommen oder gar (man durfte es nicht
laut sagen) einer Kompanie der Space Marines! Natürlich war Draco als
Kommandeur einer Einheit der Verteidigungsstreitkräfte willkommen, um Graf
Lagnosts fromme und loyale Dynastie vor dem aufrührerischen Pöbel zu schützen
...


 


Der fettleibige, schnaufende Lagnost hatte
paillettenbesetzte Gewänder mit den schillernden Flügeldecken von Käfern
getragen, die je nach wechselndem Lichteinfall azurblau und violett
aufleuchteten. Auf seinem Kopf saß ein juwelenüberkrusteter Samthut in Gestalt
eines radschlagenden Pfaus von halber Lebensgröße. Juwelenbesetzte
Atemschläuche führten aus seinen Nasenlöchern in einen Kragen aus Goldbrokat.
Sein Atem pfiff durch kiemenartige Verdickungen dieser Schläuche ein und aus,
unterstützt von Miniaturpumpen. Um den Hals hingen zahlreiche Amulette.


Sein Palast war reich geschmückt mit Arabesken, Fayencen
und Mosaiken. Die dicken weichen Teppiche waren aus Seide und Wolle gewebt und
zeigten alle Abstufungen von Grün, als ob ein kompliziertes Muster von Gräsern
und Moosen alle Böden bedeckte. Die sich mit den Tageszeiten verändernden
Lichtverhältnisse bewirkten ständig wechselnde Farbeindrücke.


In Seide gekleidete Jungen und Mädchen schlichen ängstlich
durch die Räume, beunruhigt vom Schnattern und Krachen der nahen Front, aber
Lageost schien die Nerven zu behalten. In Jaqs Anwesenheit hatte er den Offizieren,
die ihm Meldung gemacht hatten, umsichtige und klare Befehle erteilt.


Jaq hatte sich nach dem Aufenthalt des Astropathen erkundigt,
der im Dienst des Gouverneurs stand.


Fennix, so hieß der Mann, befand sich an einem sicheren
Ort unter dem Palastbezirk. Von dort sendete er astrale Botschaften aus, in
denen er um militärischen Beistand ersuchte. Sein Kollege tief unter dem
befestigten Gerichtsgebäude unterstützte ihn dabei.


Man hoffte auf Hilfe von einem Schiff der Imperialen Armee,
sollte sich eines in der Nähe des Systems befinden, oder sogar auf ein Schiff
der Space Marines.


Konnte man auf Hilfe der Space Marines zählen? Konnten
diese legendären Krieger, Bastionen gegen so viele schreckliche Feinde,
erübrigt werden, um in einem inneren Konflikt die Ordnung wiederherzustellen?
Vorausgesetzt, eine Einheit dieser Elitetruppe befand sich im Umkreis von
hundert Lichtjahren?


Die Galaxis war unvorstellbar groß, die Zahl der Welten
entzog sich menschlichen Begriffen. In jedem Raumsektor gab es nur wenige Ordnungskräfte.
Ein Sternsystem konnte für Jahrzehnte, sogar für Jahrhunderte verstummen, bevor
das Imperium ihm Aufmerksamkeit schenkte. Und weitere Jahrzehnte oder
Jahrhunderte konnten verstreichen, bevor etwas getan wurde.


Der persönliche Astropath des Gouverneurs blieb unter Verschluss.
Welche Hilfe konnte herbeigerufen werden, die nicht bereits angefordert worden
war? Welche Hilfe konnte es außer Dracos eigenem Einsatz und dem seiner exotischen
Begleiterin geben?


Schwerlich die Hilfe seines Navigators. Googol konnte nicht
aufhören, den ängstlichen jugendlichen Harem des Gouverneurs zu beäugen. Er
rezitierte betrübte Verse, murmelte zweideutige Couplets. Seine zerbissene
Unterlippe zeigte einen verrutschten Schnurrbart aus verkrustetem Blut.


Speichel befeuchtete ihn.


 


Jaq krachte rücklings auf den beschädigten Mosaikboden.
Bei den beiden Treffern hatte sich seine Kettenrüstung versteift. Das Geflecht
thermoplastischer Schichten aus Metall, Keramik und hochfestem Kunststoff war starr
geworden, um die Wucht des doppelten Aufschlags zu verteilen. Die Schrotflinten
hatten Massivgeschosse verfeuert, keinen Schrot. Zwei Schläge mit dem
Vorschlaghammer aus nächster Nähe hatten ihn umgeworfen. Er musste hilflos
liegen, bis sich die Rüstung von selbst entspannte.


Aber sein Unterarm blieb unbehindert. Schon richtete er
die Boltpistole auf seine Angreifer, als diese ihre Aufmerksamkeit Meh'lindi
zuwandten. Sie mussten annehmen, dass der Mann in der Mönchskutte tot sei. Wo
die Lungen sein mussten, war sein schwarzes Gewand aufgerissen.


Sollten sie die schwarze »Miezekatze« mit dem goldenen
Blick in gleicher Weise erledigen oder einfach entwaffnen? Die beiden zielten
auf Meh'lindis Hände. Ohne diese würde sie viel zugänglicher sein.


Sie konnten nicht wissen, dass Meh'lindi sogar ohne Hände
mit ihren Füßen und beinahe jedem anderen Teil ihrer Anatomie töten konnte. Sie
konnte Gift aus einem zerbissenen Zahn spucken. Sogar als Krüppel konnte sie töten
und jeden Schmerz verdrängen. Den beiden bliebe kaum eine Chance, ihren Irrtum
auch nur zu entdecken.


Schon bewirkten die Neurotoxine der Pfeile ihrer
Nadelpistole, dass sich zwei von ihnen in Krämpfen wanden. Ihre Steuerung
versagte, die Muskeln zuckten. Dann versagten ihre inneren Organe, Kurzschlüsse
knisterten in den Gehirnen.


Im nächsten Augenblick schmolzen Energieimpulse ihrer
Laserpistole die lüsternen Augen und Gesichter der beiden anderen, noch ehe
Jaqs Boltpistole ihre tödliche Meinung dazu herausstotterte.


Sie war bereits überflüssig geworden. Zwei hielten sich
noch auf den Beinen, waren aber so gut wie tot. Die anderen beiden mochten noch
einen restlichen Funken Leben in ihren verbrannten Schädeln haben.


Nichtsdestoweniger zerfetzte Imperators Gnade drei
der abtrünnigen Soldaten der Verteidigungsstreitmacht. Der Gestank von Blut und
Eingeweiden, verbranntem Fleisch und Exkrementen vermischte sich mit dem
bitteren Salpetergeruch des Pulverrauchs.


Jaqs Kettenrüstung hatte sich entspannt. Er erhob sich wankend
und untersuchte die Risse in seinem schwarzen Habit. Das Panzergeflecht lugte
unübersehbar durch den zerrissenen Stoff, als wäre seine Haut schuppig wie die
eines Reptils.


Dieser alte Körperpanzer aus Mehrschichtengeflecht war
einst von einem Eldar getragen worden. Er war zu einem Souvenir der Inquisition
geworden, einem Erinnerungsstück an jene rätselhafte Art, die Meh'lindi einmal
verkörpert hatte ...


Sie konnte nie wieder hoffen, durch die Injektion von Polymorphin
die Gestalt einer Eldar anzunehmen, seit sie vom Callidusschrein der Assassinen
einer furchtbaren experimentellen chirurgischen Veränderung unterzogen worden
war. Nun konnte sie zur Tarnung nur die abscheuliche Gestalt eines Symbionten
oder Hybriden annehmen. Ihr Körper enthielt komprimierte Implantate.


Durch die Einnahme von Polymorphin dehnten sich diese
Implantate aus und sorgten für die Veränderung ihrer äußeren Erscheinung. Ihre
Willenskraft hatte darauf keinen Einfluss.


Ein Körperpanzer aus den Werkstätten der Eldar, jener geheimnisvollen
Art, deren besonders exotische Vertreter als Harlekine bekannt waren ...


Wandernde Krieger und Künstler ...


Der Harlekinmann, der sie imitiert hatte, war Jaq in bleibender
Erinnerung geblieben, seit er ihn auf Stalinvast genasführt hatte.


Dieser ebenso verrückte wie schlaue menschliche Clown
hatte sogar Meh'lindi seinem Willen unterworfen und Jaq zum Mitwisser der
Hydraverschwörung gemacht. Dieser Mann, Zephro Carnelian, hatte die Tracht
jener sagenhaften Eldar-Harlekine getragen und sein Bestes getan, die
quecksilbrige Geschwindigkeit eines Eldar nachzuahmen. In seinen Kapriolen war
er einem Eldar beinahe gleichgekommen.


Was hatte Carnelian damit zum Ausdruck bringen wollen?
Dass er sich den Eldar näher fühlte als seiner eigenen Art? Dass die Menschen
nichts anderes verdienten, als als Marionetten behandelt zu werden? Oder dass er
mit den anderen Verschwörern nicht identifiziert werden wollte?


All diese unbeantworteten Fragen und Rätsel bereiteten Jaq
Kopfschmerzen, außerdem musste seine Brust unter der Kettenrüstung schwer
geprellt worden sein.


Es kam nun darauf an, dass sie einen der überlebenden
Navigatoren fanden, wo immer er sich in dieser vom Krieg zerrissenen Stadt
versteckt hielt.


Er blies über die Mündung der Boltpistole und summte einen
kurzen Lobgesang.


»Zögern ist immer fatal«, sagte er zu Meh'lindi. Der Tadel
galt ihm selbst ebenso wie ihr. Zögern war für die vier Abtrünnigen tödlich
gewesen. Zögern hatte sich auch im Falle Vitalis als fatal herausgestellt ...


»Und doch«, fuhr er fort, »kann Voreiligkeit schlimmer
sein.«


Jedenfalls konnten sie keinen verborgenen Navigator finden,
wenn sie randalierend durch die Straßen zogen.


Meh'lindi beäugte missbilligend seine Waffe.
»Geräuschvoll«, wiederholte sie knapp. In dieser Stadt, die ein Dschungel
geworden war, schien sie in ihrem sprachlichen Ausdruck zur halbwilden
Stammesangehörigen zurückzukehren.


Eine Boltpistole brauchte nicht ganz so geräuschvoll zu
sein, wenn die Treibsätze bereits im Lauf zündeten, aber dann ließen
Beschleunigung und Durchschlagskraft auf kurze Distanz zu wünschen übrig.
Außerdem machte der Lärm dieser Waffe einen Teil ihrer Wirkung aus, ihrer Botschaft
aus Schock und Tod.


Jaq hatte laut sein wollen — ostentativ und großspurig wie
ein Inquisitor vom Schlage Harq Obispals. Damit würde er Graf Lageost
beeindrucken und sein eigenes geheimes Vorhaben verhüllen. Vielleicht hätte er
sich obendrein mit einem gefährlich schwirrenden Kettenschwert bewaffnen
sollen, das laut aufkreischte, wenn seine scharfen Zähne in ein Ziel bissen.
Aber im Waffenmagazin der Tormentum Malorum hatte es nichts dergleichen
gegeben.


Meh'lindi hatte mit ihrer Bemerkung darauf angespielt, dass
der Lärm seiner Boltpistole die Aufmerksamkeit von Feinden auf sie ziehen
musste. Hatte man auf diese Weise eine Gruppe Gegner getötet, ließen andere,
angelockt vom Gefechtslärm, meist nicht lange auf sich warten.


 


Nachdem sie mit zwei Abteilungen loyaler Soldaten den Gouverneurspalast
verlassen hatten, war Jaq mit Meh'lindi und dem hinterdreinstolpernden Googol
tatsächlich wie ein Berserker durch die trümmerübersäten Straßen der angrenzenden
Viertel gezogen.


Wohin würde ein Navigator fliehen, um sich zu verstecken?
Mit diesem schwarzen, verräterischen Stirnband. Oder mit entblößter Stirn, um
das tödliche dritte Auge als Abwehrwaffe einzusetzen.


Jaq und Meh'lindi töteten. Verhörten.


Warum suchten sie einen Navigator? Zu dieser Frage ermannte
sich endlich der Offizier, der die Abteilung befehligte. Schließlich hatte Jaq
bereits einen Navigator, wenn auch von zweifelhaftem Kaliber und geistiger
Labilität. War Jaq wirklich hier, um Rettung zu bringen?


»Verstehen Sie nicht?«, hatte Jaq dem Offizier zugerufen.


»Natürlich müssen wir alle Navigatoren retten. Andernfalls
wäre diese Welt vom Imperium isoliert!«


Ob sie einen bestimmten Verwandten von Jaqs eigenem
Navigator suchten? Nach einem Mitglied von Googols eigener großer Familie?


»Nefanda curiositas!«, hatte Jaq den Offizier
angeknurrt.


Der Mann musste einem Inquisitor bedingungslos gehorchen,
selbst wenn ihre Route sie aus der umkämpften Nachbarschaft des Palasts und des
Raumhafens in eine andere Richtung führte.


Dann hatte ein Heckenschütze den Offizier mit einem lasergelenkten
Giftpfeil erschossen. Vielleicht war es gut, dass der Mann nicht zurückkehren
und Graf Lagnost seine respektlosen Zweifel und Bedenken vortragen konnte.


»Hier stirbt ein Häretiker!«, hatte Jaq den Männern des toten
Offiziers über dessen Leiche erklärt. »Qui dubitat, morit. Wer zweifelt,
stirbt.« Wie sehr verabscheute er den Gebrauch geheiligter Worte zur Verstärkung
einer Lüge. War es aber nicht die tiefere Wahrheit, dass dieser standhafte
Offizier in der umfassenderen Perspektive tatsächlich ein Häretiker war? Mit
einem Inquisitor zu streiten oder sein Wort in Zweifel zu ziehen, war
Blasphemie. Und das umso mehr, da Jaqs Handlungen und Entscheidungen in dieser kritischen
Zeit die Zukunft der Menschheit beeinflussen konnten.


Dies zu erklären, würde ein Gräuel sein. Und unmöglich.
Und unglaublich ...


Dann hatte Vitali angefangen, den Soldaten Angst
einzujagen.


Seine dürre, kahlköpfige Gestalt sprang zwischen den
glänzenden Scherben der glasierten Dachziegel herum, die auf der Straße
verstreut lagen, dass seine gerüschten Seidenkleider um ihn wirbelten. Dazu sang
er:


 


 »O mein Idol, mein Herzeleid. Hier steh' ich nun am
End' der Zeit. Mein Auge blinzelt voll Verderben, Was für ein schöner Tag zu
sterben!«


 


Er riss sich das Stirnband vom Kopf. Jaq hatte sofort den
Blick abgewendet, und Meh'lindi … Sie hatte sich zuckend am Boden gewunden. War
sie sein Opfer geworden?


Googols Schlierenauge blickte über die Soldaten hin.


Ein Mann schrie halb erstickt, als es ihm die Kehle
zuschnürte, ein anderer brach zusammen, als hätte eine unsichtbare Hand sein
Herz zusammengepresst. Ein dritter spie Blut. Einem vierten Mann traten vom
Druck im Inneren seines Schädels die Augen aus den Höhlen.


Meh'lindi krallte am Boden herum, um ein Stück glasierten
Ziegel zu finden, der sich als Spiegel eignete als Spiegel, der die
todbringende Reflexion von Googols Auge dämpfen konnte.


Das war der Augenblick, als sie sich auf ihren
Assassineninstinkt hätte verlassen und mit geschlossenen Augen auf Googol
stürzen sollen. Sie hätte den Navigator im Handumdrehen töten können.


Aber Jaq hatte keinen derartigen Befehl gegeben.


Ein Vorgefühl von Abscheulichkeit verletzte Jaqs sechsten
Sinn und lähmte seine Entschlusskraft. Er wehrte substanzlose Finger ab, die
Gestalt anzunehmen suchten.


»Er ist hinüber«, sagte Meh'lindi.


Googol rannte mit flatternden Seidenkleidern in eine Seitenstraße,
als wären ihm tollwütige Hunde auf den Fersen. Bald kam er hinter einer Ecke
außer Sicht. Aber ihre Ohren fingen noch seinen rasch schwächer werdenden Ruf
auf: »Slishy-Slishy-Slishy!«


Eine sich verkrampfende Hand hielt Jaqs Stiefel fest, als
er an einem Opfer vorbeiwollte. Er riss sich los und rief den überlebenden
Soldaten zu: »Bleibt hier und gebt den Verletzten den Gnadentod!« Gemeinsam mit
Meh'lindi rannte er Googol nach, den Verstärkerstab in Bereitschaft.


Zu spät.


Viel zu spät.


Auf einem Hof mit rosa Fliesen, eingelegt mit goldenen
Mosaiken tanzender Mädchen, hatte Vitali den furchtbaren Gegenstand seines
gequälten Verlangens gefunden.


Eine Dämonette hatte Gestalt angenommen.


Eine von Slaaneshs weiblichen Kreaturen hatte sich materialisiert
— eine Chaos-Kreatur von widernatürlicher Verlockung und tödlicher Konsequenz.


Ihre einzige entblößte Brust war göttlich, desgleichen ihre
Hüften und Schenkel. Aber es war eine bösartige Göttlichkeit. Eine Fülle blonden
Haars fiel in die unnatürlich verlängerten grünen Augen.


Ihre Lippen waren voll und rot wie Blütenblätter. Sie
umarmte Vitali. Sie gurrte, rieb sich an ihm. Keine Liebkosungen konnten die
schuppigen Klauen ihrer Füße verbergen, die scherenartigen Hände — doch was kümmerte
es Vitali?


Das entblößte Schlierenauge des Navigators hatte die Dämonette
offensichtlich nicht geschädigt. Warum sollte es auch, da sie selbst eine
deformierte Bewohnerin jener anderen Dimension war, in der die Götter des Chaos
hausten? Vitalis Schlierenauge hatte sie sicherlich erst herbeigerufen und ihr
Gestalt verliehen. Wie sie sich an ihm wand! Wie ihre scharfen Scheren sein
Seidenkleid zerschnitten und ihn entblößten. Wie diese Scheren fein und subtil
in seine Haut schnitten und eine zierliche Kalligraphie aus Blut auf ihn
schrieben, die vielleicht in fremdartiger Schrift den geheimen Namen der
Dämonette bedeutete, mit dem sie ihn zeichnete, um seine Seele zu besitzen.


Eine Flutwelle quälender Gelüste überrollte Jaq. Wieder
tauchte das peinigende Bild aus seiner Erinnerung auf: von Meh'lindi, die an
diesem einen Abend nackt bei ihm in seiner Schlafzelle an Bord der Tormentum
Malorum gelegen hatte. In seiner temporären Halluzination waren alle
Tätowierungen auf Meh'lindis Körper lebendig und in Bewegung. Die Schlange, die
ihr rechtes Bein umwand, zeigte zubeißend die scharfen Zähne. Die Skarabäen und
anderen Käfer, die ihre vielen Narben maskierten, waren viel größer und
hungrig. Die haarige Spinne, die ihre Mitte umschloss, bewegte hypnotisch die Beine,
um Jaq anzulocken und auszusaugen.


Meh'lindi war überhaupt nicht menschlich. Sie war eine
riesenhafte dünne Wespe, von Parasiten bewohnt.


All diese giftigen Bisse und Saugmale würden ihn in ihren
tödlichen Bann ziehen. Die Sinnestäuschung beschmutzte alles, was er mit ihr
erlebt hatte, alle Tröstung menschlicher Nähe.


Erlebte Meh'lindi gleichfalls eine monströse Verzerrung
dessen, was zwischen ihnen geschehen war, nur ein einziges Mal? Eine Negation
aller flüchtigen Zärtlichkeit und Teilnahme?


Mochte es sein, wie es wollte! Zärtlichkeit war Verrat an
der Pflicht und auch Illusion. Hatte er nicht blasphemiert, indem er sich
getröstet hatte?


Jaq richtete den Verstärkerstab auf sie, aber er kam einen
Augenblick zu spät. Die Dämonette öffnete die Beine, und ein Stachelschwanz
glitt durch die Lücke, stieß aufwärts und spießte Googol auf. Vitali erhob sich
auf die Zehenspitzen, als der scharfe Stachel tief in seine Eingeweide fuhr. In
einem Delirium aus Agonie und Verzückung schrie er: »Slishy!«


Jaqs Verstärkerstab entlud sich. Energien blitzten um die
Dämonette. Eine Aurora umgab sie mit Regenbogenfarben, wie um hervorzuheben,
dass sie nicht in diesen gefliesten Hof gehörte, sondern anderswohin —
außerhalb der Welt, außerhalb des natürlichen Universums.


Sie kreischte schrill. Es hätte ein Schrei der
Schadenfreude und des Jubels sein können.


Dann implodierten die Energien, und mit ihnen die
Dämonette.


Sie wurde zu einer dünnen, kantigen Linie, die sich weit
in die Ferne zu erstrecken schien und die Geometrie selbst verzerrte.


Rasch schrumpfte diese Linie zu einem grellen Lichtpunkt,
der auf der Netzhaut ein schmerzendes Nachglühen hinterließ.


Vitalis Leichnam lag ausgestreckt am Boden. Die
zerrissenen Seidenkleider hingen wie lange, dünne schwarze Blätter an ihm.


Er war tot. Und sicherlich hatte die Dämonette seinen Geist
gestohlen, um dieses niederträchtige, quälende Stelldichein anderswo in
immaterieller Phantomform für immer fortzusetzen.


Jaq kniete beim Kopf des Toten nieder und betete.


Meh'lindi stand zu Vitalis Füßen, geduckt und
raubtierhaft, um den Navigator von neuem zu töten, sollte er trotz allem wieder
zum Leben erwachen, besessen von einer Zombie-Parodie des Lebens.


»Bitteres Bedauern«, murmelte sie.


»Auch auf meiner Seite«, sagte Jaq.


Als sie zu der Stelle zurückkamen, wo die Gefallenen und
ihr Offizier lagen, hatten die Überlebenden das Weite gesucht. Ein Verwundeter
stöhnte noch. Meh'lindi brach ihm barmherzig das Genick.


 


Rauch hatte sich in verhüllenden Schleiern auf die Straße
herabgesenkt. Meh'lindi wandte den Kopf, als vibrierender Motorenlärm hörbar
wurde, der sich rasch zu einem Grollen und dann zu einem Brüllen verstärkte.


Aus dem schmutzigen Dunst kam ein Trio Trikes über die
Trümmer geholpert. Zu beiden Seiten der Vorderradgabeln waren Maschinengewehre
montiert ...
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Die Fahrer der Trikes waren kompakte kleine Männer.


Sie trugen buschige rote Bärte und lange Schnurrbärte zur
Schau und hatten Schirmmützen rückwärts oder seitwärts auf die Köpfe gedrückt.
Ihre Kleidung bestand aus wattierten, roten, kugelsicheren Westen, grünen
Overalls und derben, halblangen Schaftstiefeln. Ihre Gürtel waren mit Beuteln
behängt. Sie lenkten ihre Maschinen einhändig und fuchtelten mit Laserpistolen,
außerdem hatten sie handliche Äxte an Tragriemen über die Schultern gehängt.


Jaq war erleichtert, denn diese Leute waren Gedrungene.
Zähe, bärbeißige, aber ehrliche Burschen. Sie waren nicht von der Art, die sich
von pervertierten Gelüsten korrumpieren oder in Kultgemeinschaften locken
ließen, die hauptsächlich dem genusssüchtigen Wohlleben ihrer Leiter dienten.
Nicht dass die Gedrungenen eine herzhafte Mahlzeit nicht zu schätzen wüssten —
aber eher handfeste Hausmannskost, und möglichst mit einem Fass Bier, von dem
man trinken konnte, bis man unter den Tisch sank.


Auch für Vorspiegelungen falscher Sexualität, wie sie dem
Navigator zum Verhängnis geworden war, waren sie nicht zu haben. Warum, bei
ihren verehrten Ahnen, sollten sie sich durch den Umgang mit Dämonen beflecken?


Diese drei mussten Bergbautechniker sein, die auf Luxus Eins
ihren Urlaub verbrachten, um ihr Geld in der Stadt auszugeben und mit ihren
Trikes draußen in der Wüste Rennen zu veranstalten ...


Ungewöhnlich war, dass unter der Schirmmütze des Anführers
kein rotes Haar hervorquoll, obwohl die beiden anderen ihr Haar im Nacken zu
Zöpfen geflochten hatten.


Die Maschinen kamen rutschend zum Stillstand. Die Maschinengewehre
zeigten ungefähr auf Jaq und seine athletische, schwarz eingesprühte Gefährtin.


»Chef!«, rief der stämmige kleine Bursche, der ihnen am
nächsten war. »Jaq! Ich kann's nicht glauben!«


Der Gedrungene sprang aus dem Sattel. »Und Meh'lindi, Meh'lindi!«


Konnte es denn sein, dass ...?


Alle Gedrungenen ähnelten einander ziemlich stark.


Sie waren ihrem Blut und ihren Genrunen treu. Aber diese geröteten
Wangen, die knollige Nase, die haselnussbraunen, blutunterlaufenen Augen, die
bald zu zwinkern, bald finster zu blicken schienen, konnten eigentlich nur …


Der Mann zog die Mütze vom Kopf und zerdrückte sie in
einem Übermaß von Gefühl in den dicken, schwieligen Händen.


Über seinen rasierten Schädel zog sich eine mehr als fingerlange
gekräuselte Narbe. Irgendeine Axt musste in den letzten Jahren versucht haben,
diesen dicken Schädel zu spalten. Ein gewisser Bordingenieur hatte nie einen
kahlen Kopf gehabt ... Aber das war ein Jahrhundert her.


»Grimm!«


Jaq und Meh'lindi stießen beide gleichzeitig den Namen des
kleinen Mannes aus. Grimm eilte auf sie zu und hielt inne.


»Ha!«, rief er. »Wer hätte das gedacht!« Er drehte seine Schirmmütze
in den Händen.


Bei näherer Betrachtung zeigte sich, dass Grimms Kopfhaut
nicht völlig entblößt war, außer im Bereich des Narbengewebes. Etwas rötlicher
Flaum wagte sich wieder hervor. Offenbar hatte er erst vor kurzem Anstrengungen
mit einem Rasiermesser unternommen. Ein paar kleine Schnitte, mit braunem Blut
verkrustet, bezeugten, dass inzwischen ein paar Tage vergangen waren. Angesichts
einer Stadt im Aufruhr war Grimm zweifellos zu beschäftigt gewesen, um sich den
Kopf zu rasieren.


Ihn zu umarmen, wäre für einen Gedrungenen erniedrigend
gewesen, wie auch für Jaq und Meh'lindi. Es kam nicht in Frage.


»Ha«, wiederholte der kleine Mann. Vielleicht war ihre Wiedervereinigung
damit treffend charakterisiert.


Wie war es möglich, dass Grimm von allen Orten auf allen
Welten ausgerechnet hier war? Hatte der Geist des Gott-Imperators ihn geleitet?
Hatte Grimm, einer himmlischen Eingebung folgend, einen Tarot-Kundigen
konsultiert? Der kleine Mann hätte das Imperiale Tarot niemals selbst mit
Erfolg gebrauchen können — nicht, wenn er nicht einmal zu einer Maschine beten
konnte.


Nach Jaqs Zeitgefühl war es erst ein paar Monate her, seit
er und Grimm getrennt worden waren. Aus Grimms Perspektive aber mussten viele
Jahrzehnte vergangen sein, je nach dem, wie viele zeitverkürzende interstellare
Reisen er unternommen haben mochte. Gedrungene konnten sehr alt werden; und vor
ihrer Trennung war Grimm nicht älter als fünfzig gewesen. Abgesehen von seinem
kahlen Schädel und der Narbe sah er ziemlich unverändert aus. Wie viel Zeit war
für ihn vergangen?


»Warum bist du hier?«, fragte Jaq.


»Ha, das nenne ich Dankbarkeit!«


Das Rattern von Infanteriewaffen und eine Explosion erinnerten
Jaq daran, dass er seine Nachforschungen kaum hier auf der Straße
weiterverfolgen konnte.


Ein zerstörter, rauchgeschwärzter Schrein des Gott-Imperators
lockte kläglich.


»Da hinüber!«, drängte Jaq.


Das überkuppelte kleine Gebäude, dessen Wände mit purpurroten
Fliesen verkleidet waren, hatte ein wenig von dem erlitten, was der
Gott-Imperator für alle Zeit zu leiden hatte. Die Mauern wiesen
Granateneinschläge auf, die vergoldete Tür hing schief.


Das Sakrileg, das sich seinen Augen im Inneren bot, erfüllte
Jaq mit erbitterter Wut. Das Mosaik des Imperators war mit Exkrementen
beschmutzt. Reinheitsbanner waren heruntergerissen, geheiligte Reliquien
umhergestreut. Ein Prediger in seinem Gewand lag ausgeweidet.


Seine Gedärme wanden sich wie fettige Schlangen auf dem
Mosaikboden.


Abgesehen davon, war der Schrein verlassen. Durch die
hohen Fenster unter der Kuppel schaute der rauchige Himmel herein.


Grimms Kameraden sperrten den Eingang mit ihren Trikes, so
dass die Maschinengewehre nach außen zielten.


 


»Es kostete mich fast drei Jahre, bis ich mich zum Mars durchgeschlagen
hatte. Dort gebe es immer Arbeit für einen guten Techniker, hatte ich gehört.
Arbeitete mir für deinen Adeptus Mechanicus den Arsch ab. Fünfzehn Jahre lebte
ich in einem heruntergekommenen Fabrikviertel. Wenigstens blieben meine Finger
beweglich, obwohl ich bei der Arbeit Litaneien singen musste. O meine geheiligten
Ahnen!


Grimms Geschichte ergoss sich in einem hektischen Schwall.


»Dann ging es wieder hinaus zu den Sternen, mit einer Ladung
schwerer Geschütze. Ich war als beratender Ingenieur dabei. Man könnte auch
sagen, als Garantie für die Qualität der Ware. Wäre es im ersten Monat der
Feldversuche auf dem Schießplatz zu Pannen gekommen, hätte ich nichts zu lachen
gehabt!« Grimm schmunzelte.


Er räusperte sich und spuckte auf den Boden.


»Ich wäre dir dankbar, wenn du daran denken würdest, dass
dies immer noch ein Schrein ist«, sagte Jaq.


»Oh, tut mir leid. Ich bin untröstlich.« Grimm bückte sich
hastig und wischte den Schleim mit dem Ärmel weg. »Ich sage dir, Jaq, dass ich
noch heute Staub vom Mars in den Lungen habe!«


»Das ist lange her, es sei denn, du warst in Stasis.«


»Nun, nach dem Geschäft mit den Geschützen war ich bald
hier und bald dort. Dieser Stern, jener Stern, hier ein Jahr, dort ein Jahr. Manchmal
länger. Arbeitete mich so durch, aber die meiste Zeit wartete ich auf den rechten
Augenblick. Ich dachte mir, wenn ihr davongekommen wäret, würdet ihr in der
alten Tormentum in Stasis gehen. Und ich wollte zur Stelle sein, wenn
ihr eure Gesichter wieder zeigen würdet, und nach meiner Rechnung würde dies
irgendwo in dieser Region sein, weil ihr recht bald würdet wissen wollen, was
vorgeht und wie die Sache mit der Hydra ausgegangen ist. Sobald die Flut der
Jahre dafür gesorgt hätte, dass etwas in Gang kommt! In diesem Universum geht
nichts sehr schnell, wie du weißt. Nur der Tod ist oft schnell, aber damit hat
es sich. Und manchmal«, sagte er mit einem Blick zu dem ausgeweideten Leichnam
am Boden, »kommt nicht mal er schnell genug.«


Tatsächlich war es so, dass eine Flut von Jahren die Trümmer
der Ereignisse davontrug. Die Hydra-Verschwörung war von Anfang an so
konzipiert, dass sie sich über Generationen und Jahrhunderte auswirken sollte.
Die Reaktion des Gott-Imperators, wenn eine kam, und die Reaktion von Jaqs Ordo
Malleus brauchte nicht rasch zu erfolgen.


»Ich war sogar zehn Jahre mit einer schönen Dame meiner
Rasse verheiratet.«


Schönheit! Was war Schönheit?


War es diese Straße draußen? War es diese angenehme, wohlhabende
Welt, jetzt von einem Chaoskult in Krieg und Verderben gestürzt? War es das,
was Vitali in seinen letzten Augenblicken wahrgenommen hatte? Waren es dickliche
Zwerge, deren Hüften unzweifelhaft einem Backenzahn ähnelten?


Grimm wischte sich eine Träne aus dem Auge.


»Leider kam Grizzy bei einem Erdbeben ums Leben. Eine
halbe Fabrik brach über ihr zusammen. Ich grub und grub ... lassen wir das, das
Leben geht weiter. Das Sterben geht weiter. Ich wusste, dass ihr eines Tages
irgendwo auftauchen würdet«, sagte er mit einem Kopfnicken zu Jaqs Assassine in
ihrer synthetischen Haut.


»Es ist nicht bloß unsere eigene Sterblichkeit, der wir uns
gegenübersehen, Jaq, sondern auch unsere Einsamkeit. Wir waren dabei, eine Art
Familie zu sein, nicht wahr? Ich meine, als wir uns zum Palast deines Imperators
durchkämpften. Und nun ist die Familie wieder zusammen!« Er wischte sich mit
dem schleimbefleckten Ärmel eine weitere Träne ab.


»Ha! Und wo ist Vitali? Ist er an Bord?«


Meh'lindi sagte mit leiser Stimme durch ihr Kehlkopfgerät:
»Eine Hure des Chaos besaß Vitali und tötete ihn vor ein paar Stunden. Eine
Dämonette, eine zweite Slishy. Sie nahm Vitalis Seele.«


Jaq machte eine abwehrende Geste, um zu vermeiden, dass
Grimms Gefährten verbotenes Wissen mithörten, aber der kleine Mann sagte
nichts; er setzte sich auf die Stufen, schüttelte den Kopf und ächzte.


»Ach, meine Ahnen!«


Jaq zuckte die Achseln. »Es geschah, und dies ist eine andere
Stunde. Eine spätere Stunde. Die Zeit kehrt nie zurück. Was wir zu sagen
versäumten, bleibt ungesagt. Was wir zu tun versäumten, bleibt ungetan. Aber es
gibt immer Vergeltung. Vergeltung im Namen des Gott-Imperators.«


»Ich könnte an einem Erdbeben keine Vergeltung üben«, murmelte
Grimm. Er stand wieder auf, ballte die kräftigen Fäuste.


»Hier kann ich Vergeltung üben, an den Dämonen, an den
Dämonen des Chaos!«


»Mag sein«, sagte Jaq mit düsterer Miene. »Aber es gibt
andere Prioritäten.«


Diese Welt von Fäulnis und Korruption zu reinigen oder dabei
zu helfen, konnte nicht die erste Priorität haben.


»Ha, Googol!«, sagte der kleine Abhumane. »Er und seine
dummen dichterischen Anmaßungen. Das hat er nun von seinen morbiden Versen. Er
hätte auf mich hören sollen, als ich ihm die Vorzüge unserer Balladen erklärte.
Nicht dass er jemals den Stil gemeistert hätte. Aber unsere Balladen haben
Rückgrat!«


»Abgesehen von deiner Heirat«, fragte Meh'lindi, »was hast
du sonst noch getan?«


»Nun ja, in den letzten Jahren hing ich mit ein paar
Inquisitoren herum. Allerdings wussten diese Herren nicht, dass ich mit ihnen
herumhing! Aber ich war in ihrer Nähe, gehörte zum Personal. Ich hoffte, ich
könnte etwas über dich hören. Kennst du einen Inquisitor namens Torq Serpilian?«,
fragte er Jaq.


»Nein, es sei denn, er wurde verjüngt.«


Grimm sah ihn verständnislos an. »Darüber weiß ich nichts.«


»Andernfalls konnte ich ihn in der Vergangenheit schwerlich
gekannt haben; schließlich ist ein Jahrhundert vergangen.«


»Verdammt, das vergesse ich immer wieder. Richtige Menschen
leben gewöhnlich nicht so lange wie wir.« Lag ein höhnischer Unterton in Grimms
Stimme?


»Was ist mit diesem Serpilian? Was wusste er von mir?« Jaq
senkte die Stimme. »Oder von der Hydra-Verschwörung?«


Grimm sperrte die Augen auf und machte ein unschuldiges
Gesicht. »Nichts, soviel ich weiß! Ehrlich. Er war bloß der Inquisitor, bei dem
ich zuletzt war.«


Jaq sah ihn durchdringend an: »Hatte er dir den Gefallen
getan, im Tarot zu lesen und dich dann hierherzubringen?«


»Darauf wollte ich noch zu sprechen kommen, Chef. Ja,
natürlich brauchte ich Anleitung durchs Tarot, von jemandem, der zu einem Stoß
Karten beten konnte. Aber es wäre nicht sehr klug von mir gewesen, vor einem
Inquisitor auszupacken.«


Erzählte Grimm bloß, was Jaq nach seiner Einschätzung
plausibel finden würde?


Wie anhänglich von dem kleinen Mann, bei Inquisitoren
herumzuhängen und sie in der Hoffnung zu belauschen, auf diesem Weg wieder in
Jaqs bizarre Parodie einer »Familie« zurückzukehren. Jaq als gequälter pater
familias. Meh'lindi als raubtierhafte Dame des Hauses, schwanger mit einem
implantierten Ungeheuer. Vitali als der nicht ganz normale jüngere Bruder,
dessen Geist jetzt ausgesucht qualvoll von einer Dämonette geschändet wurde.


Wie reizend von Grimm.


Selbst wenn die Inquisitoren, mit denen Grimm zusammen
gewesen war, geheime Mitglieder des inneren Ordens gewesen waren und als solche
Information über Jaq besaßen, konnte ein Gedrungener kaum gehofft haben,
irgendwelche Geheimnisse von ihnen zu erfahren.


Die ganze Logik der Geheimhaltung, wie sie von der
Inquisition praktiziert wurde, und in noch stärkerem Maße von ihrem Inneren
Orden, lief darauf hinaus, dass manche Geheimnisse so schrecklich waren, dass man
sie beinahe vor sich selbst geheim halten musste, um nicht der Häresie zu
verfallen.


Solch ein Geheimnis mochte zum Beispiel die Existenz eines
scheinbaren Renegaten sein, der eine Chaoswelt in der verbotenen Zone
aufgesucht hatte, und dann in den Thronsaal des Gott-Imperators vorgedrungen
war.


Es war schwerlich denkbar, dass ein Serpilian oder wie immer
der Mann geheißen hatte, Klatschgeschichten über diese Angelegenheit verbreiten
würde.


Die Archive der Inquisition waren unglaublich ausgedehnt
und reichhaltig, doch gab es ein Sprichwort, das besagte: Man kritzelt nicht
auf Adamantium. Mit anderen Worten: Wenn ein Bildhauer eine Inschrift in diese
härteste aller Substanzen grub, sollte er mit seinen Worten sparsam umgehen.
Auch das Herz eines Inquisitors musste aus Marmor oder Adamantium sein. Er
schwatzte sich nicht von der Seele, was ihn beschäftigte. Geplapper war für
charismatische Konfessoren der Ekklesiarchie, die mit ihrer Rhetorik eine Menge
so aufpeitschen konnten, dass sie alle Häretiker aus ihren Reihen auslieferte.


Jaq verstand etwas von Geheimhaltung. Er wusste, dass er
einen Irrtum begangen hatte, als er Meh'lindi und Googol und Grimm über das
Chaos informiert hatte.


Doch wenn er sich ihnen nicht anvertraut hätte, wie hätte
er dann irgendetwas erreichen können? Und daran knüpfte sich eine andere,
peinliche Frage: Hatte er in Wahrheit überhaupt etwas erreicht?


Welche realistische Hoffnung hatte Jaq, dass ein
entführter Astropath durch das Abhören der psionischen Kommunikation im Kosmos
relevante Hinweise finden würde?


Ist die Hoffnung verloren, sagte er sich, strebt
man noch verbissener.


»Weißt du«, sagte Grimm, »ich bin gern mit Inquisitoren
zusammen. Habe mich daran gewöhnt, mit dir. Da ist wenigstens was los.«


Grimms Geschichte hörte sich nicht ganz echt an, aber was
war in diesem Kosmos der Finsternis und der Lügen echt? Nur das Leuchtfeuer des
Astronomicon! Dieses Leuchtfeuer übermittelte keine andere Information als die
inspirierende und belebende Wahrheit: Hier ist die Erde, das Herz des
Imperiums. Hier ist der Gott-Imperator, der nach wie vor über alles wacht —
solange ein sterbender Gott überdauern kann.


»Ah, es war eine Dichterin, die mir die Karten deutete. Sie
hieß Johanna Harzbelle. Eine Nichte des Gouverneurs von Walhall, wo es
Schwierigkeiten gab.«


Ja — Schwierigkeiten, die wahrscheinlich alle
Aufzeichnungen und Zeugnisse zerstört hatten.


»Dort holte ich mir die Verletzung, auf Walhall. Johanna
war psionisch, aber durch ihre Verbindungen war sie dem Schwarzen Schiff
entgangen. Sie lebte in einer Wohnung, die mit Psycurium abgeschirmt war, so
dass Dämonen sie nicht bemerken würden. Es gelang mir, einen Job als ihr
Faktotum zu bekommen.«


»Waren die Gedichte dieser Person berühmt?«, fragte Meh'lindi.


Dichter mochten im Froschteich eines Planeten berühmt
sein, aber anderswo würden sie unbekannt bleiben. Selbst die berühmtesten
Gedichte waren nicht mehr als ein Staubkorn auf einem Kieselstein in einer Wüste
von zehntausend Meilen Durchmesser. Wenn auf jeder von nur einer halben Million
Welten zehn geniale Dichter in jedem Jahrhundert lebten, dann würden nach
tausend Jahren nicht weniger als fünfzig Milliarden ihre Meisterwerke
verbreitet haben.


Und nach zehntausend Jahren wären es fünfhundert
Milliarden.


Die bloße Aufzählung der Namen genialer Dichter würde,
billigte man jedem Namen nur zwei Sekunden zu, beinahe zweiunddreißig
Standardjahre ohne Unterbrechung erfordern.


Vergeblichkeit war das endgültige Schicksal aller
Bemühungen.


Und Walhall, wo immer es war, hatte offenbar schwere
Kriegsschäden erlitten. Grimm konnte dieser Johanna Harzbelle, die in ihrer
durch Psycurium abgeschirmten Wohnung saß, ganz gefahrlos Ruhm andichten.


Aber Grimm schüttelte den Kopf. »Sie schrieb für sich selbst,
in einer von ihr erfundenen Geheimsprache.«


»Also war sie ihr einziges Publikum.«


»Aber die Gedichte klangen so schön.« Der kleine Mann rang
die Hände. »Johanna hatte ein Katzentier wie Moma Parsheen. Sie sagte ihm ihre
Gedichte auf, und weil sie psionisch war, schien es zu verstehen. Die Katze hatte
goldene Augen, beinahe wie deine, Meh'lindi. Ich wusste, dass ich Johanna würde
erledigen müssen, wenn sie mir die Karten las — für deine Sicherheit, Jaq. Also
zögerte ich. Aber dann starb ihr Katzentier an einem Tumor in der Kehle.
Johanna war untröstlich und so einsam. Der Tod dieses kleinen pelzigen Wesens
erfüllte sie mit so viel Kummer, dass sie selbst nicht mehr leben wollte. Und
Krieg braute sich zusammen. Nachdem sie mir die Karten gelegt und erklärt
hatte, tat ich ihr den Gefallen und erwürgte sie. Es war unsere Abmachung,
Chef.«


Er stellte aufrichtigen Kummer zu Schau.


Konnte eine Person in einer durch Psycurium abgeschirmten
Wohnung Karten lesen? Abgeschnitten vom physischen Kommunikationsstrom? Oder
wenigstens geschützt vor üblen Folgen? Jaq konnte seine eigenen Karten lesen,
wenn er an Bord der Tormentum Malorum war, abgeschirmt gegen die
Warp-Dämonen.


Grimm hatte gesehen, wie Jaq unter solchen Umständen die
Karten gelesen hatte.


Grimm konnte durch die vergrößernde Linse eines Oculus
bemerkt haben, dass die Tormentum Malorum gelandet war. Er konnte die
ungewöhnlich schlanken Umrisse des Schiffs leicht wiedererkannt haben. Unter den
gegenwärtigen kriegerischen Verhältnissen waren die Abhumanen nicht zum
Palastbezirk gegangen, wo Jaq wahrscheinlich zuerst vorsprechen würde. Sie
hatten sich darauf verlegt, die Stadt zu durchkreuzen, da Jaq offensichtlich
gekommen war, um hier etwas zu suchen.


Die Geschichte war einleuchtend.


An Bord des Schiffs war eine gewisse Droge namens Veritas,
die jeden zwingen konnte, die Wahrheit zu sagen ...


»Genug!«, sagte Jaq. »Genug von deiner Grizzy und deiner
Johanna! Wir haben unseren Navigator eingebüßt. Googol ist tot, zumindest sein
Körper ...«


»Wir brauchen einen neuen Navigator, Chef«, sagte Grimm.
»Ich weiß, wo sich einer versteckt. Ich hätte es dir eher gesagt, aber die
Nachricht von Vitalis Tod traf mich im Innersten ...«


Und außerdem musste Grimm an sein Alibi denken.


»Meine Kumpel und ich halfen ihm, ein Versteck zu finden.
Wir setzten ihn auf eine unserer Maschinen, bevor die tobende Menge ihn
zerreißen konnte.«


»War sein Schlierenauge nicht entblößt, um ihn zu schützen?«,
fragte Meh'lindi.


»Er ist eigen mit seinem Schlierenauge, dieser Navigator.«


Waren nicht die meisten Navigatoren in dieser oder jener
Hinsicht eigen? Das brachte ihr Beruf mit sich, der ihre Gesichter schon in der
Jugend faltig machte.


Vor der aufgesprengten Tür des entweihten Schreins ratterten
die Maschinengewehre von Grimms Freunden.


Hülsenlose Keramikgeschosse peitschten mit hoher
Geschwindigkeit durch die Straße der Schönheit. Aus den Rauchschleiern stürmte
eine Bande von Kultanhängern gegen den Schrein — Dutzende aufgepeitschte
Marodeure. Sie wurden angefeuert von einer blonden Frau, deren Stiefel über die
Knie reichten und deren knapper Turnanzug aus schwarzem Gummi mit obszönen
Trophäen behängt war. Sie schwenkte eine Laserpistole. Ihre Hände waren keine
Klauen, aber die großzügig mit Mascara umrandeten Augen sahen so schräg und
oval aus, dass sie sicherlich ein Kennzeichen des Dämonentums waren, das sich
zu manifestieren begann. Wie sonst hätte sie sich von diesem bereits
verwüsteten Schrein angezogen gefühlt, wenn nicht ein dämonisches Gespür die
Anwesenheit eines Psionikers gespürt hätte, der bereits eine Dämonette
exorziert und seinen Verstärkerstab auf die Geistererscheinung am Himmel
entladen hatte?


Mehrere Kultanhänger fielen, zerrissen von den
Geschossgarben.


Die Frau schrillte: »Wer ihn tötet, darf mit mir ficken!«


Jaq war zum Eingang geeilt, und Grimm war wieder auf sein
Trike geklettert. Er schwang den Lenker hin und her und eröffnete das Feuer.


Die drei Gedrungenen rissen Schneisen in die Menge der
rasenden Kultanhänger, aber die starr befestigten Maschinen-gewehre waren keine
genauen oder subtilen Waffen.


Trotz des verheerenden Abwehrfeuers überlebten zahlreiche
Angreifer, beinahe, als ob sie von einer Aura der Unverwundbarkeit geschützt
wären. Massivgeschosse und Schrot schlugen in das Portal, knallten gellend in
die hängende Tür und pfiffen ins Innere des Schreins.


Ein Gedrungener schrie auf und krallte instinktiv nach seinem
Auge. Eine Kugel durchschlug seinen Hals. Blut sprudelte.


Gurgelnd rutschte er aus seinem Sattel.


Jaq feuerte über Grimms Schulter. Die Blondine in den langen
Stiefeln und dem Gummiturnanzug war hinter ihren begeisterten Anhängern
zurückgeblieben. Sie ging nicht weiter vor, sondern tanzte von einer Seite zur
anderen. Wenn jemand eine Aura von Unverwundbarkeit hatte, war es sie. Durch
das Rattern und Krachen des Feuers, die Schreie und das anfeuernde Gebrüll war
noch immer ihr schrilles Kreischen zu hören: »Wer ihn tötet, darf mit mir
ficken!«


Verzerrte Gesichter kamen näher. Die Angreifer feuerten
von mehreren Seiten. Der andere Gedrungene fiel mit blutendem Gesicht. Mehrere
Geschosse trafen Jaq, zerrissen sein Habit, wurden aber von seinem Körperpanzer
aufgefangen.


Grimm kauerte tief über dem Lenker und feuerte. Meh'lindi
zielte aus der Türöffnung auf die Blondine. Wegen der unberechenbaren Sprünge
und Verrenkungen der Frau hatte sie bereits zweimal ihr Ziel verfehlt. Was
konnte für eine Assassine beschämender sein, als ihr Ziel zu verfehlen? Wieder
drückte sie ab, und wieder passierte es. Darauf schloss sie die Augen und
versetzte sich mit einer Willensanstrengung in einen Zen-Zustand völliger
Konzentration auf ihr Ziel, um es blind zu treffen. Es war, als versammelten
sich in diesem Augenblick Jahrtausende der Tradition um sie. Ihre Hand zuckte,
ihr Finger krümmte sich um den Abzug.


Die Pistole verschoss ihre toxischen Nadeln.


Und die blonde Frau sprang herum. Nun aber wurde ihr Tanz
von Muskeln gesteuert, die unkoordiniert in verschiedene Richtungen zogen, von
einem Körper, der in krampfhaften Kontraktionen zitterte. Die grünen Augen
traten ihr aus den Höhlen. Ihr Mund schäumte. Sie war wie zitternde Gallerte,
zusammengehalten von ihrem Gummikorsett und den hohen Stiefeln. Und dann fiel der
mit skrotalen Fetischen behängte gallertige Sack leblos in sich zusammen.


Der Ansturm ließ nach. Es war, als wären Marionettenfäden zerschnitten
worden. Einige Angreifer stolperten beinahe in Zeitlupe weiter. Grimms
Maschinengewehre ratterten. Meh'lindi feuerte mit der Laserpistole, Jaqs
Raketengeschosse fauchten, zischten und krachten.


Ein paar Überlebende rannten davon.


Die Straße war von Gefallenen bedeckt. Verwundete stöhnten
und wimmerten. Meh'lindi ging von einem zum anderen und erlöste sie von ihren
Leiden.


»Wir kommen mit unseren Rädern nicht durch«, murrte Grimm.


Meh'lindi schleifte bereits Leichen nach links und rechts,
um eine Durchfahrt freizumachen. Sie packte die Gefallenen beim Haar oder am
Kragen und zog sie fort.


Dabei blickte sie ständig wachsam umher, gefasst auf neue
Bedrohungen.


Grimm kniete kurz bei seinen Artgenossen nieder.


»Ha«, sagte er zu einem, als ob das Ausstoßen des Atems
sakramentale Bedeutung hätte. »Geh zu unseren Ahnen und lebe wohl.« Er ersparte
sich die Mühe, dem Gedrungenen das verbliebene, starrende Auge zuzudrücken.


»Ha«, sagte er zu dem anderen. Dann wandte er sich an Jaq.
»Ich nehme an, das beantwortet die Frage des Transports zu unserem neuen
Navigator. Vorausgesetzt, ihr könnt eure langen Beine weit genug anziehen, um unsere
niedrigen Trikes zu fahren.« Er nickte zu Meh'lindi hinüber. »Sie kann
natürlich ihre Gelenke auskugeln, wenn sie es für nötig hält.«


Das war richtig. Meh'lindi konnte sich wie ein
Schlangenmensch verformen, um durch enge, kurvenreiche Rohre zu kriechen.


Ausgekugelte Beine waren jedoch kaum geeignet, um ein
Trike zu fahren.


Jaq bestieg eines der Fahrzeuge, ließ sich in den Sattel sinken
und zog die Knie an.


»Ich glaube, wir können es schaffen«, sagte er.
»Schließlich seid ihr bloß kleinwüchsig, aber keine Zwerge.«


Grimm nahm die Schultern zurück. »Das will ich meinen!« Er
hielt Ausschau nach seiner Schirmmütze, und als er sie nicht fand, nahm er als
Ersatz eine von seinen gefallenen Freunden.


Jaqs besticktes schwarzes Habit, das ohnedies bessere Tage
gesehen hatte, war nun völlig zerrissen. Aber war dieser Tag besser oder
schlechter als irgendein anderer?


War irgendein Tag irgendwo und irgendwann besser oder
schlechter? Im gesamten Imperium starben jede Sekunde Millionen von Menschen,
so zahlreich waren die Welten. Andere Millionen wurden geboren, um in Angst oder
Qual, im Delirium oder in Verzweiflung zu sterben, wenn ihre Zeit gekommen war.


»Vater von uns allen«, betete Jaq, »wie kannst Du es ertragen?«


»Ha«, war Grimms Antwort. Er startete seine Maschine, dann
entledigte er sich seiner Axt als zu beschwerlich.


»Suchen wir ein viertes Mitglied für unsere von Gott
verlassene Familie.«


»Nein«, seufzte Jaq, »nicht von Gott verlassen. Nicht von
ihm. Niemals.«


Nicht eher, als bis der gelähmte, sorgenvolle,
unsterbliche Gott-Imperator endlich versagte und nicht mehr durch alle
medizinisch-technischen Hilfsmittel und das ständig erneuerte Opfer von so vielen
tausend Seelen junger Psioniker erhalten werden konnte.


Oder bis sein vielfältiger Geist sein prekäres
Gleichgewicht nicht länger bewahren konnte. Nicht eher!


Doch vielleicht war der Verlust göttlichen Schutzes unausweichlich
— es sei denn, eine Hydra, die ihre psionischen Fühler in jeden Kopf entsandte,
machte die gesamte Menschheit zu geistigen Marionetten, ausgenommen nur eine
Clique von Kontrolleuren!


Jaq konnte beinahe mit dem mutmaßlichen Ziel der Verschwörung
sympathisieren. Wenn das wirklich ihr wahres Ziel war! Was er bezweifelte ...


Ach, ihr Plan war Verrat im Extrem. Er würde die ganze Menschheit
in ein Heer ferngesteuerter Zombies verwandeln.


Vielleicht konnte dieser Plan einen neuen und mörderischen
Chaosgott auf den Plan rufen, der sich nur der Herrschaft über die Hydra zu
bemächtigen brauchte, um eine schlimmere Schreckensherrschaft zu errichten, als
es je eine gegeben hatte, so dass die dämonischen Mächte alle Welten des
Imperiums überwältigen würden, statt vertrieben zu werden ...


Wo gab es sichere Erlösung?


Nun, hier in seiner Boltpistole mit dem Namen Imperators
Gnade!


Und in dem schwarzen Verstärkerstab. Und in Meh'lindis Nadelpistole
und ihrer Assassinenschärpe. Und in Jaqs psionischer Wachsamkeit.
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Mehrere blutige Zwischenfälle unterbrachen die
Zickzackfahrt durch Caput City zu der Straße, wo Grimm, wie er sich mit ein
paar rauen Rufen über die Schulter brüstete, den Navigator »in Sicherheit
gebracht« hatte ...


In Sicherheit gebracht! Als ob es ein Akt weiser
Voraussicht gewesen wäre! Als ob Grimm erwartet hätte, dass Vitali Googols
Verse den Navigator zur Vernichtung durch eine Dämonette prädestiniert haben
könnten.


Dass der Gedrungene diesem anderen Navigator geholfen
hatte, war sicherlich nicht bloß ein Akt der Barmherzigkeit gewesen.


Wenn die Aufständischen siegten und wer konnte sagen, dass
es ihnen nicht gelingen würde? —, würde es zu weiteren Massakern kommen.


Benachbarte Städte mussten sich bereits in Aufruhr
befinden.


Unter diesen Umständen konnten drei Abhumane schwerlich
auf ihren Trikes in der Gegend spazieren gefahren und unbehelligt geblieben
sein — ganz zu schweigen von ihren Aussichten, bis zu einer Invasion imperialer
Gardisten von einem anderen Sonnensystem in zehn oder zwanzig Jahren zu
überleben.


Wenn die Ausfuhren von Luxus Eins wieder in Gang kämen,
würde die neue Regierung vielleicht Graf Lagnost selbst für die Ermordung von
Richtern, Arbitratoren und Priestern des imperialen Glaubens verantwortlich
machen, ungeachtet der psionischen Hilferufe, die er zuvor durch seinen
Astropathen gesendet hatte. War es vielleicht in Wahrheit Lagnost, der sich der
Rebellion schuldig gemacht hatte? Der Rebellion gegen das Imperium. Vielleicht
waren die Hilferufe ein Täuschungsmanöver gewesen. Vielleicht hatte Lagnost
versucht, sich als unabhängiger Herrscher dieser reichen Welt zu etablieren ...


Die Wahrheit konnte auf den Kopf gestellt sein. Wer außer
Jaq war Zeuge jener unheilvollen Erscheinung am Himmel gewesen?


Das verkommene neue Regime — wenn es des Regierens fähig
war — würde seine Tentakel und dämonischen Klauen nach der benachbarten
Bergbauwelt und den Industriegebieten ausstrecken.


Die drei Gedrungenen mussten daran gedacht haben, dass sie
nach ihrer Rückkehr zur Bergbauwelt als Zeugen der Ereignisse auf Luxus Eins
ihres Lebens nicht mehr sicher sein würden.


Ihr einziger Fluchtweg führte hinaus zu den Sternen.


Und da die meisten interstellaren Navigatoren
niedergemetzelt worden waren, konnte es den Gedrungenen nur nützen, wenn sie
einem dieser Leute das Leben retteten.


In Sicherheit gebracht. Ja, Grimm hatte das richtige Wort
gebraucht.


 


Arbitratoren in dunklen Uniformen und spiegelnden Visieren
gingen gegen einen Radiosender vor. Die Fassade des Gebäudes schmückte ein
glänzendes Majolikamosaik. Ein Fries über dem Eingang verkündete fromm in goldenen
Buchstaben: VOX IMPERATORIS, also musste es ein religiöser Sender sein.
Offenbar verbreitete des »Imperators Stimme« inzwischen aber Unwahrheiten.


Gedrehte Türme überragten das Gebäude, Korkenzieher aus
orangefarbenen und grün glänzenden Keramikfliesen: die Sendemasten der Station.
Beschichtete Stahlplatten verbarrikadierten den Eingang.


Ausgebrannte und umgestürzte Fahrzeuge übersäten die
breite Straße. Die Arbitratoren nutzten die Wracks als Deckung. Diese Krieger
der Justiz würden nicht sonderlich um ihre eigene Sicherheit besorgt sein, erst
recht nicht, wenn diese glänzenden keramischen Korkenzieher über dem
Sendegebäude Blasphemien verbreiteten. Aber die Zahl dieser Kämpfer mit ihren
spiegelnden Visieren betrug nicht mehr als zwei Dutzend. Unter solchen
Umständen sein Leben zu verschwenden, wäre Verrat.


Ein Schauer aus Geschossen und Laserimpulsen überschüttete
die Angreifer. Mehrere Arbitratoren antworteten mit Sprenggranaten, die sie auf
die Läufe ihrer Boltgewehre steckten. Teile des schönen Mosaiks flogen in
Scherben und Staub auseinander. Drei Arbitratoren brachten hinter dem Wrack
einer Limousine eine ungefüge Plasmakanone in Stellung. Sie war der Barrikade jetzt
nahe genug, um wirkungsvoll eingesetzt zu werden.


Bald würde der Plasmastrahl der Kanone zischend die Luft
erhitzen und die beschichteten Stahlplatten einschmelzen. Wenn Rebellen in den
Wirkungsbereich gerieten, würden sie augenblicklich verdampft.


Jaq, Grimm und Meh'lindi hatten in einiger Entfernung Halt
gemacht.


»Verdammt«, knurrte Grimm. »Der Weg ist versperrt.«


Helme mit spiegelnden Visierscheiben wandten sich in ihre
Richtung, Gewehre wurden in Anschlag gebracht.


»Im Namen des Gott-Imperators!«, brüllte Jaq.


»Ego Inquisitor sum!«


Just in diesem Augenblick kam eine Abteilung Soldaten in senfbraunen
Uniformen aus einer schmalen Seitengasse gestürmt.


Sie waren mit Schrotflinten bewaffnet. Scharlachrote
Wangentätowierungen sahen aus, als wären sie blutig gebissen. Die Tätowierung
stellte aber einen Raubvogel dar, also mussten sie zu einer regierungstreuen
Eliteeinheit gehören, die sich »Lagnosts Falken« nannte. Doch nein, sie mussten
verkappte Kultanhänger sein, denn sie begannen auf die Arbitratoren und in die
Richtung der Trikes zu feuern. Das Trio ging hinter den Maschinen in Deckung.
Geschosse zischten über sie hinweg.


Eine weitere senfbraune Abteilung mit blutigen Wangen kam
aus einer anderen Richtung. Die Arbitratoren beschossen sie mit Laserimpulsen
und töteten ein paar der Neuankömmlinge, bevor ihre wahre Loyalität offenbar
wurde. Diese zweite Abteilung bestand nicht aus Rebellen.


Um die Ecke des Sendegebäudes rasselte ein Kettenfahrzeug,
dessen Turm synchronisierte Autokanonen trug. Verblasste Runen und Rost fleckten
die altertümliche Panzerung. Rauch quoll aus den Auspuffrohren. Der schwere
Motor hustete. Die Sturmkanonen waren in sehr viel besserem Zustand. Ihre
langen Läufe trugen Reihen von Kühlrippen zur Abstrahlung der beim Schnellfeuer
entstehenden Hitze, Kühlrippen wie die Rückenplatten räuberischer Saurier. Die
Läufe ragten aus stählernen Turmblenden, die wie zähnestarrende Rachen
gearbeitet waren, und die Gleisketten des Panzerfahrzeugs zermahlten das
gemusterte Pflaster. Der Turm schwenkte und richtete seine Rohre auf die
Plasmakanone. Die Sturmkanonen hämmerten los, und ein Hagel detonierender
Granaten deckte das Ziel ein.


Offenbar hatten die Rebellen im Sendegebäude um Hilfe im
Kampf gegen die Arbitratoren gerufen.


Die Limousine wurde von den Geschossen förmlich zerfetzt.
Ein Arbitrator segelte viele Meter durch die Luft. Die Plasmakanone reckte ihre
Mündung himmelwärts. Ohne auf die brennenden Trümmer zu achten, warf sich ein
anderer Arbitrator hinter die Plasmakanone, um sie wenigstens einmal abzufeuern,
wenn die Waffe noch funktionsfähig war. Obwohl seine Uniform Feuer fing,
schützten Helm und Handschuhe sein Gesicht und die Hände.


Die Plasmaentladung zischte, und hoch über der Straße traf
der Strahl die gedrehten Keramiktürme des Senders.


Elegante Schönheit zerbrach und tropfte.


Und nun erschien ein Geländefahrzeug, ein Transporter mit
vielen dicken, breiten Reifen. Offensichtlich war er für Wüstenfahrten abseits
der Pisten konstruiert. Der Transporter zog ein Salvengeschütz, das auf eine
rostige Selbstfahrlafette montiert war. Diese war mindestens so betagt wie das
Raupenfahrzeug.


Der Motor dieser Selbstfahrlafette musste den Geist aufgegeben
haben. Vermutlich hatte man die Wartungsrituale vernachlässigt und Litaneien
falsch gesungen wenn in den vergangenen ein bis zwei Jahrhunderten überhaupt
jemand eine Litanei gesungen hatte.


Es war tatsächlich erstaunlich, dass sich jemand erinnert
hatte, wo diese Waffe eingemottet gewesen war. Erstaunlich auch, dass es auf
Luxus Eins überhaupt solch eine schwere Waffe gab. Ein Vorfahre des
gegenwärtigen Grafen Lagnost musste sie erworben haben, um an seinen
Geburtstagen draußen in der Wüste zu seinen Ehren Salven abzufeuern.


»Huch!«, rief Grimm.


Der Transporter drehte schwerfällig und manövrierte das
Salvengeschütz in Position. Warum verteidigte es nicht den Palastbezirk oder
den Raumhafen? VOX IMPERIALIS musste abstoßende und verführerische Häresien verbreiten.


Senfbraune Gestalten feuerten aus dem Transporter auf
rebellierende Falken, während sich die Geschützbedienung beeilte, ihre Waffe
feuerbereit zu machen. Granaten aus der Sturmkanone fetzten in die Ballonreifen
des Transporters. Reifen platzten. Der Transporter bekam Schlagseite. Er würde
eine Weile nichts mehr ziehen.


Die erste Salve des Vierfachwerfers stieg hoch; weit hinter
dem gepanzerten Kettenfahrzeug wurden vier Schuttfontänen aus der Straße
gerissen. Die Geschützbedienung war entweder völlig unerfahren oder hatte auf einen
der verbliebenen Antennentürme gezielt.


»Wir sollten lieber umkehren«, riet Grimm.


Sie wendeten die Maschinen und machten sich aus dem Staub.


Hier Partei zu ergreifen, war sinnlos.


 


Sie erreichten einen Platz, wo mehrere Hundert Leute nackt
umhertanzten, mit Messern fuchtelten und einen wortlosen Psalm winselten. Blut
und Schweiß rannen an den Tanzenden herab. Ihre Fußabdrücke waren rosa. Die Tänzer
schienen bemüht, eine Rune böser Macht auf das glasierte Straßenpflaster zu
malen.


Mit feuernden Maschinengewehren schnitt Jaq eine Schneise
durch den sakrilegischen Tanz; aber wer konnte wissen, ob er das Ritual damit
ruinierte oder dazu beitrug?


 


Flüchtlinge aus den umkämpften Vierteln drängten sich auf
einer breiten Ausfallstraße. Auf einem hohen Majolikasockel, von dem eine
Statue gestürzt war, schrie ein demagogischer Redner mit überschnappender Stimme
in die Menge. Einige blieben stehen, um ihm zuzuhören, die meisten drängten
weiter.


Der hochgewachsene, hagere Mann versprach Seligkeit und
das Blaue vom Himmel, wenn sich ihm genug Menschen zum Marsch auf den Raumhafen
anschließen würden.


»Freude, Glückseligkeit!«, schrie diese schreckliche
Parodie eines rechtschaffenen Predigers. »Wer dabei den Tod findet, wird direkt
ins Paradies eingehen, um sich der immerwährenden Umarmungen von Nymphen und kräftigen
Burschen zu erfreuen ...«


Er hätte besser vom Ertragen dieser Umarmungen gesprochen.


Was konnten solche Nymphen anderes sein als die Dämonetten
Slaaneshs? Und die kräftigen Burschen wären die dazu passenden Dämonen!


Viele Flüchtlinge waren imperatortreu. Sie riefen ihn um
Hilfe an.


»Herrscher über uns alle! Gott auf Erden!«


Wenn der Gott-Imperator einmal einen echten Namen gehabt
hatte, so war dieser längst vergessen, sogar von ihm selbst.


Rechtgläubige begannen gegen diejenigen zu wettern, die
von diesem Redner wankend gemacht wurden. Es kam zu Handgreiflichkeiten. Blut
wurde vergossen. Der Demagoge plärrte weiter von Freude und Glückseligkeit.


Meh'lindi richtete ihre Nadelpistole auf diese Karikatur
eines Predigers auf dem Sockel, aber Jaq schüttelte den Kopf. Die Entfernung
war zu groß, und ihre Pistole kein Nadelgewehr. Tiefer in diese brandende Menge
hineinzugehen, wäre töricht.


Über ihnen ballte sich Rauch zusammen, als wollte er einen
riesenhaften, verzerrten, treibenden Körper formen. Der Abend dämmerte. Die
Straßenbeleuchtung von Caput City war ausgefallen, und die großen Kugelleuchten
auf ihren kannelierten Keramiksäulen blieben leblos.


Jaq und seine Gefährten machten einen weiteren Umweg.


 


Nur der Widerschein verstreuter Brände und das Aufleuchten
von Explosionen erhellte das zunehmende Dunkel, als die drei endlich einen
gewissen Hof abseits von einer Nebenstraße erreichten.


Hier war es ruhiger.


Rollläden waren heruntergelassen. Gebäude gaben vor, nicht
zu existieren. Dies war das Viertel der Juweliere.


Hier wurden Gemmen geschnitten und Edelsteine aus den
Bergen geschliffen, gefasst und verkauft.


Das Viertel duckte sich still unter dem Toben der
Kriegsfurie. In den Werkstätten und Wohnungen der Steinschneider, Schleifer und
Juweliere würden die Familien ängstlich lauschend beisammensitzen. Der Aufstand
war motiviert von dämonischer Zersetzung, anarchischer Zerstörungswut und
lüsterner Verderbtheit des Fleisches, nicht von Gemmen und Nichtigkeiten.


Aber vielleicht blieb das Juwelierviertel unversehrt und
sakrosankt, da Gemmen und Juwelen Ornamente des Fleisches waren. Offensichtlich
war es hier noch nicht zu Plünderungen gekommen. Alles war still, der dunkle Hof
lag verlassen.


 


Grimm klopfte an eine Tür, dreimal, dann ein weiteres Mal.
Im gleichen Rhythmus wiederholte er das Klopfzeichen mehrmals, bis ein kleines
Schiebefenster in der Tür geöffnet wurde. Aus der Dunkelheit spähte ein
ängstliches Gesicht, das einem bärtigen Mann gehörte.


Grimm stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte mit
heiserer Stimme: »Ich bin's, Kosmitopolos. Machen Sie auf.«


Meh'lindi hatte eine Bleistiftlampe aus ihrer Schärpe
gezogen.


Kosmitopolos blinzelte in ihr Licht. Der rundliche kleine
Kaufmann schwitzte. In solchen Zeiten einen Navigator zu beherbergen! Er begann
Fragen zu stammeln.


Seinem Akzent nach war er kein Einheimischer.


Also hoffte auch er, mit einem Beutel seiner feinsten Gemmen
in einem Raumschiff zu entkommen, wenn es nötig wurde ...


Grimm hatte ein gutes Versteck für den Navigator gewählt.


»Wer sind Sie?«, fragte Kosmitopolos den Inquisitor.


»Und wer sind Sie?«, wandte er sich an Meh'lindi.


Schwarz wie Ebenholz und beinahe unsichtbar stand sie
hinter dem Licht ihrer kleinen Lampe, eine kaum erkennbare Silhouette.


»Te benedico«, sagte Jaq in der hieratischen Sprache
und segnete damit den Mann für seinen Beitrag zu einer höheren Sache.


»Der Herrscher sei immer mit Ihnen.«


Jaq nickte Meh'lindi zu. Die Bewegung war sogar in der
Dunkelheit unverkennbar.


Meh'lindi schien Kosmitopolos nur an der Halsseite zu
berühren.


Mit einem Seufzer entweichender Luft sackte der Händler in
sich zusammen.


»Ha«, sagte Grimm. »Ich fürchte, ich hätte ihn etwas geräuschvoller
abgeschüttelt. Hätte ihn aber nicht beraubt. Ehrensache.«


Der schmale Lichtkegel fiel auf eine hohe Wandvertäfelung
mit Schnitzereien, darüber waren Kacheln in die Wand zementiert. Als ob die
Bleistiftlampe ein Schneidlaser wäre, ließ Meh'lindi den Lichtstrahl über die
Vertäfelung wandern.


»Ich wollte es gerade sagen ...«, begann Grimm, aber Meh'lindi
war ihm zuvorgekommen. Sie schnalzte mit der Zunge, ihre Finger tasteten über
die Vertäfelung und drückten auf eine bestimmte Stelle. Eine niedrige Tür
öffnete sich nach innen. Der Durchgang war kaum hoch genug für einen
Gedrungenen, die Tür selbst aus Stahl und auf der Außenseite mit dem Holz der
Vertäfelung verkleidet.


Es war schlau von Kosmitopolos, dass er sein Versteck nahe
der Haustür angelegt hatte. Wenn Eindringlinge hereinstürmten, um zu plündern,
würde der Instinkt sie weiter ins Innere locken, um dort nach seinen Schätzen zu
suchen. Und wenn er vorgewarnt war, konnte er schon in seinem Versteck sitzen,
wenn die Plünderer eindrangen, und hätte eine Chance, aus dem Haus zu flüchten,
während die Eindringlinge anderweitig beschäftigt waren. Die Vertäfelung hatte
Meh'lindi stutzig gemacht, weil sie ungewöhnlich hoch war, hoch genug, um eine
Geheimtür unterzubringen.


Eine steile Steintreppe führte klaustrophobisch in völlige
Dunkelheit.


Grimm rief leise: »Azul! Azul Petrow! Ich komme mit Freunden.
Behalten Sie Ihr Stirnband um! Wir kommen Sie holen. Wir kommen hinunter!« Meh'lindi
stieg bereits die Stufen hinab, schwarz und lautlos. Für sie kam die
klaustrophobische Enge einer Einladung gleich. Aber sie wandte für den Fall,
dass der Navigator nicht auf Grimms Rat hörte, die Augen ab.


 


Der kleine Kellerraum gefiel Jaq. Wie er ihn an die
Katakomben des Hauptquartiers der Inquisition erinnerte! Die Beleuchtung kam
jetzt von einer gewöhnlichen Lampe, die zuvor ausgeschaltet gewesen war. Ein
Feldbett, ein Tisch mit einigen Mikrowerkzeugen und Linsen, ein kleiner
Stasisbehälter zur Aufbewahrung von Lebensmitteln, eine große Wasserflasche und
ein Regal, wo Tabletts mit halbfertigen und fertigen Gemmensteinen gestapelt
waren.


Der Navigator kauerte nervös auf einem Hocker.


Die Wände waren mit verblassten, gesteppten Wandteppichen
behängt, um Geräusche zu dämpfen. Die verblassten Darstellungen zeigten Statuen
auf einer von hohen Hecken umgebenen Rasenfläche. Marmorne Männer und Frauen
standen statisch und unbeteiligt.


 


Petrow hatte noch nie eine Frau wie Meh'lindi gesehen und
starrte in ihre goldbraunen Augen, als wären es große, lebendige
Bernsteinperlen.


Seine zwei sichtbaren Augen waren von einem blassen Grün
und sehr groß. Sein einst hübsches Gesicht war wie Vitalis durch den Einfluss
des Warp vorzeitig runzlig und faltig geworden. Man dachte an die grauen, zarten
Lamellen eines Pilzes. Die Form des Gesichts gemahnte an eine Gottesanbeterin,
die Augen wirkten insektenhaft. Seine Ohrläppchen waren lang und besetzt mit
winzigen Rubinen wie Blutströpfchen. Zwei ähnliche Rubine schmückten seine
Nasenflügel, ein größerer die Spitze seines Kinns, und schließlich hatte er
noch einen Rubin in der Unterlippe. Er hätte ein an der Bluterkrankheit
Leidender sein können, der bei der geringsten Verletzung Blut verlor.


Aber er blutete hart. Blutete Rubine. Ein Navigator braucht
Kraft, um ein Schiff sicher durch den Warp zu steuern.


Azul Petrow trug ein graues Damastgewand, das mit runenbestickten
Bändern behängt war. Die Moiréoberfläche des Damaststoffes schimmerte bläulich
oder grünlich, als wäre sie von einem dünnen Ölfilm bedeckt.


Seine Haltung hatte eine ausweichende Schleimigkeit, eine
stumme Bereitschaft, sich anzupassen. Sie mochte ihm geholfen haben, dem
Massaker an seinen Kollegen zu entgehen, wenn auch mit der Hilfe der
Gedrungenen.


Petrow warf Meh'lindi immer wieder Blicke zu, stellte aber
keine Fragen.


Jaqs Beruf schien ihm vertraut. Er akzeptierte die Elektrotätowierung
auf Jaqs Handfläche als Ausweis von Autorität.


Navigatoren kamen weit herum; sie erzählten einander
Geheimnisse. Er verstand sofort, dass Jaq ermächtigt war, im Namen des
Imperators Hilfe und Gehorsam zu verlangen.


Jaq befragte ihn ungeduldig, aber nicht unfreundlich.


Hatte Petrow die Zeit hier im Kellerversteck damit verbracht,
seine Ohrläppchen und Unterlippe und Kinn mit ausgewählten Artikeln aus dem
Warenlager des Händlers zu schmücken? O nein! Jaq müsse verstehen, dass Petrows
übriger Körper ähnlich mit kristallisiertem Blut geschmückt sei.


Der Nabel, die Brustwarzen. Auch andere Teile ...


»In meinem Schlierenauge«, schwärmte der Navigator, »gibt
es tausend Milliarden Atome, glaube ich. Atome sind so winzig! In der Galaxis
gibt es tausend Milliarden Sonnen. Ich glaube, dass jedes Atom in meinem Auge mit
einer dieser Sonnen korrespondieren muss! Niemand blickt einem Navigator ins ungeschützte
Schlierenauge, ohne schlimme Folgen zu erleiden. Aber lassen Sie sich von mir
sagen, Inquisitor, dass es schwarz ist, fest und schwarz. Früher einmal hatte
dieses Auge eine Pupille und eine Iris, aber jetzt nicht mehr. Mein Auge ist
eine Kugel aus Jett geworden, welche die Galaxis umfassen kann. Es ist eine
Biogemme. Ich habe mein Auge sekretiert, wie die Sandwürmer der Wüsten dieser
interessanten Welt Gemmensteine sekretieren. Wird mein Auge weiterhin sehen,
wenn ich sterbe? Werde ich in meinem Auge sein, in einem Samtbeutel aufbewahrt,
den jemand um den Hals trägt? Wird dieser Jemand, wenn er in Gefahr ist, das
Auge seinem Feind entgegenhalten? Meine schöne, tödliche Kugel aus Jett! Wird
der Betreffende, wenn er in Gefahr ist, gefangen und gefoltert zu werden, mein
Auge aus dem Beutel nehmen, um selbst in seinen schwarzen Glanz zu blicken,
einen Moment lang das Bild des Warp zu sehen und dann zu sterben?«


Nun, das alles war innerhalb der Parameter von
Eigenheiten, die für Navigatoren charakteristisch waren.


Vitali Googol mit seinen von Untergangsgedanken
beflügelten Versen ... Petrow mit seiner Fixierung auf diese organische Gemme
in seiner Stirn ...


Der Navigator beugte sich eindringlich näher. »Es heißt,
Inquisitor, dass die Eldar einen besonderen Kristall in einem Beutel tragen, in
welchen ihre Seele während des ganzen Lebens ihre Substanz tropft. Wenn sie sterben,
ist ihre Seele innerhalb dieses Kristalls gerettet ... Haben Sie davon gehört,
Inquisitor?«


»Vielleicht«, sagte Jaq.


 


Die Inquisition sammelte solche Informationen von jeher.


Viele unterlagen strengster Geheimhaltung und waren nicht
geeignet, mitgeteilt zu werden.


Als Jaq in den Ordo Malleus aufgenommen worden war, hatte
er mehr über die Tragödie der Eldar-Spezies gelernt, als die meisten
gewöhnlichen Inquisitoren wussten. Dieses Thema grenzte an Dämonen und an einen
Chaosgott, dessen irregeleitete menschliche Kultanhänger tatsächlich für die
gegenwärtige Lage auf Luxus Eins verantwortlich waren. Kultanhäger Slaaneshs!
Verehrer Slaaneshs.


Beschwörer von Dämonetten.


Der Schrecken Slaaneshs schien Jaq zu verfolgen.


Die Chaoswelt, in deren verbotene Zone er mit seiner kleinen
»Familie« eingedrungen war, weil er auf dieser Welt den Ursprung der Hydra
vermutet hatte, war eine Welt unter dem Zepter Slaaneshs gewesen, der
dämonischen Macht grausamer Lust.


Dieser Besuch hatte eine giftige Saat in Vitali ausgesät.


Und Vitali war ihr erlegen.


In früheren Zeiten waren die Eldar eine bedeutende Spezies
gewesen und hatten weite Bereiche der Galaxis beherrscht. Nun waren sie auf
verstreute Überreste reduziert und bewohnten rätselhafte »Weltenschiffe«, die tief
in der interstellaren Leere lauerten. Selbst diese Überreste waren mächtig und
stolz und anscheinend vollkommener — zumindest nach ihrer eigenen Überzeugung —
als der Fäulnis verbreitende Pöbel der Menschheit, der die Eldar aus dem
Sternenmeer verdrängt hatte.


Eldar konnten so klug wie Callidus sein, so unerbittlich
im Angriff wie Assassinen oder sogar die Elite der Space Marines. Die
umherstreifenden Künstler-Krieger der Eldar schmückten sich mit dem Namen
Harlekine.


Vielleicht lag sogar bittere Selbstverspottung in diesem Namen!


Was immer die Eldar-Zivilisation zerstört hatte, war mit
Slaanesh verbunden. Doch in welcher Weise? In dieser Hinsicht verhielten sich
Eldar immer ausweichend.


So stand es jedenfalls in den Inquisitionsberichten, die Jaq
gelesen hatte. Einige dieser Berichte waren sogar ihm, einem Geheimen
Inquisitor, nicht zugänglich gemacht worden, sondern unzugänglich unter dem
Siegel der Häresie verschlossen.


Irgendwo in der Galaxis, so wurde unter Inquisitoren gemunkelt,
lag die Antwort. Irgendwo existierte — vermutlich — eine Schwarze Bibliothek,
wo unschätzbares und schreckliches Wissen über Dämonen und das Chaos zusammengetragen
war. Fanatische Eldar und unüberwindliche psionische Barrieren bewachten diese
Bibliothek.


Kannte der verborgene Prinzipal des Ordo Malleus die ganze
Wahrheit über dies alles? Oder waren jene Aufzeichnungen der Inquisition
häresieversiegelt, um eine beängstigende Unwissenheit zu verbergen?


Wenn dieser Navigator Jaq und Meh'lindi und Grimm begleiten
sollte, würde er schlimmere Geheimnisse als Klatsch über die Eldar erfahren. »Fahren
Sie fort«, sagte Jaq.


Und Petrow sagte: »Es heißt, dass die Eldar mittels eines
Wegenetzes durch den Warp weite Reisen unternehmen. Sie besitzen keine
Navigatoren wie mich und meinesgleichen. Eldarschiffe springen nicht durch den
Warp. Sie selbst können durch Tunnel in den Warp gehen. Sie treten durch Tore
und sind bald anderswo ...«


»Vielleicht«, sagte Jaq.


Meh'lindi lauschte aufmerksam. Die Erwähnung der Eldar
weckte eine bittere Erinnerung: Sie war einmal in Gestalt einer Eldarfrau
aufgetreten. Damit war es vorbei, seit sie genötigt worden war, dieses
außerirdische Ungeheuer in sich zu verbergen.


War Petrow von den Eldar fasziniert, fixiert auf diese Seelensteine,
die ebenso von Gerüchten umwittert waren wie das Wegenetz, weil er eine eigene,
besondere Vorstellung von dem Schlierenauge in seiner Stirn hatte?


Nun, für einen Navigator lag dies innerhalb der
akzeptablen Grenzen von Verschrobenheit. Diese Grenzen mussten hier und jetzt,
in der chaotischen Caput City notwendigerweise weit gefasst sein. Verglichen
mit Vitali Googol am schrecklichen Finale seines Lebens, wirkte Petrow durchaus
vernünftig und rein.


»Werden Sie, Azul Petrow, mir im Namen des Gott-Imperators
und bei der Ehre Ihres Hauses und bei Ihrer Seele Treue und Gehorsam
schwören?«, fragte Jaq, und fügte hinzu: »Und bei Ihrem besonderem Auge, das ich
Ihnen aus der Stirn pflücken und zerstampfen werde, wenn Sie mich verraten?«


Grimm nickte dem Navigator ermutigend zu. »Es klingt ein
bisschen hart und unbarmherzig, hat aber bloß den Zweck, dass wir alle wissen,
wo wir stehen.«


Jaq funkelte den Gedrungenen an. »Wissen wir so etwas?
Halt deinen vorlauten Mund, Abhumaner! Schwören Sie bei diesen Dingen, Azul
Petrow?«


Der Navigator gab sein Wort.


 


Als sie die steilen Stufen vom Versteck wieder
hinaufstiegen, blieb es still im Haus. Nichts regte sich. Harrten Frau und
Kinder noch immer ängstlich lauschend und in beklommenem Schweigen im Innern
des Hauses aus, seit vor einer halben Stunde an die Tür geklopft worden war?
Würde die Frau in einer weiteren halben Stunde den Mut aufbringen, in den
Hausflur hinauszuschleichen, um dann den Leichnam zu entdecken? Dann würde sie
wenigstens die Gewissheit haben, dass ihr Mann sie nicht verlassen hatte.


Der Hof draußen war stockdunkel. Da und dort war Infanteriefeuer
zu hören. Ein grelles Aufleuchten erhellte für Augenblicke den Himmel.
Meh'lindi witterte die Luft wie ein Raubtier. Als Jaq seinen sechsten Sinn
erweiterte, fühlte er die wirre Unruhe, das trübe Schwappen von Leben und Tod
in der Stadt. Was vielleicht einmal ein klarer Süßwassersee gewesen war, hatte
sich nun in einen blubbernden Sumpf verwandelt. Fauliger Schlamm war
aufgerührt, und Schlimmeres: schleimige, phosphoreszierende Kreaturen des
Schlamms, leuchtend von Fäulnis, mörderisch, gefräßig. An- und abschwellend drängte
eine geisterhafte dämonische Gegenwart nach Inkarnation.


Der Aufstand ging offenbar schubweise vor sich, in krampfhaften
Anfällen und wilden Zuckungen, unterbrochen durch Pausen. Aus diesen
Unterbrechungen des fiebernden Deliriums konnten die Loyalisten nicht viel Nutzen
ziehen; ihnen blieb nur eine Atempause bis zum nächsten rasenden Ansturm, der
nächsten schmutzigen Flutwelle, die sie zu überspülen drohte.


Als Jaq seinen Verstärkerstab zum Exorzismus der sich manifestierenden
Erscheinung entladen hatte, hatte er vielleicht die Koordination des Aufruhrs
in einem gewissen Maße behindert.


Sicherlich sollte er als Inquisitor Jagd auf alle
Manifestationen verwerflichen Andersseins machen, wie es von Vitali Googol
Besitz ergriffen hatte; er sollte jede derartige Manifestation, auf die er
stieß, unverzüglich auslöschen und die Fühler des Bösen abschneiden.


Leider war keine Zeit für solche sanitären Maßnahmen. Sie
konnten unvorhergesehene Folgen haben, seine Verwundung oder gar seinen Tod
verursachen. Oder bewirken, dass er hier festsaß.


»Der Gefechtslärm hat nachgelassen«, sagte Jaq. Er schirmte
den weißen Funken seiner eigenen Seele gegen die Aufmerksamkeit ab, die von
jener unausgereiften chaotischen Macht über der Stadt ausging, und erzeugte so
eine schützende Aura um seine Gefährten. Trotzdem durften sie die Trikes nicht
mehr benutzen.


Sie waren zu laut. Es war nicht allzu weit zum
Gouverneurspalast, wenn sie diese Pause im Zusammenbruch von Lagnosts Regierung
nutzen wollten.


»Wir brauchen Aufputschmittel, Meh'lindi.«


Wortlos nahm sie zwei Pillen aus einer eingenähten Tasche
in ihrer Assassinenschärpe und gab sie ihm.


Sie selbst nahm keine. Die synthetische Haut, die sie über
ihrem narbigen und tätowierten Körper trug, bot ihr nicht nur Schutz, sondern
versorgte sie auch mit stimulierenden Chemikalien.


Grimm schluckte seine Pille und unterdrückte ein Rülpsen.


»Eine ordentliche Mahlzeit würde ich vorziehen, Chef. Du
hattest immer eine gut ausgestattete Speisekammer.«


Chef? Wer war wirklich Grimms Chef?


Für Petrow gab es keine Pille. Er hatte bis jetzt
ausgeruht. Es konnte nur schaden, wenn er aufgeputscht und manisch würde.
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ASTROPATH





 


 


Während seiner vorausgegangenen Audienz beim Gouverneur
hatte Jaq den Aufenthalt jenes sicheren Ortes erspürt, wo der Astropath
eingesperrt war. Obwohl Jaq niemals imstande gewesen war, Personen über eine
größere Distanz auszumachen, war er zweifellos empfänglich für das geistige
Funkeln eines Psionikers.


Ein Astropath, der telepathische Botschaften aussendete,
war für ihn ein Leuchtfeuer, das in Miniatur ebenso klar war wie das
Astronomicon für einen Navigator.


Der Mann namens Fennix war vier Geschosse unter den
Repräsentationsräumen und beinahe genau unter dem Audienzzimmer des
Gouverneurs.


Ein halbes Dutzend bewaffnete Wachsoldaten in senfbraunen
Uniformen taten gelangweilten Dienst im Audienzzimmer. Die Lampen waren
gedämpft, während Lageost schlief. Als der zerlumpte Inquisitor eintrat und seine
Handflächentätowierung zeigte, wurden die Wachen etwas munterer.


Jaqs Waffe blieb im Halfter. Er hatte darauf bestanden, dass
seine Gefährten ihn begleiteten.


Der unförmige Gouverneur wälzte sich im Halbschlaf auf
einem großen Diwan. Sein Gewicht drückte die seidenbezogenen Kissen zusammen.
Seine jungen Konkubinen und einige Lustknaben lagen wie seidige Welpen um ihn
gedrängt. Sein Pfauenhut ruhte auf einer mit Edelsteinen eingelegten
Messingsäule.


Dachte er, dass ein Mörder, wenn es ihm gelänge, ins Audienzzimmer
zu stürzen, diesen Pfauenhut für Lagnost selbst halten und seine einzige
Hoffnung von einem Schuss auf den Pfeiler statt auf den Gouverneur abfeuern
würde?


Ein wirklicher Fachmann vom Officio Assassinorum würde
augenblicklich Lagnosts asthmatisches Schnaufen diagnostizieren.


Was wusste ein Mann wie Lagnost von echten Assassinen? Was
wusste überhaupt jemand von Assassinen, solange er dem Tod nicht ins Auge
blickte?


Die Wangentätowierungen der Wachsoldaten stellten Würmer
mit spitzen Zähnen dar. Ein Offizier mit Schirmmütze und Tressen, der eine
Blumentätowierung und einen Ohrring mit Karfunkel trug, saß auf einem
Sitzpolster. Er hatte ein langläufiges Lasergewehr über die Knie gelegt und
wartete auf die Wiederbelebung seines Herrn aus dem Dämmerschlaf. Dieses
Erwachen kam plötzlich.


Lagnost spähte durch halb geschlossene Lider. »Sie haben
einen Navigator mitgebracht, Inquisitor. Und ich nehme an, der Gedrungene ist
ein Ingenieur. Bedeutet das, dass wir evakuieren müssen? Kann die Situation so
ungünstig sein?« Sein Blick fiel auf die Risse in Jaqs Habit. »Sie tragen eine
Art Panzerung, nicht wahr? Würden Sie sie mir überlassen? Der loyale Gouverneur
des Gott-Imperators muss überleben.«


Er hatte insofern Recht, als sein Tod die Loyalisten ihrer
Integrationsfigur berauben würde.


Der Gouverneur richtete sich mühsam auf, verstreute Konkubinen
und Lustknaben nach rechts und links. Luft seufzte durch seine Atemschläuche.


»Meine Hübschen«, klagte er, schon im Begriff, sich mit
ihrem Verlust abzufinden. Ach, dass sie zu Spielzeugen der
Slaanesh-Kultanhänger werden sollten, bis sie zugrundegingen!


»Die Panzerung«, wiederholte er ein wenig energischer.


»Exzellenz«, sagte Jaq, »ich fürchte, Ihr Umfang ist für mein
Kleidungsstück zu groß. Und ein Inquisitor entkleidet sich nicht! Ich brauche
eine sofortige Konsultation mit Ihrem Astropathen. Ich muss meinen Vorgesetzten
eine Botschaft senden.«


Lagnost musterte ihn zweifelnd. »Sind Sie nicht selbst hinreichend
hochgestellt, Inquisitor?«


Jaq zeigte wieder seine Handfläche und aktivierte das Siegel
der Inquisition.


»Es ist eine geheiligte Verpflichtung, mich zu
unterstützen, wie ich Sie unterstütze, Exzellenz! Lassen Sie den Astropathen
herbringen.«


Lagnost beäugte den Navigator mit seinen Auswüchsen von
kristallinem Blut an Ohrläppchen, Lippe und Kinn.


Er suchte Zeit zu gewinnen. »Ich fürchte, Sie müssen zu
einem Gespräch mit meinem Astropathen zur Oubliette hinabsteigen. Unterdessen
wird der Navigator anderswo unterhalten.«


Die Wachsoldaten und ihr Offizier hatten ihre Waffen unauffällig
schussbereit gemacht.


Lagnosts Tod würde alle Frömmigkeit auf dieser Welt
schwächen.


Doch wie konnte Jaq auf andere Weise sein Ziel erreichen?


In bedeutungsschwerem Ton sagte er: »Ich habe Euch ein
furchtbares Geheimnis anzuvertrauen, Exzellenz. Im Warp existieren mächtige
Dämonen des Chaos. Chaos ist der Gegensatz aller Vernunft und Zivilisation, und
der Realität selbst. Diese Dämonen können aber in die Wirklichkeit eindringen,
wenn sie von korrupten Dummköpfen eingeladen werden. Der Name eines
nichtswürdigen Chaosgottes ist Slaanesh. Ich bedaure, sagen zu müssen, dass es
auf Ihrer eigenen Welt Anhänger von Slaanesh gibt ...«


Diese Worte enthielten einen Befehl zur Hinrichtung aller Personen,
die sie in diesem luxuriösen Raum gehört hatten.


Meh'lindi wusste es nur zu gut.


Sie wartete die Ablenkung durch eine Detonation in der
Nähe des Palasts ab. Selbst wenn die Ablenkung ausgeblieben wäre, hätte
Meh'lindi nun, da Jaq absichtlich ein verbotenes Thema angeschnitten hatte,
ohne weiteres gehandelt. Wie konnte Lagnost nicht begreifen, dass ihm nur noch
Augenblicke zu leben blieben?


Der Gouverneur lauschte aufmerksam den Worten des
Inquisitors, offensichtlich bemüht, ihre Tragweite zu erfassen.


Auf drei von Meh'lindis Fingern steckten
Schmuckgegenstände, die sie vor dem Betreten des Palasts angelegt hatte und die
jeder Uneingeweihte für barocke Fingerhüte oder Ringe mit Kappen gehalten
hätte. Welcher Juwelier in dieser ganzen Stadt hätte in diesen drei
Schmuckstücke gesehen, was sie wirklich waren?


Meh'lindi hatte ihre Laserpistole und die Nadelpistole Grimm
anvertraut, der sie in die Taschen gesteckt hatte.


An ihren Fingern befanden sich jetzt miniaturisierte
Digitalwaffen, so klein und handlich, dass sie sich leicht in winzigen Taschen
ihrer scharlachroten Schärpe aufbewahren ließen ...


Irgendwo in der Stadt dröhnte eine gewaltige Detonation.
Boden und Wände erzitterten leicht. Die Kampfpause schien vorüber.


Die Wachen schienen für einen Moment abgelenkt.


In diesem Augenblick bog Meh'lindi ihre Finger in verschiedene
Richtungen.


Ein feiner Splitter aus dem Miniaturnadler stach Lagnost
in die Wange. Innerhalb von Sekunden verlor er die Herrschaft über seinen
korpulenten Leib. Seine Atemschläuche röchelten und zischten, sein Gesicht
verfärbte sich dunkel. Eine seiner fetten, ziellos rudernden Hände konnte die
Schläuche aus den Nasenlöchern reißen, aber dies würde seine Erstickung nur
beschleunigen. Außerdem erlitt er bereits einen massiven Herzanfall.


Ein dünner Strahl flüchtiger Chemikalien aus dem winzigen
Flammenwerfer zündete in der Luft und hüllte das Gesicht des Offiziers in
Feuer. Der eingeatmete Sauerstoff würde in seiner Lunge augenblicklich in Brand
geraten und sogar einen Aufschrei in Todesqual verhindern. Der Atem des
Offiziers wurde vom Feuer verzehrt.


Ein Laserstrahl schnitt in die Kehle eines Wachsoldaten.
Er gurgelte nur noch, erstickte am eigenen Blut.


Aber die Digitalwaffen waren bereits vergessen. Diese winzigen
Geräte konnten nur einmal feuern, bevor sie einer neuen Nadel, frischen
Chemikalien und einer Aufladung des Lasers bedurften.


Meh'lindi hatte sich bereits auf die anderen Wachsoldaten
gestürzt. Ihre Handkante stieß einem von ihnen aufwärts unter die Nase, ihr
Ellbogen traf einen anderen unter das Herz.


Herumwirbelnd, trat sie einen dritten mit ihrer Ferse.
Ihre andere Hand machte den vierten kampfunfähig.


Meh'lindi regulierte ihre Atmung.


Sieben Tote und Verletzte lagen im Audienzzimmer.


Kein Alarmruf war laut geworden, aber die schreckhaft zusammengedrängten
minderjährigen Konkubinen und Lustknaben starrten mit großen Augen auf das Gemetzel
und wimmerten. Jeden Augenblick konnten sie in entsetztes Geschrei ausbrechen.


»Seid still!«, knurrte Grimm und richtete Meh'lindis Laserpistole
auf sie. »Ich will keinen Pieps von euch hören!« Wie onkelhaft der rotbackige
Abhumane wirkte.


Ein Onkel, der den vom rechten Weg abgekommenen Neffen und
Nichten zürnte.


»Was soll mit denen geschehen?«, fragte der Gedrungene.


Petrows benommener Blick ging von den Toten zu den Lebenden.


»Sie werden nicht verstehen«, sagte er und schluckte.
»Werden nicht verstehen, wovon Sie sprachen.«


Flüsternd fügte er hinzu: »Sie wissen nichts von Warpdingen.«


Es klang beinahe so, als bettelte er um sein eigenes
Leben. Ja, er war von rascher Auffassung.


»Ich verstehe einiges davon, ein wenig. Tentakel strecken
sich aus und streifen meinen Geist. Manchmal. Aber nicht über ...«


Nicht über ... Chaosgötter?


»Für Sie ist eine Belehrung fällig«, sagte Grimm.


»Nur wenn es erforderlich ist«, sagte Jaq.


»Ganz gleich«, murmelte Petrow. »Diese Puppen hier werden
nichts verstehen ...«


»Ja, Puppen!«, bekräftigte Jaq. »Lebende Puppen. Wünschen
Sie, dass sadistische Wahnsinnige ihre Gelüste an ihnen austoben?«


Petrow schluckte wieder. »Wir sollten ihnen Gnade erweisen
...«


»Ja, in der Tat. In der Tat.«


»Ich werde es tun, Jaq«, erbot sich Meh'lindi. Sie hatte den
verletzten Wachsoldaten den Gnadenstoß gegeben.


Nun trat sie rasch zu den Spielgefährten des toten Gouverneurs
und bückte sich. Ein versteifter Finger hier, eine Nervenblockade dort. Es ging
so rasch, dass es in der Tat barmherzig war.


Schlaffe seidige Körper lagen äußerlich unversehrt um
Lagnosts vergifteten Leichnam. Ein paar weitere Eintragungen in die sich selbst
löschende Liste der Toten, der gemurmelten Litanei einer kränklichen Galaxis,
die Ihm auf Erden gleichwohl Lobpreisungen darbrachte.


Schon untersuchte Meh'lindi die mit arabesken Fliesen gekachelten
Wände.


»Vier Geschosse tiefer«, überlegte sie laut. Ihre Finger gingen
über die Kacheln, klopften daran. Vier Geschosse würden für solch einen fetten
Mann vier Geschosse zu viel sein, wenn er sie aus eigener Kraft hinabsteigen wollte.
Also musste er einen Aufzug haben oder einen Rollstuhl von entsprechenden
Abmessungen.


Von solch einem Stuhl war nichts zu sehen.


»Ah …«


Ein Fayenceknopf drehte sich in Meh'lindis Hand. Ein Teil
der gekachelten Wand glitt zurück und dann nach oben. Sie gab den Blick in
einen kleinen Raum frei, der mit frisch vergoldeten Runen verziert war. Ein
Aufzug.


Welch fromme Vergoldung! Was immer der Gouverneur an
persönlichen Lastern und Sünden auf sich geladen hatte, er war tatsächlich
fromm gewesen.


Trotz seiner Neigungen musste Lageost ein Mann von innerer
Stärke gewesen sein, da er der Verseuchung nicht erlegen war. Hatten die
geheimen Slaanesh-Kultanhänger seine Regierung in Kenntnis seines lasterhaften
Lebenswandels geduldet — bis der neue Pontifex den Gouverneur zu einer mehr
energischen Frömmigkeit und härteren Maßnahmen gegen Häretiker inspiriert hatte?


Ein Makel seines Glaubens war der offensichtliche
Widerwille gewesen, einem Inquisitor seinen Astropathen zur Verfügung zu
stellen. Aber sollte ein Gouverneur ein Dummkopf sein?


Meh'lindi schlüpfte in den dunklen Aufzug, verschwand fast
in den Schatten. Grimm machte Anstalten, ihr zu folgen, wie er es einst im
Untergrund der Stadt Wassilariow auf Stalinvast getan hatte. Jaq hielt ihn
zurück.


»Wir bleiben hier, Grimm. Sie wird den Weg in die Kerker
und wieder zurück besser ohne uns finden.«


Schon glitt die Wandverkleidung wieder abwärts.


»Was ist sie?«, hauchte Petrow.


»Eine Imperiale Assassine«, sagte Jaq einfach.


Imperial oder abtrünnig? Konnte ein Abtrünniger der wahrhaft
Getreue sein?


 


Während sie warteten, widmete Jaq die Tode der
jugendlichen Gespielinnen und Gespielen des Gouverneurs Ihm auf Erden. Um die
Seele des Gott-Imperators zu nähren, gaben jeden Tag Hunderte von telepathisch
begabten jungen Männern und Mädchen ihr Talent und ihr Leben, wurden verzehrt,
um des Imperators höchsten, doch verletzten Geist für alle Zeit zu seiner
psionischen Überwachung zu befähigen.


Die Körper derjenigen, die geopfert wurden, kamen in geheiligte
Verbrennungsöfen, die von Priestern betrieben wurden. Der Weihrauch brennenden
Fleisches und verdampfenden Fettgewebes war eine Rauchfahne, welche die
Verseuchung der Erdatmosphäre durchbohrte und die schweflige, säurehaltige Luft
versüßte.


Diese anderen Körper hier würden einfach auf den Seidenkissen
und dem wollenen Teppich liegen bleiben, bis sie bei den Füßen hinausgeschleift
und in irgendeinen übelriechenden Sumpf geworfen würden, ohne dass jemand ihres
Opfers gedachte.


Konnte Jaqs aufrichtiges Gebet erreichen, dass ihre Tode
Lichtjahre entfernt bruchstückhaft registriert wurden? War es möglich, dass dem
welken Augenlid des Gott-Imperators eine winzige wundersame Träne entrinnen
würde?


Gefühl, erinnerte sich Jaq, ist der Feind
vernünftigen Urteils.


Draußen in der Nacht krachten Explosionen. Die Lampen
flackerten, drohten zu erlöschen und erreichten wieder ihre gedämpfte
Helligkeit.


 


Wie nicht anders zu erwarten, kam ein weiterer Offizier ins
Audienzzimmer geeilt. Er schloss die Tür hinter sich, bevor er wirklich sah.
Einige Herzschläge lang konnte dieser Mann nicht begreifen, was er erblickte:
den zerlumpten Inquisitor, den unheimlichen Navigator, den Gedrungenen, der mit
einer Laserpistole zielte, und die Leichen, die Jungen und Mädchen, die zu
schlafen schienen. Blut, verbranntes Fleisch, den schlaffen Fleischberg des
Gouverneurs ohne sein Atemgerät ...


Grimm war drauf und dran, den Offizier zu erschießen, als
der Mann auf die Knie fiel. Er weinte Tränen der Verlassenheit, des Verlustes,
der Verwüstung. Denn in diesem Augenblick hatte er die Zukunft gesehen, und die
Zukunft war ohne Hoffnung. Mit Lagnosts Tod war alle Hoffnung vergangen. Die
Stadt, die Welt, alles war verloren. Durch seine Tränen blickte der Mann
hilflos zu Jaq auf, den imperialen Inquisitor, der Luxus Eins zum Untergang
verurteilt hatte.


»Ich weiß«, sagte Jaq beinahe freundlich. »Ich weiß. Ich
würde auch weinen.«


»Aber ... warum?«, fragte der Offizier mit stockender Stimme.


»Sie würden es nie verstehen. Wenn Sie es verstünden, wären
Sie zum Tode verurteilt.«


War der Mann nicht in jedem Fall zum Tode verurteilt? Sah
er nicht seinen letzten Anblick auf der Welt, einen Anblick völliger
Vergeblichkeit?


»Gestatten Sie mir wenigstens, mich selbst zu töten.«


Jaq schüttelte freundlich den Kopf. Der Mann durfte seine
Waffe nicht ziehen. Er hatte ihm genug Gnade gewährt.


Ruhig sagte er: »Grimm ...« Grimm laserte den Offizier
durch ein tränennasses Auge. Mochte die intensive Hitze den Kummer dieses Mannes
verbrennen.


 


Als Meh'lindi zurückkehrte, hing ihr eine grüngewandete
Gestalt schlaff über die Schulter.


Natürlich würde Fennix blind sein. Als er früher einmal
die Seelenbindung an den Gott-Imperator erfahren hatte, mussten seine Augäpfel
geronnen sein.


Hätte sie versuchen sollen, ihn bei der Hand zu nehmen und
zu führen? Vorausgesetzt, dass er sich von ihr führen ließe? Aller
Wahrscheinlichkeit nach besaß Fennix ein Nähegefühl für seine Umgebung. Wie
leichtfüßig hätte er sich bewegt, vorausgesetzt, dass er seinen Ort angenommener
Sicherheit zu verlassen wünschte? Sie hatte ihn einfach betäubt.


Fennix' Gewicht schien sie nicht zu belasten. Sein Körper
war so schmächtig, dass Meh'lindi ihn wie ein Kind über die Schulter legen
konnte. Sein Gesicht war nicht zu sehen. Aber für Neugier war keine Zeit. Sie
mussten fort, je eher, desto besser.


Mit ihrer Last wirkte Meh'lindi wie eine schwarze, roboterhafte
Maschine, die Gepäck trug. Bitter gereinigt durch seine Meditation über die
Tränen des Gott-Imperators, bot Jaq seine psionischen Kräfte auf. Mit diesen Kräften
hatte er auf Dutzenden Welten gegen Dämonen gekämpft, bevor sein Leben durch
den Harlekinmann und die Hydra-Verschwörung kompliziert geworden war. Die
Tätowierungen seines Körpers zeugten von seinen Erfolgen vom Gegenteil konnte
keine Tätowierung Zeugnis ablegen. Eine Niederlage hätte wahrscheinlich seine
Seele verzehrt.


Er musste seine Kräfte aufbieten, um alle zu verwirren,
die seiner Gruppe auf dem Weg aus dem Palast begegneten. Er musste eine Aura
von Überzeugung schaffen. Was sie taten, musste jedem Betrachter richtig und angemessen
erscheinen.


Wenn die vom Kummer überwältigte Reaktion des Offiziers
symptomatisch war, würde die vorzeitige Entdeckung von Lagnosts Tod das ganze
Kartenhaus des Widerstands rasch zum Einsturz bringen und die Verteidigung des
Raumhafens schwächen, bevor die Tormentum Malorum starten konnte.


Es war höchst unwahrscheinlich, dass Lageost einen Thronerben
für das Amt des Gouverneurs gezeugt hatte.


Sein Nachfolger würde irgendein Neffe oder Vetter sein, und
solch eine Situation barg alle Aussicht auf einen Bürgerkrieg — wenn nicht eine
andere Art von Krieg dazwischengekommen wäre.


Aber was nach Jaqs Abreise auf Luxus Eins geschah, war
ohne Belang. Es wog nicht schwerer als eine Feder auf der Waagschale.


Jaq konnte angesichts der sich entfaltenden Tragödie nur
hilflos trauern.


Stalinvast war im Anschluss an seinen Besuch dieser Welt
völlig vernichtet worden, weil diese verfluchte Botschaft des Exterminatus
gesendet worden war ...


War Jaq im Begriff, ein Zerstörer von Welten zu werden?
Wenn die Nachricht von der Episode auf Luxus und der Ermordung des frommen und
loyalen Gouverneurs die Inquisition auf Erden erreichte, würde Jaq nicht
doppelt als Abtrünniger und Häretiker gebrandmarkt werden?


In seiner eigenen und bescheidenen Weise hatte Jaq Anteil
an der Qual des Gott-Imperators. Diese Teilhabe dieses bittere Sakrament
stärkte ihn, obwohl der leuchtende Pfad längst verschwunden war.


Erzwingen und verwirren und überzeugen ...


Aber die brütende dämonische Erscheinung durfte seine
Anstrengungen nicht spüren!


Sie verließen das Audienzzimmer, um beinahe sofort in die nichtsahnende
und loyale Geschäftigkeit des Palasts einzutauchen.


Jaq in seinem zerlumpten Gewand.


Ein finster blickender Gedrungener. Ein schaudernder
Navigator.


Und eine schwarze Maschinenfrau, die einen besinnungslosen
Astropathen trug.


Jaq hatte seine Handflächentätowierung in die Höhe gehalten
und gerufen: »Graf Lagnost war in Kommunion mit Ihm auf Erden.« In gewisser
Weise war das richtig, vorausgesetzt, Lagnosts Seele war aufgestiegen.


»Er darf in diesem geheiligten Augenblick nicht gestört
werden. Seine Exzellenz betet und empfängt einen Plan für den Sieg. Leider
wurde sein Astropath geistig verletzt, als er als das Bindeglied Seiner
Exzellenz und Ihm-auf-Erden diente. Wir müssen Fennix an Bord unseres Schiffs
bringen, um ihn zur Wiederherstellung mit besonderen Medikamenten zu behandeln.
Graf Lagnost war in Kommunion mit unserem Gott ...«


Wie diese Tölpel hofften, dass es wahr sei! Sie machten Zeichen
der Ehrfurcht und Demut und küssten Amulette. Würde ein Inquisitor Blasphemien
verbreiten?


»Gebt die Nachricht weiter! Die große Seele des Gott-Imperators
ist mit Graf Lagnost! Die Rettung steht bevor ...«


Jaq kam sich eher vor wie ein eifriger Konfessor als wie
ein scharfsinniger Inquisitor.


Wenn man schon lügen musste, sollte die Lüge so
erstaunlich sein, dass niemand daran zweifeln konnte.


Und bald darauf stieg die Tormentum Malorum mit
pulsierenden Triebwerken auf und ließ eine zum Untergang verurteilte Welt
zurück.


 


Der Treibstoff, der vor einem Jahrhundert in der
Reparaturwerft über der vierten Welt des roten Zwergsterns Bendercoot an Bord
gepumpt worden war, war zu drei Fünfteln verbraucht. Sollte eine
Sicherheitsreserve bleiben, hatte das Schiff nur noch genug für ein paar kurze
Sprünge, sobald die Absprungzone erreicht war.


Luxus Eins war kein geeigneter Ort zum Auftanken gewesen,
und den Arbeitskräften, welche die Installationen der Bergbauwelt bedienten,
konnte man nicht vertrauen.


Zunächst stand nur ein kurzer Sprung bevor: aus dem Nichts
zu einem anderen Teil der Unendlichkeit des Nichts.


Dort musste Fennix den Strom astraler Botschaften durchseihen,
bis Hinweise eingefangen werden konnten, die zusammen vielleicht ein Bild
ergaben. Das konnte Monate in Anspruch nehmen.


Es war gut, dass die Speisekammern an Bord wohlversehen
mit Stasisbehältern voller Feinkost waren.


 


Als das schnittige dunkle Schiff hinausglitt, verzichtete
Jaq auf das Abhören des Radioverkehrs, der den qualvollen Zusammenbruch einer
treu ergebenen Regierung im System Luxus ausschicken würde.


Fennix verzichtete darauf, mit seinem Kollegen unter dem
belagerten Justizgebäude Verbindung aufzunehmen wenn ein Justizgebäude noch
existierte.


 


Der blinde Fennix war ein eingeschrumpfter kleiner Bursche,
mehr affenähnlich als menschlich. Seine abstehenden langen Ohren gemahnten an
die einer Fledermaus, und sein Gehör war von einer Schärfe, die jedes laute
Geräusch schmerzhaft für ihn machte. Sein übernatürliches Gehör hatte freilich
nichts mit dem telepathischen Talent zu tun. Wenn er seine Ohren nicht ständig
mit Watte verstopft hätte, wäre sein Talent vielleicht durch dieses
ungewöhnliche Gehör beeinträchtigt worden. Im Rückblick war Fennixens
Einkerkerung in einer Oubliette, die sich noch unter den Verliesen befand (wie
Meh'lindi lakonisch berichtete) eine weise und beinahe mitfühlende Maßnahme
vonseiten Lagnosts gewesen.


Sie hatte Fennix vor dem Lärm der Detonationen wie vor den
Nachstellungen der Kultanhänger geschützt.


Es war bemerkenswert, dass Fennix während seiner Seelenbindung
an den Gott-Imperator nur geblendet, nicht aber taub gemacht worden war. Aber
dagegen sprach, dass sein Wert verringert worden wäre, wenn er Befehle, welche
Botschaften zu senden seien, nicht hören konnte. In solch einem Fall hätte man
ihm die Instruktionen umständlich in einem Code auf die Handfläche tippen
müssen. Telepathisches Talent und Gehör waren zweischneidige Segnungen.


Obwohl Fennixens Gliedmaßen welk und dünn schienen, war er
rege. Der Astropath bestand aus getrocknetem, zähem, konserviertem Fleisch und
Sehnen.


Und wie sich herausstellte, war er ein seltsamer Mystiker
...


Fennix glaubte, dass jede telepathische Botschaft für immer
widerhallte und dass in jeder Botschaft jede andere vergangene und künftige
telepathische Botschaft als ein stummer, nicht auszumachender Untertext
eingeschlossen sei. Fennix war überzeugt, dass er im Augenblick des Todes von
der Totalität der Botschaften bombardiert würde. Er würde in ein unendliches
Babel emporgerissen und im selben tödlichen Anfall umfassendes Verstehen und
Untergang erfahren.


Er glaubte auch, dass keine Botschaft in der Richtung
begrenzt sei.


Nach seiner Auffassung pflanzten sich Geister aller
Botschaften in allen Richtungen durch Raum und Zeit fort. Doch verzerre das
Astronomicon des Gott-Imperators jede Botschaft, so dass sie in Richtung und Dauer
begrenzt scheine.


War es möglich, dass Fennix zu Besessenheit neigte? Konnte
seine Vorstellung von ungehörten Botschaften dazu führen, dass er sich
anstrengte, sie zu hören, und dabei seinen Geist den Stimmen von Dämonen
öffnete?


War er ein Genius, aber gerade dadurch — und trotz seiner
Seelenbindung — eine potenzielle Gefahr für sich selbst und andere?


 


Am vierten Tag ihrer Reise war Jaq in einen Raum mit Stasisbehältern
gekommen und hatte dort Fennix mit Azul Petrow überrascht.


Sofort war er zurückgeschreckt, denn Petrow hatte sein
schwarzes Stirnband hochgeschoben und sein Schlierenauge freigelegt.


Ein Navigator leistete feierliche Eide, dies nur dann zu
tun, wenn sein Leben in tödlicher Gefahr sei. Fennix schien Petrow beinahe zu
umarmen. Aus nächster Nähe starrte der blinde Astropath auf die gerunzelte
Stirn des Navigators.


Jaq hatte den Blick abgewendet und konnte nicht sehen, was
Fennix nach aller Wahrscheinlichkeit auch nicht sehen konnte, da er völlig
blind war.


Welch seltsame Verständigung fand zwischen Petrow und
Fennix statt?


Natürlich bedurfte Fennix der Motivierung und
Unterweisung.


Petrow würde das Schiff steuern, wohin Jaq wünschte, doch
musste Fennix die wesentlichen Beweggründe der astralen Suche kennen, die er
einleiten sollte. Was genau war der Gegenstand der Suche? Worauf hatte er zu
achten? Was hatten die Anspielungen zu bedeuten, die ihm ohne genauere Kenntnis
der Umstände nichts bedeuteten und ihm sogar entgehen konnten, wenn er nicht
informiert wurde.


»Ich danke Ihnen, dass Sie mich entführten«, hatte er zu
Jaq gesagt. Das Nähegefühl des Astropathen erlaubte ihm, die Aura-Silhouetten
von Jaq und Grimm und Meh'lindi zu erkennen und zu unterscheiden. Besonders Meh'lindis
Gegenwart machte ihn vor entsetzter Erregung schaudern.


»Aura in Aura«, hatte er gesagt. »Ungeheuerlichkeit in der
Frau.«


Offenbar hatte er nicht nur Meh'lindis tödliche Muskulatur
und Anmut wahrgenommen, sondern auch die grausigen Implantate ihres Körpers.
Die unerwartete Entführung hatte ihn in einen wahren Strudel von Geheimnissen
gerissen!


Unterdessen hatte Azul Petrow mit eigenen Augen eine ganz
andersartige Verwandlung gesehen. Bald nach ihrem Start von Luxus Eins war
Meh'lindi in ihre Schlafzelle gegangen. Einige Zeit später war eine scheinbar völlig
andere Frau zurückgekehrt — eine Frau mit Gesichtszügen wie aus Elfenbein, in
einem Kleid aus schillernder Seide, geschmückt mit kühlen grünen Smaragden, mit
orientalischen Pantoffeln an den Füßen, der Inbegriff einer eleganten
Kurtisane.


Wer war diese Frau, die das Schiff mit ihnen teilte? Diese
elegante Zwillingsschwester Meh'lindis, die ihre goldbraunen Augen mit ihr teilte,
und sogar die gleiche scharlachrote Schärpe trug ...


Nach der Auflösung ihrer synthetischen Haut hatte Meh'lindi
zugunsten dieser verführerischen Verkleidung auf ihre anliegende schwarze
Assassinenkleidung verzichtet.


Tatsächlich, diese Fremde war keine andere als Meh'lindi
selbst.


In ihrer Kehle, kaum zu bemerken, befand sich etwas wie
ein fleischfarbenes Ventil.


Nach vielen Skrupeln, Überlegungen und Gebeten, die sich
wie verstreute heiße Asche auf seine Seele legten, hatte Jaq sich entschlossen,
Fennix und Petrow gewisse Einzelheiten zu erläutern.


Er erklärte den Grund von Meh'lindis doppelter Aura, berührte
die ins Bewusstsein eindringende Hydra und die Beteiligung Geheimer
Inquisitoren an einer Verschwörung. Er nannte den Harlekinmann und bekannte sein
unerlaubtes Eindringen in den Imperialen Palast.


Namen wie Ordo Malleus und Baal Firenze kamen ihm über die
Lippen — und sogar Slaanesh.


Der affenähnliche Astropath und der Navigator
erschauerten, als sei die Kälte des Weltraums in ihr Rückenmark eingedrungen.


Beide beteten mit Jaq. Auch Meh'lindi betete, obwohl sie
ihre Gebete an den Schrein von Callidus richtete. Nur Grimm enthielt sich des
Gebets und ging fort, die Maschinen mit Speichel zu salben und zu polieren.


 


Kurz darauf erfolgte der erste Sprung in die Mitte des Nichts,
in eine Leere, die keinen Mittelpunkt enthielt, da sie grenzenlos war.


Sterne blinkten kränklich aus weiter Ferne, treibend in
endloser Leere, schwache Lichtpunkte in der alles beherrschenden Dunkelheit.
Kosmische Nebel waren wie vergossene Milch.


Dämonenluken verschlossen die Bullaugen und sperrten
diesen stygischen Golf mit all seinen fernen, mitleiderregenden Laternen und
leuchtenden Schleiern aus.


Die fünf aßen Groxzungen in Aspik, Kaviar von arkturischen
Aalen, angebrütete Elvereier in süßer Soße, Walsteaks und spülten alles mit
erlesenen Weinen hinunter.


Solch ein Menü war an Bord der Tormentum Malorum nicht
ungewöhnlich, aber bei diesem Anlass war das Mahl zeremoniell und sakramental.
Jaq schmauste zu Ehren des Gott-Imperators und um Kräfte zu gewinnen und damit
puritanische Hemmungen nicht behinderten, was getan werden musste. Inzwischen
trug er ein neues schwarzes Habit mit Ornamentstickerei als Ersatz für das von
Explosivgeschossen zerfetzte Kleidungsstück.


Grimm schmauste seinem Bauch zu Ehren. Meh'lindi aß anmutig,
aber gleichgültig. Ob Ratte oder Ragout — für sie war das eine ebenso eine
Proteinquelle wie das andere.


Und endlich begann Fennix in dieser treibenden Katakombenkapelle
aus Jett und Obsidian seinen telepathischen Fischzug.







7


ENTHÜLLUNGEN





 


 


Die Aufgabe kostete Fennix beinahe drei Monate. Täglich
schärfte er seinen telepathischen Sinn und lauschte bis zur Erschöpfung.


Es gab Schwärme von Botschaften, auf die er sich
einstellen musste, verschiedene Wellenlängen von Gedanken. Schwarm auf Schwarm:
kommerzielle Mitteilungen, militärische und bürokratische Meldungen,
theologische Botschaften. Datenströme.


Anfragen, Dekrete und Proklamationen. Botschaften der
Hoffnung und des Schreckens, verzweifelte Appelle ...


Es war, sagte er, als ob in jedem Augenblick eine Million
Lichter in einen gigantischen Spiegel schienen, als ob eine Million glitzernder
Kiesel unaufhörlich in einen bodenlosen See geworfen würden und dessen
Oberfläche in ungezählten, einander überschneidenden Riffen trübte.


Eine bestimmte Botschaft auszusenden oder zu empfangen und
so eine Verbindung von Geist zu Geist herzustellen, war die Einfachheit selbst,
verglichen mit dieser göttergleichen Überwachung, die er auf sich nahm.


Bloße zwölf Wochen waren eine beinahe wunderbar kurze
Zeitspanne und stellten Fennixens esoterischem Konzept astraler Telepathie ein
hervorragendes Zeugnis aus. Natürlich konnte der Auftrag niemals zur
vollständigen Zufriedenheit abgeschlossen werden. Er konnte nur in einem
Stadium abgebrochen werden, wenn mehrere Hinweise und Andeutungen gewonnen und
in einen Zusammenhang gebracht waren.


Fennix gehörte nicht zu den Chiffrierspezialisten des Administratum,
die ganze Texte wörtlich memorieren und mechanisch wieder aufsagen konnten,
ohne den Inhalt zu verstehen. Glücklicherweise war ihm die hieratische Sprache
vertraut, in der wichtige inquisitorische Botschaften oft gekleidet waren ...


Item, dringende aktuelle Nachforschungen über die Ermordung
eines Inquisitors auf einer gewissen Welt, von der keiner der Anwesenden je
gehört hatte ...


Item, eine weitere, ähnliche Ermordung. Arger Verdacht schien
sich zu regen ...


Konnte die Inquisition im Krieg mit sich selbst sein? Konnte
der unnennbare Orden (in welchem Jaq den Ordo Malleus erkannte) im Konflikt mit
der Gesamtheit der Inquisition sein? Die verdeckte im Krieg mit der offenen?
(Nicht dass die gewöhnliche Inquisition stets offen und sichtbar auftreten
würde — außer wenn sie sich zu Extravaganz und Großspurigkeit entschloss, was
vielfach als Tarnung geheimer Manöver geübt wurde.)


Item, Stalinvast …


Als treibende kosmische Gesteinsbrocken getarnt, waren Roboterdrohnen
zurückgelassen worden, um diese ausgelöschte Welt zu überwachen. Diese hatten
gemeldet, dass fremde Schiffe in der Nachbarschaft eingetroffen waren. Schiffe
der Eldar.


Nach seinen Erkenntnissen aus Navigatorenklatsch bemerkte
Petrow, wenn dies so sei, müsse es irgendwo innerhalb des Stalinvast-Systems
bereits einen Eingang zum Wegenetz der Eldar gegeben haben, der für Schiffe groß
genug war. Dieses Tor müsse seit Äonen inaktiv und verborgen gewesen sein,
während sich die Menschen auf Stalinvast niedergelassen und die Welt schließlich
in eine Wüstenei verwandelt hatten. Waren die Eldar nicht Herren der Galaxis
gewesen, bevor ihre Macht gebrochen und sie selbst an den Rand der Ausrottung geraten
waren?


In einer Umlaufbahn um den Leichnam Stalinvast begannen
die Eldar mit der Konstruktion einer riesigen Orbitalstation, einem
regelrechten Habitat.


Warum dort? Was lockte die Eldar zu einer völlig verwüsteten
Welt, wo sogar die Luft in einem umfassenden Inferno von Methangas verbrannt
war, dem Produkt der vom Lebensfresservirus verursachten Fäulnis? Gewaltige
Mittel und Materialien wurden eingesetzt.


Item, ein gewisser Baal Firenze forderte eine Expeditionsstreitmacht
der Space Marines an, um dieses Habitat zu zerstören und die blasphemischen
Pläne der Außerirdischen zunichte zu machen ...


Baal Firenze! Wenn es kein Namensvetter war, musste er
derselbe Mann sein, der Jaq einst in den Ordo Malleus eingeführt hatte.


Aufsichtführender Beamter von Jaqs Orden. Sein Vorgesetzter,
der ihn nach Stalinvast geschickt hatte. Mit glied der Hydra-Verschwörung. Wenn
er noch am Leben und aktiv war, musste Firenze mindestens einmal verjüngt
worden sein. Daher musste man ihn von verschwörerischer Tätigkeit
freigesprochen haben — es sei denn, die Verschwörung hatte ihre Klauen tief ins
Herz des Ordens geschlagen. Oder Jaqs Buch der Geheimnisse hatte sein Ziel nie
erreicht.


Die Tatsache, dass Firenze aktiv war, stellte eine wertvolle
Information dar.


Um Stalinvast braute sich etwas zusammen. Die Eldar traten
dort massiv in Erscheinung. Und Firenze griff ein ...


Firenze beabsichtigte reguläre Streitkräfte der Space Marines
einzusetzen. Anscheinend wollte er keine Einheit der Grey Knights von Titan
verwenden, wie Jaq sie auf Zeus V gebraucht hatte. War Firenze außerstande, über
die Elitekrieger des Ordens zu verfügen?


Richtig, die Grey Knights bekämpften im Allgemeinen keine
Außerirdischen. Sie waren Dämonenjäger.


Vielleicht ereigneten sich überall in der Galaxis
dämonische Gräueltaten, und die Grey Knights waren auf einem Dutzend weithin
verstreuter Kriegsschauplätze beschäftigt. Firenzes Mission mochte eine relativ
unbedeutende sein. Aber Jaqs Instinkt war anderer Meinung.


Diese »Ermordungen« ...


Sicherlich waren sie nicht von imperialen Assassinen verübt
worden!


Dann lauschte Fennix einer Botschaft von vehementer Dringlichkeit
in unverständlicher Sprache. Diese Botschaft wurde mehrmals wiederholt. So
gelang es Fennix bald, Bruchstücke davon wiederzugeben, obwohl er kein Dechiffrierspezialist
war.


Und Meh'lindi merkte auf.


Denn die Botschaft, die sie daraufhin interpretierte, war
im Calliduscode verschlüsselt.


»Bestätige Bericht, dass sich der Abtrünnige Tarik Ziz auf
Darvash III verbirgt! Bestätige Bericht von häretischen Chirurgen ...«


Ziz war Direktor Secundus von Meh'lindis Schrein von
Assassinen gewesen, unterstellt nur dem Obersten Direktor. Wie konnte Ziz ein
Abtrünniger geworden sein und seine beschworene Loyalität verraten haben? Gab es
innerhalb des Officio Assassinorum einen Krieg, ebenso wie innerhalb der
Inquisition?


Außerdem war Ziz noch am Leben. Hohe Beamte und Würdenträger
wussten den eigenen Tod nicht immer zu schätzen.


Wie Firenze musste er sich einer Verjüngung unterzogen
haben.


Ziz war es gewesen, der das chirurgische Experiment an
Meh'lindi befohlen hatte.


Hatte er dies ohne Wissen oder Billigung des Obersten Direktors
des Callidus-Schreins getan? Hatte der Oberste Direktor davon erfahren und
Zizens eigenmächtiges Vorgehen missbilligt?


Vielleicht war eine chirurgische Implantation, wie
Meh'lindi sie auf sich genommen hatte, für unzulässig erklärt worden, selbst
wenn die Technik Ziz und andere fasziniert hatte. Diese Technik spezialisierter
Körperimplantate schränkte den Optionsrahmen eines Assassinen ein. Noch
schlimmer war, dass sie die physische Umwandlung eines scheinbar normalen menschlichen
Wesens in ein Ungeheuer ermöglichte, das einer von Dämonen besessenen Person
glich und doch tugendhaft blieb.


Was, wenn ein Assassine die ausgedehnten Labyrinthe des
imperialen Palasts infiltrieren und sich dort in die Gestalt eines rasenden
Symbionten oder Tyraniden verwandeln würde? Es könnte zu unglaublicher Panik führen!


Tatsächlich hatte eine gewisse Assassine, nämlich Meh'lindi
selbst, bereits den ersten Teil solch einer Aktion durchgeführt. Mit der
Gestalt eines Symbionten in ihrem Körper verborgen, war sie in den Thronsaal des
Gott-Imperators vorgedrungen.


Tarik Ziz war in Ungnade gefallen. Und musste vor drohender
Bestrafung geflohen sein.


 


So viel Information gewannen sie in drei Monaten
astropathischer Schnüffelei. Ein paar dürre Fakten und Hinweise, die
verschiedene Ausdeutungen zuließen.


»Stalinvast«, sagte Jaq nachdenklich. »Dieses
Eldar-Habitat dort. Es ist in irgendeiner Weise bedeutsam ...«


»Wird nicht leicht sein, da hineinzukommen«, bemerkte
Grimm.


»Ha, die Eldar-Snobs.«


Es gab eine alte Animosität zwischen den eleganten Eldar
und den derben, einfachen Gedrungenen. Grimm würde von der Idee, in die Nähe
eines Eldarhabitats zu gehen, sicherlich nicht begeistert sein.


Der Gedrungene kratzte sich am Kopf. Sein Haar wuchs allmählich
nach und verlieh seinem Kopf das Aussehen einer roten Bürste. Er schien sein Gehirn
zu massieren.


»Diese Harlekine, hm? Verrückte Kerle, die große
Zeremonien mit Gesang und Tanz aufführen ...«


»Wie viel weißt du über Harlekine?«, fragte Jaq.


»Nun, ich könnte eine unserer kürzeren Balladen über das
Thema aufsagen, wenn ich mich aller hunderttausend Wörter erinnern würde.«


Baal Firenze war unterwegs nach Stalinvast oder würde es
bald sein, um den Eldar einen Strich durch die Rechnung zu machen.


Wohin Baal Firenze ging, war für Jaqs eigene Mission
wichtig.


Er nahm seine Tarotkarten aus dem Habit und strich über
die Umhüllung aus abgezogener Mutantenhaut.


Obwohl er die Karten nicht auswickelte, wurde ihm in diesem
Augenblick vieles klar — bis auf einen Aspekt, der noch der Aufklärung
bedurfte.


Inquisitorische Analytiker betrachteten die Eldar-Aktivitäten
um Stalinvast als Blasphemie. Und das war sie auch — nämlich außerirdisches
Eindringen in einen Winkel des Kosmos, der bis vor kurzem von Menschen unter der
Herrschaft des Imperiums bewohnt gewesen war.


In diesem Eindringen lag eine Entweihung. Zusätzliche Blasphemie
war darin zu sehen, dass die Eldar vorsätzlich eine ihrer geheiligten
Zeremonien in solch einer Gegend inszenierten und damit die Katastrophe, die der
Planet Stalinvast erlitten hatte, für sich ausbeuteten.


In der Vergangenheit waren die Eldar Opfer vieler
Katastrophen geworden. Ihre eigenen Heimatwelten waren alle der Zerstörung anheimgefallen.
Auch Stalinvast war ein Symbol der Zerstörung — eines, dem sich die Eldar zu nähern
wagten.


Eldar-Harlekine sollten eine geheiligte Zeremonie
aufführen, die sich mit der Verwüstung einer ganzen Welt befasste ...


Die Geheimnisse der Eldar und der Schmerz der Menschheit
konvergierten, wie es schien. Firenze, der Apostel der Hydra, wollte diese
Zeremonie verhindern oder zerschlagen. Das erklärte Ziel der Verschwörer war
die Säuberung der Galaxis von Außerirdischen und von den Kräften des Chaos
durch das Mittel einer psionischen Flutwelle, eines Tsunami.


Tsunami aus geistigem Feuer. Die Eldar würden unter den
Opfern dieser sengenden Apokalypse sein.


Wer sonst als Jaq selbst war für die Vernichtung
Stalinvasts verantwortlich gewesen?


Er sagte: »Wenn Firenze und seine Krieger das Habitat angreifen,
wird es drunter und drüber gehen. Wir hätten eine Chance, ins Habitat zu
gelangen, wenn wir wie Gefangene eines Eldar wirken ...«


»Eines Aspektkriegers der Eldar?« Grimm ächzte.


»Ach, meine Ahnen!«


»Oder wenn wir uns als Kollaborateure der Eldar ausgeben
...«


Jaqs Blick ruhte nachdenklich auf Meh'lindi.


»Wenn uns das gelingen soll, brauchen wir jemanden, der
einen Eldar imitieren kann.«


Früher einmal hätte Meh'lindi es gekonnt; sie hätte ihren
Körper durch Polymorphin entsprechend verändern können. Früher einmal — bevor
Tarik Ziz befohlen hatte, dass ihr die Implantate der Symbiontengestalt eingepflanzt
wurden. Der Aufenthalt Tarik Zizens und seiner häretischen Chirurgen war jetzt
bekannt.


»Ich diene dir«, sagte Meh'lindi einfach. Ihr Gesicht ließ
keinen Schluss auf ihre Empfindungen zu. »Der Name jener Sonne ist Wirbelstern,
wenn ich mich recht entsinne. Und der Name der Welt ist Darvash.«


Früher pflegte sie zu sagen: »Ich diene.« Jetzt hatte sie
gesagt: »Ich diene dir.«


Jaq hatte den Atem angehalten. Nun stieß er ihn mit einem
mitleidigen Seufzen aus.


»Ach nein«, sagte Grimm. »Bloß nicht!«


»Ja«, stieß Meh'lindi hervor. »Ich möchte frei sein von der
außerirdischen Bestie in mir.«


Träumte sie davon, sich an Tarik Ziz zu rächen, der nicht
mehr ihr Direktor Secundus war und daher nicht mehr über ihre geschworene
Loyalität gebieten konnte?


Anscheinend gab es auf Darvash ungebundene Chirurgen, die
Meh'lindi wieder lebendig sezieren konnten, um herauszuschneiden, was ihr einst
eingesetzt worden war. In groben Umrissen hatte sie einmal für Jaq die
chirurgische Ungeheuerlichkeit skizziert, die ihr zugefügt worden war. Die
Wiederholung dieses Prozesses in umgekehrter Richtung musste schrecklich sein.
Und wenn sie Tarik Ziz bewegen wollten, die Operation ausführen zu lassen,
würde es einiger Überredung oder vielleicht sogar brutaler Gewalt bedürfen.


»Ich diene«, sagte Meh'lindi. Soviel Jaq wusste, hatte sie
sich niemals von ihrem Schrein abgewandt. Und wenn Tarik Ziz ebenso davon
ausging, dass sie noch immer dem Callidus-Schrein diente, der es auf seinen Kopf
abgesehen hatte, konnte es problematisch werden. Natürlich würde sie wenigstens
dem Anschein nach Jaq dienen müssen, nicht ihrer tödlichen Gilde.


»Wirbelstern«, sagte sie mit tonloser Stimme zu Azul Petrow.


»Darvash.«


Der Navigator zog die Brauen hoch. Er hatte noch nie von
dieser Sonne oder dieser Welt gehört. Das war nicht überraschend. Wäre Darvash
eine allseits bekannte Welt, so hätte Ziz sie nicht zu seinem Versteck gemacht.


Auf einem in Goldbronze gerahmten Bildschirm fragte Petrow
das Verzeichnis der bekannten Welten ab. Seine Fingerspitzen berührten die
kleinen Ikonen, als die Liste über den Bildschirm wanderte. Alle waren mit
Himmelskoordinaten versehen, deren Genauigkeit allerdings nicht verbürgt war.
Dazu gab es Kurzbeschreibungen, die aber in vielen Fällen reine Legenden sein
würden.


»Sag mal«, sagte Grimm zu Meh'lindi. »Du sprichst Eldar,
nicht wahr?«


Natürlich tat sie es. Während ihrer Ausbildung hatte sie
diese singende fremde Sprache unter Hypnose gelernt. Sprachen waren Waffen. War
nicht beinahe alles eine potenzielle Waffe?


»Der Gott-Imperator sei mit uns«, betete Jaq.


Er hoffte, dass das Ziel nicht Tausende von Lichtjahren
und Wochen von Sprüngen durch den Warp entfernt sein würde, denn andernfalls
mochte Firenze aufgrund der Zeitverzerrung bereits auf Stalinvast eingetroffen
sein, bevor die Tormentum Malorum zur Stelle sein könnte.


Außerdem war die Treibstofffrage zu bedenken.


»Darvash«, sagte Petrow nach einer Weile.


Nein, nicht zu weit. Nur einen Bruchteil von Unendlichkeit
von dem Nirgendwo entfernt, wo sie jetzt trieben.


 


Eine Woche später schwebten sie den sanften
Schweregradienten zum inneren System des Wirbelsterns hinab.


Diese gespenstische rötlich gelbe Sonne rotierte so schnell,
dass sie keine Kugelgestalt zeigte, sondern ein Ovoid, abgeflacht an den Polen
und um den Äquator gedehnt.


Auch Darvash rotierte schnell. Sein Tag betrug nur zehn
Standardstunden. Er war eine Wüstenwelt aus rostfarbenen und ockergelben,
bronzenen und aprikosenfarbenen Tönen: eine Zitrusfrucht, die von erodierten Kratern
übersät war. Corioliskräfte erzeugten häufige Sandstürme, die vorhandene
Landmarken auslöschten.


Bemerkenswert war, dass eine solche Welt eine Atmosphäre besaß,
die man atmen konnte, wenn sie nicht von Staub erfüllt war.


Filtermasken und Schutzbrillen mochten angezeigt sein — und
eben dies machte diese Welt ideal für jemand, der ein Inkognito wahren wollte.


Nach den knappen Angaben in der Liste war die Atmosphäre
künstlich in dem Sinne, dass photophage Mikroben im Sand, Nano-Orgs genannt,
Sauerstoff und Stickstoff erzeugten, indem sie vorhandene Elemente umwandelten.


In ferner Vergangenheit, bevor sich die Menschheit durch
das Sternenmeer ergossen hatte, musste jemand diese tote, staubige Kraterwelt
besucht und die Nano-Orgs eingeführt haben, um den Prozess der Bewohnbarkeit einzuleiten.


 


Dieser Prozess hatte in einem frühen Stadium aufgehört.


Hier und dort erhoben sich große und rätselhafte Gebäude
aus molekular gebundenem Sand aus der Wüste, hart wie Adamantium. Ihre weiten
inneren Räume waren von mächtigen Gewölbebogen überspannt. Im Halbdunkel dieser
uralten Bauwerke, die ihr Licht durch Spiegel und Glasfaserkabel empfingen,
hatten sich menschliche Ortschaften angesiedelt, wabenartige Termitenbauten, umgeben
von Gärten phosphoreszierender Pilze und Algen.


Darvash war die Heimat der »Sandtänzer« ...


Es gab nur einen Raumhafen. Selbst ein einziger Raumhafen
bedeutete zumindest Treibstoff.


 


Vor der Landung hatte Jaq zwei Probleme zu lösen. Also zog
er sich mit Meh'lindi in seine Schlafzelle zurück.


Seit ihrer Entscheidung, Tarik Ziz aufzusuchen, hatte sie
kaum ein Wort gesprochen. Schärfte sie ihren Geist und ihre Widerstandskraft
für die bevorstehende Prüfung? Plante sie die gottgefällige Hinrichtung Tarik
Zizens im Namen ihres Schreins, nachdem er seinen Zweck erfüllt hatte? Erinnerte
sie sich, wie Ziz vor seiner angenommenen Verjüngung den Rang eines Omega-Dan in
Kampftechnik und Geschicklichkeit bekleidet hatte? Sie hatte ihre täglichen
Übungen stillschweigend und ohne erkennbare Gemütsbewegung absolviert.


»Meine mutige Assassine«, murmelte Jaq, »sollen wir unseren
Astropathen am Leben lassen, da er nun über uns Bescheid weiß?«


Fennix konnte alles, was er erfahren hatte, jedem anderen
Astropathen im Imperium mitteilen. Hatte nicht schon ein früherer Astropath,
Moma Parsheen, Jaq betrogen?


Meh'lindi dachte über die Frage nach. Sie trug noch immer
ihr Seidengewand und die orientalischen Pantoffeln.


Dieser Körper, der Jaq einmal getröstet hatte, und nur dieses
eine Mal! Dass er so radikal auseinandergeschnitten werden sollte, wenn auch
nur, um sie von einem implantierten Ungeheuer zu befreien! Würde die umgekehrte
Chirurgie überhaupt gelingen?


Ihrer Gesellschaft beraubt zu sein ... wäre ein Unglück.


Sie sagte: »Es gibt eine groteske Beziehung zwischen Fennix
und Azul Petrow.«


»Du meinst, Auge in Auge?«


»O ja: blindes Auge in Schlierenauge.«


Also hatte sie es auch beobachtet.


»Es ist eine perverse Beziehung, Jaq.«


Eine Beziehung wie die zwischen Jaq und Meh'lindi, doch
von anderer Art? Die Beziehung zwischen ihm und ihr war von einer Art, die sie
wegen anderer Loyalitäten nicht offen aussprechen konnten. Ihre Loyalität galt
dem, was sie war, seine der Rettung der Menschheit und dadurch Ihm-auf-Erden


»Unser Navigator könnte bekümmert sein, wenn Fennix
sterben würde«, sagte sie. »Außerdem wird Fennix süchtig nach unserer
Wahrheitssuche.«


Jaq nickte ernst. »Also verlassen wir uns auf Sucht als einer
Garantie für Loyalität.«


Sie lächelte beinahe. Nur beinahe. »Sucht der einen oder
anderen Art ist oft eine Garantie für Treue.«


Wollte sie damit andeuten, dass sie Jaq hörig war? Vielleicht
war das in diesem Universum der Täuschung etwas, das einer Liebeserklärung am
nächsten kam.


»Wie auch immer, Jaq, du könntest Fennix irgendwann in der
Zukunft dringend für eine telepathische Botschaft benötigen.«


Eine Botschaft an wen? An den großen schizoiden Multiverstand
des Gott-Imperators? Jaq seufzte. »Das bringt uns auf unseren getreuen
Abhumanen.«


Ach ja, das Rätsel Grimm, der plötzlich wie vom Himmel
gesandt auf Luxus Eins aufgetaucht war ...


»Ich wollte diese Angelegenheit nicht vorzeitig zur Sprache
bringen. Nicht bevor ich Petrow eingeschätzt und die Gewissheit hätte, dass er
keine Marionette ist.«


Jaq machte eine Kopfbewegung zu einem kleinen lackierten
Schränkchen, das mit magischen Symbolen eingelegt war. »Ich hatte die Absicht,
Grimm unter Veritas zu verhören. Nun finde ich, dass die restlichen Ampullen
der Droge verschwunden sind.«


Meh'lindi nickte. »Magische Symbole würden Grimm nicht
abschrecken.«


»Also muss Grimm durch andere Mittel genötigt werden, die
Wahrheit zu bekennen.«


Mussten sie Grimm foltern? Er und Meh'lindi? Jaqs zusammenklappbare
Folterbank war auf der Chaoswelt verloren gegangen, aber ein Inquisitor und
eine Assassine konnten sich andere Methoden ausdenken.


»Warum brachte er das Veritas auf die Seite? Das Fehlen
dieser Ampullen belastet ihn so! Hast du in deinem Schrein Folter studiert,
Meh'lindi?«


»Ich bin mit Schmerz vertraut«, sagte sie einfach.


»Ja, mit Schmerz und wie man ihn überwindet. Grimm wird es
nicht wissen, es sei denn, man hätte ihm in all den Jahren einiges beigebracht.
In unserer Inquisition«, vertraute er ihr an, »studieren wir die Geschichte der
Folter. Die Geschichte der Menschheit ist wirklich identisch mit der Geschichte
von Qualen. Unsere Inquisition empfiehlt die Tugenden des Schmerzes, obwohl im
Allgemeinen die rasche Ausrottung der Häresie unser Ziel ist. Das Problem ist,
dass Folter zu reiner Erfindung anstelle eines wahrhaftigen Geständnisses
führen kann. Ein Folteropfer wird oft alles Mögliche erfinden, von dem es sich
eine Linderung seiner körperlichen Qual erhofft. So kommt es, dass sich Folter
häufig selbst im Wege ist.«


»Er muss in seiner Vorstellung gefoltert werden«, sagte sie.
»Seine eigene Phantasie muss ihn quälen.«


»Ah, du verstehst ...«


»Meine eigene Phantasie quält mich, Jaq. Das Gespenst der
Bestie in mir. Nun, bald wird es herausgeschnitten! Ich werde nie vergessen,
wie ich von Zephro Carnelian durch Lustempfindung gequält wurde. Das war eine Tortur,
der zu widerstehen ich nie ausgebildet worden war! Aber«, und ihre Stimme sank
zu einem Flüstern herab, »du halfst mir, den bösen Geist auszutreiben.«


Jaq schauderte. Deutete sie damit an, dass sie das erste und
einzige Mal, als sie mit ihm geschlafen hatte, sozusagen als Reinigung das
Gegenteil von Ekstase empfunden hatte?


»Ich kann mir nicht denken«, sagte er, »dass Petrow hier
hereingeschlichen sein könnte, um die Veritas-Ampullen an sich zu nehmen, aus
welchem Grund auch immer.«


Petrow würde erst einmal wissen müssen, was Veritas war.
Er würde wissen müssen, dass Jaq die Wahrheit in einer Ampulle verwahrte. Und
er hätte einen Grund haben müssen, das Verhör zu fürchten.


»Was ist mit mir selbst?«, fragte Meh'lindi listig.


Damit erinnerte sie Jaq daran, dass niemand jemals einen
anderen Menschen wirklich ganz kennen konnte, dass immer Zweifel bleiben
mussten. Nicht einmal der Gott-Imperator hatte sein eigenes Selbst durch und durch
gekannt.


 


Grimm war im Maschinenraum, wartete die Anlagen und
murmelte eine vielstrophige Ballade.


Der lange Raum unter dem Tonnengewölbe roch nach geweihtem
Öl und Ionisation und heißen Isolierungen, aber nicht nach Weihrauch.
Elektrokerzen warfen gelblichen Lichtschein auf die mit Runen bemalten Turbinen,
Akkumulatoren und Kondensatoren. Kabelbündel führten zu den Kernen der großen
Warpsprunggeneratoren.


Ornamentierte Skalen und Ikonen schimmerten im Licht.


Da sie sich im freien Fall Darvash näherten, summten die
Haupttriebwerke kaum hörbar im Leerlauf, nur der Schwerkraftgenerator dröhnte.


Jaq verschloss die Luke im feuerfesten Schott hinter ihnen.
Kein Geräusch würde den Navigator oder den Astropathen erreichen.


Er packte den Gedrungenen in einem Griff, der Grimm kaum
noch Bewegungsfreiheit ließ.


»Was ist los, was ist los?«


Meh'lindi zog ein seidenes Tuch hervor, mit dem sie Grimm
die Augen verband. Während Jaq seinen Griff veränderte, zog sie Grimm die
kugelsichere Weste von den Armen, dann entledigte sie ihn seines Overalls und schließlich
der grauen Kaliko-Unterwäsche.


Nackt bis auf seinen roten Bart stand Grimm vor ihr.


»O meine Ahnen!


Meh'lindis Fingerspitzen glitten in einer bösartigen Parodie
der Kunst der Kurtisane über seinen Körper.


 


Die bloße Erwartung ... Die Einbildungskraft, schlimmster
Feind des Menschen ...


Ihre Finger fanden bald hier und bald dort einen
empfindlichen Nervenknoten. Wie er schrie! Wie er plapperte! Er gestand, dass
er die Wahrheitsdroge in den Schmierölbehälter geschüttet hatte.


»Eine kleine Wahrheit geht einen langen Weg, wie?«, murmelte
Jaq in Grimms Ohr.


Zu keinem Zeitpunkt verletzte Meh'lindi den Gedrungenen
mit ihren Fingerspitzen oder Zähnen. Aber seine Phantasie quälte ihn.


Grimm wand sich und schrie und bettelte.


 


»Ich sage dir, Jaq, Carnelian kontaktierte mich, nein, nicht
auf Luxus, schon vorher, und er ist in Wirklichkeit ein Illuminatus ...«


Was war ein »Illuminatus«?


»Carnelian war ein besessener Psioniker«, plapperte Grimm,
»aber es gelang ihm, seine Besessenheit durch Willenskraft und mit der Hilfe
eines Eldar-Harlekins und durch die Gnade des Numen abzuwerfen!«


Das Numen? Was war das?


Grimm schrie auf. »Der leuchtende Pfad! Es ist eine Kraft
der Güte und Stärke, die eines Tages zu einer Macht werden wird.«


Ein weiterer dämonischer Gott!


»Nein, Chef, es wird eine strahlende Macht sein, ich schwöre
es, aber jetzt ist es erst wie ein Fötus, der zu wachsen sucht, sagt Carnelian,
und es ist das Gegenteil von dem, was geschehen wird, wenn der Homosapiens
zugrunde geht, und das Gegenteil von dem, was mit den Eldar schiefging, glaube
ich, obwohl ich nicht ganz sicher bin, aber was mit den Eldar schiefging, hat mit
Slaanesh zu tun, weil sie zu hochnäsig und sinnlich waren und süchtig nach
allen möglichen Gelüsten wurden ...«


Grimm ächzte. »Was aus diesen Snobs geworden ist, überrascht
mich nicht! Ihre Harlekine achten darauf, dass Slaanesh nicht die Oberhand
gewinnt, weil Slaanesh sie alle verschlingen wird, wenn ihm das gelingt.
Carnelian sagt, sie fürchteten, dass es dazu kommen könnte, und darum setzten
sie manchmal Leute ein, die sie kaufen oder überreden, um diese Kulte auszuforschen,
wie ich es auf Luxus getan habe, bloß tat ich es nicht nur für die Snobs. Schließlich
bin ich ein Gedrungener und stolz darauf. Aber ich tat es für Carnelian, weil
er mich überzeugte, und weil ich hoffte, ihr würdet irgendwo in der Nachbarschaft
wieder auftauchen. Carnelian lenkte euch, weil schwarze Schafe unter den
Illuminaten diese Hydra-Masche unter Kontrolle haben und Inquisitoren auch
darin verwickelt sind, wie wir wissen. Sie müssen zerschlagen werden ...«


Illuminaten, die Abtrünnige sind? Was schwatzte Grimm da
zusammen?


»Ja, siehst du, die Illuminaten sind immun gegen die Mächte
des Warp, also können sie ungefährdet mit Warpenergie umgehen. Auf diese Weise
riefen sie die Hydra ins Leben. Das heißt, die schwarzen Schafe unter den Illuminaten
taten es in der Hoffnung, eines Tages alle in der Galaxis geistig miteinander
zu verschmelzen und sogar das Chaos zu zähmen und zu versklaven, aber darin
irren sie sich, denn in dem Fall wird das Numen niemals geboren, und der
leuchtende Pfad wird niemals scheinen, und stattdessen wird der fünfte große
Chaosgott aus den Qualen der Menschheit erwachen, und das ist es, was die Eldar
fürchten, sagt Carnelian, denn sie wissen nur zu gut, wie es letztes Mal war,
als Slaanesh erwachte, aber dies wird schlimmer sein, dies wird das Ende sein.


Nicht nur wird aus der verbotenen Zone um das Auge des
Schreckens Chaos in die Galaxis strömen, sondern die ganze Galaxis wird von
einem Ende bis zum anderen Chaos werden, und andere Illuminaten wie Carnelian
streben danach, dass stattdessen das Numen geboren wird. Du magst fragen, wie
das geschehen soll? Nun, es soll dadurch geschehen, dass alle Söhne des Gott-Imperators,
die er zeugte, bevor sein verkrüppelter Körper in diesen goldenen Thron
gesteckt wurde, ausfindig gemacht und beschützt werden.«


»Hüte dich vor Blasphemie, Grimm!«


»Denn diese Söhne sind unsterblich, verstehst du, bloß
weiß keiner von ihnen, wer ihr Papa war, o meine Ahnen!«


»Nimm dich in Acht!«


»Und sein lebender Kadaver weiß auch nichts von ihnen,
weil sie psionische Nieten sind. Nur deshalb konnten sie sich so lange
verstecken ...«


Der wandernde Inquisitor ... Volksmärchen von gewissen
geheimnisvollen Gestalten, die durch die Jahrtausende erschienen und
verschwunden und wieder erschienen waren! Nur Volksmärchen? Steckte darin eine
Bestätigung dessen, was Grimm daherredete?


Jaq schwankte, zog den Gedrungenen einen Schritt mit sich.


Meh'lindis Fingernagel kratzte Grimm ungewollt an einer
empfindlicheren Stelle, so dass der kleine Mann aufheulte.


Illuminaten ... Söhne des Gott-Imperators ... Jaq hatte nie
von solchen Personen gehört. Besaß der Ordo Malleus geheime Aufzeichnungen über
diese Persönlichkeiten, als häretisches Schrifttum versiegelt und unzugänglich
verschlossen? Jaq bezweifelte es.


»Sie konnten sich verstecken, obwohl deine heilige
Inquisition die Söhne jagt, weil sie denkt, die Söhne des Gott-Imperators seien
bloß finstere Mutanten. Die Söhne selbst denken es auch, aber die Illuminaten
suchen sie und klären sie auf, so dass sich die Söhne einem besonderen
Ritterorden anschließen können. Die Illuminaten nennen die aufgeklärten Söhne
Sensei, und diese Sensei werden alle Teil dieses Ritterordens, der eingreifen wird,
wenn der Gott-Imperator schließlich stirbt und das Chaos die Gelegenheit nutzen
wird, um alles zu überschwemmen. Dann werden sie die Macht übernehmen, weil sie
alle die Genrunen des Imperators in sich haben, obwohl sie selbst steril sind.
Du siehst also, es gibt all diese Sprösslinge deines Herrschers über die Galaxis
verstreut. Das ist aber nicht alles, denn als der Gott-Imperator vor Tausenden
von Jahren gegen die Chaosarmeen unter seinem früheren Heermeister Horus
kämpfte, bevor er noch im Sieg zum Krüppel wurde und in seinen goldenen Thron
gesteckt werden musste, konnte er nur gewinnen, indem er allen weichen und
zärtlichen Gefühlen entsagte und sie in den Psychoflux verstieß, in den Warp,
meine ich. Und diese verlorenen Teile seiner Selbst versuchen, als das Numen
zusammenzukommen, um uns den leuchtenden Pfad zu bringen. Den werden die
Sensei-Ritter zur Rettung ins Leben rufen, wenn der Gott-Imperator schließlich
umkippt ...«


Sensei-Ritter!


Jaq war wie vor den Kopf geschlagen. Hatte er womöglich
selbst einen dieser nicht anerkannten Söhne des Gott-Imperators gejagt und
ausgelöscht, bevor er in den Ordo Malleus eingetreten war?


Niemals hatte es auch nur eine Andeutung gegeben, dass
solche Personen existierten.


»Der Gott-Imperator darf nie von seinen Söhnen, den Sensei-Rittern,
erfahren, selbst wenn er glauben könnte, dass er sie psionisch nicht erreichen
kann, denn dann könnte er in seiner Wachsamkeit vorzeitig nachlassen, und die
Sensei-Ritter würden noch nicht bereit sein, verstehst du, so dass das Numen in
der Flut des Chaos untergehen könnte.«


Illuminaten ... Sensei-Ritter ... War dies womöglich eine
so dreiste und verblüffende Lügengeschichte, dass niemand auf den Gedanken kam,
daran zu zweifeln?


»Die schwarzen Schafe unter den Illuminaten sind
ungeduldig, obwohl ihr eigener Plan, der Hydra-Plan, Jahrhunderte in Anspruch
nehmen wird, denn manche Illuminaten können ziemlich fanatisch sein, nach
allem, was sie in den Klauen des Chaos durchgemacht haben, verstehst du? Sie
waren Besessene, dann gelang es ihnen, sich zu befreien, und nun wollen sie
Vergeltung üben. Was andere Illuminaten wie Zephro Carnelian fürchten, ist ein
vorzeitiger und verhängnisvoller Erfolg der Hydra-Verschwörung, bevor die Lange
Wache der Sensei-Ritter bereit ist, die Macht zu übernehmen. Darum versuchen
die guten Illuminaten, die Hydra-Verschwörung zu sabotieren und Unruhe zu
stiften, umso mehr, als Geheime Inquisitoren in die Verschwörung verwickelt
sind. Aus diesem Grund führte Carnelian dich ...«


»Genug!«, rief Jaq.


Angenommen, diese Illuminaten existierten und waren fähig,
ihren Fanatismus in kosmischem Maßstab auszuleben, warum sollte man dann an
»gute« Illuminaten glauben? An Illuminaten der Reinheit, die mit der Langen
Wache der Sensei-Ritter darauf hinarbeiteten, den Gott-Imperator aus lauter
Wohlwollen überflüssig zu machen? Dies mochte ein noch hinterhältigerer Plan
als derjenige der Hydra-Verschwörung sein! Vorausgesetzt, dass diese
beispiellosen Illuminaten existierten …


Da kein Veritas zur Verfügung stand, war eine
Verifizierung unmöglich. Hatte Grimm die Wahrheitsdroge verschwinden lassen,
damit seine Behauptungen nicht nachgeprüft werden konnten, wenn er schließlich
zum Reden gebracht würde? Es gab keine andere Überprüfung als die, Zephro
Carnelian ausfindig zu machen und nach Möglichkeit zu verhören.


Was der kleine Mann jetzt glaubte, war nicht notwendigerweise
die Wahrheit.


»Wann hast du Carnelian zuletzt getroffen?«


Nun, das hatte Grimm bereits gesagt. Es musste auf Luxus
Eins gewesen sein.


»Wie erfuhren die Eldar von Luxus Eins?«


»Zephro sagte, einige der Eldar könnten die Zukunft sehen.«
Ah, also war der Harlekinmann jetzt »Zephro«, ein Vertrauter von Grimm! Grimm
war bereit gewesen, einem menschlichen Agenten der Eldar zu helfen, obwohl er
diese Außerirdischen mit der Geringschätzigkeit seiner Art als Snobs
betrachtete.


»Wie hast du dich mit Carnelian verständigt?«


Hin und wieder würde ein menschlicher Kurier Botschaften
überbringen ...


»Wusstest du, was die Eldar bei Stalinvast planen?«


»Nein, Chef, wirklich nicht, ehrlich ...«


Lass Jaq seiner Nase nachgehen, und wenn er hinreichend aufgeklärt
wäre, mochte er einer weiteren spöttischen, verwirrenden Begegnung würdig sein
...


Wenn Carnelian von Grimm alles über Jaq erfahren hatte,
dann konnte auch Veritas erwähnt worden sein.


Jaq konnte die spöttische Stimme des Harlekinmanns beinahe
hören: »Ach, werfen Sie doch einfach weg, was noch übrig ist, Grimm. Geben Sie
unserem Wahrheitssucher eine Nuss zu knacken, damit sein Verstand wirklich geschärft
wird!«


Hatte Grimm dem Harlekinmann erzählt, dass Meh'lindi eine
Eldar verkörpern konnte? Die Verkleidung einer Außerirdischen so gut tragen
konnte, dass zumindest Menschen getäuscht wurden?


Es war vergebliches Bemühen, Grimm selbst unter dieser
hinterhältigen Art von Folter danach zu befragen.


»Es ist genug.« Jaq ließ Grimm los und nahm ihm die Augenbinde
vom Kopf.


Grimm sackte zusammen und wäre beinahe gestürzt.


Mit seinen dicken, aber geschickten Händen konnte er endlich
bestimmte Aspekte seiner Nacktheit bedecken.


Dann betrachtete er sich von oben bis unten und fand zu seiner
Verblüffung, dass er intakt war. Meh'lindi stand wie ein Raubtier über ihn
gebeugt.


»Ha«, sagte sie in sein derbes, gerötetes Gesicht. Die kleine
Atemexplosion warf ihn beinahe um.


Grimm griff nach seiner Unterhose und dem Overall.


Seine Zähne klapperten. »Es ist alles f-f-für eine g-g-gute
Sache, Chef ...«


Eine gute Sache?


»Der leuchtende Pfad, Chef.«


Jaq seufzte tief. »Ach, du naiver kleiner Kerl. Die
einzige gute Sache ist die unseres Gott-Imperators.«


Die Sache des ewig sterbenden schizoiden Gottes.


Konnte Jaq das wirklich glauben? In seiner Ungläubigkeit
lag sein Glaube, in seinem Skeptizismus sein Vertrauen.


Im Licht der Elektrokerzen zeigte sich Grimms ganzer Körper
gerötet. Der Geruch heißer Isolierungen schien der seiner eigenen entflammten
Nerven und Muskeln zu sein. Grimm sah aus, als hätte man ihn in letzter Minute
vor dem Bratspieß gerettet, an dem er lebendig geröstet werden sollte.


Aber es war seine Peinigerin, deren Fleisch bald
aufgeschnitten werden musste. Wenn sie vom Glück begünstigt war.
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Flechettes zischten an dem kauernden Trio vorbei.


Die winzigen Metallpfeile mit ihren messerscharfen Leitflächen
rotierten so schnell, dass man die Bewegung nicht sehen konnte.


Nach einem Treffer sah die Umgebung des Schusskanals aus,
als wären Haut, Fleisch und Knochen durch einen Fleischwolf gedreht.


Die Bande, die Jaq, Meh'lindi und Grimm aus dem Hinterhalt
überfallen hatte, war wenigstens zwanzig Mann stark. Sie hatte das Trio in
einem Krater am Fuß einer mächtigen sandigen Säule festgenagelt. Alle Bandenmitglieder
setzten Armbrustpistolen ein.


Sie mussten ihre Armbrüste nach jedem Schuss nachladen,
aber sie schossen abwechselnd aus der Deckung von Mauerruinen und achteten auf
eine gewisse Disziplin.


Eine Flechette war von rückwärts in Grimms kugelsichere
Weste gefahren und hatte das verstärkende Metallgewebe durchschlagen.


Schwungkraft und Drehmoment waren dabei verbraucht worden,
aber die Pfeilspitze stach Grimm irritierend in den Rücken. Er langte über die Schulter
und bekam den Pfeil bei den Leitflächen zu fassen, aber der Pfeil schien
festzusitzen, und seine Fingerspitzen hatten nicht genug Hebelwirkung.
Wenigstens konnte er inzwischen beruhigt sein, dass die Pfeilspitze nicht in
lähmendes Nervengift getaucht worden war.


Während er sich mit einer Hand abmühte, feuerte Grimm mit
der anderen ungenau in die Richtung der Mauerreste.


Seine Boltpistole, ein Zwillingsexemplar von Jaqs Waffe, gefertigt
aus schimmerndem Titan mit eingelegten silbernen Runen, trug den gravierten
Namen Imperators Friede. Sie verschoss mit schwachen, fast rückstoßfreien
Patronen Raketengeschosse, die beim Verlassen des Laufs zündeten und eine
Explosivladung ins Ziel trugen.


Diese Waffe und Imperators Gnade — alte, kostbare
Waffen — mussten vor langer Zeit von einem frommen Büchsenmacher des Adeptus
Mechanicus als Teile einer Serie zu Ehren der Eigenschaften des Imperators
liebevoll angefertigt worden sein.


Bevor er die Waffe aus der Rüstkammer der Tormentum dem
vertrauenswürdigen Grimm übergeben hatte, hatte Jaq ihn in einer Ansprache
ermahnt, das kostbare Stück mit angemessenem Respekt zu behandeln.


Eine Flechette hatte Jaqs Handschuh aus Saurierhaut
aufgerissen.


Blut tropfte. Er feuerte linkshändig, ging aber sparsam
mit der Munition um. Es war wenig sinnvoll, auf Mauerreste zu schießen, selbst
wenn die Explosivgeschosse Splitter verstreuten. Eine Flechette surrte wie eine
zornige Hornisse an seinem Kopf vorbei.


Meh'lindi war in den rechten Arm getroffen worden.


Aus mehreren Gründen trug sie keine synthetische Haut.


Wenn sie von den falschen Augen ausgemacht wurde, konnte
synthetische Haut leicht missverstanden werden.


Es könnte den Anschein erwecken, dass eine Assassine des
Callidus-Schreins mit tödlicher Absicht hinter Tarik Ziz her sei. Um die
Tarnung vollkommen zu machen, trug sie einen langen grauen Umhang über ihrer
anliegenden Assassinenuniform und schien eine Art Pilgerin zu sein.


Der Umfang der Säule, bei der sie Deckung gefunden hatte,
war so mächtig, dass ihr ganzes Schiff darin Platz gefunden hätte, oder sogar ein
Schiff von doppelter Größe. Von körniger Oberfläche ragte die Säule düster im
diffusen Licht annähernd zwei Kilometer empor zu einem Gewölbe. Dort waren
große Spiegel aufgehängt, die aus optischen Röhren fernes Tageslicht von
außerhalb des gigantischen Gebäudes empfingen und reflektierten.


Weitere Säulen gleicher Größe verloren sich in der dämmernden
Ferne. Viele waren bis ins obere Drittel ihrer Höhe verborgen unter den Rängen
und Terrassen angebauter Wohnkomplexe. Die ungeheure Schale, in der sich die
Stadt anhäufte, war eine in ihren Abmessungen kaum zu überblickende Kaverne.
Wäre das verwaschene, indirekte Licht heller gewesen, so hätten die Säulen in einem
warmen Goldgelb geleuchtet. Sie bestanden aus Sand — Sand, der durch ein
fremdartiges Energiefeld unbekannter Natur molekular gebunden war. So hatte das
höhlenartige Bauwerk zehntausend Jahre überdauert.


Oder eine Million Jahre! — Niemand wusste es.


Die in diese Kaverne hineingebaute menschliche Stadt hieß
Overawe. Ihre Bewohner waren innerhalb dieser unnatürlichen Höhle
notwendigerweise parasitisch. Gewöhnliche Städte unter freiem Himmel konnten auf
Darvash von Sandstürmen zerstört und zugeschüttet werden. Die technischen
Kenntnisse und Litaneien zur Errichtung unabhängiger Termitenstädte, die bis in
die Wolken ragten, existierten auf Darvash nicht. Daher suchten die
menschlichen Siedlungen Schutz in den aufgegebenen fremden Kolossalbauten.


Empfanden die Darvashi sie als Zufluchtsorte? Oder vielleicht
eher wie Fallen, die eines Tages zuschnappen mochten? Festungen aus Sand, die
plötzlich in Millionen Tonnen lockerer Körner zerfallen mochten! Einige Säulen,
wie diejenige, an deren Fuß sie Schutz gesucht hatten, waren frei von den
Anbauten aus Kunstsandstein.


Jaq und seine Gefährten hatten bereits in lange Gewänder
gekleidete Gestalten gesehen, die heulend wie Derwische um eine andere
derartige Säule getanzt waren, wobei sie sich selbst und einander mit winzigen
Messern, die als Verlängerung ihrer Fingernägel getragen wurden, Schnittwunden
beigebracht hatten.


Diese Sandtänzer hatten im Namen des Gott-Imperators ein
Ritual ausgeführt, um zu erreichen, dass Säulen und Gewölbe auch in Zukunft
ihre unerschütterliche Festigkeit bewahren würden ...


Innerhalb von Overawe schien es im Hinblick auf Waffen
besondere Etikette zu geben. Flechettes waren ebenso akzeptiert wie Langbogen,
Shuriken-Katapulte und andere Waffen, die Pfeile oder rotierende Scheiben
schleuderten, deren Rotation auf die Umdrehungen des Planeten und seiner Sonne
hinwies.


Geräuschvolle Feuerwaffen und Explosivgeschosse hingegen
schienen tabu zu sein, als ob die Druckwellen von Detonationen die molekulare Bindung
der Säulen des riesenhaften Daches auflösen könnten.


Als sie von dieser Bande überfallen worden waren, hatten
Jaq und Grimm keine andere Wahl gehabt, als von Imperators Friede und Imperators
Gnade Gebrauch zu machen.


Waren alle Besucher Freiwild, oder betrachteten die
Bandenmitglieder Eigentümer solch geräuschvoller Waffen vielleicht als unrein?
Andere maskierte Gestalten eilten verstohlen von Deckung zu Deckung herbei, um
sich am Angriff zu beteiligen.


Sie zu treffen, war äußerst schwierig, da sie hinter
Trümmerhaufen, Schutt und Mauerresten immer nur für Augenblicke sichtbar waren.


Die von den Bandenmitgliedern getragenen Masken zeigten
wulstige, schmollende Lippen von der Größe eines Gesichts, mit verborgenen
Augenlinsen und Atemöffnungen. Diese Lippen würden ihre Feinde verzehren.


Meh'lindi zog die Flechette aus ihrem Arm. Blut quoll aus
der Wunde. Sie murmelte eine Anrufung zur Gerinnung und Verengung. Dann zog sie
Grimms Pfeil aus seiner kugelsicheren Weste, in der ein ausgefranstes Loch zurückblieb.
Als hinter einem Mauerrest Lippen zum Vorschein kamen, feuerte sie eine giftige
Nadel ab. Sie wurde von den Lippen geschluckt. Der Angreifer wurde hinter
seiner Deckung sichtbar, wie er mit ausgestreckten Armen wie in einem
ekstatischen Tanz herumwirbelte. Dann brach er zusammen.


In Jaqs Kopf summte es noch immer von geheimnisvollen
Namen.


Illuminaten. Sensei-Ritter. Das Numen …


Vergeblich versuchte er, sie aus dem Bewusstsein zu verdrängen,
aber er musste es, wenn er nicht von den Händen dieser Darvashi-Strolche
sterben wollte, die sich womöglich als fromme Anhänger des Gott-Imperators betrachteten.


 


Das Landefeld hatte sich als breiter Tafelberg erwiesen, der
sich unweit von dem Kolossalgewölbe steil aus der Sandwüste erhob.


Große Gruben waren in die Oberfläche dieses Tafelbergs
geschnitten, nicht von Menschen, sondern von den Erbauern der gigantischen
Kaverne.


Wenn Sandstürme drohten, konnten massive Steinplatten auf
reibungslosen Lagern über die Gruben geschwenkt werden und die darin auf ihren
Startrampen liegenden Schiffe gegen die Naturgewalten abschirmen. In spiralig
um die Gruben angeordneten Tunneln befanden sich Wartungseinrichtungen und
Treibstofftanks.


Das letzte Stadium des Abstiegs aus der Umlaufbahn hatte
bei mäßigem Wind durch eine von Staub und aufgewirbeltem Sand getrübte
Atmosphäre geführt. Für heimische Verhältnisse war es nur eine sanfte Brise
gewesen. Kurz vor der Landung hatten sie nur einen einsamen Frachter in einer
der Startgruben gesehen. In einer anderen, die von angewehtem Sand halb gefüllt
war, lag ein altes Wrack.


Nachdem sie von Bord gegangen waren, hatte Jaq im Namen
des Gott-Imperators die Ergänzung des Treibstoffvorrats befohlen. Die
Hafenbehörden hatten gehorcht.


In Kavernen, die vermutlich von den Erbauern der
Kolossalbauten angelegt worden waren, gab es eine unterirdische Ölquelle und
eine Raffinerie.


Petrow und Fennix waren an Bord geblieben. Vielleicht saßen
sie einander in diesem Augenblick gegenüber und starrten sich in die Augen, das
Schlierenauge in die blinden Augen, die blinden Augen in das Schlierenauge.


Vielleicht murmelten sie miteinander über die
Universalität telepathischer Sendungen oder über die Eigenschaften, die ein
Schlierenauge aufweisen musste, um die ganze Galaxis in sich zu enthalten.


Jeder gewöhnliche Mensch, der in dieses Schlierenauge
blickte, würde augenblicklich sterben. Auf Petrow traf dies offensichtlich
nicht zu. Er sei immun gegen sich selbst, behauptete er. Wenn er in einem
Spiegel die Reflexion seines eigenen Schlierenauges sehe, sei es kein Selbstmord.


Aber es konnte auch keine Offenbarung für ihn sein.


Und wenn er in das bloßgelegte Schlierenauge eines anderen
Navigators blickte?


Petrow hatte sich der Antwort enthalten. Das war eine Privatangelegenheit
der Navigatoren. Doch man spürte, dass Azul Petrow sein eigenes Schlierenauge
als einzigartig und besonders betrachtete, gesegnet mit einem außerordentlichen
Schicksal.


Für den Transfer nach Overawe, der mit einem schweren
Kettenfahrzeug vonstatten ging, hatte das Trio Atemmasken und Schutzbrillen
getragen. In Overawe selbst verschmähte man solch einen Schutz.
Nichtsdestoweniger trugen viele Einwohner groteske, dekorative Masken.


Woran sollte man erkennen, ob sich hinter dieser oder jener
Maske ein Agent verbarg, der für Tarik Ziz Neuankömmlinge ausforschte? Jeder,
den er ausgebildet hatte, würde ein Meister der Tarnung sein. Angesichts der zahlreichen
Masken, die hier herumliefen, schien solche Meisterschaft freilich fast
überflüssig.


Jaq hatte entschieden, dass Atemmasken und Schutzbrillen,
ohne Notwendigkeit getragen, eher verräterisch als ein Inkognito sein würden.


Wer hatte das Officio Assassinorum benachrichtigt, wo sich
Ziz aufhielt? Jemand, der sich hinter einer Maske versteckte und seinen
Geschäften noch verstohlener als Zizens Agenten nachging?


Konnte Ziz unterrichtet sein, dass der Callidus-Schrein von
seinem Aufenthalt hier Wind bekommen hatte? Jaq würde sich darauf verlassen
müssen, dass der frühere Direktor Secundus es nicht wusste.


»Wenn einer unserer Assassinen hier ist und Wache hält«,
hatte Meh'lindi Jaq versichert, »wird er oder sie praktisch unsichtbar sein.«


»Er oder sie«, hatte Jaq geseufzt.


Meh'lindi war zu lange auf sich selbst gestellt gewesen,
auch wenn er als ihr Begleiter fungierte. Hundert Jahre zu lang. In der Stasis
hatte sich die Zeit auf ihrem Herzen abgelagert wie eine Schicht toter
Kleinlebewesen, die auf den Ozeanboden hinabsinken.


Auf den düsteren, übereinandergestapelten Märkten, in
Werkstätten und Pilzgärten hatten sie die diskretesten Nachforschungen
angestellt, das vielgeschossige, von Menschen wimmelnde Terrain dieser
künstlichen Riesen höhle erforscht und die Augen offen gehalten.


Der örtliche Dialekt des Imperialen Gotisch war eine zu
Konsonanten komprimierte Sprache. Anscheinend waren die Vokale auf dieser
sandigen Wüstenwelt ausgetrocknet. Tarik Ziz hieß »Trk Zz«. Nicht dass es Jaq oder
Meh'lindi eingefallen wäre, diesen Namen auszusprechen, den der Abtrünnige kaum
verwenden würde.


Imperium war »mprm«. Es dauerte eine Weile, bis sogar die
sprachbegabte Meh'lindi diese Kurzformen der Schnellsprache nachahmen konnte. Jaq
war dazu nicht imstande.


Hätte es am Raumhafen nicht mehrere Dolmetscher gegeben,
wären Verständigungsschwierigkeiten und Missverständnisse unvermeidlich
gewesen. Die Darvashi wirkten in ihren Gesprächen, die sich anhörten, als ob in
ihren Kehlen trockene Stecken aneinander gerieben wurden, beinahe insektenhaft.


Die drei Ankömmlinge hatte ihre Erforschung von Overawe zu
weit ausgedehnt. Die Flechettes machten es deutlich. Dieses Gebiet war
verlassen und verfallen, ein Schlupfwinkel für Gesindel.


 


Grimms Waffe röhrte los. Wulstige Lippen explodierten, Gehirn
spritzte durch eine Maske. Die Angreifer zwitscherten aufgeregt wie eine Horde
Ratten. Ihre Zahl hatte zugenommen.


Die trichterförmige Vertiefung an der Säulenbasis, wo sie
notdürftig Deckung gefunden hatten, war flach.


Hätten die Angreifer einen Flammenwerfer eingesetzt, wären
Jaq und seine Gefährten längst geröstet worden.


Aber es gab Etikette im Hinblick auf Waffen, gegen die Jaq
und Grimm verstießen.


Jaq kroch näher an Meh'lindi heran. »Sag ihnen, dass wir
unsere Explosivgeschosse in die Säule hinter uns feuern werden, wenn sie sich
nicht alle zurückziehen.«


»He, Chef«, protestierte Grimm. »Sie könnte
zusammenbrechen.«


Meh'lindi rief die Botschaft zu den Angreifern hinüber.


Ein allgemeiner Aufschrei war die Antwort.


Jaq wälzte sich herum und richtete seine Waffe nach oben
gegen die Säule hinter ihm. Er schloss die Augen und drückte einmal ab.


Das Raketengeschoss zischte hinauf und traf die
Säulenoberfläche in einer Höhe von fünfzig Metern oder mehr im spitzen Winkel.


Die Druckwelle der Explosion breitete sich erkennbar über
die Außenseite der Säule aus und glitt daran aufwärts, als würde der Sand in
seiner Dichte und Dauerhaftigkeit von einer Art Energiemembrane
zusammengehalten.


Von den Angreifern kam ein Schreckensgeheul. Im Nu hatten
die Lippenmasken — inzwischen waren es vierzig oder mehr — ihre Deckungen
verlassen. Sie stürmten wie in einem plötzlichen Ausbruch von Raserei auf die
drei Belagerten zu. Im Rennen zogen sie Flechettes aus ihren Bandeliers, um sie
als Dolche zu gebrauchen.


Dazu schrien sie wie von Sinnen durcheinander.


Meh'lindi glaubte herauszuhören, dass sie die Säule
beschworen, nicht nachzugeben und den Sand fest stehen zu lassen, als ob die
Säule das Bein einer gigantischen, elefantenhaften Gottheit wäre, in deren
Schatten sie ihr Leben verbrachten. Mit Explosivgeschossen, Laserstrahlen und
toxischen Nadeln feuerten Jaq und Grimm und Meh'lindi wieder und wieder.


Die Lippenmasken purzelten übereinander, fünfzehn, zwanzig.


Weitere fünf.


Und noch drei.


Ein halbes Dutzend Angreifer warfen sich in die Mulde, wo
die Verteidiger lagen, und stießen mit ihren Pfeilen zu. Jaq wurde in Schulter
und Rücken getroffen, wo ihn die Kettenrüstung schützte, und ein Stoß verfehlte
knapp seinen Hals. Pfeile fetzten in Grimms kugelsichere Weste.


Meh'lindi hatte den ersten Angreifer durch schnelles Ausweichen
und einen Handkantenschlag ins Genick außer Gefecht gesetzt.


Obwohl er von einem Angreifer rücklings zu Boden geworfen
und niedergehalten wurde, feuerte Jaq seine Waffe in den Körper über ihm. Die
Detonation kam als ein heftiger Stoß durch und beschmutzte ihn mit Blut, aber
dem Abgreifer riss sie ein Bein an der Hüfte weg. Grimm gebrauchte seine Waffe
als Keule und schlug und stieß um sich. Meh'lindi spielte ihre Überlegenheit in
waffenloser Selbstverteidigung aus.


Es wurde still.


Ein paar verwundete Maskenträger stöhnten, sonst herrschte
Frieden.


Und dann spähte eine Gestalt in Lippenmaske und Umhang
vorsichtig hinter einem Mauerrest hervor. Plötzlich entledigte sich die Person
der Maske.


Jaq bildete sich ein, er sehe das spöttische Gesicht
Zephro Carnelians. Das spitze, vorspringende Kinn, die lange Nase, die grünen
Augen wie Chartreuse und Eis ...


Doch obwohl die Züge des Mannes Ähnlichkeit aufwiesen, war
er nicht Carnelian. Sein braunes Haar war kurz geschnitten, die Augen grau und
besonderer Aufmerksamkeit unwürdig.


Er rief ein paar Worte, die Jaq nichts sagten.


Meh'lindi rief genauso unverständlich zurück.


Es kam zu einem kurzen Dialog. Der Mann wagte sich ganz
hinter seiner Deckung hervor. Seine Bewegungen waren wachsam und geschmeidig.


»Er ist ein Callidus-Assassine«, murmelte Meh'lindi über
die Schulter.


Sie hatten im Assassinencode gesprochen. Als er
herangekommen war, berieten sie sich bald in Imperialem Gotisch.


 


Der Mann nannte seinen Namen nicht, und auch Meh'lindi behielt
ihren für sich. Er blieb extrem wachsam. Trotzdem war es ihr offenbar gelungen,
ihm glaubhaft zu machen, dass ihr Schrein sie wegen Tarik Ziz nach Darvash entsandt
hatte.


Wenn einige ihrer Auskünfte nicht ganz überzeugend klangen,
sagte sie, liege es daran, dass sie von ihrem Schrein in Stasis versetzt worden
sei. Sie sei eine von Zizens frühesten Experimenten in Implantation, die man
später fallengelassen habe.


In ihrem Körper sei die Gestalt eines Symbionten oder
Hybriden ...


Der Mann nickte bloß. Sein Nicken war verständnisvoll,
aber es verriet auch, zumindest Meh'lindi, dass er dieses selbsternannte Opfer
Zizens nicht mit einer früheren Assassine in Verbindung brachte, die
verschwunden war und möglicherweise ihrem Orden den Rücken gekehrt hatte. Sie
vermutete richtig, dass Ziz die betreffenden Unterlagen gelöscht oder durch
falsche ersetzt hatte.


Die Archive des Officio Assassinorum waren wie jene der
Inquisition von Geheimhaltung umwittert und genauso labyrinthisch.


Ihr gebührte durch die Gnade des Callidus-Schreins die
Ehre, Ziz hinzurichten. Ihr gehörte das Vorrecht, ihre furchtbare geheime
Gestalt zu manifestieren und Ziz als sein eigenes früheres Werkzeug zu töten.


Jaq glaubte ihr. Es traf wahrscheinlich zu, dass Meh'lindi
versuchen würde, Ziz im Anschluss an den chirurgischen Eingriff zu töten, da er
ein Abtrünniger geworden war. In dieser Hinsicht würde sie sich nur loyal zu
ihrem Schrein verhalten. Jaq hatte einige Mühe, sich zu vergegenwärtigen, dass
ihre Wahrheiten Lügen waren.


Nach Meh'lindi hatte ihr Schrein geplant, dass sie sich als
Abtrünnige ausgeben solle, die nach langer Gefangenschaft in Stasis dem Schrein
entkommen sei. Sie würde Ziz bitten, seine frühere Implantation rückgängig zu
machen. Die Schwierigkeit des Eingriffs würde Ziz als berufliche
Herausforderung sehen und sich deshalb nicht lange gegen das Ansinnen wehren.
Der Schrein hatte ihr ein lange wirkendes Gegenmittel gegen Metacurare
injiziert.


Auf diese Weise wäre sie während der Chirurgie an ihrem
Implantat nicht gelähmt. Zweifellos würde Ziz, selbst wenn er den Eingriff
nicht allein ausführte, die schwierige Operation aus nächster Nähe leiten und
verfolgen. Durch Willenskraft würde sie den Schmerz der Sektion blockieren und
sich in einem entscheidenden Augenblick, wenn ihr Körper von den Implantaten
befreit und Zizens Aufmerksamkeit abgelenkt wäre, aufrichten und ihn töten.
Assassinen konnten noch mit zwei gebrochenen Armen und einem gebrochenen Bein
töten.


Äußerste Anstrengung, äußerste Vergeltung! Der Callidus-Schrein
würde mit ihrem Werk zufrieden sein.


Vielleicht war Meh'lindi in ihrer Planung dieser grotesk
ehrgeizigen Vergeltung ein wenig extravagant. Ihr angeblicher Plan schien an
der Grenze physiologischer Möglichkeit zu sein — vielleicht sogar jenseits
davon.


Der Mann sagte nur: »Bist du sicher, Schwester, dass du
nicht vom Eversor-Schrein ausgeliehen bist?«


Eversor-Assassine trieben ihre Körper mit einer
Selbstmorddroge, Immolatin, zu übermenschlichen Anstrengungen ...


Der Mann vertraute ihr an, dass Tarik Ziz zurückgezogen in
einem kolossalen, termitenähnlichen Gebäude namens Sandhaus lebte, dreihundert
Kilometer südwärts durch die Wüste. Dort sei er unter dem Namen Jared Kahn
bekannt. Ein reicher Mann. Sehr reich. (Hatte er nicht etwas vom Schatz des
Schreins mitgenommen?) Er sei beinahe unverwundbar reich. (Aber was hieß für
eine Assassine unverwundbar?) Niemals sehe man ihn in der Öffentlichkeit.


Warum, wollte der Mann wissen, begleite ein Inquisitor,
denn ein solcher müsse Jaq sein, Zizens Nemesis?


Grimm hatte sich mit Imperators Friede im
nachwachsenden Haar am Kopf gekratzt, dort, wo die Narbe war.


Meh'lindi tadelte ihn wegen dieser Respektlosigkeit und nahm
ihm die Waffe aus der Hand. Plötzlich feuerte sie ein Explosivgeschoss in den
Callidus-Agenten, dann ein zweites und ein drittes. Der Mann wurde rückwärts in
den Trümmerschutt geworfen, zerrissen von inneren Explosionen.


Meh'lindi kniete wachsam bei ihm nieder, die Mündung der
Waffe gegen sein Gesicht gepresst.


»Tut mir leid, Bruder«, sagte sie.


Das Gesicht des Mannes zuckte wie unter einer letzten
Lebensregung, als wollte er ein Wort hervorbringen, bevor er ins Nichts
zurücksank.


Meh'lindi hob seine linke Hand, die zur Faust geballt war.
Sie öffnete Mittel- und Ringfinger. Ihre Zungenspitze benetzte die Kerbe
zwischen beiden Fingern. Sie schmeckte, untersuchte die Stelle, dann bog sie
die Finger weiter auseinander und biss in die Kerbe.


Als sie sich aufrichtete, spuckte sie Fleisch auf ihre Handfläche
und zeigte es Jaq. Die Haut zwischen beiden Fingern zeigte eine winzige
Tätowierung von einem Augapfel, der von einem Buchstaben C in gotischer Schrift
umfasst war.


»Das wissende Auge des Callidus ...« Ihr Speichel hatte
die Miniaturtätowierung sichtbar gemacht. »Ich werde dies Ziz zeigen, um zu
beweisen, dass ich jemanden eliminierte, der ›zufällig‹ auf seinen geheimen
Aufenthaltsort gestoßen war.«


»Wollte der Mann zuletzt noch etwas sagen, Meh'lindi?«


Sie runzelte die Stirn. »Ich hatte den Eindruck, dass er ›Fehler‹
sagen wollte. O ja, er beging einen Fehler. Und doch schien er mich vor etwas
warnen zu wollen — als Kollege.«


»Ist Ziz überhaupt nicht im Sandhaus? Agiert er nicht unter
dem Namen Jared Kahn?«


»Doch, sicherlich. Ich bin überzeugt, dass das wahr ist. Es
muss etwas anderes sein, das mein Kollege zurückhielt. Du verstehst, dass ich
ihn töten musste, sobald er anfing, sich über dich zu erkundigen.«


»Selbstverständlich musstest du es tun.«


»Etwas an meinem mutmaßlichen Mordplan schien ihn auch zu
stören.«


 


Was mochte dieses Etwas sein. Etwas, das in engem
Zusammenhang mit Ziz stand ... Etwas, das sie erst entdecken würden, wenn sie
an Ort und Stelle wären. Und um Sandhaus zu erreichen, würden sie eine Woche in
einem schwerfälligen Überlandzug durch eine von Stürmen gepeitschte Wüste
fahren müssen.


 


Diese Stürme waren für die Einheimischen nur mäßige
Brisen, kein Hindernis für einen abgeschirmten Überlandzug, der durch
Geschwindigkeitsmessungen, Litaneien und unter Zuhilfenahme von Radar
navigierte.


Keine Banden von Mutanten durchstreiften die Wüsten von
Davash und lauerten Transporten auf; alle Wegelagerer würden von den häufigen
Stürmen bald zu Skeletten sandgestrahlt sein.


Grimm sorgte sich, dass sie für Wochen oder Monate in
Sandhaus festsitzen könnten, wenn dort stürmischeres Wetter Einzug hielt, obwohl
sie in jedem Fall mehrere Wochen dort bleiben mussten.


Nach ihrer Sektion und Resektion würde Meh'lindi eine
Weile nicht gehfähig sein.


In seinem Bestreben, sich wirkungsvoller mit diesen Schnellsprechern
zu verständigen, machte sich Grimm beim Meister des Überlandzugs beliebt, indem
er sich erbot, bei der Einstellung der Motoren zu helfen. Der Meister beruhigte
Grimm über die Wettervorhersage, indem er die mit eingeschnittenen Runenzeichen
versehenen Handknochen eines Forschers deutete, der einst in einen Wirbelsturm
geraten und seines Fleisches beraubt worden war. Die geworfenen Handknochen und
ihre Runenzeichen zeigten jetzt die Entwicklung des Wetters an und halfen, den
Überlandzug zu sichern.


Die Voraussage war gut — für die nächste Zeit.


Jared Kahn? O ja, von dem hatte er gehört. Kam vor Jahren
in einer großen Transportmaschine nach Sandhaus. Reich wie Krösus.


Niemand bekam ihn zu Gesicht.


Hauste zusammen mit mehreren sehr geheimnistuerischen
Gefährten in einer großen Festung ...


Ja, und Wachen gab es auch. Jede Menge.


 


Jaq verbrachte viel Zeit mit Grübeln und Beten über die Aussagen,
die Grimm unter Folter gemacht hatte. Inzwischen war genug Zeit vergangen, dass
Jaq eine Perspektive vernünftiger Bewertung finden konnte. Skeptische Analyse
gehörte zu den wichtigsten Werkzeugen eines Inquisitors, zusammen mit seinen
Waffen und seinem Glauben. Allzu viele Menschen verbrachten ihr Leben in einem
Zustand von Selbsttäuschung. Allzu viele fromme Menschen waren von einer
rabiaten und fanatischen Frömmigkeit, die auch zur Selbsttäuschung führen
konnte oder ins Delirium. Um klar zu sehen, bedurfte es einer ganz besonderen
seelischen Verfassung.


Was man um der Vernunft willen vor allem begreifen musste,
war der Umstand, dass es immer einige unauflösliche Geheimnisse gab — deren
Existenz oft verborgen bleiben musste. Die Inquisition war sich dieser Probleme
nur zu deutlich bewusst.


Wenn man Grimm Glauben schenken konnte — und der
energische kleine Abhumane hatte glaubwürdig nach bestem Wissen Auskunft
gegeben! —, existierte eine ganz neue Bedeutungsebene des Universums, auf der großangelegte
Manöver und Machenschaften vor sich gingen.


Vor zehntausend Jahren, bevor Seine Heiligkeit, der psionisch
und telepathisch hochbegabte schizoide Imperator beinahe zu Tode gekommen war
und fortan an seinen zur Intensivstation ausgebauten Thron gefesselt blieb,
hatte er bei seinen Streifzügen durch die Galaxis unsterbliche Söhne gezeugt,
die ihm unbekannt geblieben waren, weil er sie psionisch und telepathisch nicht
orten konnte.


Auch diese Söhne wussten nichts von ihrem Vater, bis die
Illuminaten aufgetreten waren, jene geheimen Psioniker, die unter dämonischer
Besessenheit gelitten und sich dann von ihr befreit hatten. Gesegnet mit einem
transzendentalen Verständnis und erfüllt von abgrundtiefer Abscheu des Chaos,
sammelten diese Illuminaten die Söhne des Gott-Imperators und bildeten ein
psionisches Bataillon von Sensei aus ihnen. Wenn das innere Licht des
Gott-Imperators eines Tages erlosch und die Kräfte der Dunkelheit aus dem Warp
heranbrandeten, würden sich diese Sensei vereinigen, um eine neue Schutzgottheit
zu beschwören, das Numen, den leuchtenden Pfad.


Einige schwarze Schafe unter den Illuminaten waren zu
ungeduldig und fanatisch, um diesen Ausgang abzuwarten. In einer Verschwörung
mit bestimmten Verbündeten in den höchsten Rängen der Geheimen Inquisition hatten
sie ihre Macht gebraucht, um aus dem Immaterium des Warp die Hydra zu schaffen,
eine Wesenheit, die den Geist der Menschheit infiltrieren und eine psionische
Endzeitwaffe bilden sollte. Nur war der Erfolg nicht gesichert, und wenn der
Plan fehlschlug, konnte ein fünfter und endgültiger Chaosgott anstelle des
Numen in Erscheinung treten, und der Kosmos würde im Chaos untergehen.


Die Eldar waren mit den angeblich wohlwollenden Illuminaten
wie diesem Schwindler Carnelian im Bunde ...


Und gewisse Seher unter den Eldar konnten Berichten zufolge
in die Zukunft blicken ...


Stalinvast und die Zeremonie, die dort inszeniert werden
sollte, war ein Angelpunkt von kosmischer Konsequenz, eine Bühne für Hoffnungen
und Befürchtungen, weil die Teilnehmer an der Hydra-Verschwörung die Galaxis
nicht nur von der Gefahr des Chaos zu säubern hofften, sondern auch von allen
Außerirdischen ...


Bei alledem war ihm die Rolle Baal Firenzes nicht klar.


Wie war es dem Mann gelungen, das Vertrauen des Prinzipals
des Ordo Malleus zu gewinnen?


Während sich der Überlandzug südwärts durch die Wüste
arbeitete, analysierte und überlegte Jaq, bis ihm Kopf und Seele schmerzten.







 




9


CYBOT





 


 


Der Meister des Überlandzugs hatte die Festung richtig beschrieben.
Unter dem zwei Kilometer hohen Gewölbe eines riesenhaften Sandhauses erhob sich
Jared Kahns Zitadelle mehr als einen halben Kilometer über den ebenen Boden.
Der Komplex aus beschichtetem Stahl und gebrannten Ziegeln war an eine massige
Säule gebaut und umschloss sie zum Teil. Wasserspeier mit den zähnestarrenden
Gesichtern mörderischer Orks entragten den Dachtraufen und erfüllten ebenso wie
diese keinen erkennbaren Zweck, da es niemals regnete. Waren grünhäutige
außerirdische Piraten über Darvash hergefallen und hatten irgendwann in der
Vergangenheit Sandhaus geplündert? War diese Zitadelle eine Bastion menschlichen
Widerstands gewesen? Die Gebäude wirkten uralt.


Hier und dort, wo Teile der Fassade abgefallen waren, lag
das tragende Stahlgerüst bloß.


War dieses Material überhaupt beschichteter Stahl oder war
es Adamantium? In dem dämmerigen Zwielicht war es schwierig zu beurteilen. Die
massigen Bastionen und Festungsmauern des vielfach verschachtelten Gebäudes konnten
wahrscheinlich den panzerbrechenden Granaten von Sturmgeschützen widerstehen,
doch würden die Darvashi nicht im Traum daran denken, solche zerstörerischen
Waffen in die Nähe der rätselhaften Kolossalbauten aus Sand zu lassen, in denen
sie als Parasiten wohnten.


Die Zitadelle befand sich am südlichen Ende von Sandhaus,
weit vom Depot des Überlandzugs und nur zwei Säulen entfernt von der massiven Wand,
die den Perimeter markierte.


Vorstellungen von Sturmgeschützen waren irrelevant.


Täuschung war der Schlüssel, der ihnen Zugang zur
Zitadelle verschaffte. Rechtschaffene List.


 


Bald entdeckten sie, welches der Fehler war, dem der sterbende
Assassine seinem letzten Atemhauch gewidmet hatte ...


In einer hohen Halle mit Fächergewölbe, die spärlich von
wenigen elektrischen Fackeln beleuchtet war und beinahe einen Viertelkilometer
über dem Tor lag, gewährte Jared Kahn seinen Besuchern Audienz.


Jaq hatte den Wächtern am Tor gesagt, dass er bestimmte
wertvolle Informationen besitze, die nur für die Ohren ihres Herrn bestimmt
seien. Mit geheimnisvoller Miene hatte er einen Assassinen mit einer Lippenmaske
erwähnt.


Natürlich war der Herr der Zitadelle interessiert. Und natürlich
war er bereit, die Besucher zu empfangen nachdem diese ihre Waffen abgegeben
hatten. Information war Schutz. Und diese Informanten brauchten nie wieder aus
der Zitadelle herauszukommen.


Keiner der Wächter, die das Trio eskortierten, verweilte in
der großen Halle. Wozu auch? Tarik Ziz war sein eigener Wächter.


Als Meh'lindi zuletzt den vormaligen Direktor Secundus
ihres Schreins gesehen hatte, war er ein kleinwüchsiger, untersetzter Mann mit
dunklem Haar gewesen, von Grimms kurzbeiniger Statur oder sogar noch kleiner —
ein todgefährlicher Zwerg.


Runenringe an seinen kurzen und dicken, aber geschmeidigen
Fingern hatten winzige Dosen starker Gifte, Halluzinogene und lähmender Toxine
enthalten. Seine natürlichen Zähne waren durch spitze, scharlachrot und schwarz
gefärbte Reißzähne ersetzt. Der stämmige kurze Körper gehörte einem Omega-Dan;
kein Meister des kriegerischen Zweikampfes konnte ihn bezwingen, ausgenommen
vielleicht der Oberste Direktor des Callidus-Schreins. Was ihr und Jaq und
Grimm jetzt gegenüberstand, war buchstäblich eine Mordmaschine.


Eine Maschine von der doppelten Größe Meh'lindis.


Ihr Gehäuse bestand aus Keramit — so weit man das
eigentliche Gehäuse sehen konnte. Diese unverwüstliche Umhüllung war mit Hunderten,
vielleicht sogar Tausenden winziger Messerklingen besetzt. Winziger archaischer
Messerklingen, von denen einige nicht länger als ein Fingernagel waren. Sie
bildeten einen glitzernden sekundären Panzer aus scharfen Stahlspänen.


Einer der Metallarme des Ungeheuers war mit einer Energiefaust
versehen. Sie konnte mühelos einen ausgewachsenen Mann aufheben und auswringen,
bis er nicht viel mehr als den Durchmesser seines Rückgrats hatte.


Der andere Arm war als Sturmkanone mit sechs rotierenden
Läufen ausgebildet, die pro Sekunde Hunderte Granaten verschießen konnten.


Augenlinsen aus Kristall musterten die Eindringlinge mit
starrem Blick. Aus einem Grill drang eine synthetische Stimme.


»Ich kann Ihre Überraschung verstehen ...«


Meh'lindi setzte sich in Lotushaltung auf den Boden.


Respektvoll oder in einer überzeugenden Nachahmung von
Respekt wandte sie die Augen ab. Sie beachtete das Ritual der Ehrerbietung, wie
es einem Vorgesetzten zukam. Kein Mensch, nicht einmal ein Symbiont mit seinen
ungeheuer starken Klauen konnte diese gepanzerte Masse angreifen und hoffen,
ihr auch nur einen Kratzer beizubringen.


Einen Kratzer, in der Tat! Abgesehen von der
unzerstörbaren Keramitverkleidung würde jeder, der sich auf dieses Wunderding
stürzte, von den Messerklingen zerschnitten.


Meh'lindi erinnerte sich Zizens Sammlung kleiner Messer
aus früheren Zeiten. Sie hatte eine ganze Wand in seiner Wohnung im
Callidus-Schrein geschmückt. Nun zierte sie die unglaubliche Maschine, der sie
sich gegenübersah. Unter den Achselhöhlen dieser massigen Gliedmaßen, die in
der Sturmkanone und der Energiefaust endeten, waren zwei dünne Stahltentakel
zusammengerollt wie Peitschen. Sicherlich konnten sie blitzartig vorschnellen
und jeden Gegner in eine tödliche Umarmung ziehen oder mit einem zielsicher
geschleuderten Messer erledigen.


Anscheinend beschäftigte sich diese Kampfmaschine aber
nicht mit Zielübungen im Messerwerfen, jedenfalls nicht in dieser Halle.


Ihre Metallwände waren zernarbt, aber weder von
Messerspitzen noch von dekorativer Hämmerung. Die monströse Maschine musste
gelegentlich eine Salve aus ihrer Sturmkanone verschießen, nur um ihren Spaß an
den abprallenden Splittern und Querschlägern zu haben.


»Bin ich nicht furchterregend?«, fragte die Stimme.


»Das sind Sie gewiss, Secundus«, antwortete Meh'lindi.


Sie behielt ihre unterwürfige Haltung bei.


»Secundus? Secundus? Was soll das?« Die Energiefaust
streckte und krümmte ihre massiven Metallfinger.


»Bin ich nicht Jared Kahn?«


»Sie sind Tarik Ziz«, erwiderte sie.


Die Energiefaust zerdrückte leere Luft.


»Wie kann jemand sicher sein, was in diesem Cybot ist?«


Richtig, es war ein Cybot, eine jener Kampfmaschinen, wie
sie von Waffenfabriken noch immer nach alten Konstruktionsplänen für die Ritter
des Imperators angefertigt wurden.


»Aber die Panzerung ist mit der Sammlung winziger Messer
geschmückt, die Tarik Ziz zusammengetragen hatte.«


»Geschmückt? Sind diese Messer bloßer Zierat?« Eine der
stählernen Peitschen entrollte sich. Ihre Spitze wickelte sich zielbewusst um
das Heft eines winzigen Messers. Würde er es auf Meh'lindi schleudern? Mit
welcher Droge oder welchem Gift mochte die spitze Klinge präpariert sein?


Die Biegsamkeit dieser stählernen Peitsche war
außerordentlich und offensichtlich zu subtilen Manipulationen fähig. Andererseits
war der Cybot ungemein massig und wahrscheinlich entsprechend schwerfällig. Wie
schnell konnte er innerhalb dieser Zitadelle manövrieren, so großzügig sie auch
angelegt sein mochte? Auf einem Schlachtfeld war seine Beweglichkeit sicherlich
ausreichend, aber hier in abgeschlossenen Räumen?


War das noch die Klugheit, die von einem Direktor des Callidus-Schreins
erwartet werden konnte?


Trotzdem, man durfte die Beweglichkeit dieser Maschine
nicht unterschätzen!


»Unbezwingbare Cybots dieses Typs sind selbst in den Orden
der Space Marines selten«, sinnierte die synthetische Stimme wie in Antwort auf
die unausgesprochene Frage. »Sollte der sterbliche Körpers eines Secundus versagen,
er aber das Risiko der Amnesie scheuen, das häufig mit Verjüngung verbunden ist
— und sollte er seine Fähigkeiten zu erhalten wünschen, so stellt dieser Mechanismus
die bestmögliche Lösung mit optimaler Schutzfunktion dar ...«


Die Energiefaust öffnete sich wieder. »In dieser
Kampfmaschine steckt ein wohlerhaltener Körper wie ein Fötus im Mutterleib.
Jetzt bin ich diese Kampfmaschine, und sie ist ich. Machtvoll und unverwundbar,
viel mehr als ein Omega-Dan.«


»Das ist wirklich Callidus«, sagte Meh'lindi. »Es muss große
Umsicht und Klugheit erfordert haben, einen Orden der Space Marines um eine
dieser kostbaren Maschinen zu erleichtern.«


»So ist es«, bestätigte die Stimme. Hatte Ziz schon
erkannt, mit wem er es zu tun hatte? Verstand er, dass auch Meh'lindi ihre
natürliche Lebensspanne weit überschritten haben musste? Es kam ein Punkt in der
Zeit, da selbst der klügste Bösewicht nicht widerstehen konnte, sich seiner
Gemeinheit zu rühmen. »Ja, es erfordert Jahre der Planung. Und das Opfer
zahlreicher loyaler Assassinen. Wer unter allen Spezialisten des Adeptus
Mechanicus versteht heute noch, einen dieser Cybots von der nötigen Vollkommenheit
zu konstruieren? Kein Wunder, dass die Besten für verehrte Helden der Space
Marines reserviert sind, deren Körper zu Invalidität verdammt waren, in denen
aber ein unbezähmbarer Wille lebte, Ihm auf Erden weiterhin zu dienen. Diese
Helden leben bis heute innerhalb solcher Kampfmaschinen und können überall mit
Erfolg eingesetzt werden!« Sein Tonfall, obgleich mechanisch, klang in seiner
Selbstgefälligkeit geradezu ekstatisch.


»Wirklich große Klugheit«, murmelte Meh'lindi.


»Richtig, und große Klugheit verlangt nach gutem Schutz.«
Das stählerne Tentakel streichelte eine Messerklinge. Die Läufe der Sturmkanone
rotierten langsam und mit leisem Summen.


Offensichtlich war es nicht nur — nicht einmal hauptsächlich
— die Angelegenheit der abscheulichen Implantate, die Tarik Ziz veranlasst
hatte, aus dem Amt zu fliehen und sich zu verstecken.


Ziz hatte Hilfsmittel und Gelder des Callidus-Schreins
missbraucht, um den Diebstahl einer dieser geheiligten alten Kampfmaschinen von
einem Orden der Space Marines zu organisieren und durchzuführen. Irgendwo
inmitten der angestrengten Abwehrkämpfe gegen eine zahlenmäßig gewaltige
Übermacht von Feinden war ein Cybot gestohlen und der ihn steuernde Veteran
wahrscheinlich ermordet worden. Ein gut getarnter, zu allem entschlossener
Trupp Assassinen hatte den erbeuteten Cybot an Bord eines Schiffs gebracht und
hierher entführt; alles, weil Ziz es befohlen hatte.


Hatten sie dem heroischen Kriegskrüppel in der
Kampfmaschine wenigstens ein kurzes und schmerzloses Ende bereitet? Oder hatten
sie ihn kurzerhand von seinen Versorgungsleitungen losgetrennt und
herausgerissen, so dass er hilflos hatte zugrunde gehen müssen?


Welch eine Blasphemie ... ! Jaq wehrte den Gedanken
mit einem stummen Gebet ab.


Zizens private Aktivitäten zur Erhaltung seines eigenen
Lebens und seiner Erinnerungen hatten einen Orden der Space Marines schändlich
verletzt. Vielleicht wusste man dort bis heute nicht, wer diese Tat verübt
hatte! Er musste auch einige Techpriester korrumpiert haben, dass sie den Cybot
nach seinen Spezifikationen reparierten, renovierten und seinen Bedürfnissen
anpassten. Kein Wunder, dass der Callidus-Schrein die Suche nach Tarik Ziz
geduldig weiterverfolgte.


Und sie hatten ihn gefunden, hier auf Darvash


Das Verlangen, sich um jeden Preis eine solche Maschine zu
verschaffen, um sich darin einzuschließen, um mit allen Erinnerungen zu
überleben, wies Ziz als Größenwahnsinnigen aus.


Um solch eine Kampfmaschine als Rüstung zu tragen oder vielmehr
selbst in ihr aufzugehen, musste Ziz in hohem Maße paranoid sein.


Vielleicht zu Recht ...


 


»Meister«, sagte Meh'lindi. Sie erhob sich geschmeidig, doch
langsam und diskret. Sie hielt das Stückchen Fleisch und Haut in die Höhe, das
sie aus der Hand des getöteten Assassinen gebissen hatte. Sie benetzte die
trockene Haut mit der Zunge, um die winzige Tätowierung sichtbar zu machen, und
hielt sie vor die kristallenen Linsen, die auf sie herabstarrten.


»Meister, in Overawe tötete ich einen Mann vom Callidus-Schrein.
Er folgte der Witterung eines Gerüchts. Ich folgte ihm aus meinen eigenen
Gründen. Nun ist er tot und kann Sie nicht verraten.«


Tot, ja ... Sie hatte ihren Kollegen so spontan getötet, und
doch hatte sich der Mann nie völlig von ihr täuschen lassen — bis zu jenem
letzten Augenblick. Der tote Assassine hatte versucht, den wahren Zweck ihres
Aufenthalts zu bestimmen. Um zusätzliche Information für seinen
Callidus-Schrein zu gewinnen, war er bereit gewesen, sich in Gefahr zu begeben.
Noch im Tode hatte er versucht, ihren Irrtum über die Natur von Tarik Ziz zu berichtigen
— in der Hoffnung, dass sie den Abtrünnigen Secundus tatsächlich würde töten
können.


Bis jetzt hatte Jaq seine Meinung für sich behalten.


Nun sagte er zu der Kampfmaschine: »Tarik Ziz, wir haben
einen Astropathen an Bord unseres Schiffs. Er ist angewiesen, eine Botschaft an
Ihren früheren Schrein zu senden und Ihre Anwesenheit hier zu melden, wenn wir
nicht innerhalb von vierzig Standardtagen wohlbehalten zurückkehren. Sollte jemand
versuchen, in unser Schiff einzudringen, das versiegelt und abgeschirmt ist,
wird der Astropath gleichfalls Meldung machen.«


Eine kristallene Linse musterte Jaq. Konnte eine Linse schlau
aussehen — und psychotisch?


»Vierzig Standardtage«, wiederholte die Stimme. »Was wünschen
Sie von mir, das so lang dauern wird? Wie kann ich sicher sein, dass Sie mich
danach nicht in jedem Fall verraten werden?«


»Ich schwöre es bei Ihm auf Erden, Tarik Ziz. Ich schwöre
es in Seinem heiligen Namen. Wir haben kein Interesse an Ihrem Streit mit Ihrem
früheren Schrein. Für mich ist das nicht mehr als ein Floh im Fell eines Bären.«


»Sie müssen eine bedeutungsvolle Mission haben,
Inquisitor.«


Jaq zögerte. Dann brachte er ein bitteres Lachen hervor.


»Eine Mission in niemandes Auftrag, Tarik Ziz! Ich bin ebenso
ein Abtrünniger, wie Sie es sind. Was treibt die Maschine der Galaxis an?«


»Angst und Tod«, sagte Ziz. Vielleicht meinte er Angst vor
Tod.


»Aber in den Rissen und Spalten des Schreckens«, sagte
Jaq, »verbirgt sich auch Liebe, gerade so wie der Floh im Pelz dieses Bären.
Oder sollten wir Besessenheit dazu sagen? Ich liebe diese Assassine hier; ich
bin von ihr besessen.« Was für ein unaufrichtiges Bekenntnis! Besonders wenn
Liebe darin bestand, Meh'lindi einem schrecklichen chirurgischen Eingriff
auszuliefern ... Außerdem verleugnete er damit indirekt die wahre Treue zu Ihm
auf Erden.


Meh'lindis Miene blieb ausdruckslos, aber sie neigte den
Kopf, als schäme sie sich.


»Meh'lindi«, sagte die mechanische Stimme, nannte sie endlich
bei ihrem Namen. »Mein talentiertes Chamäleon ... Sie sehen, ich erinnere mich.
Meine geistigen Fähigkeiten sind nicht nur intakt, sondern sublim verstärkt.«


Sein Chamäleon ...


Was für eine quälende Identifikation! Tarik Ziz war dafür
verantwortlich gewesen, dass ihr der Ausdruck dieses Talents, das sie von sich
selbst befreit und ihr erlaubt hatte, andere Rollen anzunehmen und dadurch umso
intensiver sie selbst zu sein, verweigert worden war. Ziz hatte sie auf eine
mögliche Option beschränkt: die eines Ungeheuers!


»Sie haben sich gut gehalten, Meh'lindi«, sagte die Stimme
mit einer Andeutung von verdrießlichem Neid.


»Sie war in Stasis«, sagte Jaq wegwerfend. »Was ich für
meine Geliebte benötige — andernfalls verraten wir Sie —‚ ist die Entfernung der
Implantate aus ihrem Körper. Ich wünsche, dass sie durch den Gebrauch von
Polymorphin jede Gestalt annehmen kann, auch die schönsten, hinreißendsten
Gestalten.«


Grimm ließ ein stilles Ächzen hören.


»Wahre Liebe, in der Tat«, bemerkte Ziz. »Ihre Romanze scheint
von legendären Proportionen zu sein, Inquisitor.« Beide stählernen
Peitschenenden befühlten scharfe kleine Messer. »Wie gut für Sie, dass ich
meinem Zeitvertreib experimenteller Chirurgie treu geblieben bin. Die Entfernung
solch eingebetteter, organisch verwachsener Implantate wird nicht einfach sein,
eine Herausforderung ...«


Sicherlich würde dieser schwerfällig aussehende Koloss
nicht selbst versuchen, diese schwierige Chirurgie mit Hilfe seiner Tentakel
und Messer auszuführen! Das wäre nichts anderes als Schlächterei. Als Meh'lindi
die Implantate erhalten hatte, waren mehrere Spezialisten lange und angestrengt
mit komplizierten Instrumenten und Geräten, welche die Kenntnis vieler
Litaneien erfor fierten, an der Operation beteiligt gewesen: ein Röntgenologe
und ein Chirurg, ein Anästhesist und ein Medicus …


»Eine Herausforderung für Ihre Chirurgen«, sagte Jaq mit
Nachdruck.


Die synthetische Stimme gurgelte in einer möglichen Simulation
von Gelächter. »Keine Angst, ich habe meine geheiligten Spielsachen und ihre
frommen Bedienungskräfte hierher mitgebracht.« Diese eigenartig
geheimnistuerischen Begleiter! Ja, das war eine Erklärung.


»Aber ich denke, dass ich bei dem Eingriff assistieren werde«,
fügte die Stimme hinzu. »Wer außer mir weiß, was ursprünglich getan wurde?« Der
Cybot hob einen massiven Fuß, und Grimm zuckte zurück. Er fürchtete wohl nicht
zu Unrecht, wie ein Käfer zerquetscht zu werden.


»Diese Gelegenheit, mein Experiment endlich zu
vervollständigen, erfüllt mich mit einem Hochgefühl«, erklärte die Stimme. »Das
Leben ist in letzter Zeit ein wenig einförmig geworden, obwohl mir die
Beschäftigung mit meiner Messersammlung und die Erinnerung an ihre Geschichte
manch willkommene Abwechslung bereitet. Wie kann ich meinen Enthusiasmus am
besten demonstrieren? Haben Sie Gelegenheit gehabt, die Sandtänzer von Darvash
zu bewundern?«


Der Cybot begann sich zu drehen. Er stampfte im Kreis herum,
beschleunigte zusehends.


Der verstärkte Boden dröhnte und vibrierte, als die Kampfmaschine
stampfend herumwirbelte. Sie tanzte grotesk wie ein aufgerichteter Saurier.
Ihre massiven Stahlarme hoben sich wie Stummelflügel. Die Energiefaust wies in
eine Richtung, die Sturmkanone in eine andere. Jaq befürchtete, dass der Cybot
aus purem Vergnügen über die Köpfe der drei verblüfften Zuschauer ballern
würde, während er sich drehte, bis sie vom Lärm betäubt und von Splittern und
Querschlägern zerfetzt würden. Die entrollten Stahlpeitschen pfiffen durch die
Luft. Die Kampfmaschine glich einem monströsen belebten Idol. Und sie mussten
seine Verehrer sein.


Vielleicht war diese absonderliche Zurschaustellung eine
Warnung, dass der Cybot keineswegs schwerfällig war. Oder sie war der Beweis,
dass Tarik Ziz geistig verwirrt war.


Der Koloss kam zur Ruhe.


»Vierzig Tage.« Die Stimme klang jetzt ruhig und
berechnend.


»Ich erinnere mich, dass die ursprüngliche Implantation
sechs Stunden intensiver und präziser Arbeit erforderte. Selbst wenn wir
reichlich Balsam anwenden, um die rasche Heilung zu fördern, müssen wir eine Woche
zur Erholung von der Sektion und für die postoperative Überwachung
veranschlagen. Ich nehme auch an, dass Sie von Ihrem Schiff in nicht weniger
als einer Woche hierhergereist sind. Welche alternativen Pläne haben Sie,
Inquisitor, sollte ein Wirbelsturm Ihre Rückreise verzögern?«


»Es wird keinen Wirbelsturm geben, Magnifizenz«, meldete
sich Grimm zu Wort. »Der Kapitän unseres Überlandzuges befragte das
Knochenorakel.«


Der Cybot betrachtete den Gedrungenen, wie ein Bär eine
Feuerameise beäugen mochte.


Jaq sagte hastig: »Unser Astropath ist für alle
Eventualitäten instruiert.« Als er dies sagte, glaubte Jaq selbst daran.


Gerade so wie er sich bei einer früheren Gelegenheit
während ihres Eindringens in den imperialen Palast als Inquisitor ausgegeben
und dann zu seiner Verwunderung erkannt hatte, dass er tatsächlich genau das
war.


»Unser Astropath ist bemerkenswert«, fügte er lahm hinzu.


 


»Ich glaube nicht, dass du das durchmachen solltest«, murmelte
Grimm zu Meh'lindi, als sie in dem mit Wandbehängen aus Seide geschmückten und
mit Fellen ausgelegten Raum waren, den Ziz ihnen für die Dauer ihres Aufenthalts
zugewiesen hatte.


Stirnrunzelnd betrachtete Jaq die Wandbehänge und die
Kugelleuchten und tippte bedeutungsvoll an sein Ohr.


»Ich bin nur ein Instrument«, murmelte Meh'lindi.


»Ein Instrument ... der Liebe.« Das war nicht einmal
unzutreffend.


Schließlich war sie als Kurtisane ebenso ausgebildet wie
als Assassine.


»Heißt es nicht«, ergänzte sie mit leiser Stimme, »dass Liebe
oft eine Qual ist?«


 


Am nächsten Tag kam es zur Wiederaufführung von Meh'lindis
altem Alptraum in einem so grell beleuchteten Operationssaal, dass das Licht
selbst wie ein Skalpell wirkte.


Jaq und Grimm beobachteten die Vorgänge hinter einer
Trennscheibe aus gefärbtem Glas. Sie verlieh dem Geschehen im Operationssaal
das Aussehen einer frommen, geheiligten Zeremonie. Das musste es wahrhaftig
sein, wenn es gelingen sollte.


Die antiseptisch mit Weihrauch imprägnierten Masken, die
Jaq und Grimm trugen, verbargen ihr Mienenspiel bis auf den Schrecken in ihren
Augen. In Jaqs Fall musste dies einem Beobachter sicherlich als Beweis seiner
vorgeblichen Leidenschaft für Meh'lindi scheinen.


Jaq war entschlossen, der Operation zuzusehen, um seine
Seele zu verletzen. Grimm machte eine bärbeißige Schau technischen Interesses
daraus. Er konzentrierte den Blick auf die Operationsmaschinen und nicht auf den
Gegenstand ihrer Arbeit.


Tätowiert und angetan mit einer Robe, saß ein
Röntgenologe-Adept hoch auf einem Untersuchungsgerät, mit dessen Schaltkreisen
er unmittelbar verbunden war. Messingköpfe mit Sensoren tasteten Meh'lindi
elektronisch aus der Höhe ab, als sie nackt auf dem gerillten Operationstisch
lag. Aus Linsenaugen wurden Hologramme ihres Blutkreislaufs, des Nervensystems
und Skeletts und der fluoreszierend wiedergegebenen Implantate.


In einer spinnenartigen Anästhesiemaschine saß ein weißhaariger
Adept. Er überwachte das Tröpfeln von Metakurare, das Meh'lindi lähmte und alle
Nervensignale betäubte.


Mit einem natürlichen Auge, das zu den Hologrammen blickte,
und dem anderen Auge am Okular eines zweilinsigen
Spiegelreflex-Vergrößerungsgerätes bediente ein Chirurg mit Servohandschuhen
die von einem Galgen hängenden Laserskapelle.


Feine Schleier von Weihrauch durchzogen die
grellbeleuchtete Szene wie ein diffuses und sich veränderndes Hologramm dessen,
was Meh'lindi hätte sein können.


Ein Medicus intonierte eine Litanei.


Ein cybernetisch selbststeuernder Servitor patrouillierte
auf kleinen Gummirädern und saugte Flüssigkeitstropfen und Gewebeteile auf, die
vom Operationstisch zu Boden fielen, statt von den Ablaufrinnen in den
Abfallbehälter geleitet zu werden.


In einiger Entfernung kauerten verschiedene
Versuchspersonen laufender Experimente in schalldichten Glaskäfigen.


Am Kopfende des Operationstischs ragte die Kampfmaschine
auf.


Ihre langen Stahltentakel hielten jeweils ein
Miniaturmesser, mit denen sie dem Chirurgen die Einschnittwinkel anzeigten.


Die extrudierbaren Implantate aus verformbarem Kunstfleisch
und Knorpeln, die vor mehr als einem Jahrhundert in Meh'lindis Körper
eingeführt worden waren, stellten nicht das größte technische Problem dar.


Das mit einem »Formgedächtnis« versehene Pseudofleisch, das
die Gestalt des Symbionten annehmen konnte, wenn es durch eine Injektion durch
Polymorphin dazu angeregt wurde, hatte neurale Fasern tief in ihre Anatomie entsandt.
Diese Fasern mussten mikroskopisch entfernt werden.


Auch waren zusätzliche Drüsen implantiert worden, um
synthetische Wachstumshormone in großer Menge und kurzer Zeit auszuschütten und
später wieder zu neutralisieren.


Stummel aus flexiblen Knorpeln waren ihren Rückenwirbeln
und vielen Knochen ihrer Gliedmaßen implantiert worden. Ihre Zunge war
aufgebohrt worden, um eine zusammenfaltbare Imitation einer Symbiontenzunge aufzunehmen.
Ihre Vorderzähne waren angebohrt und die Wurzeln mit Fangzahnplasma präpariert
worden.


Ihr Schädel war trepaniert, ihre Schulter- und Ellbogen gelenke
verändert worden ...


In Stasisterrinen warteten vergleichbares Pseudofleisch und
synthetische Nervenfasern, um zu ersetzen, was entfernt werden musste; außerdem
Zahnfleisch und elastisches Dentin …


Die Operation dauerte zehn Standardstunden, und während
dieser ganzen Prozedur betete Jaq. Grimm rezitierte mit halblauter Stimme eine
Ballade seines Volkes, die genauso lange dauerte.


 


Was von den folgenden Tagen der Rekonvaleszenz (zuerst in
der nach Räucherwerk riechenden Chirurgie, dann in der Gästesuite mit ihren
seidenen Wandbehängen, wo auch Weihrauch schwelte) am nachhaltigsten in Jaqs
Gedächtnis bleiben sollte, waren die Geräusche, die Meh'lindi bei ihren
Sprechübungen zur Wiedergewinnung der Beweglichkeit ihrer Zunge machte.


Sie tat es, indem sie Sätze in der Sprache der Eldar übte.


»Da gceilfi an fhirinne, b'fheidir go neosfai breag
...«


»Was bedeutet das bei uns zu Hause?«, fragte Grimm.


Er kümmerte sich fleißig und aufmerksam um ihr Wohlbefinden,
solange sie liegen musste.


»Es bedeutet«, flüsterte sie, »wenn die Wahrheit verborgen
wäre, würde vielleicht eine Lüge erzählt.«


»Das klingt unbestreitbar«, meinte der kleine Mann.


Prompt blickte er zu den seidenen Wandbehängen auf, wie
Jaq es bei ihrem Einzug getan hatte, und rümpfte misstrauisch die Nase.


Jaq schüttelte den Kopf. Was konnte es schaden, wenn Ziz
durch verborgene Abhörwanzen ein paar fremdsprachigen Sätzen lauschte? Jaq
hatte nicht das Herz, Meh'lindi an ihren Sprechübungen zu hindern. Wenn sie glaubte,
dass sie wichtige Geheimnisse verriet, hätte sie nicht erst damit angefangen.
War es nicht nützlich, wenn Ziz glaubte, dass Jaqs Absichten irgendwie mit Außerirdischen
zu tun hatten, und dass Ziz ihn tatsächlich nicht kümmerte? Jaq desertierte mit
einer häretischen Geliebten aus dem menschlichen Imperium in eine Alien-Gesellschaft,
wo er sich mit ihr verbergen konnte!


»Bald werden wir in Sicherheit sein, mein Liebes«, hauchte
er.


»Und du wirst gesund und prachtvoll sein.«


»Vielleicht würde eine Lüge erzählt«, wiederholte Grimm, und
Jaq knuffte ihn.


»Bhi se chomh dorcha gut cheapamair go raibh an oiche
tagtha«, sagte Meh'lindi, um deutliche Aussprache bemüht.


»Es war so dunkel, dass wir dachten, die Nacht sei gekommen
…«


Ja, die Dunkelheit des Lebens, die immer nahe dem Erlöschen
und ewiger Nacht ist.


Ewige Nacht mochte ein Segen sein, verglichen mit den
Alpträumen, die auf der Seele lasteten.


 


Mit der Hilfe von Sanitasbalsam erholte sich Meh'lindi.


Frische Narben zeichneten ihre Haut wie die Spuren eines
brutalen Initiationsritus. Diese Narben passten sich, wo immer es möglich war,
dem Muster ihrer Tätowierungen an. Sie lag abwechselnd auf dem Bauch und dem Rücken
und nahm vorsichtig ihre isometrischen Muskelübungen wieder auf.


Endlich war sie befreit von der nichtmenschlichen Bestie,
die in ihr gewesen war. Doch Kummer schien von ihr Besitz ergriffen zu haben.
Jaq beugte sich über sie, bis sein Mund an ihrem Ohr war, und tröstete sie mit
dem leisesten Gemurmel, das wohl keine Abhörwanze aufnehmen könnte.


Ihr Problem war, wie sie Tarik Ziz als Vergeltung für hundert
Jahre Selbstentfremdung töten konnte. Das lange Exil von ihrer vollkommenen
körperlichen Verwandlungskunst hatte ihr Talent gelähmt; nun musste es erst
wieder aktiviert werden.


Paradoxerweise hatte ihr dieses Talent durch die
körperliche Wandlungsfähigkeit erlaubt, wahrhaft sie selbst zu sein. Ziz hatte
sie dieses Trostes beraubt.


Und nun hatte er ihr Chamäleontalent wieder hergestellt.


Wie konnte sie ihn töten?


Sie konnte es nicht; nicht, wenn er in diesem gestohlenen
Cybot verschlossen war.


Auch Jaq sah keinen Weg. »Hör zu«, murmelte er, »wir können
einen gewissen Traum nicht erfüllen. Und diese Tat würde nur irrelevant sein
...«


Ungeachtet seines Schwurs, den er Ziz geleistet hatte, könnten
sie aus der Tiefe des Raums eine telepathische Botschaft an den
Callidus-Schrein senden. Das wäre kaum eine persönliche Vergeltung zu nennen.


Aber persönliche Befriedigung des Vergeltungsdrangs war
einfach Eitelkeit, eine Ablenkung von der Reinheit.


Und Jaq hatte Tarik Ziz im Namen des Gott-Imperators die
Wahrung seiner Anonymität versprochen! Welchen anderen Angelpunkt, welche
andere feste Grundlage gab es in dieser gequälten Galaxis, als den Glauben an
Ihn auf Erden? Der gelähmte Gott-Imperator war Mittelpunkt des Reiches und des
Glaubens, mehr als es jemals ein anderer sein konnte. Wenigstens bis zur Heraufkunft
des Numen, von dem Grimm gepredigt hatte ...


Wenigstens bis zur Heraufkunft des leuchtenden Pfads, der
Jaq einmal für kurze Zeit geleitet hatte ...


Jaq hatte diesen leuchtenden Pfad tatsächlich erblickt.


Er hatte ihn eine Weile begangen. Dieser Pfad war keine Schöpfung
des Gott-Imperators gewesen. Dann war der leuchtende Pfad verschwunden; und nur
Er auf Erden blieb.


Hütet euch vor falscher Begeisterung! Hütet euch vor trügerischen
Offenbarungen!


 


So heilten Meh'lindis Wunden. Bald nahmen Assassine und
Inquisitor und Bordingenieur Abschied von Tarik Ziz und der Zitadelle. Ziz war
tatsächlich unverwundbar; Omega-Dan und mehr.


Bis zur Stunde ihrer Abreise bestand immer die Sorge, dass
Ziz womöglich nur mit ihnen spielte. Er mochte falsche Hoffnungen in ihnen
wachsen lassen, bevor er sie chirurgisch auslöschte.


Aber nein. Er ließ sie wirklich gehen.


Während einer letzten Audienz beim Cybot übergab Ziz der
Assassine eine Injektionsspritze mit Polymorphin. Sie lag wie ein glänzender
Splitter auf der stählernen Handfläche seiner Energiefaust.


»Dies ist ein Hochzeitsgeschenk«, erläuterte die
synthetische Stimme. »Gehen Sie mit Ihrem abtrünnigen Inquisitor und Ihrem
Zwerg, um sein Verlangen in der Fremde zu erfüllen. Ich spreche Sie von Ihren
Callidus-Gelübden frei, mein schönes Chamäleon.«


Er sprach sie von ihren Gelübden frei? Ziz hatte sich selbst
aus aller Ehre und Pflicht entlassen!


Meh'lindi verbeugte sich. Ruhig und langsam streckte sie
die Hand aus, um die Spritze aus der offenen Energiefaust zu nehmen.


War dies der Augenblick, wo sich diese Faust um ihren ganzen
Arm schließen würde, zermalmend und unausweichlich?


Die stählernen Peitschenschnüre strichen über seine kleinen
Messer und ließen sie wie silbriges Lachen erklingen. Ziz hatte mit Sicherheit
gelauscht. Konnte es sein, dass eine pikante erotische Phantasie den erhaltenen
Körper quälte, der im Cybot eingesperrt war? Wenn es sich so verhielt, war es
Meh'lindi gelungen, einen ehemaligen Prinzipal des Callidus-Schreins zu
verwirren.


»Seien Sie Ihres Inquisitors bezauberndes Instrument, meine
wilde Meh'lindi!«


Jaqs Instrument ... Ziz wandte sich an sie, als wäre sie die
Urheberin von Jaqs Renegatentum. So war der Segen, den Ziz ihr erteilte, eine
zwiespältige Sache.


 


Als das Trio mit einem Überlandzug zurück nach Overawe fuhr,
kreischte der Wind um die Fahrzeuge, und aufgewirbelter Sand verhüllte die
meiste Zeit jede Aussicht.


Dies war jedoch noch immer weit entfernt, ein Darvashisturm
zu sein. Die steinernen Abdeckplatten über den Startgruben des Raumhafens
würden noch offen sein.


Meh'lindi versteckte die Spritze in dem kleinen Waschraum
an Bord des Überlandzugs. Es schien fraglich, ob das Hochzeitsgeschenk reines,
unverfälschtes Polymorphin enthielt. Sie hatte nicht die Absicht, es
auszuprobieren. In ihrer Schlafzelle an Bord der Tormentum Malorum verwahrte
sie noch immer mehrere Ampullen davon. Wenn irgendein späterer Passagier des
Überlandzuges die Spritze fand und sie sich in törichter Erwartung einer Euphorie
injizierte, konnte eine Meldung davon Ziz zu Ohren kommen, vielleicht, dass
jemandes antrainierte Anatomie sich unter Krämpfen chaotisch veränderte.


Dann würde ihr früherer Vorgesetzter erkennen, dass Meh'lindi
seine frustrierte List durchschaut und das Geschenk verschmäht hatte.


 


Navigator und Astropath schienen noch funktionsfähig.


Dass sie wochenlang allein zusammen gewesen waren, hatte
sie nicht in einen mystischen Rauschzustand versetzt, der ihre Fähigkeiten
beeinträchtigte.


Und so stieg die Tormentum Malorum in die
Umlaufbahn.


Der schnell rotierende Planet schien das Schiff wie einen
Stein aus der Schlinge hinauszuschleudern, fort von sich selbst und dem
rötlichen Glutball seines Zentralgestirns, hinaus in die tiefe Dunkelheit.


 


Vier Tage nach ihrer Abreise und am Abend, bevor sie die
Sprungzone erreichten, kam Meh'lindi verstohlen in Jaqs Schlafzelle, wie sie es
schon einmal getan hatte.


Sie war bezaubernd schön.


In ihrem anliegenden Kleid aus irisierender Seide schien
sie mehrere Zentimeter größer. Ihre Gliedmaßen waren lang und elegant, die
goldbraunen Augen wirkten größer und ihre Züge so verfeinert, von einer kühlen
Sensualität, einer Verschmelzung des Asketischen mit dem Sinnlichen, die ihn in
ihren Bann schlug. So viel Anmut lag in ihren Bewegungen und Gesten; zumindest
für eine Frau, die seziert und wieder zusammengenäht worden war.


Die flüssige Bewegung ihres Körpers, unterstützt durch die
schimmernde Seide, verlieh ihr eine beinahe zauberische, unirdische Grazie. Sie
hielt den schön geformten Kopf mit dem schmalen Gesicht leicht geneigt, so dass
das lange schwarze Haar einer ihrer Kurtisanenperücken zu beiden Seiten der
linken Schulter bis zur Taille fiel.


Sie hatte die körperlichen Veränderungen durch
Willenskraft, Konzentration und Polymorphin bewirkt, allein in ihrer Zelle.


»Eldarfrau«, flüsterte Jaq bewundernd. »So ähnlich habe ich
sie mir vorgestellt.«


»Jaq«, sagte sie leise, »ich finde, dass ich volle
sinnliche Einstimmung erreichen muss, damit ich mich so anmutig und schnell wie
eine echte Eldar bewegen kann.«


»Tust du das nicht schon?«


»Ich muss erotisch sein, und dann muss ich über die Erotik
hinaus zum Ätherischen gelangen. Wollt Ihr mich heiligen, mein Herr Inquisitor?
Wollt Ihr dieses Instrument weihen?«


»Ja«, flüsterte Jaq. »Ihm zu Ehren.«


Meh'lindi ließ ihr Seidengewand auf den Obsidianboden
fallen.


Im Licht der Deckenlampe sah Jaq, dass ihre Tätowierungen
der Schlange, der Käfer und der Spinne verblasst waren. Sie schienen nur noch
undeutliche Flecken auf der Haut zu sein, ein Schattengesprenkel wie unter
einem von goldenen Sonnenstrahlen durchbrochenen Laubdach. Bald schlug das Herz
unter den kleinen, hohen Brüsten, die sich an ihn pressten, schneller, und ihre
Lippen hauchten in sein Ohr: »Mein Herz muss schneller schlagen, um ein
Eldarherz zu sein.«


Dank ihren ekstatischen Anstrengungen — geschmeidig von
ihrer Seite, direkter von seiner — schlug es bald schneller.


»Ich weihe dich«, keuchte Jaq, als sein Salböl in ihr Gefäß
strömte.


 


Es kam der dunkle Morgen vor dem Sprung durch die See der
verlorenen Seelen.


Azul Petrow bewunderte Meh'lindi in ihrem neuen »Aspekt«.
Sie trug das Seidengewand und eine Stola aus Silberfuchsimitat, ging aber
barfuß. Ein »Aspekt« war der Name für jede der Kriegertraditionen, die ein Eldar
anzunehmen wünschte. Die Veränderungen des Antlitzes und der Haltung Meh'lindis
waren solch ein überzeugender Aspekt von ihr. Es fiel nicht schwer zu glauben,
dass eine Person wie sie einen stämmigen Inquisitor ebenso gefangen nehmen
konnte wie einen Zwerg, einen telepathischen Kümmerling und einen runzligen
Navigator.


Grimm nagte an seinen schwieligen Knöcheln.


Petrow strich über den schimmernden grauen Damast seines
Gewandes, dann berührte er den Rubin an der Spitze seines Kinns.


»Du brauchst einen Seelenstein, den du um den Hals trägst«,
sagte der Navigator zu Meh'lindi. »Ich würde dir einen schenken, aber meine
Rubine sind zu klein. Auch die Steine, die ich an dir gesehen habe. Keiner ist
groß genug.«


Grimm grub in einem Beutel und zog einen gefleckten Kieselstein
heraus. »Ha! Würde dieser den Zweck erfüllen? Ich habe ihn auf Darvash gefunden,
ein Sorgenstein, um daran herumzufingern, wenn ich über einem Problem grübele.
Hier.« Er hielt den Stein Meh'lindi hin.


»Soll ich ein Loch hineinbohren und eine Schnur
durchziehen? Wo trägt man diese Dinger?«


»Auf der Brust, unter den Kleidern, glaube ich«, sagte Petrow.
Er beäugte die glitzernden kleinen Einschlüsse in dem Stein. »Er sieht geeignet
aus. Diese Flecken und Einschlüsse sind wie die Schwankungen und das Funkeln
der Seele. Ein Silberdraht wäre am besten, der den Stein umschließt, statt ihn
zu durchbohren.«


»Ich werde im Maschinenraum nachschauen.«


»Du musst einen Aspekt wählen«, sagte Petrow zu Meh'lindi.


Dass sie eine Eldar imitieren wollte, wirkte offensichtlich
belebend auf den spinnwebgrauen Mann, dessen Rubine wie Karbunkel aus seinem
Gesicht leuchteten.


»Das ist mir klar«, erwiderte sie.


»Du solltest eine von Asuryans Jägern sein. Sie sind am
wenigsten spezialisiert und meines Wissens am weitesten verbreitet. Auf meinen
Reisen habe ich viele Gerüchte gehört.«


Meh'lindi nickte. Sie sagte etwas in der Eldarsprache, das
vielleicht bedeutete, dass sie in der Sache nicht völlig unwissend sei.


»Du wirst dich ohne die psychosensitive Rüstung behelfen
müssen. Aspektkrieger können sich gewöhnlich kleiden, glaube ich, wenn sie
nicht im Krieg sind. Wenn man etwas an den Eldar als gewöhnlich bezeichnen kann!«
Petrows Miene ließ erkennen, dass sie bereits hinreichend außergewöhnlich war.


Jaq räusperte sich. Petrows Fixierung schien im Navigator
die Vorstellung zu wecken, er könne der Planung zuvorkommen, als ob diese Reise
seiner eigenen, persönlichen Erfüllung diente ...


»Wir haben in unserer Rüstkammer ein Shuriken-Katapult«,
sagte Meh'lindi in Erwartung seines nächsten Vorschlags.


»Welchen Eldarnamen hast du für dich gewählt?«, forschte
er.


Ihr schwaches Lächeln war beunruhigend.


»Mile'ionahd«, erwiderte sie. »Krieger des Staunens, Krieger
der Überraschung.«


»Verstehe. Und du meinst, du wirst die Eldar selbst täuschen,
wenn es dir gelingt, mich zu täuschen?«


»Du bist unverschämt«, sagte sie zum Navigator.


»Mile'ionahd wird Callidus sein.«


Jaq fragte ungeduldig: »Sind wir schon in der
Absprungzone?«


Petrows kühle grüne Augen blickten auf die
Navigationsanzeigen. Während er sie interpretierte, zupfte er an einem
rubinbesetzten Ohrläppchen. Dann nickte er.


»Also lasst uns beten«, sagte Jaq.


»Und dann: weiter nach Stalinvast.«
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Hauptmann Lexandro d'Arquebus von den Imperial Fists stand
mit Terminator-Scriptor Kurt Kempka auf der Brücke der Imperial Power
der Gotik-Klasse.


Fünfzig Schritte entfernt verhielt ein höherer
Schiffsoffizier. Sein Uniformmantel mit dem steifen Kragen war mit silbernen
Biesen besetzt, Ärmel und Brust schmückten Tressen, Orden und Ehrenzeichen. An
seiner Seite hing ein zeremonielles Entermesser.


Der Offizier blickte respektvoll zu den beiden Männern in
den Space-Marine-Uniformen, wollte sie aber nicht im Gespräch stören.


Lexandro und Kempka trugen beide die gelbe Ausgehuniform
der Space Marines mit den azurblauen Kragenspiegeln, Achselstücken und Rangabzeichen.
Ihre pelzbesetzten dunkelblauen Umhänge waren mit Sonnen und Ikonen bestickt.


Eine Reihe fünfteiliger Fenster zeigte einen Kilometer
unter ihnen das im Sternenlicht liegende Deck des Schlachtschiffs. Wie eine
breite, gigantische Speerklinge ragte dieses Deck volle vier Kilometer in den
Raum.


Dort lag der Truppentransporter der Imperial Fists vertäut
zwischen den Angriffskreuzern der Cobra-Klasse, die zum Begleitschutz des
Schlachtschiffs gehörten.


Obwohl dieser Truppentransporter unter den größeren Schiffen
fast verloren wirkte, beherbergte sein schlanker Rumpf Angriffstorpedos, von
denen jeder eine halbe Kompanie Space Marines mit voller Ausrüstung aufnehmen
konnte.


Der Blick aus den Fenstern zeigte auch ein
Schwesterschiff, das querab von der Imperial Power seine Bahn durch den
Raum zog, einen leuchtenden Plasmastrahl wie einen Kometenschweif nachziehend.
Wie prachtvoll sich diese Himmelsstadt aus Gefechtstürmen mit den Kampfständen
der großen Laserkanonen und Raketenrampen ausnahm! Der weit hinabreichende Kiel
ähnelte einer Axtklinge.


Weiter entfernt war ein altes, massiv armiertes
Panzerschiff zu sehen.


»Ehre sei Ihm«, bemerkte Lex, und Kempka nickte.


Ja, Ehre sei Ihm, Ihm auf Erden, und dem unbezwingbaren
toten Primarchen, der die Imperial Fists gegründet hatte.


Lexandros linke Hand juckte. Das geschah oft, wenn sich
ein Feldzug dem Höhepunkt näherte. Das Jucken war innerlich. In die Knochen
seiner linken Hand hatte er einst mit einem Gravierstift die Namen von zwei Kampfgefährten
eingeschnitten, die ihm von allen Menschen im Universum am nächsten gestanden
hatten, obwohl er diese Wahrheit erst nach ihrem Tode erkannt hatte.


Um seine Knochen zu gravieren, hatte er zuvor das Fleisch
an seiner Hand in Säure aufgelöst. Schmerz ist das heilende, reinigende
Skalpell!


Die Apothekarii seiner Ordensfestung hatten Lexandros Hand
mit synthetischen Muskelfasern, Nerven und Pseudofleisch wiederhergestellt. Man
hatte ihn getadelt, und er hatte sich der Bestrafung im Nervenhandschuh unterziehen
müssen, der seinen ganzen Körper in simulierte Gluthitze eingehüllt hatte. Doch
war seine Geste der Hingabe vielleicht bewundert worden. Nun stand er hier,
Jahrzehnte später: ein Offizier, ein Hauptmann mit sechs stählernen Bolzen in
der Stirn, jeder verliehen für zehn Jahre Dienstzeit.


Zwölf solcher Bolzen zierten Kempkas Stirn. Der Scriptor —
ein mächtiger Psioniker, den Lex mit kameradschaftlicher Ehrfurcht betrachtete
— war mehr ein militärischer Seher statt ein taktischer Befehlshaber. Lex konnte
die schwache Witterung der übermenschlichen Hormonsekretionen des Scriptors
wahrnehmen, ein geheiligtes Gewürz.


Seine Fingerknochen prickelten. Sie sehnten sich nach einem
Energiehandschuh, nach dem Gefühl einer schweren Feuerwaffe.


Kampf war Gebet.


Dennoch wurde nicht unnötig gefeuert. Ein Imperial Fist
war auch Planer und Denker. So hatte Lex nur drei Tote und zehn Verwundete
seiner hundert Mann starken Kompanie auf dem Planeten Hannibal verloren, wo das
Jucken erst kürzlich im Kampf gegen Eldarkrieger Linderung erfahren hatte.


Das Transportschiff der Imperial Fists war weit entfernt
von der Ordensfestung gewesen, die langsam ihre Bahn durch die Leere im Ultimum
Segmentum zog.


Gerüchten zufolge hatte es einen Vorstoß von Tyraniden
tief in den Raum des Imperiums gegeben, tiefer als je zuvor, wenn die Meldungen
zutrafen. Waren diese furchtbaren Kreaturen im Begriff, eine weitere, von
Menschen bewohnte Welt an sich zu reißen, um ihre Bevölkerung zu ernten und die
Überlebenden zu monströsen Sklaven ihrer Biotyrannei zu pervertieren?


Der Planet Hannibal war eine menschliche Kolonie.


Infolge eines Warpsturms war sie seit mehreren Tausend Jahren
ohne Verbindung zum Rest des Imperiums gewesen, bis sie von einer
Forschungsmannschaft der Terror Tiger, einem anderen Orden der Space Marines,
wiederentdeckt worden war. Diese Abteilung war vernichtet worden. Bevor auch er
getötet worden war, und obwohl er psionischen Schaden genommen hatte, war es dem
blinden Astropathen der Expedition gelungen, eine verwirrte Botschaft über
furchterregende Aliens mit hochgewachsenen, dünnen Körpern von weißer und
feuerroter Farbe zu senden, die eine Art Energieschwert gebrauchten und so
schnell seien, dass man sie kaum sehen könne ...


Diese Waffen weckten in Lexandro ungute Erinnerungen an
die Knochenschwerter der Tyraniden.


Vor kurzem hatten die Terror Tiger im Verlauf des Angriffs
eines Mutanten-Kriegsherrn auf ihre Ordenswelt schwere Verluste erlitten.
Anders als jener der Imperial Fists lag der Heimatstützpunkt der Tiger auf
festem Boden. Bevor es ihnen gelungen war, den Angriff zurückzuschlagen, hatten
die Tiger beinahe ein Viertel ihrer Mannschaftsstärke verloren. Beinahe ein
Bataillon vernichtet! Der Ordenskommandeur hatte seine eigene unehrenhafte
Exekution verfügt.


Da die Tiger durch Neurekrutierungen aufgefrischt werden
mussten, erhielten die Imperial Fists den Auftrag, eine Kompanie unter
Lexandros Befehl nach Hannibal zu entsenden, begleitet von einem Terminator-Scriptor,
der psionische Angriffe des Feindes abwehren konnte.


Mit Vergnügen erinnerte sich Lex des letzten
entscheidenden Gefechts, das die überlebenden nichtmenschlichen Eindringlinge
zur Flucht in einem langsamen Schiff gezwungen hatte.


Diese Aliens waren sicherlich keine Tyraniden, die es darauf
abgesehen hatten, all jene, die sie nicht auslöschten, der abscheulichsten
biologischen Ausbeutung zu unterwerfen. Nein, diese waren arrogante Eldar und
hatten die menschliche Bevölkerung angewiesen, Hannibal innerhalb eines Jahres
zu räumen, andernfalls sie zum Verlassen der Welt gezwungen würde.


Braunhäutige Kolonisten hatten Kurt Kempka in einem barbarischen
Dialekt des Imperialen Gotisch erzählt, wie ein Sprecher der Aliens erklärt
hätte, dass der menschliche Abschaum auf dieser Welt selbst aus Eindringlingen
bestehe. Die Menschen seien Parasiten auf dieser Welt, die vor Äonen — vor
irgendeinem unaussprechlichen Ereignis — von diesen gleichen Aliens zum Zweck
künftiger Besiedelung bewohnbar gemacht worden sei.


Die Eldar waren nicht nur arrogant, sondern auch
irrational. Wie konnte eine unorganisierte Bevölkerung von Millionen Menschen
einfach zu einer anderen Welt reisen? Hannibal war seit undenklichen Zeiten
ihre Heimat gewesen. Sie besaßen keine Schiffe.


Sie hatten nur die mammutartigen Dickhäuter der Urwälder
Hannibals, Tiere, die auf massigen Säulenbeinen zehn Meter hoch aufragten.


Und so waren die Bewohner Hannibals auf diesen mächtigen
Tieren gegen die Eldarkrieger geritten. Diese lebenden Titanen waren das
zoologische Äquivalent der Titanen, die vom Adeptus Mechanicus hergestellt wurden.
Freilich waren diese lebenden Titanen nicht mit Plasmakanonen, Flammenwerfern
und Sturmgeschützen bewaffnet, und ihre menschlichen Reiter verfügten nur über
Armbrüste und Musketen.


Die Alien-Krieger waren unglaublich schnell. Viele waren
Kriegerinnen. Mit ihren Laserpistolen blendeten sie die Dickhäuter, mit ihren
Energieschwertern schnitten sie den schwerfälligen Kolossen die Sehnen durch und
brachten sie zu Fall. Die Masken der Krieger und Kriegerinnen zeigten
schreiende Gesichter. Sie erzeugten ein psionisches Kreischen, das die Reiter
der Kolosse bis zur Kampfunfähigkeit betäubte und ihre Reittiere so
erschreckte, dass sie in Panik davonstürmten.


Diese Teufelsfrauen mit orangefarbenem, feurigem Haar huschten
kreischend hierhin und dorthin und machten alles nieder.


Und dann kam wie eine Antwort auf ein Gebet aus dem
Nichts, unvorstellbar für die meisten Bewohner Hannibals, das Schiff der Terror
Tiger mit Rittern in Servorüstungen.


Aber es waren nicht annähernd genug ...


Mit nur leichten eigenen Verlusten vernichtete die überlegene
Streitmacht der nichtmenschlichen Banshee-Frauen die Tiger.


Danach hatten die Eldar mit dem planmäßigen Abschlachten
der menschlichen Bevölkerung begonnen. Die Ankunft der Tiger hatte die nutzlose
Frist von einem Jahr hinfällig gemacht.


Die Tötung von Millionen, die über eine ganze Welt verstreut
lebten, würde jedoch viel Zeit in Anspruch nehmen. Einstweilen konnten die
Kolonisten immer noch ihre Welt evakuieren; sie brauchten ihren Mammuts nur das
Fliegen zu lehren und das Atmen im Vakuum.


Während dieses Ausrottungsfeldzugs waren die Imperial
Fists gelandet. Eine ganze Kompanie von hundert Space Marines.


Inspiriert durch Gebete an ihren Primarchen, machten sie
mit unbedeutenden Verlusten bald Fortschritte ...


Die Banshee-Frauen schienen ihr Urteilsvermögen eingebüßt
zu haben. Sie waren wie besessen von dem Todestanz, den sie aufführten,
wieselartige Raubtiere, die in einem riesigen Hühnerstall ihren Blutrausch
austobten.


Während der letzten Kämpfe waren Lex und Kempka und die
zehn Trupps mit ihren Sergeanten in Servorüstungen durch einen verwüsteten
Urwald vorgerückt, wo die gigantischen Kadaver von Mammuts verwesten.


Waren die Dickhäuter in Panik vor den Stichen der Laserstrahlen
geflohen, hatten in ihrer wilden Flucht Bäume entwurzelt und im Todeskampf
zersplittert?


Alle paar Minuten stürzten mehrere maskierte Banshees
beiderlei Geschlechts hinter einem Baumstamm oder dem Hügel eines Kadavers
hervor. Sie heulten ihren verstärkten psionischen Schrei, aber die Helme der
Marines waren mit Psycuriumabschirmungen ausgerüstet.


Eine Anwandlung von Übelkeit war die übliche Folge, desorientierend,
aber nicht kampfunfähig machend.


Blaue Dunstschleier zogen träge durch den Urwald, als
wären aus den toten Dickhäutern sichtbare Fäulnisgase gestiegen.


Die Aliens bewegten sich unglaublich schnell und
geschickt. Sie feuerten mit Laserpistolen, wichen Explosivgeschossen aus, als
wüssten sie im Voraus, wohin der Feind zielen würde. Blitzschnell vereinten sie
sich zu dritt oder viert und stürzten sich mit wirbelnden Energieschwertern auf
einen ausgewählten Marine.


Ihre Panzer hatten die Farbe von gebleichten Knochen, und
einige trugen Helme von gleicher Färbung. Die Helme anderer waren blutrot. Da
und dort sah man feuerrote Federbüsche.


Die rasende Wut, die von diesen Gestalten ausging! Ihre
unheimliche, tödliche Gewandtheit! Hätten sie alle gleichzeitig angegriffen,
wären die Imperial Fists in Bedrängnis geraten. Doch schienen diese
kreischenden Gestalten sich selbst zu isolierten Zurschaustellungen von Tollkühnheit
anzufeuern, als wären sie Marionetten in einem tödlichen Drama, aufgeführt von
einem verrückten Puppenspieler.


Zwei Krieger rasten aus der Deckung eines Mammutkadavers
auf Lex zu. Die psionischen Schreie waren in ihrer Vehemenz übelkeiterregend.


Seine Geschosse verfehlten die hin und her springenden
Angreifer. Mit ihren unheimlichen gymnastischen Verrenkungen und Sprüngen
schienen sie den Kugeln auszuweichen. Gleichzeitig hieben sie mit ihren
Energieschwertern nach links und rechts, als wollten sie die Geschosse aus der
Bahn schlagen. Koordinierte Laserimpulse trafen immer wieder Lexandros linken
Schulterschutz. Die verdoppelte Energie bohrte sich sengend in die verstärkte
Panzerung, und allmählich empfand er Schmerz.


Diagnostische Zeichen erschienen auf den Ablesungen am
oberen Rand seines Helmvisiers. Die Verletzung war unbedeutend, eine
punktartige, oberflächliche Brandwunde.


Ein Banshee war in unmittelbarer Nähe! Während der flüchtigen
Ablenkung durch die diagnostischen Zeichen hatte sie — denn es war eine Frau,
wie er jetzt sah — Lex erreicht. Ihr Energieschwert biss in seine Rüstung.


Im nächsten Augenblick durchschlugen Explosivgeschosse aus
Lexandros Waffe ihren Panzer und detonierten in ihr. Trotzdem fraß sich die Klinge
des Energieschwerts mit rauem Kreischen funkensprühend ein paar Millimeter in
seinen Brustharnisch mit dem imperialen Doppeladler.


Außerstande, dem Schwert zusätzliche Kraft zu verleihen,
war seine Trägerin bereits sterbend zusammengebrochen. Die Energie des Schwerts
versiegte.


Lex starrte einen Augenblick in die schreiende Maske.


Die unheimlich gedehnten Lippen schienen im Begriff, das
schnauzenartig vorgebaute Helmvisier zu küssen.


Oder mit einem Biss zu beschädigen.


Welches in Todesqual verzerrte Gesicht verbarg sich hinter
dieser Maske? Oh, er wusste recht gut, welches Gesicht. Mit ihren
Servohandschuhen hatten seine Männer mehreren Gefallenen die Psychomasken
heruntergerissen.


Ein weibliches Gesicht! Betörend lieblich. Fremdartig.


Außerirdisch.


Lex hatte die Frauen seiner eigenen Art wahrhaft
vergessen; sie waren ihm genauso fremd. Ach, natürlich hatte er seit seinem
Eintritt in den Orden Frauen gesehen.


Aber er war ihnen niemals nahegekommen.


Die Gesichter unter den Masken hatten schrägstehende Augen
und ausgeprägte Wangenknochen, die durch den schmalen Unterkiefer noch betont
wurden. Eine tödliche, fremdartige Lieblichkeit.


Noch immer maskiert, noch immer umgeben von einer verblassenden
Aura rasender Wut, lag die Bansheefrau tot vor ihm.


Der andere Banshee!


Als Lex sich aufrichtete und das Boltgewehr hochriss, zerfetzten
Explosivgeschosse seiner Kampfgefährten den zweiten Angreifer.


Die Kampfesweise der Aliens war so unberechenbar und
tollkühn geworden, dass sie sich gegen sie selbst wandte, vorausgesetzt, man
ließ sich nicht einschüchtern. Sie waren keine vernünftigen Wesen mehr. Sie waren
bloße Masken, gepanzerte, mit Waffen ausgerüstete Schalen.


So kämpfte sich Lexandros Kompanie durch den Urwald
vorwärts und trieb die scheinbar selbstmörderischen Eldar zurück, bis der Wald
in offene Baumsavanne überging, aus der sich ein niedriger Tafelberg aus
nacktem Granit erhob. Auf seinem Plateau wartete ein schnittiges Schiff, wie es
für den Verkehr innerhalb eines Systems gebräuchlich war. Seine schillernden
Leitwerke hätten die Flossen eines exotischen Fischs sein können.


Eine Kette von Kriegern in schwarzen Rüstungen bewachte
es.


Die überlebenden Banshees rannten jetzt in wilder Flucht
über die Savanne auf den Tafelberg zu.


Lex befahl seinen Leuten über Sprechfunk, in der Deckung
des Waldsaums zu bleiben, und stellte die optischen Sensoren in seinem
Helmvisier auf teleskopische Wirkung um.


Die verbesserte Auflösung zeigte, dass die schwarzen Krieger
mit Raketenwerfern bewaffnet waren. Ihre kohlschwarzen Rüstungen waren wie
Schuppenpanzer gearbeitet und trugen geprägte Metallschädel als Zier. Sie sahen
schwer aus, nicht flexibel wie die Kampfanzüge der Banshees. Besonders
widerstandsfähig sahen die Brustpanzer und Beinschienen aus; vielleicht sollten
sie die Träger vor den Feuerstrahlen der startenden Raketen schützen. Flügel an
den Helmen mochten optische Sensoren und Zielgeräte tragen.


Geweihartige Stützen dienten als Auflage für Arm und
Raketenabschussrohr.


Die Banshees strömten am Fuß des Tafelbergs zusammen und
erkletterten wie Ameisen seine steilen Flanken.


Wenn sie oben anlangten, würden sie in die Schusslinie der
Raketenschützen geraten und die schwarzen Krieger am Feuern hindern, es sei
denn, diese feuerten trotzdem.


Das war ein Risiko, für dessen Einschätzung Lex nur ein
paar Sekunden Zeit blieb. Nach einem kurzen Stoßgebet, dass er die richtige
Entscheidung treffen möge und seine Männer nicht in eine vernichtende Salve
führen würde, gab er Befehl, Gewehrgranaten aufzustecken und zum Angriff vorzugehen.


Mit dem klobigen Handschuh stieß Lex den Hebel seines
Boltgewehrs von Dauer- auf Einzelfeuer und steckte eine Gewehrgranate auf die
Mündung. Jede Bewegung war geübt und präzise und saß auf Anhieb, wie es sich für
einen Marine geziemte, der winzige Schnitzarbeiten in die Fingerknochen
gefallener Kampfgefährten gravierte.


Zehn Trupps Marines mit ihren Sergeanten stürmten aus dem
Schutz der Bäume vorwärts. Die schweren Kampfanzüge verstärkten ihre
Beinbewegungen durch Servomechanismen, die ihren Lauf beschleunigten, als trügen
sie nur Turnschuhe und Sportkleidung. Nun, da sie Gewehrgranaten aufgesetzt
hatten, konnten die Imperial Fists keine Feuerstöße abgeben. So stürmten sie ohne
einen einzigen Schuss vorwärts, als hätten sie es jetzt darauf abgesehen, die
Aliens zu fangen, statt zu töten. Schon hatte die Kompanie die Hälfte des
Terrains zwischen Waldrand und Tafelberg zurückgelegt.


»Feuer frei!«


Beinahe wie ein Mann kamen die Imperial Fists zum Stillstand
— gerade als die schwarzen Krieger ihre Raketenabschussrohre ansetzten.


Fast hundert Granaten jagten wie ein Schwarm schneller
dunkler Vögel auf die Banshees und den Kordon zu.


»Vorwärts!«


Lex schaltete sein Boltgewehr wieder auf Dauerfeuer und
rannte weiter, ohne das Ergebnis der Salve abzuwarten.


Krachende Detonationen, Explosionsblitze.


Die Granaten streuten ihre heißen Splitter in alle
Richtungen, pfefferten die weißen und schwarzen Rüstungen. Selbst jene Eldar,
die von der stärkeren schwarzen Panzerung geschützt waren, genossen keinen
vollständigen Schutz gegen Schrapnell- und Splitterwirkung wie die Space
Marines in ihren Servorüstungen.


Splitter zerrissen Fleisch und Knochen. Banshees und
schwarze Krieger fielen übereinander, zuckten, starben. Einer feuerte eine
Rakete ab, aber aufwärts in den trüben Himmel. Das Projektil ging irgendwo in
weiter Ferne nieder.


Die Boltgewehre hämmerten wieder ihre Feuerstöße, verstummten
dann, weil sich ihnen keine Ziele mehr boten.


Überhitzte Gase begannen aus den Öffnungen des Schiffs zu
brodeln, rösteten die Toten und Sterbenden.


Die Hitzewelle erreichte wenig später die Imperial Fists,
vorläufig noch harmlos. Die Besatzung startete das Schiff, um sich von diesem
Ort der Katastrophe in Sicherheit zu bringen.


Lex und ein paar seiner Sergeanten erreichten nach einem
servoverstärkten Sturmlauf als Erste den Plateaurand. Durch die glutheißen
Staubwirbel der anlaufenden Triebwerke arbeitete sich Lex zu einem
Raketenabschussrohr vor, das noch intakt und geladen war, brachte es an sich
und lief zurück. Zwei seiner Sergeanten bargen weitere Abschussrohre.
Glücklicherweise oder dank ihrer stabilen Konstruktion waren die Geräte vom
tödlichen Splitterregen nur oberflächlich beschädigt.


Er und die Sergeanten stürmten auf ausgetretenem Pfad den
Steilhang des Plateaus hinab und trafen nach einigen Hundert Metern auf die
Imperial Fists. Einer der Offiziere gab dem Terminator-Scriptor ein
Raketenabschussrohr.


»Alle anderen gehen zum Waldrand zurück«, befahl Lex, und
die Soldaten traten den Rückzug an.


Kempka untersuchte die klobige, mit fremdartigen Runen
beschriftete Waffe. Da das Abschussrohr nicht mehr mit seiner Bedienungsperson
synchronisiert war, tanzten unverständliche Zeichen auf dem Sichtfeld des Zielgeräts.
Waffen besaßen eine morphologische Logik, geradeso wie es in der Anatomie eines
Lebewesens eine evolutionäre Notwendigkeit gab, es sei denn, das betreffende
Lebewesen war durch das Chaos deformiert.


Kempka zeigte mit behandschuhtem Finger auf einen Knopf
mit eingeschnittener Gravur, den er für den Feuerknopf hielt, und auf das
Fadenkreuz im Sichtfeld des Zielgeräts. Die anderen dort flackernden Symbole
blieben unverständlich.


Als das Schiff mit donnernd anschwellendem Brüllen aus der
Glutwolke von Staub und Gasen stieg, setzten Kempka, Lex und Sergeant Kurtz
ihre Abschussrohre an.


Das Schiff hatte fünfzig Meter Höhe erreicht, dann
hundert, und begann rasch zu beschleunigen.


Noch ein wenig höher, dachte Lex, damit die Wrackteile in
sicherer Entfernung niedergehen würden.


Woher war das Schiff gekommen? Ein unterlichtschnelles
Schiff!


Scriptor Kempka meinte, es müsse durch einen ziemlich
großen Tunnel aus einer Warpzone in dieses Sonnensystem gelangt sein.


Vielleicht hatten seine Krieger auf gut Glück erkundet.
Vielleicht waren sie durch Unterlagen aus einem alten Archiv auf diese Welt
aufmerksam geworden.


In der Hoffnung, dass die Raketen Zielsuchköpfe trugen,
brachten die drei Schützen das steigende Schiff ins Fadenkreuz und feuerten
ihre Geschosse ab.


Die Raketen jagten kreischend aufwärts. Ein heller kleiner
Feuerball erblühte am Schiffsrumpf, sofort gefolgt von einer zweiten und
dritten Explosion. Der Himmel selbst schien zu eruptieren.


Die Druckwelle des explodierenden Schiffs riss den Sergeant
und den Scriptor zu Boden und hätte auch Lex umgeworfen, wenn dieser nicht mit
dem Rücken an einen Stamm gelehnt hätte. Selbst in ihren Servorüstungen trugen
sie Prellungen davon. Bäume bogen sich unter dem Druck, Trümmer regneten herab.


Glücklicherweise schlug die Masse der größeren
Trümmerstücke mehr als einen Kilometer entfernt auf.


Der Boden erzitterte leicht, dann herrschte Stille.


Und die Bevölkerung von Hannibal war noch einmal davongekommen.


Nach langer Trennung waren die Bewohner wieder Teil des
Imperiums. Zu gegebener Zeit würden Prediger kommen, und Richter. Psioniker
würden gejagt und ausgerottet oder in den imperialen Dienst gepresst werden.


Der Kult des Gott-Imperators würde wieder aufleben.


Die Urwälder und Bodenschätze dieser Welt würden einem
Zweck dienen, nicht bloß eine sich selbst genügende Existenz führen.


Die Arbeit war gut getan. Lexandros Fingerknochen juckten
nach mehr solcher gottgefälliger Werke.


Endlich gesellte sich der Inquisitor zu Lex und Kempka bei
den Fenstern, die das eindrucksvolle Bild der Schlachtschiffe rahmten.


Saphire waren auf eine narbige Wange genäht. Ein Schlauch
leitete ständig Weihrauch in ein Nasenloch.


Eine Linse in einer Augenhöhle erinnerte Lex nostalgisch an
Sergeant Huzzi Rork, der ihn vor so vielen Jahren auf Necromunda für die Space
Marines rekrutiert hatte.


Der Hauptmann der Imperial Fists musterte diesen
Inquisitor Baal Firenze mit höflicher Aufmerksamkeit. Im natürlichen Auge des
Inquisitors war, so kam es ihm vor, ein grausamer, listiger Ausdruck — wie es
wohl einem Mann geziemte, der klarsichtig sein und das Böse aufdecken und
rücksichtslos enthüllen musste!


Ein Angehöriger der Space Marines war hingegen
vergleichsweise unschuldig — ungeachtet der schrecklichen Bilder von Tod und
Verwüstung, die jede neue Mission mit sich brachte.


Angehöriger der Imperial Fists zu sein, hieß Reinheit des
Herzens bewahren. Im Gegensatz dazu musste ein Inquisitor ständig den
Anfechtungen der Unreinheit ausgesetzt sein. Daher trug Firenze den
Nasenschlauch, durch den er Tugendkraut inhalierte.


Was sah Baal Firenzes kritisch musternder Blick?


Hauptmann Lexandro d'Arquebus' Gesichtsfarbe war oliv,
seine Wangen trugen Duellnarben. Die Tätowierung einer Skelettfaust, die einen
Halbmond zerschlug, zierte außerdem die rechte Wange.


Der rechte Nasenflügel war durchbohrt und trug einen
Rubinring.


Die Augen waren dunkel und leuchtend, die Zähne gleichmäßig
und perlig weiß. Das kurzgeschnittene Haar war dunkel und von grauen Strähnen
durchzogen. Sechs glänzende Stahlknöpfe in seiner Stirn wiesen auf eine lange
Dienstzeit hin ...


Mit seiner verstärkten Muskulatur und den keramisch verfestigten
Knochen musste Lexandro das Doppelte der Körpermasse haben, die Firenze auf die
Waage brachte.


Dabei wirkte er nicht plump oder schwerfällig, sondern kraftvoll
und beinahe anmutig. Ein wahrer Recke!


Firenze schnaufte. »Hauptmann, Ihr Vorname Lexandro bedeutet
Mann des Gesetzes. Ihr Nachname, d'Arquebus, spielt auf eine altertümliche
Feuerwaffe an. Ein sehr passender Name für einen Mann, der das Gesetz des Gott-Imperators
verteidigt und durchsetzt.«


Wie wahr.


Firenze fuhr fort: »Wir müssen unser Gesetz und unseren
Willen einer gotteslästerlichen fremdartigen Konstruktion aufzwingen, die eine
einst von Menschen bewohnte Welt umkreist. Wir müssen ihr Geheimnisse entreißen.
Wir müssen Gram und Kummer über die Bewohner bringen, damit sie ihre
Geheimnisse preisgeben. Der größte Kummer für die meisten Lebewesen wird im
Allgemeinen durch die Vernichtung ihrer Kinder vor ihren Augen verursacht.«


Die beiden Militärs wechselten einen zweifelnden Blick.


Firenze sprach unbekümmert weiter. »Die fragliche Konstruktion
der Außerirdischen wird ein unheilvolles Fest beherbergen. Kinder nehmen oft an
Festen teil. Zögern Sie nicht, die Brut der Eldar zu zerstören, die bereits eine
sterbende Art sind! So werden wir diese Außerirdischen und ihre Konstruktion im
rigorosen inquisitorischen Sinne der quaestio befragen, in einem
peinlichen Verhör, das mittels Folter bis zum Tode durchgeführt wird. Darin
verkörpere ich den Willen des Gott-Imperators, und Sie sind die Werkzeuge, die
diesem Willen Geltung verschaffen werden.«


Firenzes Atem zischte, als er den Geruch von Tugendkraut
ausstieß.


Terminator-Scriptor Kempkas Haltung hatte sich versteift,
und Lex fühlte ein Ziehen im Magen. Warum sollte dieser Inquisitor die
Ausrottung nichtmenschlicher Brut darstellen, als ob das Echo ihrer zu
erwartenden Schreie eine persönliche Hymne der Frömmigkeit, die Erwartung ihrer
zu Asche verbrennenden Körper eine Art Weihrauch in seiner Nase wäre? Ein Kind
war wie eine Knochenschnitzerei, liebevoll von den Eltern gefertigt und in Jahren
vervollkommnet, ein kleines, kompliziertes Emblem zur Verkörperung der Eltern,
eine zum Leben erweckte Rune. Lex hatte einst an der Auslöschung der Familie
eines rebellierenden Gouverneurs ad ultimum foetum teilgenommen. In
jenem Fall war die Tötung der Kinder eine Notwendigkeit gewesen. Wo gab es die
dringende Notwendigkeit hier, unter so vielen dringlicheren Angelegenheiten?
Nur um zu demoralisieren? Welch eine Verschwendung der kostbaren Zeit der Space
Marines!


Ein Space Marine war ein Krieger der Ehre. Er war die Schneide
des imperialen Schwerts. Wie vertrug sich die Abschlachtung wehrloser Kinder
mit der Würde und Ehre des Soldaten? Ein übermenschlicher Space Marine zu sein,
war die tugendhafteste Lebensaufgabe, die sich denken ließ. Um Rebellen und
Aliens mit Tod heimzusuchen. Und dabei zu leiden.


O die Verlockung des Schmerzes! Sie war ein Fehler in der
Gensaat der Imperial Fists — lobenswert darin, dass sie die Soldaten
standhafter machte, aber auch verführerisch und dadurch verdächtig.


Schmerz, dessen man sich in sich selbst erfreute: Das war
beinahe eine Tugend. Aber nicht Schmerz, dessen man sich im Nächsten erfreute,
in der Qual anderer.


Konnte das Firenzes Fehler sein? Lex musste diesem
Inquisitor gehorchen, wenn er nicht zum Häretiker werden wollte. Aber von einem
Sadisten geführt zu sein, stand in krassem Widerspruch zu den geheimsten
masochistischen Empfindungen eines Imperial Fist.


Vielleicht war Firenze bloß exaltiert? Der Inquisitor verbreitete
sich weiter über Warptore der Eldar und andere Dinge, mit einer Andeutung
möglicher Abscheulichkeiten, denen tapfere Space Marines begegnen mochten und
auf die Lex seine Männer vorbereiten müsse, ohne sie dadurch zu verderben.


Die Haltung des Terminator-Scriptors hatte sich von neuem
versteift, und Lex hatte gute Lust zu sagen, dass er selbst einmal die Art von
Abscheulichkeit erlebt habe, auf die Firenze anspielte, und dass er das
Privileg gehabt habe, seine Erinnerungen daran zu behalten. Erinnerungen an die
Verderbtheit eines gewissen Grafen Sagramoso, der von einem als Tzeentch
bekannten Chaosgott besessen gewesen war ...


Eine Abneigung gegen Firenze hinderte Lex daran, dem Inquisitor
solche Dinge anzuvertrauen.


Sollten er und seine Leute von Firenze in die Konfrontation
mit etwas Dämonischem geführt werden?


Firenze hatte sich auf Anspielungen beschränkt. Vielleicht
stellte er Lexandros Treue auf die Probe. Solche Angelegenheiten waren
verbotene Geheimnisse.


Firenze frohlockte finster. Eine Kompanie abgehärteter Veteranen,
die kürzlich gegen Eldarkrieger erfolgreich gekämpft hatte, begleitet von einem
psionisch starken Terminator-Scriptor für den Fall, dass es Manifestationen Slaaneshs
geben sollte ... Männer eines Militärordens mit einem seltsam verstohlenen
Faible für Schmerz, nach den Archiven der Inquisition ... Ideal!


»Sie sind wertvolle Verbündete«, erklärte Firenze
Hauptmann d'Arquebus. »Und ich werde Sie natürlich auf dem ganzen Weg
begleiten.«


Zuerst im Truppentransporter. Dann in einem der Entertorpedos.


Natürlich würde Firenze die Sturmeinheit begleiten.


»Schon deshalb, weil wir vielleicht nicht hierher
zurückkehren werden.«


Seine Feststellung ließ für einen erfahrenen
Kriegsveteranen allerlei Schlüsse zu.


Sie implizierte, dass dieses Schlachtschiff und die beiden
anderen, die in der Nähe sichtbar waren, notfalls entbehrlich waren. Dass sie
zusammen mit ihren Besatzungen von Zehntausenden Ingenieuren und Offizieren und
Mannschaften notfalls geopfert werden konnten.


Die drei Schlachtschiffe sollten einen Angriff auf die nichtmenschliche
Konstruktion und die sie schützenden Schiffe führen, nicht um die Konstruktion
so rasch und gründlich zu zerstören, sondern um eine massive Ablenkung zu
schaffen, während der die Imperial Fists ihre chirurgische, forschende und
verhörende Invasion ausführten.


Anschließend würde es den Schlachtschiffen freistehen, die
Konstruktion zu vernichten. Bis dahin aber mochten Tausende Todesopfer in die
See der verlorenen Seelen eingegangen sein.


Auf diese Weise wurde die Galaxis wenigstens nicht bis zum
Platzen mit Menschen überfüllt! Und auch nicht mit Aliens.


Immerwährender Krieg hielt die Weidegründe des
Gott-Imperators von Unkraut frei.


Statt seinen Sinn mit dem Gespenst so vieler
Todeskandidaten zu beunruhigen, gestattete sich Lex für kurze Zeit die
Betrachtung der handwerklichen Geschicklichkeit der Knochenschnitzerei; jener
künstlerischen Leidenschaft, die von allen reifen Imperial Fists des Ordens geteilt
wurde.


Lex trug als Talisman immer den Gravierstichel aus Silikonkarbid
bei sich, mit dem er seine eigenen Fingerknochen graviert hatte, und mit dem er
im Laufe der Jahrzehnte ehrfurchtsvoll zahlreiche andere Knochen gefallener
Kameraden mit Kampfszenen oder Miniaturdarstellungen von Waffen geschmückt
hatte.


Seine besten Arbeiten waren in silbernen Reliquiaren in
der Ordensfestung ausgestellt. Der Kontrast zwischen der Mächtigkeit und
Ausdehnung der Ordensfestung und der winzigen Feinheit solcher Schnitzarbeiten
erfüllte ihn immer wieder mit frommer Inbrunst. Ein Gravierwerkzeug zu
beherrschen und es so zu führen, dass es nicht zu weit oder zu tief schnitt,
war bezeichnend für die Art, wie ein Space Marine sich im Kampf verhielt, mit
feinem und chirurgischem Unterscheidungsvermögen.


Die kurzen Stoßzähne der toten Mammuts auf Hannibal hätten
reichlich Elfenbein für jeden alltäglichen Elfenbeinschnitzer geliefert. In
Lexandros Augen aber wäre solche Arbeit primitiv, vulgär und pietätlos gewesen.


Die beiden anderen Schlachtschiffe wirkten inzwischen wie
elfenbeinerne Kameen, zur Schau gestellt auf diamantbesetztem schwarzem Samt in
einem Reliquiar aus Nacht. Lexandros Zwillingsherzen — das, mit dem er zur Welt
gekommen war, und das zusätzliche, welches ihm die Apothekarii der Space
Marines implantiert hatten waren ruhig.


Firenze hatte sich verabschiedet, um mit dem Kapitän des
Schlachtschiffs zu sprechen.


»Ich bin beunruhigt«, vertraute Kempka Lexandro an.


Der nickte. »Ja, und vielleicht mit gutem Grund. Wenn dieser
Inquisitor solche Bemerkungen über das Abschlachten fremder Brut vor unseren
Brüdern wiederholt, fürchte ich, dass sie sich ihm widersetzen werden.«


»Und mit Recht, bei Dorn!« Kempkas Hand ballte sich zur
Faust, bevor sie sich wieder entspannte. »Vielleicht war der Inquisitor nur in
überschäumender Stimmung. Aber ich fürchte, dass binnen kurzem eine gewaltige Zahl
sterblicher Leben als Ablenkung geopfert werden wird, um uns in
Angriffsposition zu bringen.«


»Aber niemals unnötig das Leben unserer Brüder«, grollte
Lex.


Kempka zögerte. »Der Inquisitor schien anzudeuten, dass
uns dort unter anderem ein übles okkultes Element erwarten mag.«


»Ich verstehe dich, Bruder Scriptor. Glaube mir. Solche Dinge
habe ich in der Vergangenheit ertragen und überlebt. Unsere Männer werden alle
abgeschirmt sein. Könnte es sein, dass dieser Inquisitor uns als Teil eines ...
Experiments einsetzt? Selbstverständlich mit Billigung der höchsten Autorität!«


Kempka runzelte die Stirn. »Das kann nicht sein. Der Wille
des Gott-Imperators ist weise. Sein Blick sieht weit.«


Lex sagte mit halblauter Stimme: »Baal Firenze könnte geistig
verwirrt sein.«


Der Terminator-Scriptor blickte hinaus in den leeren Raum.


»Inquisitoren«, sagte er, »sind eine Rasse für sich.« Festigkeit
kam in seine Stimme. »Genau wie wir, von Dorns Gnaden!«
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Zephro Carnelian starrte durch seine gespreizten Finger den
Runenpropheten an. Ro-fhessis Gewand schimmerte irisierend. Der hohe Maskenhelm
des Eldars gemahnte an einen gebleichten Pferdeschädel, der aufrecht auf seinen
Schultern saß. Der Helm war mit Kristallen besetzt.


Aus seinem Inneren glommen Augen, die auch kristallin schienen.
Von Ro-fhessis Gürtel hing ein Beutel, in welchem Runensteine aufbewahrt
wurden. In einem juwelenbesetzten Halfter steckte ein ornamentiertes
Shuriken-Katapult.


»So begegnen wir uns wieder«, sagte Ro-fhessi.


»Ich habe gewacht. Ich bin gegangen.«


Geleitet von einer Vision, war der Runenprophet offenbar
durch das Wegenetz vom fernen Weltenschiff Ulthwe gekommen, nahe dem Auge des
Schreckens in der verbotenen Zone.


Zephro lachte leise. Er fühlte sich wie ein Kind, als er diesen
Runenpropheten durch die Finger betrachtete!


Auch Ro-fhessi lachte. Er imitierte den genauen Tonfall
von Zephros Heiterkeit, als wollte er diese auf Färbungen von Hysterie und
Wahnsinn testen.


Zephro spähte durch seine Finger, weil sie miteinander
durch hauchdünne Spinnfäden verbunden waren.


Winzige funkelnde Warpspinnen waren zwischen den Rippen
aus Phantombein hervorgekommen, die das gewaltige Amphitheater trugen, auf
dessen Rand er stand.


Unter den weich aussehenden Terrassen aus frischgrünem
Moos war das quasi lebende Skelett stärker als Adamantium, das aus dem Kern
dieses Habitats nach außen gewachsen war. Ähnlich wie ein Weltenschiff, wenn
auch von geringerer Größe, hatte dieses Habitat keine weit gespannten Segel,
die es langsam vor einer schwachen Plasmabrise eigener Erzeugung durch die
Leere trieb.


Es war in der Umlaufbahn um einen Planeten gewachsen.


Dieser Planet schwebte jetzt in holographischer Projektion
über der Mitte des Amphitheaters, ein krankes Auge, das grässlich anzusehen
war.


Diese Phantomwelt war eine, auf der Carnelian einst gegangen
war, auf der er umhergesprungen und stolziert war und um die er getrauert
hatte.


Stalinvast


Die gesamte Landoberfläche dieser Welt, verborgen unter
einem Schleier sturmgepeitschter Aschenwolken, bestand aus erodiertem Fels und
Schlackewüsten. Ihre Meere waren giftiger Schlamm.


Ehemalige Städte ähnelten abgestorbenen, zerfallenden
Korallenriffen, soweit sie den weltweiten Feuersturm explodierender Fäulnisgase
überdauert hatten. Nicht eine Mikrobe würde am Leben sein. Selbst das
lebensverzehrende Virus hätte sich schließlich selbst aufgezehrt ...


Die psionischen Fäden der Warpspinnen kitzelten Zephros
Hände angenehm.


Es bestand wirklich keine Notwendigkeit, dass Rofhessi die
Qualität des Gelächters testete, dieses Purgativum des Schreckens.


Wenn auch nur die letzten Rückstände des Chaos außer einer
furchtbaren Erinnerung in Zephros Geist überdauert hätten, würden sich viel
mehr winzige Spinnen aus den Rippen kristallisiert haben, um ihn wie Ameisen zu
überkriechen.


Inzwischen hätten sie den Weg in seinen Körper gefunden, um
das Übel und vielleicht auch den Wirt zu verschlingen.


Die Spinnen hatten sich damit begnügt, seine Hände zu
untersuchen. Hatte Ro-fhessi die glitzernden Milben herbeigerufen? Der
Runenprophet war nicht mehr in Trance, in einem Langtraum der Gemeinschaft mit
dem Phantomgebein dieses Weltenschiffs, der ihn zum Orakel machte. Er hatte
gewacht, er war gegangen. Ro-fhessi trug ein Shuriken-Katapult. Nur in Zeiten
der Krise würde ein Runenprophet seines Kalibers sich bis zu diesem Grade
engagieren.


Hinter der projizierten Darstellung dieser leprösen Kugel
von Stalinvast begannen fliegende Krieger zu gleiten: Kriegsfalken. Ihre
leichte blaue Rüstung war vor dem tieferen Blau der Kuppel, die sich über dem
Amphitheater wölbte, nicht leicht zu sehen. Die düster leuchtende Substanz
dieser Kuppel erzeugte eine Illusion von Himmel, in dem eine Geistersonne
schwamm und wo einige wenige der hellsten Sterne verblasste Lichtfunken waren.
Das weich strahlende Licht war zum Teil eingefangen von Stalinvasts Sonne, zum
Teil Phantomgebein-Energie. Die Andeutung eines Wegs, der jenseits des falschen
Himmels wegführte, war tatsächlich eine Turmspitze, die weit in den Raum
hinausragte.


Die Federplatten der Falkenflügel vibrierten so schnell, dass
sie kaum sichtbar waren außer als verschwommene blaue Insektenflügel. Das
durchdringende Schrillen ihrer Bewegung war deutlich hörbar. Sie stießen herab
und trafen mit stromlinienförmigen Jetbikes zusammen, die aus der Schale des
Amphitheaters aufstiegen.


Diese fliegenden Räder trugen Jäger des Asuryan in flexiblen
blauen Rüstungen. Drachenwimpel wehten von ihren Helmen. Von den
Frontverkleidungen der Jetbikes hingen Shuriken-Katapulte.


Die Kriegsfalken waren mit langen Impulslanzen bewaffnet,
von denen Wimpel flatterten.


Maschinen heulten, als die fliegenden Räder steil
aufstiegen, um die herabstoßenden Kriegsfalken abzufangen. Beide Gruppen
schienen im Begriff, einen Turnierzweikampf mit scharfen Waffen in der Luft
auszufechten.


Jedenfalls waren sie auf Kollisionskurs.


Mit makelloser Wendigkeit flogen die beiden Mannschaften
von Kriegern durcheinander, wichen aus, kreisten und kehrten zurück.


Jetbikes vollführten anmutige Loopings, um die
Kriegsfalken von oben anzugreifen, als diese aus ihrem Sturzflug wieder
aufwärtssegelten.


Das Manöver nahm seinen Fortgang. In ihm drückte sich so
viel Freude aus, so viel inbrünstige Erwartung echten Kampfes, dass Zephro
beeindruckt war. Der nie versiegende Reiz der Kriegführung: Hier wurde er
augenfällig.


Von Zephros Standort aus konnte er den größten Teil der
eleganten Stadt unter einer benachbarten Himmelskuppel sehen. In den Schreinen
dieser Stadt würden viele andere Eldar ihre gewählten Kriegeraspekte annehmen.
Exarchen, für immer in ihre rituellen Rüstungen gebannt — besetzt mit den
Seelensteinen aller vorausgegangenen Träger —, würden die vorgeschriebenen
Riten vor den Altären des Gottes der blutigen Hände ausführen.


Man musste eine der weit hinausragenden Turmspitzen
ersteigen und durch ein Fernglas spähen, um die Plasmafahnen der imperialen
Schlachtschiffe zu sehen, die von der Absprungzone unterwegs nach Stalinvast waren.
In zwei weiteren Tagen würden diese titanischen Kampfschiffe sehr viel näher
sein.


»Wird der bevorstehende Kampf Teil der Zeremonie?«, fragte
Zephro Ro-fhessi. »Oder war dies nicht vorausgesehen?«


Ungeachtet der Annäherung imperialer Schlachtschiffe wurden
die Vorbereitungen für das Gedenken der Katastrophe fortgesetzt — zur gleichen
Zeit, als die Aspektkrieger ihre Rüstungen anlegten und ihre militärischen Rollen
in Erwartung des Blutvergießens übernahmen.


Eine Truppe von Harlekinen machte gymnastische Übungen.
Sie sprangen hoch. Sie vollführten Überschläge rückwärts. Sie sprangen in
übermütiger Ausgelassenheit herum, dass das Auge eines Nicht-Eldars ihnen kaum
zu folgen vermochte.


Die bunten Kostüme der Harlekine trugen kühne
Zickzackmuster oder waren gewürfelt, gestreift und gepunktet, manchmal alles zusammen
in kaleidoskopischer Fülle. Es war ein bizarres Durcheinander aus
Narrenkleidern. Jeder Harlekin trug Schnallen und Gürtel und Schärpen und
Schals und Bänder. Bisher hatten sie den visuellen Verwirrungseffekt noch nicht
eingeschaltet, der jedem von ihnen ein ganzes illusorisches Repertoire von Kostümen
verschaffen konnte. Gleichwohl verbarg die Mimikmaske jedes Harlekins das wahre
Gesicht ihres Trägers hinter einer veränderlichen Sequenz fingierter Identitäten,
die teils bezaubernd und anmutig, teils grauenvoll waren.


Ein einzelner Harlekin in golden und silbern gewürfeltem
Kostüm beobachtete das maskierte Ballett aus einiger Entfernung. Seine oder
ihre Maske war ein Grinsen gefräßiger Lust.


Zufällige Beobachter und andere Harlekine vermieden es, zu
ihm hinzusehen. Noch viel weniger wäre ihnen in den Sinn gekommen, ihn oder sie
anzusprechen. Der Solitär würde niemals zu einer Seele sprechen, da diese sonst
verflucht wäre.


Die Anwesenheit des Solitärs bedeutete, dass der äußerste
Schrecken bald unter dem gelähmten Auge eines verwüsteten Planeten
heraufbeschworen würde. Heraufbeschworen und exorziert im Namen des Lachenden Gottes.
Mochte der Exorzismus auch auf das Verhängnis angewendet werden, das der
primitiven und tollwütigen Art der sogenannten »menschlichen« Wesen drohte. Der
Warp ging ächzend schwanger mit ihrem eigenen, bis jetzt unvorstellbaren Herrn
des Chaos. Stalinvast war ein so wirksames Symbol der willkürlichen Zerstörung,
welche eine Million Welten ereilen würde, wenn die sogenannte »Menschheit«
unterging; gerade so wie die Eldar zehn Äonen früher von der Höhe dünkelhafter
Glückseligkeit gefallen waren.


Damals hatte sich das Auge des Schreckens innerhalb der
materiellen Galaxis geöffnet. Wenn die dumme, grobe »Menschheit« auch in ein
alles verzehrendes Geistesfeuer fiel, würde der große Ozean des Chaos die
gesamte Galaxis überfluten und ertränken. Der materielle Kosmos würde nicht
mehr sein, für alle Zeit verschlungen von gequälten Alpträumen.


Bisweilen schämte sich Zephro seines menschlichen Erbes,
ganz gleich, wie vielseitig und quecksilbrig er in Nachahmung eines
Eldar-Harlekins zu sein versuchte.


Zephro trug ein Kostüm dunkelroter und grüner dreieckiger
Flicken, die symmetrisch mit gelben Rändern zusammengenäht waren. Er glich
einer Schattengestalt, die durch kompliziert gefärbtes Glas zu sehen war. Eine
weiße Halskrause, eingedrückt von seinem spitzen Kinn, stützte seinen Kopf wie
mit einem weichen Teller. Eine schmale schwarze Maske umrahmte die grünen
Augen.


Er hätte ein nächtliches lemurenhaftes Tier sein können.


Sein goldgefasster schwarzer Dreispitz trug eine
karmesinrote Feder, die an den Helm eines Aspektkriegers erinnerte. War Zephro
vielleicht nicht mehr als ein Gespött von einem Eldar, ein gelehriges und daher
geduldetes Haustier?


Die Eldar hatten versagt. Sie waren an sich selbst gescheitert.
Ihre frühere Maßlosigkeit, ihr Verlangen nach verrückterer Musik und dunklerem
Wein, ihre ungezügelten Exzesse hatten Slaanesh auf den Plan gerufen.


Für die Menschheit hingegen blieb noch Hoffnung, wenn es
gelang, die Verwirklichung des Hydra-Planes abzuwenden. Wenn dem Gott-Imperator
im Augenblick seines Dahinscheidens genug seiner Söhne geopfert werden konnten,
um das erlösende Numen ins Leben zu rufen, statt eines vernichtenden
Chaosgottes.


Ach, diese unschuldigen Sensei ... Diese verführerische
Illusion einer Langen Wache von Rittern bis zum psionischen Endkampf.


Trotz ihrer Unsterblichkeit waren sich die Sensei so
vieler Dinge nicht bewusst.


Wussten sie nichts davon, wie die Illuminaten aus Notwendigkeit
beabsichtigten, die Söhne auf dem Geistesaltar zu opfern, von dem sich das
Numen erheben würde ...


Kriegsfalken und Jäger des Asuryan stießen herab und schwangen
sich empor. Harlekine sprangen und machten Überschläge und Pirouetten. Kleine
Gruppen eleganter Zuschauer verließen das Amphitheater. Würde das gesamte
potenzielle Publikum bis Beginn des Rituals seine blutrünstigen Aspektmasken
und Rüstungen angelegt haben? Und wäre das ein wesentlicher Bestandteil des
Rituals und nicht bloß eine Reaktion auf den herannahenden Feind?


Sicherlich würde das Publikum nicht alle Bewohner
umfassen.


Wenn die Eldar einen Funken Verstand hatten, würden sie
die Kinder und andere Nichtkämpfer rechtzeitig durch das Wegenetz in Sicherheit
bringen.


Unterließen sie es, dann würde Slaanesh vielleicht über den
Lachenden Gott triumphieren ...


Setzten die Eldar ihren eigenen Nachwuchs wegen der Vision
eines Runenpropheten aufs Spiel, der es für erforderlich hielt, um Schlimmeres
abzuwenden?


»War dies nicht vorausgesehen?«, wiederholte Zephro.


Er nickte zu der undeutlichen Silhouette der Turmspitze, aus
deren Richtung die imperialen Schlachtschiffe kamen. »Wurde dieser Schauplatz
vorsätzlich geschaffen, um das Imperium auf seine Bühne zu locken?«


»Alle Schauplätze«, erwiderte Ro-fhessi, »sind
Kriegsschauplätze. Krieg muss zwangsläufig theatralisch sein.«


In der Tat. Harlekine waren ebenso Schauspieler wie Krieger
mit extravaganten, aber subtilen Fertigkeiten.


Zephro hatte diese Fertigkeiten unter ihrer Gönnerschaft fleißig
studiert. Zugegeben, Harlekine mochten Konflikten mit imperialen Streitkräften
aus dem Wege gehen; das war ihr Vorrecht. Aber wie konnten sie eingreifen und
gleichzeitig die bevorstehende Zeremonie inszenieren?


Für jeden Eldar wurde Krieg sofort schauspielmäßig, wenn
er oder sie eine Aspektmaske anlegte ...


»Ich habe lange Zeit in einer Trance der Deutung
verbracht«, verkündete Ro-fhessi. »Du, Zephro Carnelian, hast mehrere Male an
einem Scheideweg gestanden.«


Zephro nahm den Dreispitz ab und verbeugte sich ironisch.
»Ich bin zwischendurch auch anderswo gewesen, Runenprophet.«


Das Wegenetz der Eldar, auch Netz der Tausend Tore genannt,
verband Weltenschiffe und eine Vielzahl natürlicher Planeten ebenso wie
unnatürliche Orte, die durch machtvolle Verbote und psionische Siegel
abgeschlossen waren. Als privilegierte Initiaten hatten Zephro und verschiedene
andere Illuminaten gelernt, wenigstens einen Teil des labyrinthischen
Wegenetzes zu begehen, um nach den Söhnen des Gott-Imperators zu suchen und Verwirrung
und Kummer über Inquisitoren zu bringen, die nach eben diesen Mutanten
forschten, aber auch, um nach Möglichkeit die extremistische Verschwörung von Illuminaten
zu durchkreuzen, die den Hydra-Plan zur geistigen Verschmelzung der Menschheit
förderten.


An bestimmten seltenen Kreuzungen des Wegenetzes verlangsamte
sich die Zeit selbst oder wurde sogar aufgehoben.


Reisende konnten dort in Stasis gefangen sein.


Ein vorgewarnter Psioniker konnte diese Knotenpunkte sicher
passieren, oder er konnte, wenn er es wollte, dort verweilen, während im
gewöhnlichen Universum ein Jahr verflog oder ein Jahrzehnt, oder sogar ein
Jahrhundert. Die Theorie des Uigebealach, der Philosophie des Wegenetzes,
deutete auf die notwendige Existenz eines bestimmten Knotenpunktes hin, wo die
Zeit tatsächlich rückwärts ablief. Die Großen Harlekine, die das Wegenetz
durchwanderten und allein die Örtlichkeit der Schwarzen Bibliothek kannten,
hatten unzweifelhaft nach diesem Kreuzungspunkt gesucht.


Diesen Knotenpunkt zu finden und in die Zeit
zurückzukehren, bevor die Eldar fielen, um die Vorfahren vor ihrem Verhängnis
zu warnen! Dieses Verhängnis abzuwenden, so dass die Eldar noch immer die
lachenden Herren der Galaxis sein könnten! Und die ordinäre menschliche Spezies
noch immer von Warpstürmen gefesselt wäre! Diese Stürme hatten sich erst
beruhigt, als das eiternde Geschwür Slaaneshs aufgebrochen war ...


Vielleicht kannte nur der Lachende Gott die Örtlichkeit
jenes Scheidewegs, wo sich die Zeit umkehrte, falls ein solcher Scheideweg
überhaupt existierte. Vielleicht war der Lachende Gott nicht bereit, seinen
wandernden Großen Harlekinen den Ort preiszugeben, oder verbarg ihn sogar vor
ihnen. Seine Entdeckung könnte zum übelsten Triumph des Chaos führen.
Zehntausend Jahre verfluchter Geschichte würden zurückgespult und zu bloßen
Phantomen von Ereignissen werden. Milliarden in Mühsal und Angst durchlebter
Leben würden zu Unleben werden. Wie ekstatisch würde Tzeentch, der Chaosgott
der Veränderung, in dieser Demontage schwelgen!


Indem er von Zeit zu Zeit an einem Kreuzungspunkt der
Zeitverlangsamung verweilt hatte, war Zephro nicht seiner Verantwortung
ausgewichen. Zwischen seinen Interventionen war er durch die Zeit gesprungen.
Wie eine lange Schiffsreise durch den Warp den Zeitablauf für Besatzung und
Passagiere im Verhältnis zu der im normalen Raum erlebten Zeit beschleunigte,
war es auch bei ihm der Fall gewesen, nur in verstärktem Maße.


Die Gegenwart war eine Zeit der Krise.


Ro-fhessi sagte zu Zephro: »Diese Wohnstätte und die Zeremonie
wurden von Eldrad Ulthran bestimmt ...«


Eldrad Ulthran, der führende Runenprophet von Ulthwe.
Ro-fhessis Mentor und vor mehr als einem Jahrhundert das Mittel zu Zephros
eigener Erlösung.


Wenn ein erleuchteter Runenprophet vom Kaliber Eldrad Ulthrans
erklärte, dass ein Unternehmen durchgeführt werden sollte, dann geschah es,
weil er im Traum die Runen der Zukunft gesehen hatte. Das Unternehmen wurde in
Angriff genommen, sei es ein scheinbar selbstmörderischer Angriff auf einen
imperialen Stützpunkt oder ein Überfall auf einen Kriegsherren der Gedrungenen,
der für die Eldar völlig nebensächlich war, oder eine Expedition zu einer
Chaoswelt. Der Runenprophet hatte das Knäuel der Wahrscheinlichkeiten entwirrt.
Er hatte gesehen, wie solch ein Unternehmen eine Fülle von bedeutsamen
Ereignissen herbeiführen konnte. Eines dieser Ereignisse würde sehr
wahrscheinlich eine Katastrophe anderswo abwenden. Vielleicht würde es einen Erfolg
bewirken, der auf andere Weise unerreichbar geblieben wäre. Selbst wenn sein
Orakel scheinbar keinen Sinn ergab oder sogar äußerst gefährlich erschien,
würden die Eldar den Rat eines Runenpropheten befolgen.


Infolgedessen erschienen die Unternehmungen der Eldar
menschlichen Beobachtern oft unberechenbar und willkürlich. Auf einer tieferen
Ebene war das Gegenteil wahr. Einem solchen Orakel hatte Zephro Carnelian selbst
seine Rettung und seinen Aufstieg zum Illuminatus zu verdanken.


Wegen seiner Nähe zum Auge des Schreckens in der verbotenen
Zone war Ulthwe das vom Chaos am meisten bedrohte Weltenschiff. Häufig war es
im Laufe seiner Geschichte von Kriegerbanden und deformierten Geschöpfen des
Chaos angegriffen worden. Ihre Abwehr war nur um den Preis tragischer Verluste
möglich gewesen.


Ulthwe entfernte sich von der verbotenen Zone, aber nur
mit bescheidener Geschwindigkeit. Weitere Jahrtausende würden vergehen, bevor
das Weltenschiff eine Region zweifelhafter Sicherheit erreichen konnte.


Sollte man Ulthwes Kuppeln und Docks und Türme verlassen
und die Bewohner mit Schiffen durch das Portal des Wegenetzes evakuieren, das
am Heck des Weltenschiffs in Stasis gehalten wurde? Oder sollten sie auf eigene
Faust durch die Zugänge des Wegenetzes innerhalb Ulthwes fliehen?


Die Eldar konnten sich den Verlust eines Weltenschiffs kaum
leisten, da die Zahl ihrer Zufluchtsorte in der endlosen Nacht begrenzt war.
Der Name Ulthwe durfte nicht aus der so kurzen wie traurigen Litanei des
Überlebens gestrichen werden: Biel-tan und Saim-hann, Alaitoc, Ulthwe und
Iyanden …


Iyanden? Dieses einst bedeutende, große und berühmte
Weltenschiff war heute durch Angriffe der Tyraniden weitgehend verwüstet. Seine
gelb uniformierten Wächter verteidigten noch immer die Ruinen ihrer Heimat.


Iyanden war noch Teil der Litanei, und sein Name würde noch
eine Weile genannt. Gebe der Lachende Gott, dass Ulthwes Name für alle Zeit
genannt würde.


Zwar hatten die wilden Angriffe der Kreaturen des Chaos
immer wieder Schäden an den Kuppeln und Türmen und am Kiel des Weltenschiffs
Ulthwe angerichtet, aber sein Seelenskelett regenerierte sich langsam selbst.


Ulthwe war quasi lebendig. In der Struktur seines
Seelenskeletts waren alle Seelen seiner früheren Bewohner.


Diese aufzugeben, wäre eine Ungeheuerlichkeit.


Von Ulthwe waren die Skorpionkrieger und Eldrad Ulthran
selbst gekommen, auch der Runenleser Kettshamine, der ausgezogen war, Zephros
Welt zu säubern, und ihn dadurch vor Gräueln gerettet hatte ...


Gerettet vor der Quintessenz des Schreckens in seiner unmittelbarsten
Verkörperung! Und von seiner Heimatwelt, die aufhörte, Teil des gewöhnlichen
Universums zu sein und von Schleim aus dem Auge des Schreckens verseucht wurde.


Zephros Welt war von den menschlichen Kolonisten in ihrem
Jubel, dass sie ihr Ziel erreicht hatten, und vor Freude über die üppige
Fruchtbarkeit des Planeten einst Hurrah genannt worden.


Danach hatte ein Warpsturm diese Welt mehrere Tausend
Jahre lang isoliert, Hurrah aber nicht zu primitiver Barbarei verurteilt. Im
Gegenteil, die Kultur war zu einer Verfeinerung und Blüte gelangt, die sogar
Eldar als über jede Geringschätzung erhaben hätten anerkennen müssen.
Vielleicht war dies das Verhängnis seiner Heimatwelt. Wäre sie primitiver
gewesen, hätte ihren Bewohnern vielleicht ein frommer Puritanismus aufgezwungen
werden können, wäre sie unempfindlicher gegen Zersetzung gewesen. Als der
Warpsturm endlich abgeklungen war, begann sich die Fäulnis der Dekadenz
auszubreiten und die Hervorbringungen der Kultur zu überziehen wie Schimmel
eine überreife, faulende Frucht.


Und das Chaos war nahe ...


Zephro erinnerte sich noch des Aufblühens seines eigenen
psionischen Talents. Gleichsam aus der Luft konnte er sinnliche Phantasmagorien
beschwören. Er unterhielt Freunde, dann ein wachsendes Publikum mit wollüstigen
Schauspielen. Es gelang ihm sogar, Nymphen aus seiner lebendigen Phantasie
vorübergehend zu fühlbarer Realität zu verhelfen und so eine verführerische
körperliche Gegenwart zu schaffen, einen Sukkubus. Zephro wurde reich und
gefeiert, Herr von Festgelagen, die seinen Körper auf ausgedehnte exquisite
Genüsse einstimmen und seine orgiastische Hingabe auf seine Umgebung übertragen
konnten.


Bald trat Schmerz als scheinbar notwendiges Gewürz zum
Vergnügen.


Zuerst nur eine kleine Prise Gewürz.


Dann mehr.


Die Erotik der Grausamkeit begann auf Hurrah zu blühen — und
gab der Welt den neuen Namen Horror.


Folterkammern der Phantasie kamen in Mode. Zephro selbst
wurde ein berühmter und vielgefragter illusorischer Folterer. Er zauberte
imaginäre Schauspiele der Schmerzen. Anfangs wirkten sie beinahe harmlos; nur visionäre
Opfer waren beteiligt. Und diese Phantome schienen Qualen zu genießen.


Dann wurden berührbare Sukkubi verwendet, und auch diese
schienen Folter zu genießen.


Dann meldeten sich gewisse Männer und Frauen freiwillig.


Schließlich wurden Opfer entführt oder gekauft oder auf
andere Weise gezwungen.


Der Übergang war subtil und heimtückisch vor sich
gegangen.


Jedes Stadium schien ganz natürlich zum nächsten zu
führen; ja, das nächste zu verlangen.


Eines Tages erlebte Zephro einen Anfall von Abscheu, von
bestürzter Erkenntnis und Ablehnung des Bösen. In diesem Anfall wurde er
plötzlich aller Herrschaft über den eigenen Körper beraubt. Ein Geist, der
nicht der seinige war, riss die Herrschaft über sein ganzes Ich an sich.


Es war eine wilde, lüsterne, blutdürstige Wesenheit. Slaanesh,
pochte es in seinen Ohren und pulsierte es in seinen Adern. 


Slaanesh …


In seinem Gehirn wisperte eine lispelnde Stimme, die ihn
um den Verstand zu bringen drohte, wieder und wieder unbekannte Worte, die
seinen gefangenen Geist in Panik versetzten.


Q'tlahs'itsu'aksho


Q'qha'shy'ythlis


Q'qha'thashi'i


Was bedeuteten diese schändlichen, widerwärtigen Dinge,
die angerufen wurden?


Bald wusste er es. Er träumte von ihnen.


Bei Nacht oder bei Tag träumte er, wann immer sein besessener
Körper zu erschöpft war, um sich mit seinem Geist als machtlosem Passagier
umherzubewegen.


Was war schlimmer? Die abscheulichen Handlungen seines
Körpers oder die Träume?


Er träumte von üppigen, tödlichen Dämonetten. Er träumte
von giftigen Scheusalen, halb Mensch und halb Skorpion. Er träumte von
Straußenpferden mit langen Beinen und blauen Peitschenzungen, auf denen
Dämonetten ritten ...


Es schien ihm, dass diese Dämonetten und Ungeheuer bald
versuchen könnten, durch sein eigenes Ich, das nicht mehr ihm gehörte, in die
reale Welt durchzubrechen. Sie könnten in seinen Eingeweiden ein Tor aufreißen.
Sie könnten durch seinen After herauskommen und sich dann zu voller Größe
ausdehnen.


Hilflos kämpfte sein Geist gegen diese schreckliche
Erwartung.


Die Wesenheit, die von ihm Besitz ergriffen hatte, stieß auf
ersten Widerstand.


Konnte Zephro die Herrschaft über einen Teil seiner selbst
wiedergewinnen? Er sammelte seine ganze psionische Kraft und wehrte sich
energischer. Oft taumelte und sabberte sein Körper, geschüttelt von nervösen
Zuckungen, schweißüberströmt, fiebernd und ohne Kontrolle über seine
Funktionen. Noch immer konnte er die Wesenheit nicht ausstoßen, die ihn lenkte.


Sie führte ihn zu all den Orten schmerzhaften Genusses, wo
er vorher aufgetreten war. Er präsidierte bei den unterhaltenden Folterungen
von Gefangenen. Aber nun prallte jeder Schmerz, den er zufügte, auf ihn selbst
zurück und quälte ihn, bis sein Geist aufschrie. Er wäre dem Wahnsinn
verfallen, wenn er nicht gewusst hätte, dass die Wesenheit hoffte, ihn dadurch
völlig zu besiegen und seine Seele für immer zu verschlingen.


Irgendwie ertrug er es, angekettet in dem Folterkeller, zu
dem sein usurpierter Körper geworden war.


Der Kampf dauerte Wochen. Monate. Seine wachen Stunden
waren ein Alptraum, der quälender war als seine schrecklichen Träume.


Während er durch die Straßen der Hauptstadt dieser Welt
stolperte, die jetzt Horror war, sah er tatsächlich Dämonetten auf ihren
absonderlichen Reittieren, und auch Scheusale und Mischwesen aller Art — wenn
es der ihn beherrschenden Wesenheit gelang, Zephros Kopf in ihre Richtung zu
reißen. Die Kreaturen waren offensichtlich aus anderen Opfern von Besessenheit
hervorgekommen. So sah er einen ausgeweideten Leichnam, aufgerissen von den
Abscheulichkeiten, die ihm entschlüpft waren. Die Stadt war in einem Maße, dass
er es wahrnehmen konnte, zunehmend gezeichnet und ausgeplündert.


Er war als hilfloser Teilnehmer inmitten eines abstoßenden
Krieges.


Schließlich hatte sich Zephro auf einer Piazza, wo aus Springbrunnen
Blut sprudelte, mit jaulenden Schmerzliebhabern und Dämonetten auf ihren
Reittieren in einer Front gegen die Überreste wahrer Menschheit wiedergefunden.
Ein Zackenschwert zuckte in Zephros Faust.


Vergeblich bemühte er sich, das Schwert und sich selbst zu
zügeln.


Die Augen der Schmerzverehrer waren schräg und verzerrt.
Sie waren mit gezähnten Schwertern bewaffnet, die von flackerndem grünem Feuer
lebendig waren.


Ohne auf kleinere Verletzungen zu achten, sie sogar
genießend, stürmten sie Barrikaden aus Schutt und umgestürzten Wagen, die von
Musketieren, Pistolen- und Bogenschützen verteidigt wurden.


Scheußliche Ausgeburten des Chaos rannten umher, manche
auf allen vieren, manche mit aufrechten, segmentierten, chitingepanzerten
Körpern. Der berauschende Moschusgeruch dieser Kreaturen! Wenn einer von ihnen
einen Verteidiger erreichte und mit seiner langen Zunge berührte, war der Mann
wie betäubt von einem Verlangen, das zu hysterischer Besessenheit wurde — bis
der giftige Schwanz zustieß und ihn in Krämpfen zu Boden warf. Im Hintergrund
des Kampfgeschehens stellten sich tätowierte Dämonetten in aufreizend engen
Kettenpanzern auf ihren Reittieren zur Schau. Sie schwenkten ihre Scherenhände,
sie stießen mit den Krallenfüßen. Aus Säulen wolkendichter, stark riechender
Nebel riefen sie immer neue grauenvolle Scheusale ins Leben.


Aber dann waren die Eldar gekommen ...


Auf den ersten Blick hatten die Skorpionkrieger wie eine
neue und schreckliche Manifestation der Übel ausgesehen, die Horror bereits
heimsuchten. Ihre insektoiden Panzer und Helme waren grün, mit schwarzen
Streifen, die, wie Zephro später erfuhr, das düstere Symbol Ulthwes waren. Sie
schwangen surrende Kettenschwerter und Pistolen, die mit flexiblen Schläuchen
an ihren Armen befestigt waren. Aus den Backenstücken ihrer Helme ragten
Auswüchse wie die Mundwerkzeuge von Insekten.


Diese grünen Krieger schlossen sich nicht den Besessenen
und Dämonetten und sonstigen Geschöpfen des Chaos an — außer in einem tödlichen
Duell.


Die meisten dieser Duelle waren von kurzer Dauer.


Obschon in starre Segmentpanzer gekleidet, bewegten sich
diese Skorpionkrieger erstaunlich schnell und gewandt. Das Summen ihrer
Kettenschwerter wurde zu einem schrillen Winseln, wenn die rasiermesserscharfen
monomolekularen Zähne durch Chitin und Knochen schnitten. Noch heller wurde ihr
Kreischen, wenn sie Metall zersägten. Die Pistolen verfeuerten kleine wirbelnde
Scheiben so schnell, dass man sie erst sehen konnte, wenn sie aus einem Körper
wieder austraten, den sie reißend durchschlagen hatten.


Ein Skorpionkrieger hielt vor einem Scheusal inne, als wäre
er von dessen Ausdünstung benommen. Als es die Zunge herausschießen ließ und
mit dem Schwanz zustoßen wollte, sprühten winzige Nadeln aus den Mandibeln zu
beiden Seiten des Helms. Ein Aufflammen, und Plasma kochte, wo die Nadeln
eingedrungen waren. Der gehörnte Schädel des Scheusals wurde aufgerissen. Sein Schwanz
stieß trotzdem reflexhaft zu. Das Kettenschwert durchschnitt ihn.


Die meisten Dämonetten saßen ab, um mit ihren
krallenbesetzten zweizehigen Füßen und den scharfen Schwänzen ebenso wie mit
ihren Krebsscheren in den Kampf einzugreifen. Ihre Reittiere ließen unglaublich
lange Peitschenzungen vorschnellen. Ein Skorpionkrieger wurde aus zwei
Richtungen von ihnen umwickelt und von den Füßen gerissen. Als er fiel, sprang
eine Dämonette auf ihn und umschloss sein gepanzertes Handgelenk mit einer
Schere, um es schneidend und drehend abzutrennen. Eine andere Dämonette kehrte
ihm das tätowierte, prall aus dem knappen Kettenpanzer schwellende Gesäß zu und
stieß mit einem krallenbewehrten Fuß rückwärts in den Unterleib des gefallenen
Kriegers. Als sie die Panzerung losgerissen hatte, trieb sie die scharfe Spitze
ihres Schwanzes in die Öffnung. Der Krieger wand sich im Todeskampf, feuerte
rotierende Scheiben in den rauchigen Himmel und spuckte vergeblich Nadeln aus
seinen Mandibeln.


Mehr Geschöpfe des Chaos erschienen wie aus dem Nichts.


Verglichen mit den Dämonetten, waren sie und die Reittiere
scheinbar primitiv und wenig intelligent.


Dennoch richteten sie mit ihren Moschusausdünstungen,
Giftstacheln und Peitschenzungen Verwirrung an.


Ein weiterer Skorpionkrieger erlag dem Chaos, als er in
einer Sinnestäuschung leidenschaftlich trunkenen Verlangens eine abscheuliche
Kreatur besteigen wollte. Welche Illusionen mochte er sehen? Oder sah er nur
einen verschwommenen Fleck, überwältigt vom Imperativ der Pheromone, dem
uranfänglichen Duft der den ältesten und tiefsten Teil des Stammhirns ansprach?
Die Schere einer Dämonette schloss sich um den Helm des getäuschten Opfers und
drückte ihn knirschend ein.


Mit ihren gezähnten Schwertern schlugen Dutzende von
Besessenen und Schmerzfetischisten auf die grün gepanzerten Neuankömmlinge ein.
Grünes Feuer troff von den Rüstungen, als ob sie sich im Wundbrand auflösten.


Zephro setzte seine ganze Willenskraft ein, um still zu stehen
und sein zuckendes Schwert zu bändigen. Die fremde Macht in ihm ließ nichts
unversucht, um ihn zu zwingen, das Schwert gegen die Skorpionkrieger zu schwingen,
doch obwohl die Qual wie Feuer durch seine Nerven strömte, hielt er stand.


»Töte mich, töte mich!«, schrie er einen Skorpionkrieger
an, der sich rasch abwandte und ihn stehen ließ.


Endlich kam derjenige, den Zephro als Eldrad Ulthran kennenlernen
sollte. Ein kunstvoll gearbeiteter Stab war in Ulthrans linker Hand, ein langes
Schwert mit reich verziertem Heft in seiner rechten. Der Kamm seines Helms
ähnelte einer gezackten Axtklinge. Ulthrans schwarzer Umhang trug große gelbe Runenzeichen.
Macht umgab ihn mit einer schimmernden Aura.


Mit seinem Schwert zeigte er auf Zephro.


In Begleitung des Runenpropheten war ein Gefährte mit
einer Schädelmaske. Armlange Runen schmückten die weiten Ärmel eines
kittelartigen Überwurfs. Die Runen glichen Schiffen aus Licht, die durch
finsterste Nacht glitten. Ein langer Haarschwanz wehte von einer knotenartigen
Verdickung auf seinem Helm wie schwarzer Rauch.


Später würde Zephro den Namen dieses Runenlesers erfahren
— Kettshamine. Kettshamine umfasste eine Zauberklinge oder Hagun Zar, die
beinahe so lang war wie er groß. Runen schmückten die breite Klinge in
Hochrelief. Ringe und Schleifen schmückten die dreifache Parierstange des
Hefts.


Mit dieser Klinge wies der Runenleser auf Zephro, als dieser
in seinem qualvollen, zitternden Kampf gegen den Dämon in ihm bebte.


Eis schien Zephros Körper zu durchschneiden, die Haut von
den Muskeln und die Muskeln von den Knochen zu lösen, bis ins Mark und sein
Gehirngewebe vorzudringen, suchend und chirurgisch alle immateriellen Fühler
der Wesenheit in ihm herausschneidend.


Eine Macht, die so kalt war, dass sie brannte, schnitt in
sein innerstes Wesen, schälte und entkernte ihn.


Die Wesenheit in ihm kreischte vor Schmerz.


Zephro stieß innerlich. Es war wie der Versuch, sich selbst
zu gebären, da er spürte, dass dieses Stoßen des eigenen Willens wesentlich
war, um sich von dem furchtbaren Parasiten zu befreien.


»Hinweg, hinweg!«, schrie er, während der Runenleser ihn
durch die erbarmungslose Schädelmaske beobachtete.


Die Zauberklinge war eine Brücke eisiger Geistesenergie
zwischen ihnen. Wenn sich Zephro trotz solcher Verstärkung nicht selbst
befreien konnte, musste er vernichtet, zerrissen werden. Trotz der Qualen und
des Wahnsinns von Monaten drängte und stieß Zephro seinen Dämon, erfuhr dabei
unglaubliche Schmerzen, die er aber akzeptierte und gebrauchte.


Auf einmal, obwohl er wahrscheinlich unverändert aussah,
gebar sich Zephro tatsächlich selbst — als ob er sein Inneres nach außen
gestülpt hätte. Kühle salbte ihn wie Balsam. Er war frei. Der Dämon hatte sich
aufgelöst.


Er war wieder Herr über seinen Körper.


Das Schwert in seiner Hand war sein Sklave. Er schleuderte
es auf eine Dämonette. Die Klinge spießte sie gegen den muskulösen
Straußenschenkel eines Reittiers. Zephro sprang nach der Shuriken-Pistole, die
ein gefallener Skorpionkrieger noch in den schlaffen Fingern hielt.


Er feuerte auf einen Besessenen, schnitt den Schwertarm des
Mannes in scharlachrote Streifen, baumelnde Fetzen von Haut und Muskeln.


Menschliche Musketiere und Pistolenschützen kamen hinter
ihren Barrikaden hervor. Verzweifelte Hoffnung war in ihren erschöpften
Gesichtern, als sie ihre Waffen abfeuerten und als Keulen gebrauchten, wenn sie
ihre Munition verschossen hatten.


Blitzschnell schlugen die Skorpionkrieger zu, wieder und
wieder.


Zephro hatte mehr als sich selbst wiedergewonnen. Er hatte
Erleuchtung gewonnen. Es war, als wären seine Augen trotz seiner psionischen
Gaben bis dahin von milchigem grauem Star überzogen gewesen — auch die Augen seines
Geistes. Durch diese Schleier hatte er die Wirklichkeit nur undeutlich
wahrnehmen können. Kein Wunder, dass er seine Gaben darauf verschwendet hatte,
Schatten zu beschwören. Dämonische Besessenheit hatte tyrannische,
gespenstische Schleier über seine Augen gelegt. Die Erlösung von der
Besessenheit hatte diese Schleier hinweggefegt und auch den grauen Star
operiert, dass die Netzhäute seiner Augen und auch die seines Geistes
freigelegt wurden und die Wirklichkeit nackt und wie abgehäutet und neu wahrnahmen.


Dadurch hatte er einen hellen, eisigen inneren Schild gegen
das Chaos erworben, welcher es auf sich selbst reflektieren würde.


Später, in Ulthwe, lehrten ihn quecksilbrige, extravagante
fremde Harlekine mehr; sie lenkten seine geläuterte Sicht auf die verborgenen
Tiefen des Kosmos, vor denen der Schaum tobender Ereignisse wirbelte. Diese Galaxis
aus so vielen Sternwolken, so vielen Millionen Sonnen, so vielen von Leben
wimmelnden Welten, war ein zerbrechliches Floß auf der schwärenden
Geistesessenz des Immateriums. Vier schreckliche Mächte des Chaos hatten sich
bereits gebildet, die vierte von ihnen Slaanesh —, als die Eldar durch
Maßlosigkeit und Dekadenz gefallen waren. Diese Antigötter gelüstete es, die Realität
durch Gewalt und Verdorbenheit, Krankheit und Niedertracht, Lüge und
Deformation umzustürzen und für alle Zeit eine Herrschaft mutierender und
gesetzloser, tobender und ausufernder alptraumhafter Anarchie zu errichten.
Schon war das Auge des Schreckens ein Tumor schädlicher Zersetzung im Gewebe
der Galaxis.


Die menschliche Rasse war schon einmal beinahe in diese
Anarchie versunken, als der vertraute Freund und Heermeister des Imperators,
Horus, vom Chaos korrumpiert worden war. Um Horus und seinen Anhang zu bezwingen,
hatte der Imperator beinahe alles von sich selbst, was als ›menschlich‹
bezeichnet werden konnte, geopfert. Welche Hoffnung gab es von nun an, außer auf
brutale Repression? Repression — bis der gelähmte Gott-Imperator selbst
versagen und die Menschheit, ihres Leuchtfeuers beraubt, in einem psionischen
Alptraum zugrunde gehen würde, der aus dem Schlamm gequälter Seelen seinen
eigenen endgültigen Chaosgott hervorbringen würde.


Dennoch gab es eine verborgene Hoffnung.


Die Hoffnung auf einen leuchtenden Pfad.


Die Hoffnung, dass alles im Stich gelassene Gute in einem
strahlenden Wesen von Licht und Wunder zusammenfließen würde.


Die Hoffnung auf die Heraufkunft des Numen, einer Gottheit
für Neue Menschen, für eine verwandelte und verklärte Menschheit.


Wenn nur die nichtanerkannten Sprösslinge des Gott-Imperators
gefunden und zusammengebracht werden könnten — von denjenigen, die zur
Erleuchtung gelangt waren ...


Zephro würde von anderen Illuminaten erfahren, die so
außerordentlich waren wie er selbst, die wie er vom Chaos besessen waren, aber
überdauert und sich selbst entweder durch eigene Willenskraft oder mit Hilfe von
Exorzismus geläutert hatten.


Helle Banner waren um die Stufenränge des Amphitheaters
aufgepflanzt. Das Schreckgespenst des toten Stalinvast hing bedrohlich nahe über
ihm am Himmel. Die herabstoßenden und aufsteigenden Kriegsfalken und Jäger des
Asuryan setzten ihre Kampfübungen fort. Auf den Rängen begannen andere
Aspektkrieger zu üben: Skorpionkrieger und Banshees. Unter dem Blick des
schweigenden Solitärs fuhren die Harlekine in ihren Proben fort.


Zephro wandte sich an Ro-fhessi: »Ich glaube, der erwünschte
Ausgang dieser Zeremonie und der imperiale Angriff, den sie provoziert, könnte
erst in einem Jahrzehnt oder sogar Jahrhundert augenfällig werden ...«


Der Runenprophet erwiderte milde: »Sie können jederzeit
wieder am Kreuzungspunkt der Zeitverlangsamung verweilen, mein erleuchteter
Freund.«


Freund?


War Zephro wirklich Freund irgendeines Eldar?


O ja. Zweifellos.


Bis zu einem gewissen Grad.


Allerdings würde jeder Eldar seines Bekanntenkreises, der
den Aspekt eines Kriegers annahm, in der gegenwärtigen Krise über alle
vergangenen Sentimentalitäten hinweggehen und ein vollkommener Kämpfer und
Überlebender werden. Was die imperialen Eindringlinge bald auf eigene Kosten
würden lernen müssen ...


In welchem Ausmaß war Zephro auf seinen Botengängen
ständig von Runenpropheten gesteuert worden, deren geheimnisvolle Vision von
Wahrscheinlichkeiten selbst dem aufgeklärtesten Menschen rätselhaft bleiben musste?


Illuminaten wie er sammelten sich um die Söhne des Gott-Imperators
und verstärkten ihre Verwirrungskampagne gegenüber der Inquisition. Abtrünnige
Illuminaten fuhren fort, eine unbekannte Anzahl Welten ohne Wissen deren
Bewohner mit der Hydra-Wesenheit zu infizieren, verführten machthungrige Inquisitoren
und Geheime Inquisitoren für ihr pervertiertes Ziel.


Waren die Runenpropheten der Eldar wirklich um das
Überleben der menschlichen Art besorgt?


Zu Zephros Kummer betrachteten die meisten Eldar die
menschliche Art als rettungslos primitiv, eine wimmelnde Seuche aus
Pockenfliegen, deren Maden an einer Million Welten fraßen.


Der Niedergang der Menschheit würde eine Katastrophe von
galaktischer Größenordnung sein. Wie konnte ein Numen, ein leuchtender Pfad aus
dieser Infektion entstehen? Oder würde der leuchtende Pfad nur einem Irrlicht
gleichen, das über einem fauligen Sumpf geisterte?


Zephro musste glauben, dass ein Numen erstehen konnte! Er
musste glauben, dass Neue Menschen überall in Erscheinung treten würden, Männer
und Frauen wie er, erleuchtet und unempfindlich gegen das Chaos.


»Ro-fhessi«, sagte er, »wie groß ist die
Wahrscheinlichkeit, dass Jaq Draco hier eintreffen wird?«


Draco hatte dem Zweck der Illuminaten so nützlich gedient,
wenn auch ohne sein Wissen. Wenn Draco überlebt und sich irgendwo versteckt
gehalten hatte, musste Stalinvast wie ein schreckliches Leuchtfeuer für ihn sein
— vorausgesetzt, er hatte die Möglichkeit gehabt, von der bevorstehenden
Zeremonie der Harlekine zu erfahren. Ein Grund, warum Eldrad Ulthran den Ritus
der Umwälzung hier über Stalinvast angeordnet hatte, mochte in der Überlegung
zu suchen sein, dass er die Motte Draco zu dieser Flamme locken wollte. Draco
konnte nur ein Illuminatus werden, wenn er die Gräuel der Besessenheit von
einem Dämon erlitt und überlebte ...


Ro-fhessi zuckte die Achseln.


»Man kann nicht von Wahrscheinlichkeiten sprechen. Man
kann sie nicht aussprechen noch einen Prozentsatz angeben. Man kann nur hellere
und dunklere Schatten im Spektrum von B'fheidir wahrnehmen.«


Ja, im übelkeiterregenden Wirbel von Vielleicht und Womöglich,
den nur ein Runenprophet ergründen konnte ...


Dieses Habitat, das die tote Welt Stalinvast umkreiste, bereitete
sich weiterhin gleichzeitig auf die geheiligte Zeremonie und den Kampf um Leben
und Tod vor.
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UNBEFUGTE





 


 


Eine Schlacht im Weltraum ist weitgehend unsichtbar und
lautlos.


Auf den Bildschirmen der Feuerleitzentralen, deren
leuchtende Symbole von fromm gesalbten Rechenmaschinen erzeugt werden, die ihre
Daten von Radaranlagen und Tiefensensoren erhalten, sind Ebbe und Flut des
Konflikts verständlich dargestellt.


Weniger verständlich stellt sie sich für die Mehrheit der
Teilnehmer dar.


Die Geschwindigkeit der Schiffe und das ungeheure Raumvolumen,
in dem sie manövrieren, macht ein Treffen zwischen ganzen Flotten häufig zu
einer Sache kurzer, isolierter Feuerwechsel, zwischen denen lange Pausen liegen.
Die zermürbende Mischung zwischen Schrecken und Langeweile bringt es bisweilen
mit sich, dass Richtschützen auf Phantome ihrer Einbildung feuern; die Bestrafung
erfolgt dann durch induzierten Schmerz, allerdings mit Nachsicht, da
Richtschützen, deren Nervensystem durch impulsübertragende Panzerhandschuhe und
Helme unmittelbar mit der Waffe verbunden war, zu den geachteten Spezialisten
zählen.


Vielleicht war eine derartige Strafe dem Stress
vorzuziehen, atemlos auf ein qualvolles Ende zu warten, das jetzt oder nie
eintreten mochte.


Vieles von der Schlacht um Stalinvast — dieses sinnlosen
Kampfes — war gekennzeichnet von diesem Wechsel zwischen Schrecken und
Langeweile. Dies galt umso mehr, als die imperiale Flotte in Schranken gehalten
war, die nur ihrem fanatischen Admiral und seinen höchsten Offizieren bekannt
waren. Viele der Befehle — ein Gefecht abzubrechen, auszuweichen, ein beschädigtes
Feindfahrzeug sich selbst zu überlassen — mussten jedem, der in die Logik
hinter diesen Befehlen nicht eingeweiht war, verrückt oder sogar verräterisch
erscheinen.


Wie viele Teilnehmer konnten das ganze Bild überblicken,
oder auch nur einen Bruchteil der Tatsachen kennen?


Tausende Männer, eingesperrt in Maschinenräumen, Bordküchen,
Arsenalen oder Reparaturwerkstätten, wussten kaum, dass ein Gefecht stattfand —
bis vielleicht der Tod in ihrer Nachbarschaft eine Bresche in den Rumpf schlug.


Der Lärm der Maschinerien, das Kreischen von Dampf, der
aus gebrochenen Rohrleitungen zischte, das Knistern elektrischer Entladungen
von Generatoren: Dies war wie die Luft, die man atmete, bis eine Feindrakete
einschlug und die Luft in einem Schwall in den Raum entwich.


Dann würden die Opfer in ihren letzten Zuckungen
vielleicht die Stille erfahren, in der die wahren Ereignisse stattfanden.


Natürlich würde der Großteil der Mannschaft die Signale
des Gefechtsalarms gehört haben oder die Durchsage aus einem Deckenlautsprecher.
Nichtsdestoweniger hatten viele Hundert Techniker in den Bäuchen der Schlachtschiffe
durch den ewigen Lärm längst das Gehör verloren. Sie verständigten sich nur
durch Handzeichen.


Würden sie überhaupt das Brüllen der Raketentriebwerke
hören, wenn die Fernraketen von den Kampfständen auf den Decks abgefeuert
wurden? Wenigstens die Vibrationen würden sie fühlen ...


An Bord der Tormentum Malorum blieben die Bildschirme
rund um die Uhr besetzt. Fennix belauschte die Astropathen an Bord der
Schlachtschiffe. Meh'lindi überwachte den Funkverkehr. Dieser war bisweilen
hektisch, um dann wieder für einige Zeit zu verstummen. Jaq beobachtete durch
ein Teleskop die entfernten Lichtblitze.


Dann beobachtete er wieder die dünne Sichel von
Stalinvast. Aus seiner Himmelsperspektive beleuchtete die gelbe Sonne kaum ein
Zehntel des Planeten.


»Ha!«, kommentierte Grimm in Abständen die sich entwickelnde
Lage.


Vom Deck eines Schlachtschiffs waren Cobra-Zerstörer gestartet,
um mehrere Phantomschiffe der Eldar abzufangen. Obwohl die Cobras schnell
beschleunigen konnten und sehr wendig waren, schien dieses Geschwader nicht
geneigt, bis zum Äußersten zu gehen. Die Phantomschiffe ihrerseits konnten mit
vogelartiger Eleganz manövrieren und ihre Solarsegel an den ragenden bleichen
Masten spielen lassen.


Der Vortextorpedo eines Cobra-Zerstörers lief an einem Phantomschiff
vorbei, bevor er explodierte. Die Detonation schien den Raum aufzureißen. Das
Phantomschiff schwankte, wurde aber nicht in den Feuerball der Zerstörung
gezogen. Laserimpulse rasten von einem zweiten Phantomschiff zum Zerstörer.


Abschirmungen absorbierten die Energie. Ein drittes
Phantomschiff feuerte mit Plasmakanonen. Die Abschirmung des Cobra-Zerstörers glühte
in scheinbarer Überlastung auf, bevor sie zusammenbrach. Die Abschirmung hätte
eine viel höhere Belastung ertragen sollen. Waren die Generatoren nicht ausreichend
gesegnet worden? Hatte der Kapitän die Abschirmung vorzeitig ausgeschaltet, um
die überschüssige Energie abzustrahlen?


Eine letzte Lasersalve traf das Heck des Zerstörers.


Seine Triebwerke explodierten und stießen den breiten Bug
inmitten eines Meteorschauers aus Wrackteilen noch schneller vorwärts, so dass
der Zerstörer unter dem Beschleunigungsstoß steuerlos davonjagte. Schon
entfernten sich die Phantomschiffe und die anderen Cobras rasch voneinander,
ließen verblassendes Plasma und verglimmende Trümmer in der Leere zurück ...


Ein gewaltiges imperiales Panzerschiff beschleunigte unerbittlich
gegen eine Gruppe von Phantomschiffen und stieß dabei eine Flottille kleiner
Begleitschiffe wie Spreu aus. Gewöhnlich dienten diese Fahrzeuge als Aufklärer
zur Erkundung von Erz- und Treibstoffvorkommen auf benachbarten Welten und
Planetoiden.


Wenn sie an Bord des Panzerschiffs blieben, würden viele
von ihnen im feindlichen Feuer zerstört.


Das Panzerschiff war ein Gebirge aus Gipfeln und Plateaus,
von früheren Gefechten zernarbt wie ein Mond von Meteoriteneinschlägen. Dieses
alte Schlachtschiff besaß keine Energieabschirmungen. Mächtige Panzerplatten
aus Adamantium, mehrere Meter dick, waren sein Schutz. Ein Schattenjäger raste
vorbei. Er deckte das Panzerschiff mit Laserfeuer und Panzersprenggranaten ein.
Weißglühende Funkenschauer sprühten, Krater wurden in das Adamantium
geschlagen, Flohbisse in der Haut eines Nashorns, gefährlich nur für die
Besatzungsmitglieder in unmittelbarer Nähe der Einschlagstelle.


Der Schattenjäger war bald hier und bald dort. Er war eine
tanzende Wolke fragmentarischer, kaleidoskopischer Sichtungen.


Wenn er beschleunigte, war seine Gegenwart ein bloßer
Schimmer zwischen den Sternen.


Er besaß jedoch keine Energieabschirmung. Das Panzerschiff
feuerte eine massive Breitseite auf den Schattenjäger. Masten und Solarsegel
des Schiffs wurden auseinandergerissen, der haiförmige Rumpf durchlöchert.


Phantomschiffe zerstreuten sich in den Raum, als dieses
gepanzerte Ungeheuer von der Größe eines Planetoiden, überhitztes Plasma
ausstoßend, auf sie zuhielt ...


Die imperialen Streitkräfte näherten sich Stalinvast von mehreren
Seiten. Cobra-Zerstörer und Hilfsfahrzeuge waren überall. Viele schienen sich
absichtlich als Ziele zu präsentieren, um die Eldar herauszufordern.


»Es hat keinen Sinn«, sagte Grimm. »Dieses Panzerschiff
allein könnte wahrscheinlich durchstoßen und das Habitat zerstören. Ich weiß,
dass es kein Schiff mit einer Energieramme am Bug ist oder ein Dominator mit
einer Infernokanone. Aber es könnte durchstoßen, ganz sicher.«


Grimm war stolz auf seine technischen Kenntnisse über
Schiffe.


Mile'ionahd, ihre vorgebliche Eldar-Bezwingerin, sagte:
»Offensichtlich ist dies alles ein Ablenkungsmanöver, um meine Leute zu
verwirren, während ein chirurgisches Eindringen erfolgt. Ich glaube, unsere
Phantomschiffe können aber mit einem Frontalangriff fertigwerden.«


»Ha!«


Die Tormentum Malorum bewegte sich verstohlen näher
an den Schauplatz des Geschehens heran. An Bord des Schiffs wurde seit Stunden
nur noch geflüstert. Der Schweregenerator war ausgeschaltet. Jaq hatte eine
schützende Aura beschworen und seine psionische Kraft in die
Energieabschirmungen injiziert, um Unsichtbarkeit zu bewirken. Mochte ihr
Schiff für alle Beobachter und Instrumente jenseits der Wahrnehmung sein.


»In nomine Imperatoris: silentium atque obscuritas«,
betete er inbrünstig.


Der verwüstete Planet war inzwischen näher gerückt.


Der gebleichte Schädel war von giftigen Wirbelstürmen verhüllt.


Im Fernrohr war auch das Eldar-Habitat sichtbar.


Es glich einem winzigen glitzernden Juwel an dem
unsichtbaren Ring seiner Umlaufbahn. Eine bogenförmig ausgeschnittene Scheibe
war mit Türmen und Kuppeln besetzt. Während Jaq sie beobachtete, glitt ein
Phantomschiff an dem Habitat vorüber, schien einen Augenblick in einem Schimmer
zu verschwinden und segelte weiter, um an der Schlacht teilzunehmen.


Lockvögel zogen in Spiralen durch die schwarze Leere, gesteuert
von frommen Männern aus edlen Familien mit alter Tradition, die keine Ahnung
hatten, was ihre Befehle im größeren Rahmen der Strategie bedeuteten, die aber
bereit waren, diese Befehle bedingungslos auszuführen, wie ihre Kriegerehre und
ihr Treueid es verlangten, völlig ergeben ihrem Flottenadmiral und Seiner Göttlichen
Terribilitas auf Erden und Seinem Vertreter, dem Agenten Seiner Inquisition.


Obwohl die Herrschaft des Gott-Imperators über die von
Menschen besiedelte Galaxis auf Hunderttausenden von Welten bloß nominell war,
konnte das Imperium noch immer weitaus mehr Maschinen und Kämpfer aufbieten als
die Überreste der Eldar-Zivilisation. Trotz aller Wunden des Krieges vermehrte
sich die Menschheit noch immer schneller, als sie starb. Das Imperium konnte sich
leisten, seine menschliche Währung auszugeben.


Auf einer Flugbahn, die ihn nahe an Stalinvast herantragen
würde, kam der größte Lockvogel: Ein Schlachtschiff der Gotik-Klasse feuerte
Salven auf die haiförmigen Phantomschiffe mit ihren hohen Flossensegeln.


Koordiniertes Feuer von Laser- und Plasmakanonen traf die
Basis eines Kommandoturms. Metall schmolz, Gas strömte wie ein leuchtender
Kometenschweif sternwärts. Mittschiffs musste eine Energieabschirmung versagt
haben. War sie momentan abgeschaltet worden, um überschüssige Energie
abzugeben? Waren die Bedienungsmannschaften in diesem gefährlichen Augenblick
unverhofft vom Tod überrascht und ein Generator zerstört worden?


Der kilometerhohe Kommandoturm dieser Kampfkathedrale war
gegliedert von Beobachtungsständen, Messstationen, Giebeln und Antennen,
Lanzettbogen und Spitzen, Balustraden und gepanzerten Kampfständen,
Dreipassmaßwerk und krabbenbesetzten Drehtürmen.


Der Kommandoturm brach ab.


Wie ein gewaltiger, überkrusteter Speer löste er sich vom
Schlachtschiff und verließ seinen Kurs. Seine abweichende Flugbahn trug ihn auf
ein Phantomschiff zu.


Die Eldarbesatzung war unzweifelhaft hypnotisiert von der
Größe dessen, was auf sie zukam.


Die Adamantiumspitze des Turms spießte das Phantomschiff
auf.


Die Rippen aus Seelenskelett öffneten sich wie der
Brustkorb eines Brathähnchens unter der Geflügelschere. Die Bewegungsenergie
des Turms trug das Eldarschiff aus seiner Bahn.


Das Feuer kleiner Kanonen aus den Kampfständen des Turmes
spie in den aufgerissenen Bauch des Phantomschiffs und vertiefte und erweiterte
die furchtbare Wunde im Seelenskelett.


Dann explodierte etwas im Innern des Phantomschiffs, noch
während der abgebrochene Turm das Wrack aufgespießt mit sich zog. Gestalten wie
winzige Staubkörnchen wurden in den Raum hinausgeschleudert.


Ein anderes Phantomschiff feuerte Plasmaglut in die Öffnung
des Schlachtschiffs, wo der Kommandoturm herausgebrochen war. In der Mitte des
Schlachtschiffs entstand ein furchtbarer Glutball aus Energieentladungen. Wenn
die Eldar ihren Vorteil nutzten, mochte das Schlachtschiff auseinandergesprengt
werden. Die kilometerlangen Wrackteile würden dann Steuer- und antriebslos
weitertreiben oder vielleicht auf Stalinvast herabstürzen.


Der Todeskampf des Schlachtschiffs bot eine großartige
Ablenkung.


Die Tormentum Malorum dockte unbeobachtet an
magnetischen Haken in einem großen leeren Hangar im unteren Teil des Habitats
an. Der Hangar hatte keine Tore, um den Andockraum mit Luft zu füllen oder
leerzupumpen.


Kaum hatte Petrow die Bildschirme ausgeschaltet und Jaq
die Aura von Verstohlenheit sich verflüchtigen lassen, meldete sich eine
Eldarstimme über Radio. Für die Besatzung des Habitats musste es den Anschein
haben, als wäre das schnittige Schiff aus dem Nichts erschienen.


Wer sie waren?


Was sie waren?


Wie erleichtert war Jaq, sich nach seiner psionischen Anstrengung
zu entspannen. Sie hatte allzu lang gedauert.


In Anbetracht der fehlenden Luft im Hangar mochten sie
gezwungen sein, zum Verlassen des Schiffs die gepanzerten Schutzanzüge zu
tragen. Vier waren an Bord.


Einer davon war Grimms kleinere Version. Vier Anzüge, aber
fünf Personen. Nach seiner Rechnung würde Fennix zurückbleiben müssen.


Aber Jaq war entschlossen, alle ins Habitat mitzunehmen.
Er konnte es nicht riskieren, den Astropathen zurückzulassen. Fennix war eine
Hilfsquelle, die Jaq noch bitter nötig haben mochte, sollte ein abtrünniger
Inquisitor wie er sich genötigt fühlen, mit imperialen Streitkräften Verbindung
aufzunehmen. Und er bezweifelte, dass er die treue Tormentum Malorum
jemals wiedersehen würde.


Trugen angebliche Gefangene gepanzerte Schutzanzüge? Nein,
keiner von ihnen konnte gepanzert gehen! Vor allem musste Meh'lindi — oder
vielmehr, Mile'ionahd sichtbar als Eldar zu erkennen sein. Das aber war kaum möglich,
wenn sie in eine schwarze Rüstung aus den Werkstätten des Imperiums gehüllt
war.


Wer sie waren?


Was sie waren?


Mile'ionahd log fließend in der Eldarsprache ins
Mikrophon.


Bald schob sich eine biegsame, segmentierte Röhre, die weit
genug war, um die Durchfahrt eines bescheidenen Fahrzeugs zu gestatten, aus der
Wand des Andockraums und schloss sich um den Ausstieg der Tormentum.


Als sie den Schutz ihres Schiffs verließen, um durch die beleuchtete
Röhre zu gehen, erschien Jaqs Plan beinahe selbstmörderisch.


Ein leuchtender Pfad, in der Tat! Jaq war bewusst, dass sie
durch Linsen beobachtet wurden. Eldaraugen würden jede ihrer Bewegungen
verfolgen, höhnisch über die armselige Verstellung.


Vielleicht waren die Bewacher des Hangars mehr neugierig
als besorgt, zu verwundert, um die Ankömmlinge auf der Stelle zu töten. Hatte
das Imperium drei mit Cobra-Zerstörern beladene Schlachtschiffe geschickt, um
einen Mann in einem Talar, einen blässlichen Navigator, einen blinden Invaliden
und einen vulgären Zwerg ins Habitat einzuschleusen? Ausgeschlossen!


Mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern gingen die vier
Personen vor der Eldarfrau her. Obwohl Fennix ein untrügliches Gefühl für
Hindernisse und Gegenstände in seiner unmittelbaren Nähe hatte, führte Petrow den
Astropathen am Arm. Fennix schien dieses Zeichen von Fürsorglichkeit zu
schätzen.


Mile'ionahd bildete den Schluss. Ihr Schritt war hochmütig
und elegant federnd. Sie zielte mit einem Shuriken-Katapult auf die Rücken
ihrer Gefangenen. Mit dieser Waffe hatte sie angeblich ein Schiff des Imperiums
gekapert, in das sie sich zuvor unbemerkt eingeschlichen hatte, und die
Besatzung entwaffnet. Der Anblick Fennix' und Petrows und des zwergenhaften
Abhumanen verlieh der Möglichkeit einige Glaubwürdigkeit. Jaq ging gebeugt wie
in hoffnungsloser Verzweiflung.


Ihre Bezwingerin trug Seide über ihrem anliegenden Körperpanzer,
und ihre scharlachrote Assassinenschärpe bildete einen anmutigen Schmuck des
Seidengewandes.


Sie war behängt mit einem Waffenarsenal, das für eine Gruppe
von Kriegern ausgereicht hätte. Es waren alle Waffen, die sie konfisziert
hatte: Imperators Gnade und Imperators Friede, Nadelpistole und
Verstärkerstab, zwei Laserpistolen und ein Magazin Wurfgranaten ...


Der Gang mündete in eine lange und hohe Halle von beklemmend
schönen Proportionen, in blassen Pastelltönen gefliest. Korridore führten
hinaus. Mehrere Transitrohre beherbergten Wagen einer Einschienenbahn. Auf einer
der Schienen ruhte ein stromlinienförmiger Wagen mit emaillierten Runen und
Darstellungen vielfarbiger Flügel. Auf einem anderen Gleis stand ein Wagen, der
mit Drachenköpfen geschmückt war, aus deren Mäulern Feuerstrahlen schossen.


Mehrere Wachtposten mit gestreiften Fellumhängen über
leichten, perlig schimmernden Rüstungen mit Runen auf dem Brustharnisch
erwarteten sie bei dem Drachenwagen. Sie hielten langläufige Lasergewehre
schussbereit in den Armbeugen.


Fünf Wachtposten für fünf ungeladene Gäste.


Sollte sich Mile'ionahd jetzt von ihren Gefangenen trennen?
Sollte sie das Shuriken-Katapult hochreißen oder die Nadelpistole aus dem
Halfter ziehen und die Eldar mit giftigen Nadeln vollpumpen?


Diese Leute waren keine Menschen. Sie konnten schneller
sein als sie. Sie war Callidus. Hatte sie sich so täuschend verwandelt und
radikaler Chirurgie unterzogen, nur um einen geringen Vorteil zu erreichen und
ihn zu verschwenden? Angenommen, andere Wachtposten beobachteten, was in dieser
Halle geschah?


Das Volk der Eldar war nicht groß verglichen mit der
Menschheit.


Sogar winzig. In vielen menschlichen Siedlungen würde eine
Halle wie diese überfüllt sein. Ganze Familien würden darin leben, es würde
Werkstätten und Verkaufsstände geben. Wie Wasserspeier ausgebildetete Ventilationsöffnungen
würden die verbrauchte Luft und den Geruch von Körpern einsaugen und
wiederaufbereitete, gereinigte Luft abgeben.


Die Eldar mochten eine Vorliebe für extravagantes Bauen
haben, aber an Bord dieses Habitats würde es kein pöbelhaftes Gesindel von
ihnen geben. Die meisten, die hier an Bord waren, mussten wesentliche Funktionen
wahrnehmen.


Grimm murmelte vor sich hin: »Verdammte Eldar. Trotzdem,
ich möchte nicht mit ihnen aneinandergeraten ...«


Das war nicht die Art eines impulsiven Gedrungenen! Natürlich
war Grimm vom Harlekinmann angestiftet worden und hatte eine neue Perspektive
gewonnen.


Illuminaten. Söhne des Gott-Imperators ...


Die unglaubwürdigste aller unglaubwürdigen Geschichten?
Oder das entscheidendste Geheimnis in der Galaxis? Eines, bei dem die Eldar die
Hände mit im Spiel hatten?


Mile'ionahd rief etwas, und einer der Wächter antwortete,
brach dann aber ab. Glitzernder Staub sank auf die Wächter herab. Die
Staubteilchen schienen über ihre perligen Harnische zu eilen ...


Die Eldar hoben den Kopf oder neigten ihn auf die Seite,
dass Jaq den Eindruck hatte, sie lauschten einer telepathischen Botschaft.


Eine Wächterin kam rufend durch die Halle gelaufen. Sie
hatte ihr Haar zu einem Büschel geknotet. Leichtfüßig sprang sie in den
Drachenwagen. Ohne weiter auf Mile'ionahd und ihre Gefangenen zu achten, eilten
vier der Wächter zu ihr und sprangen in den bereits anfahrenden Wagen. Er
beschleunigte rasch. Ein einziger Wächter blieb zurück, um mit den Eindringlingen
fertigzuwerden.


Die Arroganz der Eldar war nicht leicht zu übertreffen.


Dass einer von ihnen vier oder fünf Menschen gleichkommen
sollte, galt ihnen als selbstverständlich.


Noch ehe der Wagen ganz außer Sicht war, hatte Meh'lindi —
nicht länger Mile'ionahd — bereits ihr Shuriken-Katapult auf den Wächter
abgefeuert.


Die Hand, die ein Lasergewehr gehalten hatte, löste sich
in blutige Fetzen auf. Prompt umklammerte der Wächter den Stumpf mit der
anderen Hand und drückte fest zu.


Blut sickerte zwischen seinen kräftigen, anmutigen Fingern
durch.


Meh'lindi rief ihm etwas zu. Er machte keine weitere
Bewegung, starrte sie nur an, eine tödliche Frage in den Augen.


Jaq hatte Imperators Gnade in Anschlag gebracht,
Grimm hielt die Zwillingswaffe schussbereit. Er zog eine Laserpistole aus
seinem Beutel und drückte sie Petrow in die Hand. »Da, nimm! Wirst sie
vielleicht brauchen!«


Meh'lindi meldete: »Die Wächterin sagte: ›Kommt schnell!‹,
und: ›Macht ihre plumpen Beine unbrauchbar!‹«


Alles, damit Jaq und seine Gefährten für ein späteres Verhör
in dieser Halle hätten bleiben müssen.


Anderswo in dem weitläufigen Habitat musste eine ernste
Störung aufgetreten sein. Man konnte gewisse Vermutungen über ihre Natur
anstellen ...


Ohne das Shuriken-Katapult abzusetzen, schritt Meh'lindi auf
den blutenden Wächter zu. Sie stieß die zu Boden gefallene Laserpistole mit dem
Fuß beiseite, hob sie dann auf. Sie war unbeschädigt geblieben. Fleisch und
Knochen hatten als Polster gedient.


Die falsche und der echte Eldar wechselten einige Worte.


»Grimm und Azul: Entkleidet ihn!«, sagte Meh'lindi.


»Ich möchte seine Rüstung und seinen Umhang.«


Beides war mit Blut bespritzt. Der Eldar schloss die Augen.


Offenbar konzentrierte er sich darauf, den Blutfluss durch
Willenskraft zu stillen.


Dennoch verlor er weiteres Blut, als der Abhumane und der
Navigator den verletzten Eldar aus seiner Wächterausrüstung manövrierten.
Unterdessen zielte Jaq mit dem Boltgewehr auf den Kopf des Außerirdischen.


Meh'lindi zog ihr Seidengewand aus und schlüpfte in den
perligen Panzer, legte den Umhang um die Schultern. »Lassen wir ihn zurück, wie
er ist«, sagte sie. »Ich sagte ihm: ›Erbarmen mit den Eldar.‹ Schließlich bin
ich selbst eine Eldar, nicht?«


»Ha, Erbarmen! Und nun muss er sich mit einer Hand durchs Leben
schlagen ...« Grimm leckte Blut von seiner haarigen Hand.


»Besten Dank.«


»Er sagte zu mir: ›Nun bin ich dem Gott der blutigen Hände
näher.‹ Das ist ihr Kriegsgott.«


Bald war Meh'lindi wie eine Wächterin gekleidet eine, die
in einen blutigen Kampf verwickelt gewesen war.


Der Eldar begann leise vor sich hin zu singen und schwankte
dazu hin und her.


»Wir lassen ihn am Leben«, stimmte Jaq zu. »Es spricht nichts
dafür, dass wir uns die Eldar unnötig entfremden.«


»Sie sind uns schon fremd genug«, sagte Grimm mit einem
rauen Humor, der jede Angst von sich wies.


»Er wird in unser Schiff gehen und alles volltropfen«, protestierte
Petrow.


»Ich bin nicht sicher«, meinte Jaq, »dass wir die Tormentum
jemals wiedersehen werden. Ich habe ein Gefühl ...«


In diesem Augenblick wurde Jaq von einem psionischen
Jucken befallen. Er erkannte, dass die Tarotkarten in einer Tasche seines
Gewands ganz außerordentlich vibrierten: Sie wollten konsultiert werden.


Dafür war kaum Zeit. Ein längeres Verweilen konnte ebenso
gefährlich wie vergeblich sein. Sie mussten diese Halle so rasch wie möglich
hinter sich lassen.


Er, Meh'lindi und Grimm eilten zu dem verbliebenen Wagen
und stiegen ein. Grimm beugte sich murmelnd über den Fahrhebel, als wollte er
Zuflucht zum Gebet nehmen. Petrow zog den blinden Astropathen zum Wagen.


Würde sich Fennix als Behinderung erweisen, die
zurückgelassen werden musste? Die dessentwegen, was er enthüllen könnte, mit
einer Kugel euthanasiert werden musste?


Der Wagen vibrierte, schien sich in Bewegung setzen zu
wollen.


Der Navigator hob den Astropathen an Bord und sprang
selbst in den Wagen, der augenblicklich beschleunigte.


»He, ich habe nichts gemacht!«, rief Grimm.


Der Wagen sauste unter Bogenlampen durch einen Tunnel. Er
neigte sich bald nach links, bald nach rechts, wechselte bei Verzweigungen
selbständig die Fahrspur.


Die schmale Führungsschiene bestand aus einer nahtlosen
elfenbeinfarbenen Substanz, die offensichtlich von großer Stabilität und Stärke
war und von noch schlankeren Stützen getragen wurde.


Jaqs Tarotkarten vibrierten noch immer in ihrer Umwicklung
aus Mutantenhaut. Er hatte das Gefühl, dass der Wagen die Innenseite eines
ausgedehnten, komplizierten Skeletts entlangfuhr, das alle Teile in und um das
Habitat erreichte. Seelenskelett. Psychoreaktiv.


Die Antriebsenergie des Wagens kam aus dem Seelenskelett selbst.
Wäre er ein Eldar, würde er die Fahrtroute wählen. Da er kein Eldar war,
bestimmte die Führungsschiene eine psionisch bedeutsame Bestimmung —
unterstützt von seinen eigenen Tarotkarten? Wenn er seine Bedeutungskarte
herausziehen und sich auf sie konzentrieren könnte, würde er vielleicht die
Steuerung übernehmen können.


Eine seltsame Vorstellung kam ihm in den Sinn: Seine Tarotkarten
flogen ihm sämtlich aus der Hand und gerieten in den Fahrtwind des Wagens. Die
Schicksalsrunen flatterten ungeordnet durch den Tunnel hinter ihm und flammten
auf, wo immer sie die beinerne Führungsschiene berührten.


»Mein Schlierenauge schmerzt von Abwesenheiten«, rief
Petrow ihm ins Ohr. »Können Sie die Abwesenheiten fühlen?«


Ja, Abwesenheiten. Solch ein Habitat sollte Gärten
enthalten, wo über den Kristallen toter Seelen Bäume aus Seelenskelett wuchsen
— wodurch diese Seelen Teil des Netzwerks des quasi lebenden Milieus wurden.
Wäre dies ein Weltenschiff, so würde das sicherlich der Fall sein.


Es existieren gestaltbildende Formen, die Realitäten konfigurieren,
wie etwa Runen. Ein Beispiel ist die Gen Rune, die einen Embryo aus Protoplasma
darstellt. Seltsame Bewusstseine drangen in Jaq ein. Unter den Eldar musste es
Kristallsänger geben — Magier, die das Wachstum dieses Seelenskeletts
manipulieren und beeinflussen konnten, um daraus Schiffe zu bauen und Habitats
einzurichten. Hier in einer Umlaufbahn um Stalinvast hatten sie nicht eine
Wohnstätte für Seelen gebaut, sondern ein Theater der Schrecken. Oder zumindest
war dies ein Ort mit einem Potenzial für Schrecken — Schrecken, der durch den
Angriff des Imperiums herbeigeführt wurde.


Flüchtig stellte sich Jaq diese weitläufige Struktur als Falle
für einen Chaosgott vor, der hierhergelockt und dann in einem psionischen Käfig
isoliert werden sollte.


Ein Knochenkorsett würde sich erdrückend um die bösartige
Macht schließen. Der Käfig würde dann aus der Umlaufbahn auf die tote Welt
hinabstürzen, die Stalinvast geworden war, wo nicht einmal eine Mikrobe
überdauerte, die das Böse in Besitz nehmen könnte. Konnte der Käfig aus
Seelenskelett den Aufprall überdauern, verbogen, aber unzerbrochen? Jaq stellte
sich einen eingekerkerten Chaosgott vor, wie er hinter den Knochenstäben seines
Gefängnisses unter giftigen Wirbelstürmen dem Wahnsinn verfiel.


Ein Wachtraum ... Oder ein Alptraum!


Sicherlich konnten keine Lebewesen eine derartige Einkerkerung
und Bestrafung von Teilen des Chaos bewerkstelligen; es wäre das Umgekehrte
dessen, was geschah, wenn ein Dämon von einem lebenden Opfer Besitz ergriff.


Vielleicht gab es den Wunsch, so etwas zu tun. Die
Hydra-Verschwörer strebten etwas Ähnliches an. Ach, vergebliche, verräterische
Träume!


Vielleicht halluzinierte er. An einem Punkt ihrer Fahrt verlangsamte
der Wagen beinahe zum Halt, als wollte er seine Passagiere zum Aussteigen
auffordern. Ein kurzer Seitengang wurde zu einem dunstigen Tunnel, blau und leuchtend.


»Oh, der Warp, der Warp«, ächzte Petrow.


Hier war ein Fußgängerportal in das Wegenetz der Eldar.


Während dieser Pause zog Jaq das Päckchen aus seiner Robe.
Als er die Tarotkarten zuletzt eingewickelt hatte, hatte die Karte des
Hohepriesters oben gelegen. Jetzt nicht mehr. Die Karten hatten sich selbst
gemischt.


Misstrauisch starrte Jaq auf die Harlekinkarte. Hier war
das Bild Zephro Carnelians, angetan mit einem Anzug aus roten und grünen
Flicken, mit einem Dreispitz und Federbusch auf dem Kopf.


Der Mann war minimal maskiert, und doch war er es ohne
Zweifel. Er sprang kichernd und winkend herum. Leise, wie aus weiter Ferne, gellte
wilde Musik.


Jaq legte die Fingerspitzen an die Karte. Die Scheibe aus
Flüssigkristall zuckte und pulsierte von selbst, genauso wie seine eigene
Bedeutungskarte ihn den leuchtenden Pfad entlanggeführt hatte, benachbart der
gewöhnlichen Realität, bis er den Thronsaal des Gott-Imperators gefunden hatte.
Nun fühlte er sich wie ein Fisch mit dem Angelhaken im Maul, der unerbittlich
gegen die Strömung eingeholt wurde.


Hastig packte er die Karten wieder ein. Der Wagen beschleunigte
von neuem. Tunnel und Führungsschiene begannen in Spiralen aufwärtszuführen.
Der Tunnel war jetzt wie ein Leiter für das Krachen, Knistern und Pfeifen von
Gefechtslärm.


Auf einmal verließ der Wagen die Enge der Röhre und
bremste.


Grimm, der sich nicht festgehalten hatte, wurde aus dem
Sitz gehoben und war im Begriff, aus dem Wagen zu fliegen, aber Meh'lindi
konnte ihn geistesgegenwärtig an seiner kugelsicheren Weste zurückhalten. Jaq gelang
es, sich abzustützen, doch prallte Petrow mit Kopf und Schultern gegen seinen
Rücken; wenigstens hatte der Navigator Fennix an sich gezogen. Das verwünschte
Tempo, das die Eldar in allem vorlegten! Der Wagen hatte in einer Schleife der
Führungsschiene angehalten. Offenbar war dies die Endstation, wo der Wagen die
Rückfahrt antrat. Eine Art Kapuze wölbte sich über der Schleife, fröhlich
bemalt wie eine Faschingsdekoration. Blut tröpfelte dem Navigator aus der Nase,
als hätten sich seine Rubine schmelzend vervielfacht.


Dies war das Geringste an Blutvergießen, was in der Nachbarschaft
stattfand. Jenseits der fröhlich bunten Kapuze war ein großes Amphitheater aus
gestaffelten Rängen ...


Eine Arena wie ein Tollhaus, ein Pandämonium. Ein Stadion
mörderischen Wahnsinns.


Jaq knurrte wie ein Tier und betete um Erleuchtung.
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Die Szene, die sich Jaqs Augen bot, ließ sich nicht
unmittelbar verstehen.


Vor ihm lag ein Amphitheater wie eine mit Moos bewachsene
Riesenschüssel von mehreren Kilometern Durchmesser. Über dieser Schüssel
schwebte die tote Welt Stalinvast in der Luft; ihre Staubstürme wühlten die
Atmosphäre sichtbar auf ...


Ihn schwindelte. Ihm war, als müsse er aufwärts in diese
unheilvolle Vision stürzen. Die tote Welt dort oben erschien ihm wie ein
blinder Augapfel, von Maden durchwühlt.


»Bei den Tränen des Imperators!«, rief er unwillkürlich aus.


Nein, dieser Anblick war eine Illusion. Er war nur eine holographische
Projektion, Teil des heidnischen Schauspiels.


Aus dem Phantomplaneten flogen aus einem aufgedunsenen
Kadaver blaue Krieger wie glitzernde Insekten. Sie stießen herab auf — ja, auf
imperiale Space Marines in Servorüstungen. Eine Abteilung Space Marines ging
durch die weite grüne Schüssel voran.


Ihre Rüstungen waren eitergelb, mit azurblauen
Rangabzeichen.


Auf ihren Brustharnischen prangten Doppeladler mit ausgebreiteten
Schwingen. Die Invasion war bereits im Gange.


Dieses Amphitheaters des Todes war Schauplatz einer
gewalttätigen Inszenierung.


Laserstrahlen stachen aus den langläufigen Waffen der
Flieger.


Um die massigen Stiefel der Marines verdampften Flecken
des moosigen Bodens. Ein Soldat wankte, als die Panzerung seines Oberschenkels
qualmend zu schmoren begann.


Die Servomechanismen der Rüstung richteten ihn auf, selbst
wenn sein Bein verwundet worden war. Die Marines feuerten aus ratternden
Boltgewehren Explosivgeschosse aufwärts.


Wie die Eldarflieger Haken schlugen, um dem tödlichen
Hagel von unten zu entgehen! Ein Flieger krümmte sich, hielt sich noch einen
Moment und stürzte dann ab.


Aspektkrieger auf Jetbikes griffen eine andere Abteilung
der Space Marines an. Shuriken prallten von einer Rüstung ab und pfiffen kreuz
und quer davon, andere blieben im gepanzerten rechten Arm eines Soldaten
stecken, verderbliche Abzeichen des Krieges. Andere Sterne mussten die
Panzerung durchschlagen und Kabel durchtrennt haben. Der rechte Arm hing
schlaff, aber der Mann konnte noch den linken gebrauchen. Ein Jetbike zerstob in
einem Feuerball. Ein zerrissener Körper stürzte herab.


Von jenseits des Amphitheaters dröhnte eine dumpfe Explosion.


In dieser Richtung erhoben sich schlanke Türme. Unter
einer Kuppel lag eine kleine Stadt. Schmutziger Rauch stieg dort auf,
zweifellos das Werk anderer Abteilungen der Space Marines.


Im Amphitheater standen Dutzende von auffallenden
Strukturen scheinbar regellos verteilt. Steife Banner leuchteten wie Zungen
chemischer Flammen. Manche dieser Gebilde wirkten echt, andere waren mit
Sicherheit Illusionen. An einigen Stellen schrieben niedrige schwarze Wände
ineinander übergehende Runenzeichen auf die gestuften, moosüberzogenen Hänge.
Diese Mauern dienten Wächtern und Kriegern der Eldar als Deckung und Kampfstellungen.


Mehrere Marines hatten einen dieser Runenstützpunkte
erstürmt.


Hatten sie durch die Eroberung auch Macht über das Symbol
wie über seine physikalische Verkörperung erlangt?


Eine reich ornamentierte Ordensstandarte wurde
herausfordernd aufgerichtet. Sie zeigte eine gepanzerte Faust, die von
Totenköpfen umgeben war.


Faust? Die Imperial Fists? Jaq hatte von dem Orden gehört.
Vor zehntausend Jahren hatten die Imperial Fists in unerschütterlicher Treue
den imperialen Palast bis zum Letzten gegen die anstürmenden Horden des
abtrünnigen Heermeisters Horus verteidigt. Er erinnerte sich der Siegessäule im
Palast, die mit den Rüstungen der in diesem Kampf gefallenen Soldaten behängt
war.


Aus den offenen Helmvisieren grinsten bis auf den heutigen
Tag ihre Totenschädel.


Anderswo war es, als ob ein Krieg und ein geheiligtes
Ritual — oder eine bizarre Pantomime — einander wie zwei gegensätzliche
Hologramme absurd überlagerten.


Bewaffnete Harlekine in bunten Kostümen sprangen mit
ungeheurer Energie und Geschwindigkeit herum.


Sie sprangen und wirbelten in rasendem Tanz. Sie
schrillten seltsam melodische Anrufungen. Sie berührten einander, sie sausten
auseinander. Sie waren hier, und schon waren sie anderswo.


Während sie herumtollten, machten ihre Anzüge und Masken
ein ganzes Repertoire von Veränderungen durch: von buntgewürfelten und
gepunkteten Harlekinkleidern zu monströsen Raubtieren, von sinnlich aufreizenden
androgynen Huren zu grauenerregenden Nachahmungen von Dämonen.


Ein Harlekin schien ein Space Marine in Gelb und Azurblau
zu sein; dann war derselbe Harlekin ein belebtes Skelett.


Ein anderer verschwand. Er wurde zu einem undeutlichen Luftwirbel,
als er davonsauste, um anderswo wieder zu erscheinen.


Wie diese Harlekine die Sinne der Betrachter verwirrten!
Welche quecksilbrigen Spiegel sie für die eigenen Phantome und Ängste waren!


Sie feuerten Laserimpulse und Ströme von Shuriken.


Eine außerordentlich agile Verkörperung des Todes mit
Schädelmaske und geschmückt mit gebleichten Gebeinen manövrierte geschickt eine
große Kanone, aus deren gerillter Mündung eine dunstige Wolke schoss. Sie flog
auf die Angreifer zu und wurde beim Auftreffen zu einer sich windenden,
bewegten Masse aus dünnstem Draht, der die gepanzerte Servorüstung einhüllte
und offenbar versuchte, durch Spalten und Ritzen einzudringen.


Ein anderer Harlekin streckte den Unterarm aus, an den
eine Röhre geschnallt war. Ein ähnlicher Draht sprang beinahe hundert Meter
weit hinaus zu einem Marine. Er war so fein, dass er nahezu unsichtbar war.
Doch seine Spitze durchbohrte den Panzerhandschuh des Mannes an irgendeiner
schwachen Stelle, und der ganze Arm des Soldaten hing schlaff herab. Man konnte
nur mutmaßen, was der Draht im Innern der Panzerung angerichtet hatte.


Ein Marine mit nur einem unversehrten Arm war noch immer
kampffähig. Die Servorüstungen waren außerordentlich widerstandsfähig —
normalerweise. Verletzte Soldaten konnten häufig dank ihrer Panzerung, der
verstärkten Körper und Hormonausschüttungen weiterkämpfen. Ein Eldar mochte
sich einem oder gar zwei imperialen Gardisten überlegen fühlen, aber kaum einem
Space Marine. Die angreifende Truppe stieß ohne allzu hohe Verluste weiter vor.


Wer war diese Person in der massiven, heraldischen Rüstung
eines Terminators, bewaffnet mit Boltgewehr und Energiefaust?


Sicherlich ein Scriptor, und er begleitete einen
Inquisitor mit vergoldetem Kürass unter einem weiten schwarzen Umhang. Sein
kantiger Schädel war ungeschützt, ein Auge durch eine Linse ersetzt, und in ein
Nasenloch führte ein Schlauch. Eine Wange war mit aufgenähten Saphiren
verziert.


»Säubert und reinigt und erobert!«, rief der Inquisitor den
vorgehenden Space Marines zu — als ob ihr eigener Hauptmann nicht anwesend
wäre, um Befehle zu geben.


Baal Firenze hatte das Tragen einer Rüstung verschmäht.


Natürlich konnte er keine Servorüstung der Space Marines
anlegen, denn dazu fehlten ihm der künstliche Rückenschild unter der Haut und
die Kontakte der Servomechanismen. Sollte sich der Einsatz in die Länge ziehen,
würden ihn zu viele gepanzerte Teile verlangsamen und ermüden.


Dass er gepanzerte Marinesoldaten anführte, ohne selbst entsprechend
gepanzert zu sein, ließ diesen Inquisitor beinahe übermenschlich erscheinen,
eine Wirkung, die Firenze mit Bedacht anstrebte. Außer seinem Boltgewehr hatte
er ein Energieschwert und eine Laserpistole umgehängt.


Säubert und erobert ... Der Befehl war ziemlich ungenau.


Massakriert und fangt Harlekine, die das Wegenetz kennen!
Fangt einen Großharlekin, der Portale zu den geheimen Wegen der Eldar durch den
Warp öffnen konnte. Darauf kam es an.


Und die Vernichtung des Gegners.


Firenze war bis zum Überschäumen erfüllt von
Rechtschaffenheit; in einer Weise, die sich auf die Truppe übertragen musste.


Hauptmann Lexandro d'Arquebus verspürte neuerlich
Bedenken.


Imperial Fists hatten es nicht nötig, ihre Loyalität und
ihren Kampfgeist von einem fanatischen Prediger bis zur Fieberglut anfeuern zu
lassen. Ihr Pflichtbewusstsein wurde durch die Besinnung auf Rogal Dorn, ihren
Primarchen, ihren Schöpfer und himmlischen Mittelsmann zu Ihm auf Erden ständig
geschärft.


Dieser unangenehm charismatische Baal Firenze hatte die
Gefühle von wenigstens zwei Sergeanten und zahlreichen Kampfgefährten
beeinflusst. Nach der Rückkehr zu ihrer Ordensfestung würden diese Männer
inständig um Reinheit beten müssen.


Im Idealfall war das Leben eines Bruders der Imperial Fists
von vollendeter Einfachheit. Meinungsverschiedenheiten wurden nach festen
Regeln höflich durch ein Duell bereinigt. Dieser Firenze war ein kochender
Strudel von Kompliziertheit, als ob seine offensichtliche Mission nicht
notwendigerweise seine wahre Mission wäre, und als ob er nicht genau wüsste,
wer er selbst war, und durch sein Kommen hoffte, sich in irgendeiner
verborgenen Art Erleuchtung zu verschaffen.


Vielleicht war solche Kompliziertheit von einem Inquisitor
nur zu erwarten? Lex konnte seine ernsten Bedenken nicht einmal im Kampf
abschütteln.


Bis jetzt hatte der Inquisitor seine Überschwänglichkeiten
im Hinblick auf die Abschlachtung jugendlicher Eldar vor den Männern nicht
wiederholt — vielleicht weil keine zu sehen waren oder weil er die stumme
Ablehnung Lexandros und Kempkas bemerkt hatte. Hätte er solche Gedanken
wiederholt, hätten Sergeanten und Mannschaften ihren Respekt vor ihm verloren.


Wie bedrückend diese phantomhafte Holo-Welt über dem
Schlachtfeld hing! Konnte es sein, dass sich dieses Bild in einen raubgierigen
Dämon verwandeln würde, der in dieser grässlichen Kugelgestalt verborgen war? Noch
als Firenze hinaufblickte, schien in dieser Projektion momentan ein von Lust
und Grausamkeit gezeichnetes Gesicht erkennbar zu werden. Aber vielleicht waren
es einfach nur seine eigenen Gefühle.


»Wo sind die fremden Welpen?«, brüllte Firenze.


Damit berührte er die Grenze des Unanständigen.


»Durch welches Portal sind die Welpen geflohen?«


Nun schien die Frage vernünftig.


Während ihres Vorstoßes durch die Randbereiche der Stadt
war Firenze auf einen schimmernden, dunstig blauen Tunnel in einem Gebäude
gestoßen. Einen solchen Tunnel als Uneingeweihter zu betreten, würde allerdings
ein Schritt in ein unberechenbares Schicksal sein.


»Fangt mir einen Harlekin, ihr guten Leute! Ich werde euch
im Namen des Gott-Imperators reich belohnen!«


Was war das für ein Gerede von reicher Belohnung?


Was für eine Belohnung sollte ein Imperial Fist erwarten?
Ihm genügte das einfache Wissen, dass er dem Imperator gedient hatte, so gut er
konnte. Ein Imperial Fist war reich, wenn er einen Gravierstichel in der Hand hielt
und über den polierten Fingerknochen eines toten Kampfgefährten gebeugt saß.


Betrachtete dieser Inquisitor die als Ordensbrüder
lebenden Space Marines als bestechliche, korrumpierbare Söldner?


Ein Imperial Fist betrachtete sich als reich, wenn er im
Verlauf eines der Erinnerung an Dorn gewidmeten Kreuzzugs verwundet wurde.


»Ich werde dafür sorgen, dass ihr geehrt werdet!«


Ehrungen wurden nicht von einem Inquisitor verliehen,
sondern vom Kommandeur der Ordensfestung. Wie konnte dieser Inquisitor es
wagen, sich geheiligte Vorrechte anzumaßen?


Baal Firenzes Wort war Gesetz. Es war lex imperialis,
das Diktat durch einen Bevollmächtigen des Gott-Imperators.


Aber Lexandros eigener Name bedeutete so viel wie Gesetz.


Firenze hatte es selbst gesagt. Lexandros Wort war Gesetz
für zehn Sergeanten und neunzig andere Kampfgefährten und Brüder.


Inzwischen etwas weniger als neunzig ...


Lex aktivierte die Dispositionsablesung in seinem
Helmvisier.


Nach den Kämpfen in der brennenden Eldarstadt und in
diesem höllischen Amphitheater waren noch zweiundachtzig Imperial Fists am
Leben, darunter allerdings ein Dutzend Verwundete.


Dietrich und Volker und Sigmund waren unter den
Gefallenen.


Tapfere Männer, treue Soldaten.


Verglichen mit dem triumphalen Feldzug auf Hannibal gegen
die Banshees, war dies bedauerlich. Sogar quälend.


Dennoch war es hinzunehmen, wie Tod, Verwundung und
Schmerz in jedem Krieg hinzunehmen waren.


Die Verluste der Außerirdischen waren in diesen Kämpfen
höher gewesen.


Auf Hannibal hatten sich diese Banshees in ihrer anormalen
Raserei unvernünftig verhalten, scheinbar geistesverwirrt, als könnten sie ihre
eigenen Handlungen nicht mehr objektiv beurteilen. Raserei war der Feind jeder
rationalen Taktik.


Diese grellbunten Harlekine und Aspektkrieger und Wächter
des Habitats waren in einer weitaus gefährlicheren und vielseitigeren Weise
hektisch.


Die Imperial Fists waren trotzdem überlegen.


Lex hätte gern noch einmal mit Terminator-Scriptor Kempka
unter vier Augen über Firenzes Eingreifen in die Kommandostruktur beraten. Aber
der Inquisitor trug Kommunikationsgeräte hinter beiden Ohren. Er würde alle
Worte hören, die im Funksprechverkehr fielen, selbst jene, die auf der
Kommandofrequenz gesendet wurden.


Und er würde auf jede Bemerkung achten, die für seine Begriffe
nach Häresie zu riechen schien — und die vielleicht tatsächlich häretisch sein
mochte.


Dorn, betete er stumm, Morgenröte meines
Daseins, verbrühe mich mit Heiligkeit, so dass sich alle Unreinheit von mir abschäle
...


Er feuerte auf die verschwommene blaue Gestalt eines herabstoßenden
Kriegsfalken und sah mit Befriedigung, wie die Federplatten von einem
beschädigten Flügel flogen. Der Kriegsfalke flog weiter, wenn auch weniger
gewandt.


Schwereausgleich und Düsenantrieb seines Tornisters waren
unbeschädigt geblieben. Lex feuerte erneut. Der Verschluss seines Boltgewehrs
klickte bloß. Das Magazin war leer. Solche Nachlässigkeit war Häresie! Ungeachtet
seiner schweren, gepanzerten Handschuhe wechselte er das Magazin mit schnellen
und sicheren Bewegungen.


Jaq sah einen Harlekin hinter der Mauer einer Zickzackrune
auftauchen. Nein, es war kein Eldarharlekin es war der Harlekinmann! Zephro
Carnelian, mit einem Federbusch auf dem Dreispitz! Er war hier!


Carnelian winkte mit einer Laserpistole. Sein Anzug flackerte
in Spektralfarben, die sich schillernd veränderten. Er war es, unzweifelhaft.
Das spitze Kinn, die lange, vorstoßende Nase ...


Sicherlich trug er unter seinem Holoanzug eine
Kettenrüstung, wie auch Jaq sie unter seinem Kapuzenumhang hatte.


Carnelian, der die Geheimnisse der Illuminaten und Söhne
des Gott-Imperators kannte ... Jaqs Sargnagel ...


»Herr Zephro!«, rief Grimm, bevor Jaq es verhindern
konnte.


»Herr Zephro!«


Der Harlekinmann verschwand — bis auf einen karmesinroten
Federbusch und ein spöttisches Grinsen. Dann tauchten auch sie unter.


In der geisterhaften Kugel über ihnen formierten sich Gestalten.


Was eine Phantomwelt gewesen war, wurde nun zu einer
kugelförmigen Bühne, die alles Geschehen unter ihr klein erscheinen ließ — oder
sie reflektierte und vergrößerte und so die Bedeutung des Durcheinanders in der
weiten Arena vermehrte.


Auf dieser kugelförmigen Bühne führten riesenhafte luftige
Harlekine Pirouetten und Überschläge aus. Der Skelett-Tod lauerte Opfern auf,
um sie einem schnattern den Ungeheuer vorzuwerfen, das man kaum anzusehen wagte.
Ein Lachender Gott wich leichtfüßig den Zuwendungen dieses Ungeheuers aus.
Hinter und in dieser riesenhaften üblen Wesenheit war eine scheinbar unabsehbare
Menge kreischender, delirierender Eldar zu sehen.


Psychotische Eldar setzten den Körper dieses Chaosgottes
zusammen. Wo immer der Lachende Gott ging, entstand eine Straße aus hellem
Licht, die Blitze auf den bösartigen geisterhaften Dämon schleuderte.


Unten in der Arena verschwanden die echten Harlekine. Ihre
Holoanzüge ließen sie prismatisch mit ihrer Umgebung verschmelzen. Sie schienen
in die Luft zu springen und mit dem schrecklichen Schauspiel oben eins zu
werden.


»Es ist eine Anrufung Slaaneshs!«, stieß der Terminator-Scriptor
hervor.


In seiner gepanzerten Servorüstung brach Lex kalter Schweiß
aus.


Er dankte Dorn, dass seine Männer und er psionische
Abschirmungen in den Helmen trugen.


»Diese Eldar müssen den Verstand verloren haben«, sagte
Kempka.


Firenze wankte, als er emporstarrte. Schaumiger Speichel
erschien auf seinen Lippen. Er leckte ihn ab.


»Was für ein dummes und übles Unternehmen! Unser Kreuzzug
ist gesegnet!« Firenze schien beinahe erfreut.


Er spähte durch seine Linse zur Himmelsbühne empor.


»Jetzt sehe ich, wie die Eldar fielen. Diese anmaßenden, besessenen
Dummköpfe gaben sich ekstatischen Vergnügungen und Maßlosigkeiten hin. Ihre
wilden Gelüste eruptierten als eine Wesenheit des Chaos in die Wirklichkeit.
Ihre eigenen Gottheiten starben alle bis auf diesen lachenden Geist, dieses
Gespött einer Gottheit ...«


»Sprechen Sie nicht von solchen Dingen«, bat Lex.


In einem nachtdunklen Holoanzug, der von Sternen funkelte,
mit einer Sternenmaske vor dem Gesicht, blickte ein Solitär aufwärts.


Er führte das einsamste Leben, das man sich denken konnte.
Kein Seelenstein bot seiner Seele Zuflucht. Wenn er starb, war sie Slaanesh
verfallen, es sei denn, der Lachende Gott konnte ihm ein Schnippchen schlagen.
Eine starke Eldarseele löste sich mit dem Tod nicht im Meer der Seelen auf, wie
es schwache menschliche Seelen taten. Ihre Integrität überlebte. Der tote
Solitär würde für immer das Spielzeug grausamer Gelüste sein.


Aller Wahrscheinlichkeit nach.


Ein Solitär lebte allein. Er wanderte allein. Er tötete
allein.


Konnte dieses Ritual der Katastrophe ihn möglicherweise
retten?


Der Lachende Gott sollte heute triumphieren. Aller Wahrscheinlichkeit
nach. Wahrscheinlichkeit aber war der Zuständigkeitsbereich von Runenpropheten,
nicht eines Solitärs.


Der Solitär tanzte die verfluchte Rolle Slaaneshs. Er sprang
auf einen Harlekin zu, der ihm auswich.


Aus einer schnellen Körperdrehung schoss er mit dem Shuriken-Katapult
auf einen Space Marine, der noch einige Hundert Meter entfernt war. Ja, dies
war heute ein wahrer Totentanz.


Ein Gedanke irritierte den Solitär. Erinnerte dieses von so
viel blutigem Realismus und mörderischem Wahrheitsgehalt durchdrungene Ritual
nicht allzu sehr an die fatalen Exzesse der Eldar früherer Zeiten?


Unheimlich sang der Solitär, der zu keinem Lebenden sprechen
durfte.


Dämpfe stiegen vom Moos auf, verhüllten Teile der Landschaft,
aber nicht die holographische Projektion darüber.


Ein maskierter Harlekin erschien vor Meh'lindi. Vor der
blutbespritzten Wächterin Mile'ionahd.


Grimms Kieselstein hatte sie unter dem elfenbeinfarbenen Brustharnisch
gedrückt, und so hatte sie den Kiesel herausgezogen.


Er hing lose an seinem Draht.


In einer spöttischen Pantomime lud der Harlekin sie zum
Tanz ein.


Bevor Meh'lindi entscheiden konnte, wie sie reagieren sollte,
griff der Harlekin nach ihrem Kieselstein. Die Bewegung war blitzschnell. Der
Draht biss in Meh'lindis Nacken, dann brach er.


Der Harlekin löste sich in eine verschwommene
Lichterscheinung auf, lief mit der Fälschung eines Seelensteins davon.
Vergebens feuerte Petrow mit der Laserpistole hinterdrein — Licht in Verfolgung
von Licht. Meh'lindi rieb sich das Genick.


Ein Wächter hatte den Zwischenfall beobachtet. Mit langen
Sätzen jagte er auf sie zu, rief etwas und brachte ein Lasergewehr in Anschlag.
Meh'lindi warf ihn mit einer Salve von Shuriken zu Boden.


Jaq hätte schwören mögen, dass er unter Drogen stand und
halluzinierte. Die verwirrenden Farben der Harlekine! Die gefühlvolle Musik,
die ihm in den Ohren klang.


Das Rattern, Pfeifen und Krachen des Gefechtslärms. Die berauschende
Flutwelle der Erregung, die ihn mit fast schmerzhafter Lebensintensität
erfüllte ...


Ihm war, als würden seine Sinne überlastet, um entweder im
Wahnsinn zu zerbrechen oder zu einer neuen Sicht der Wirklichkeit zu
transzendieren. Waffen schienen wie chirurgische Instrumente zur Ausführung
psionischer Eingriffe am Bewusstsein statt unterschiedsloser physischer
Zerstörung. Laserimpulse waren Signale von Neuronen. Explosionen waren
überwältigend neue Begriffe, Erschütterungen veränderter Weltsicht.


Er betete um Klarheit.


Klarheit? Er auf Erden bestand aus vielen verschiedenen
Gesinnungen. Er auf Erden war ein zerfallendes Puzzle.


Aufsteigende Dämpfe trieben über dem Moos und trübten die
Sicht.


Dieser Kampf war der Katalysator für die Transfiguration,
die oben in der holographischen Projektion geschah. Diese luftige Bühne schien
Seelen und Körper aufwärts und in sich einzusaugen.


Jetbikes und Kriegsfalken wurden in den Strudel von
widerstreitenden Göttern und Kriegern und Harlekinen gezogen, um dort zu kreisen.
Sicherlich stand eine Offenbarung bevor.


Hoch jenseits der Projektion und hinter der undeutlichen
Silhouette einer Turmspitze jagte ein Schiff durch den Himmel, einen Schweif
glühenden Plasmas nachziehend.


»Cobra«, bemerkte Grimm. »Dieser Zerstörer kam nahe heran.«


Jaq hatte beinahe vergessen, dass dort draußen Schiffe brannten
und zerbarsten. Die Kämpfe im Raum schienen ihm noch irrelevanter als zuvor.


In diesem Augenblick schlug ihm ein Geschoss Imperators
Gnade aus dem Handschuh. Der Aufprall brach ihm beinahe die Finger.


Pochender Schmerz lähmte seine Hand. Ein Laserstrahl
zischte vorbei und ionisierte die Luft. Es roch nach Ozon. Ein Aspektkrieger
feuerte auf alle Fremden. Meh'lindi, in ihrer dem Wächter abgenommenen Eldar-Rüstung,
rief dem anderen Worte zu, die wahrscheinlich bedeuteten: »Nein, nicht
schießen, dies sind unsere Freunde!« Als der Krieger zögerte, trafen ihn Explosivgeschosse
aus einer anderen Richtung und warfen ihn zerfetzt beiseite.


Der Schütze war ein Space Marine gewesen. Ein Hauptmann,
nach seinen Rangabzeichen.


Er war in Begleitung eines Terminators und zweier Space
Marines in gelb und blau gepanzerten Servorüstungen.


Hinter ihnen kam ein barhäuptiger Mann in einer Robe über
dem Brustharnisch eines Inquisitors, der in einer Hand ein Energieschwert und
in der anderen eine Laserpistole trug. Eines seiner Augen war eine optische Linse,
und auf einer Wange glitzerten Saphire.


»Firenze!«, rief Jaq.


Grimm hatte seine Waffe aufgehoben. Jaq schüttelte die von
der Prellung taube Hand, um das Gefühl wiederzugewinnen.


»Keine Bewegung!«, rief die verstärkte Stimme des Hauptmanns
in strengem Imperialem Gotisch.


»Häretiker!«, rief Firenze Jaq zu. Ein Strahlenschauer von
dem Spektakel in der Höhe über ihnen spiegelte sich in Firenzes Linse.


Funkelnd richtete sie sich auf Jaqs bezaubernde
Begleiterin.


»Fremdenknecht!«, brüllte Firenze. »Was haben Ihre Eldarverbündeten
vor hundert Jahren mit meinem Geist gemacht?«


Jaq hatte keine Ahnung, wovon Baal Firenze redete.


Die Unwissenheit schmerzte ihn.


Gewiss war Unwissenheit für die Masse menschlicher Wesen
in der Galaxis oft ein Segen. Gesegnet waren die Ahnungslosen, die nichts von
Dämonen und Symbionten wussten, die nie von der schizoiden Hinfälligkeit des Gott-Imperators
und so vielen anderen Dingen gehört hatten!


Für einen wie Jaq aber war Unwissenheit eine Art Sakrileg.


Was hatten die Eldar vor hundert Jahren mit Firenzes Geist
gemacht? Vorausgesetzt, dass Firenze nicht log oder sich einer Täuschung
hingab.


Waren es am Ende Eldar-Harlekine, die Firenze anklagte?


Harlekine, die in Übereinstimmung mit Zephro Carnelian
gehandelt hatten? Oder Carnelian vielleicht manipuliert hatten?


Jaq gab seine Zurückhaltung auf. »Erinnern Sie sich nicht
Ihrer Rolle in der Hydra-Verschwörung, Firenze?«, rief er. »Einer Verschwörung
gegen das Imperium!«


Auf einmal kam ein gehetzter, fast geisteskrank wirkender
Ausdruck in Firenzes Züge. »Abtrünniger!«, gab er zurück, aber ohne
leidenschaftliche Überzeugung.


»Diktierten Sie wirklich das Buch der Geheimnisse, das mich
belastete?«


Unterdessen waren Firenze und die Space Marines näher
gekommen, aber sehr langsam, als ob die gewechselten Worte Bleigewichte wären —
oder Bomben, die explodieren würden, wenn sie zu heftig bewegt wurden.


Zunehmender Nebel verschleierte die Szene. Wären nicht die
Schüsse und Detonationen gewesen und das gelegentliche Auftauchen eines
fliegenden Eldarkriegers, hätte diese Konfrontation in einem privaten Bereich abseits
des Schlachtfelds stattfinden können. Aber der Krieg war manchmal solch ein
Sammelsurium isolierter Begegnungen, deren Teilnehmer getrennt von der
Gesamtheit des Geschehens ihr persönliches Schicksal erlebten.


Lex schauderte. Seine Rüstung verstärkte die Vibration,
bis er sie dämpfte. Was war das für ein Gerede über eine Verschwörung gegen das
Imperium? Und wer war der Verschwörer? In diesem Gefecht wurde der Glaube selbst
in Frage gestellt. Sogar der Terminator-Scriptor Kempka schien sich nicht
auszukennen. Wenn nur ein Ordenspriester da wäre, um Rat zu geben.


Ein Ordenspriester würde sicherlich auf bedingungsloser
Pflichterfüllung im Namen des Gott-Imperators bestehen, erhellt vom inneren
Licht Rogal Dorns. Aber war das in diesem Fall Anleitung genug?


Dieser rivalisierende Inquisitor, dem sie so unerwartet begegnet
waren, gab ihm ein Rätsel auf. Sicherlich war er für die Mission der Truppe
irrelevant. Ihre Mission bestand in der Gefangennahme von Eldar-Harlekinen und
der Eroberung von Schlüsselhinweisen auf das legendäre Wegenetz. Ihre Mission
umfasste ferner die Zerschlagung dieser unheiligen Zeremonie, die von
Illusionen am Himmel und kaleidoskopischen außerirdischen Kriegern am Boden
inszeniert wurde.


Der tapfere Einsatz von Lexandros Kompanie schien zu der
blutigen Zeremonie beinahe beizutragen. Es war, als ob sich seine Männer selbst
und sogar ihre Feinde für eine geheimnisvolle Sache opferten, die jedenfalls
nicht ihre eigene Sache war ...


Diene bedingungslos!


Aber ein guter und umsichtiger Kämpfer stellte Fragen. Und
besonders ein Hauptmann sollte Fragen stellen. Niemals durfte er Kampfgefährten
ohne zwingende Notwendigkeit opfern.


Gleichgültig, wie kraftvoll und kampfstark jeder Space
Marine scheinen mochte, gleichgültig, wie unbesiegbar eine Kompanie dieser
Elitetruppe tatsächlich war, es waren in Wahrheit allzu wenige, die all den
tödlichen Gefahren widerstanden, die dem Imperium drohten. Wenn ein Space
Marine fiel, mussten nach Möglichkeit die geheiligten Drüsen der Gensaat
geborgen werden, um neue Space Marines als Ersatz heranzuziehen und
auszubilden.


War es möglich, dass hier Schlachtschiffe mit
Zehntausenden von Besatzungsmitgliedern und Bodentruppen wegen einer Vendetta
zwischen Inquisitoren verheizt wurden?


War es möglich, dass die Schlacht von Stalinvast und die
Invasion des Habitats inszeniert worden waren, um das Imperium zu schwächen?


Als gelte es, die Verwirrung in Lexandros Denken
widerzuspiegeln, entstand Unruhe. Ein Space Marine erschien im Dunst: eine
gelb-blaue Schattengestalt.


Ein zweiter tauchte zur Linken auf. Weitere Gestalten lösten
sich hinter ihnen aus dem Dunst.


Das waren keine Imperial Fists, konnten keine sein. Diese
waren in ihren Servorüstungen breiter, viel stämmiger.


Lex schaltete auf Infrarot um.


Es waren Eldar-Harlekine in ihren verdammten
chamäleonhaften Holoanzügen. Einer trug eine Maske, die den vorgebauten Helm
eines Marines imitierte. Für Augenblicke wurde die Maske ein bedrohlich
grinsendes, nichtmenschliches Gesicht. Gleich darauf war es ein Totenschädel.
Und dann war es wieder ein Helm.


Der andere Harlekin trug keine Maske und auch keinen Helm.


Sein Gesicht war ungeschützt oder schien es zu sein. Unter
einem Dreispitz mit einem hohen Federbusch wirkte es eher menschlich als
fremdartig. Dieser Dreispitz machte die Helme der echten Krieger zum Gespött.


Mit gespenstisch affektierter Stimme rief der
Harlekinmann: »Kommen Sie hierher, Meister Jaq!« Er feuerte mit einer
Laserpistole.


Firenze schrie vor Schmerz und Wut auf. Sein rechter Arm
brannte, seine Laserpistole war zu Boden gefallen.


Nun fuchtelte er mit dem Energieschwert hin und her, als
sei er drauf und dran, sich selbst den verletzten Arm an der Schulter zu
amputieren. Einer der Marines bespritzte Firenze bereits mit Feuerlöschschaum.
Der weiße Schaum bedeckte eine Hälfte von Firenzes vergoldetem Kürass. Auch
sein Gesicht hatte etwas abbekommen: Sein Mund schien zu schäumen.


Terminator-Scriptor Kempka feuerte mit dem Boltgewehr auf
ein Ziel, das schon wieder verschwunden war.


Shuriken trafen die Panzerung eines Kampfgefährten.


Dieser feuerte unbeirrt mit dem Boltgewehr weiter. Ein Schrei
drang aus dem Nebel.


Eine der anderen Personen in »Meister Jaqs« Begleitung war
ein Navigator. Er trug ein Stirnband über dem runzligen, insektenhaft mageren
Gesicht. Dieser Navigator drückte eine Laserpistole in die Hände eines
affenähnlichen Burschen mit abstehenden Ohren, dann hob er diesen Mann mit
beiden Armen auf. Der Affenmann legte dem Navigator einen Arm um den Nacken und
hielt sich so an ihm fest. Wankend trug der Navigator den anderen davon — zu
einem Ort, den er für sicher halten mochte. Die Laserpistole baumelte unbenutzt
in der anderen Hand des Affenmanns.


Ein weiterer Begleiter »Meister Jaqs« war ein
zwergenhafter Abhumaner in einer kugelsicheren Weste. Dieser hielt zwei
Boltgewehre in den Händen und stampfte in nervöser Frustration mit den Füßen.
Sollte er feuern? Sollte er nicht feuern? Und auf wen? Wäre es nicht
Selbstmord, auf Space Marines zu feuern?


Auf Firenze feuern: Das wäre dem Gedrungenen am liebsten
gewesen. Man sah es ihm an. Darum musste dieser Gedrungene den Inquisitor von
früher kennen und verabscheute ihn ...


Ein weiteres Geheimnis! Ein weiteres Rätsel!


Über ihnen und ungesehen nahm das größere Rätsel des
fremdartigen Rituals seinen widerlichen, den Geist beleidigenden Fortgang.


Meh'lindi entschloss sich zum Handeln. Sie schwenkte ihr
Shuriken-Katapult auf die ehrfurchtgebietende Gestalt in der verzierten Rüstung
eines Terminators. Er war nicht derjenige, der Jaq und seine Begleiter zur
Kapitulation aufgefordert hatte. Der Befehl war von diesem Hauptmann
ausgegangen. Der aber schien seltsam unschlüssig, soweit man Körpersprache
lesen konnte, wenn der fragliche Körper in einem unförmigen Panzer steckte.


Der Terminator war der gefährliche Gegner. War es möglich,
ihn zu verletzen oder sein Boltgewehr zu neutralisieren, um Jaq das Entkommen
zu ermöglichen? Petrow hatte die Gelegenheit, sich davonzumachen, bereits genutzt,
mit Fennix in den Armen, wie ein Kind, das von seiner Mutter gerettet wird.
Petrow vertraute dem Rat Zephro Carnelians, der Meh'lindi einst so gedemütigt hatte
...


Sie wusste, dass die Space Marines sie töten würden.


Grelle Feuerlanzen stießen durch den Dunst, sengten die
Luft.


Eine glitzernde Faser flog vorbei und zog sich mit einem
Schwirren wie von einer angezupften Saite rasch wieder zurück, denn sie hatte
nichts Lebendes eingefangen, getötet oder verstümmelt.


Als sie die erste Serie Shuriken abschoss, rief Jaq:
»Nein!«


Ohne zu überlegen, gehorchte Meh'lindi.


Meh'lindi durfte sich nicht aufopfern. Nicht so bald nach
der schmerzhaften Wiedergewinnung ihres wahren Selbst. Wenn sie jetzt stürbe,
wäre Jaqs Streben vergeblich.


Wem sonst konnte er Vertrauen schenken? Grimm, der von
Zephro Carnelian eingewickelt worden war? Des Gott-Imperators zerrüttetem
Geist? Sich selbst? Er würde der einsamste Mensch in der Galaxis sein.


Wer allein sich selbst vertraut, ist ein Verrückter, Opfer
von Selbsttäuschungen, vielleicht auch Opfer des Chaos.


Meh'lindi hielt das Shuriken-Katapult schussbereit auf den
Terminator gerichtet, verhielt sich aber passiv. Der Hauptmann hielt sein
Boltgewehr im Hüftanschlag und war im Begriff, zur Vergeltung das Feuer zu
eröffnen.


Die Panzerung des Terminators hatte standgehalten und war
nur geringfügig beschädigt. Kempka hatte bemerkt, dass der Hauptmann das
Boltgewehr hochgerissen hatte, um die Eldarfrau zu töten, und in der Annahme,
dass sie keine Gefahr mehr für ihn darstellte, den Kampf gegen die immer wieder
aus dem Dunst auftauchenden Schattengestalten der Eldar von neuem aufgenommen.


Jaq hätte fliehen können. Firenze war noch beschäftigt und
zu weit von ihm entfernt, als dass sein Energieschwert etwas hätte ausrichten
können.


Mit seinem Befehl hatte er Meh'lindi zum Tode verurteilt.
Wenn ihr Tod die Ablenkung sein sollte, die er brauchte, akzeptierte sie dies.
Er misstraute ihrer Eldarpanzerung. Überdies hatte sie nicht die
widerstandsfähige synthetische Haut der Assassinen aufgesprüht.


Als der Kapitän abdrückte, warf sich Jaq mit einem »Nein!«
vor Meh'lindi.


Zwei Geschosse schlugen aus nächster Nähe in Jaqs Rippen
und detonierten.
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Nach kurzer Taubheit breitete sich brennender Schmerz über
Jaqs ganze Seite aus. Der Bluterguss musste die Breite seiner gespreizten Hände
haben, und trotz der Kettenrüstung war Jaq überzeugt, dass der Aufschlag und
die Detonation der Explosivgeschosse ein paar seiner Rippen gebrochen hatten.
Es fühlte sich an, als hätte sich das Ende einer gebrochenen Rippe in die Lunge
gebohrt. Ein Schlag von einem explodierenden Geschoss war etwas anderes als
eine Schrotladung.


Der Aufprall hatte ihn rückwärts gegen Meh'lindi geworfen.
Sie hielt ihn mit festem Griff aufrecht, als er keuchend zusammensackte. Der
Schock presste ihm Tränen aus den Augen.


Um wie viel größer musste der Schmerz sein, den Er auf
Erden seit Jahrtausenden ertrug! Damit verglichen, war Jaqs Verletzung
belanglos.


Meh'lindis freie Hand hielt noch immer das Shuriken-Katapult.


Oberflächlich gesehen hatte es den Anschein, als hätte sie
Jaq zur Geisel gemacht.


Dieser Hauptmann aber war kein oberflächlicher Zeuge.


Er hatte nur zwei Schüsse abgefeuert. War ihm die Munition
ausgegangen, oder hatte er schnell geschaltet? Er hatte in dem Augenblick das
Feuer eingestellt, als sich Jaq vor die Zielperson geworfen und die Geschosse
abgefangen hatte.


»Warum eine außerirdische Kriegerin schützen?«, kam seine
verstärkte Stimme durch einen Lautsprecher in seinem Helmvisier.


»Warum Ihr Leben opfern?«


Dachte der Hauptmann, Jaq sei tödlich verwundet?


Jaq richtete sich mühsam auf, drückte vorsichtig eine Hand
an die Seite, wo seine Robe zerrissen war.


»Ist es wahr, was Inquisitor Firenze sagt?«, fragte der Hauptmann.


Firenze ließ den schaumbedeckten Arm hängen und schwang
mit der anderen Hand das Energieschwert hin und her. Die Klinge knisterte in
ihrem dunstigen blauen Energiefeld. Er nahm sich vor Meh'lindis Katapult in Acht
und wahrte Distanz.


War es wahr, was Firenze gesagt hatte? Dass Jaq ein Abtrünniger
und Häretiker und ein Verbündeter von Außerirdischen sei? Nun, der Hauptmann
hatte den Beweis vor Augen.


Trotzdem stellte er die Frage.


Damit gab er zu erkennen, dass er an Firenzes Behauptung
zweifelte.


Der Terminator-Scriptor hatte sein Magazin leer geschossen
und schien aufmerksam zu lauschen, während er es wechselte.


»Hauptmann«, rief Meh'lindi, »ich bin eine imperiale Assassine,
die das Aussehen einer Eldar imitiert, um diesen Ort zu infiltrieren.«


»Sie lügt!«, rief Firenze.


»Sie spricht das Imperiale Gotisch durchaus fließend«, bemerkte
der Hauptmann.


»Ein Trick! Viele Eldar beherrschen unsere Sprache, besonders
wenn sie sich mit menschlichen Abtrünnigen zusammentun.«


»Aber Inquisitor«, schnurrte Meh'lindi, »sicherlich kennen
Sie mich noch von dem Wrack im Warp, wo Sie uns fingen und mir eine Kapuze zur
Deprivation meiner Sinneswahrnehmungen überstülpen ließen — Sie und Ihre Mitverschwörer
des Ordo Hydra!«


Firenze starrte die angebliche Eldarfrau mit offenem Mund
an, während er in der Asche seiner Erinnerungen scharrte.


Firenze hatte Meh'lindi nur kurz in ihrer normalen
menschlichen Gestalt gesehen. Er hatte ihren Kopf in eine Haube stecken lassen,
bevor er Jaq in die Geheimnisse dieser abstoßenden Verschwörung eingeweiht hatte.


»Als ich Jaq Draco in Erfüllung meiner Pflicht als Aufsichtsbeamter
nach Stalinvast schickte«, erklärte Firenze, »veranlasste ich allerdings, dass
er von einer Assassine begleitet wurde, o ja. Aber die fragliche Assassine ...«
Er brach stirnrunzelnd ab.


»Aber die fragliche Assassine«, sagte Meh'lindi, »hatte experimentelle
Symbionten-Implantate erhalten, die ihre Fähigkeit zur Veränderung ihrer
äußeren Erscheinung begrenzte. Wie also kann sie jetzt eine Eldar imitieren?«


Firenze nagte an seiner Unterlippe, beunruhigt über Gedächtnislücken
und Erinnerungen, die falsch sein mochten.


»Der chirurgische Eingriff war ein Geheimnis des Officio
Assassinorum und des Callidus-Schreins, dem ich angehöre«, sagte Meh'lindi.
»Sie haben offensichtlich das Liber Secretorum gelesen, das Sie der
Teilnahme am Verrat beschuldigt. Also kennen Sie auch die Konsequenzen des chirurgischen
Eingriffs, dem ich unterzogen wurde, und folgerichtig weigern Sie sich, meiner
gegenwärtigen Verkleidung zu glauben.«


Wäre Firenze nicht so sehr darauf versessen gewesen, persönliche
Rätsel aufzuklären, hätte er vielleicht den Hauptmann oder den Terminator
ultimativ aufgefordert, Meh'lindi zum Schweigen zu bringen. So aber umfasste er
das Heft seines summenden Schwerts nur noch fester, konnte seine
Unschlüssigkeit aber nicht überwinden.


»Inquisitor, Sie glauben, dass die schlauen Eldar Ihr Bewusstsein
manipulierten. Sie müssen Recht haben, da Sie den Mann nicht erkannten, der vor
ein paar Minuten Ihren Arm in Brand setzte!«


»Was?«


»Es war Ihr Mitverschwörer Zephro Carnelian!«


Der, wenn man Grimm folgen wollte, überhaupt kein Verräter
war, sondern ein Infiltrator der Hydraverschwörung mit dem Ziel, sie zu
sabotieren.


»Das ist eine Lüge! Ich habe eine solche Person nie
gekannt. Die Sondierung durch Wahrheitsdrogen ergab keine ...«


»Das geschah, nachdem Geistseher der Eldar Ihre
Erinnerungen umänderten und neu ordneten. Sie sollten diesen Eldar dankbar
sein, Inquisitor. Ohne deren unerlaubte Änderungen wären Sie von Ihrer eigenen
Inquisition dem peinlichen Verhör unterzogen und hingerichtet worden. Sind Sie
wirklich der geeignetste Inquisitor, um imperiale Streitkräfte ausgerechnet
hierher in ihr Netz zu führen?«


Meh'lindi schien tatsächlich den Grund offengelegt zu haben,
warum Firenze irgendwie irgendwo manipuliert worden war.


Carnelian oder seine Eldar-Mentoren hatten es um der
Verwirrung und Desinformation willen so gewünscht.


»Ihr Netz!«, rief Firenze. »Ihr Wegenetz! Das ist der Grund,
warum wir hier sind.« Er blickte auf zu dem eindrucksvollen Drama, das sich
über ihnen in der Projektion abspielte. »Und um dieser Abscheulichkeit ein Ende
zu machen!«


»O nein«, widersprach sie ihm. »Um dazu beizutragen, denke
ich! Um das Blut von Space Marines und von Eldarkriegern zu opfern. Carnelian
setzte Ihren Arm in Brand«, spottete sie, »und Sie erkannten ihn nicht einmal.
Jetzt lacht er sich ins Fäustchen.« Ihr Spott war gefärbt von persönlicher
Erbitterung über den Harlekinmann. Sie zupfte Jaq entschlossen am Ärmel.


»Grimm«, flüsterte sie dem Abhumanen mit einer auffordernden
Kopfbewegung zu.


Aus dem nebligen Dunst drangen Schreie und Explosionen.


Manche davon waren echt, andere mochten simuliert sein,
das Werk von Harlekindarstellern, die sowohl kämpften als auch bodengebundene
Aspekte des Rituals aufführten.


Laserimpulse, die kreuz und quer durch den Dunst brannten,
waren hinreichend wirklich.


Der rivalisierende Inquisitor, die Eldar-Imitatorin und der
Abhumane waren in die treibenden Schwaden davongelaufen, ohne dass Lexandro das
Feuer auf sie eröffnet oder den Befehl dazu gegeben hätte. Auch der Terminator-Scriptor
hatte sich Lexandros Vorrecht nicht angemaßt.


Was war die Wahrheit? Der Hauptmann hätte es nur zu gern
gewusst.


Der Kampf musste bis zum siegreichen Abschluss fortgesetzt
werden. Wäre es Desertion, wenn er versuchte, dieses Trio zu verfolgen und die
Wahrheit zu erfahren? Sie wenigstens ein kurzes Stück zu verfolgen, um ihnen mehr
Information zu entreißen?


Lex stellte sich vor, wie er dieser exotischen Frau das Genick
brach und ihr mit seinem Servohandschuh den Schädel spaltete und etwas von
ihrem Gehirn aß, um ihrer innersten Gedanken teilhaftig zu werden. Sein
implantiertes Omophagea-Organ gab ihm die Möglichkeit, auf diese Art
Erkenntnisse zu gewinnen. Sie behauptete, eine Assassine zu sein. Sein zweiter
Magen würde Toxine entgiften. Vielleicht war das Gehirn einer Assassine von
einem Stoff durchtränkt, der ihn töten oder so desorientieren würde, dass ihre
Geheimnisse geschützt blieben. Ja, ein passives Gehirngift, das in den
Laboratorien des sagenhaften Officio Assassinorum zusammengebraut wurde.


Da war es besser, er hielt sich an das Gehirn des
Inquisitors.


»Haltet sie!«, rief Firenze. »Fangt sie, vernichtet sie, legt
sie in Fesseln!«


Wieder schizoide Befehle. Aber es war das, was Lex hören
wollte, weil es ihn von Schuld freisprach.


»Bruder Kempka«, sagte er über die Funksprechfrequenz,
»seien Sie so freundlich, den Befehl zu übernehmen.«


Ein halbrunder Baldachin, geschmückt mit bunten
Runenwimpeln …


Nahe dem Eingang lag einer der Kriegsfalken zerschmettert
in einem Haufen losgerissener, zerdrückter Flügelplatten.


Explosivgeschosse hatten seine Panzerung aufgesprengt und
enthüllten Lexandros Blick die Beschaffenheit dieser Panzerung. Sie war porös
wie die Knochen eines Vogels. Verglichen mit seiner eigenen Panzerung musste
sie sehr wenig wiegen. Hier war ein wilder Vogel vom künstlichen Himmel
gefallen.


Für einen Space Marine wog auch seine servoverstärkte
Rüstung wenig. Lex war in einem Eiltempo hier angelangt, das er ohne die
Rüstung und ihre Servomechanismen kaum durchgehalten hätte.


Unter dem Baldachin führte ein Tunnel aus Seelenskelett
bogenförmig abwärts. Von dort drang eine schwache Stimme zu ihm heraus, und er
verstärkte sein Gehör.


Eine kummervolle, gequälte Stimme rief: »Mein Freund, mein
Freund, wir sahen uns in die Augen! Wir verstanden uns!«


Eine andere Stimme sprach Imperiales Gotisch mit dem
Akzent der Gedrungenen: »Bei den Vorfahren, lass ihn, Azul! Leg ihn nieder!
Wenn du anfängst, Leichen mit dir herumzuschleppen, wirst du bald den halben Kosmos
auf dem Buckel haben.«


»Er sah mit seinem blinden Auge in mein geheimes Auge!«


»Das muss ihm ein bisschen wehgetan haben, wie? Hoffentlich
ist er nicht daran gestorben!«


»Du missverstehst mich absichtlich!«


»Ach, mein Lieber, werden wir nicht alle missverstanden?
Besonders wir Gedrungenen, weil wir kurz geraten sind. Sag mir eins: Wenn ihr
Navigatoren ein Navigatorjunges machen wollt, behaltet ihr — du und die Dame
die Stirnbänder an? Oder macht ihr es Auge in Auge?«


Die derben Reden dauerten an, anscheinend mit
therapeutischer Absicht. Eine dritte Stimme gehörte dem bärtigen Inquisitor:
»Im Namen des Imperators, kommt jetzt, oder wir lassen euch zurück ...«


»Und nicht unbedingt lebendig«, warnte die exotische Assassine.


Offenbar hatten sie und der Abhumane und der Inquisitor
hier irgendwo den Navigator eingeholt. Unterwegs musste dem Affenmann ein
tödlicher Unfall widerfahren sein. Vielleicht hatte dem Zwerg vor Angst und
Schrecken das Herz versagt!


Diese fast unheimlich zusammengewürfelten Leute schienen
beinahe so loyal zusammenzuhalten wie Kampfgefährten. Solch beiderseitige Treue
von einem Inquisitor und einer Assassine? Lex konnte sich einen ähnlichen Zug
in Baal Firenze kaum vorstellen.


Solche Gefühle mochten in der Tat häretisch sein, ein
Merkmal korrupter Eigenwilligkeit. Diese Leute schienen sich beinahe wie Brüder
zu benehmen — einschließlich der Schwester in ihrer außerirdischen Rüstung, mit
ihren bezaubernd fremdartigen Zügen, die ein künstlerisch begabter Imperial
Fist zu würdigen verstand — und pulverisieren würde, wenn es sein musste.


Lexandro dachte über die Worte nach, die er gehört hatte.
Man vernahm abenteuerliche Geschichten über die Schlierenaugen von Navigatoren.
Hart wie Basalt oder Nitrodur sollten sie sein, diese Augen in der Stirn.


Lex stand vor dem abwärtsführenden Tunnel. Eldar waren
eine hochgewachsene Art. In seiner Servorüstung war er genauso groß, aber
breiter. Über ihm und zu beiden Seiten war reichlich Raum.


Hier gab es kaum Engstellen und niedrige Passagen, wo man
mit Kopf und Schultern anstieß. Solche Gänge und Höhlen hatten er und die
Träger der Namen, die in seine Fingerknochen graviert waren, vor Jahren in den
unterirdischen Labyrinthen der Abhumanen auf Antro kennengelernt. Hier konnte
Lex in seiner Annäherung vorsichtig und verstohlen sein, soweit seine Stiefel
es gestatteten. Der Gefechtslärm vom Amphitheater sollte seine Schritte
unhörbar machen.


Ein verirrter Wurfstern aus einem Katapult hatte Fennix in
den Kopf getroffen. Azul Petrow war im Begriff gewesen, mit ihm in den Schutz
der Halbkuppel zu wanken, wo er kurz zuvor den einladend winkenden Harlekinmann
gesehen hatte.


Ein Shuriken aus dem Nebel. Ein Zeichen willkürlicher
Sinnlosigkeit, blindlings in ihre Richtung geschleudert. Eine rasiermesserscharfe
Münze aus der Währung des Untergangs.


Der blinde Astropath war getaumelt und hatte nur geseufzt
— beinahe erleichtert.


Der Gefechtslärm war eine verwirrende Qual für ihn
gewesen.


Ganz gleich, wie viel Watte er sich in die Ohren gestopft
hatte — das wiederkehrende Gehämmer von Maschinenwaffen, die krachenden
Explosionen und die unheimlich durchdringende, gellende Musik hatten ihm körperliche
Schmerzen bereitet. Dazu die künstlich verstärkte Stimme dieses gepanzerten
Ritters in seiner Nähe: eine einzige Kakophonie.


Fennix hätte sich die Mühe, seinen Körper rege und von
fremder Hilfe möglichst unabhängig zu erhalten, sparen können. Trotz seines
guten Gefühls für die Beschaffenheit der unmittelbaren Umgebung war er völlig desorientiert.
Ohne Azul hätte er nicht gewusst, in welche Richtung er gehen sollte. Azul
hatte ihn geführt und gestützt. Nun musste er ihn auf den Armen tragen, bis Fennix
wieder in den dunklen Mutterleib der Auflösung eintreten würde — oder in das
unendlich aufschlussreiche Babel seines eigenen inneren Glaubensbekenntnisses.


Der Stern war in sein Gehirn eingedrungen. Dennoch dauerten
Leben und Denken noch einige Augenblicke an.


»Ich sterbe, Azul«, murmelte er. »Bald werde ich alle Botschaften
hören, die jemals waren oder sein werden ... alle gleichzeitig ... ein
gigantisches, dröhnendes Stimmengewirr, ein Mega-Multi-Wort, das der Name ...«


Des Schicksals ist? Der kosmischen Geschichte und
Zukunft? Geheimer Mysterien?, überlegte Petrow.


Aber der Astropath war tot, und der Name, den er gemeint
hatte, blieb im Dunkeln.


Azul Petrow legte den Toten über die Schulter und trug ihn
weiter. Schnaufend murmelte er begütigende, beschwichtigende Geräusche. Blut
und Gewebe durchtränkten die Schulter seiner Robe aus grauem changierendem Damast,
wo der Kopf des Astropathen ruhte.


So gelangte Petrow absteigend in einen ovalen Raum.


Er hatte drei unterirdische Ausgänge in Korridore, die sich
schon nach wenigen Metern mit wirbelndem blauem Dunst füllten.


Petrows Schlierenauge schmerzte bei diesen Blicken ins
Wegenetz. Wollte es um Fennix weinen, Tränen aus seiner schwarzen, marmornen
Substanz pressen?


Die drei Bogen über den Eingängen waren mit Mosaiken von
Eldarrunen geschmückt: kryptischen Instruktionen für jene, die mit dem Wegenetz
vertraut waren? Petrow starrte in einen der Korridore. Der Blick in einen
Energiekanal durch den Warp war schwindelerregend, wenn man nirgendwo die
Signaturen entfernter Sterne oder das Leuchtfeuer des Astronomicons erblickte.
Alle vertrauten Orientierungspunkte fehlten. Er kam auf den Gedanken, dass das
Wegenetz keine kartographisch darzustellende Struktur besitzen mochte, sondern
vielmehr einen eher willkürlichen Zusammenhang herstellte, der Veränderungen
unterworfen war. Wer unwissend solch einen Gang in den blauen Dunst beschritt,
könnte unangenehme Überraschungen erleben.


Diese Korridore waren kleine Kanäle, geeignet für Personen,
aber es gab auch größere, die von Raumschiffen benutzt werden konnten.


Das Wegenetz glich einer planlos verästelten psionischen
Blutbahn. Sie hatte Hauptstraßen: Arterien. Es hatte Venen. Und dünne Kapillare
wie diese Korridore.


Das Blut des leblosen Astropathen durchtränkte Azuls Kleider.
Er stand und trauerte, bis Draco und Grimm und Meh'lindi eintrafen.


Auf Grimms Drängen legte Petrow den toten Astropathen
endlich auf den Boden aus Seelenskelett. Ein paar funkelnde Spinnen krochen
hervor und liefen über den Leichnam. Petrow richtete sich auf und blickte mit
einem verrückten Grinsen zu Jaq, als wollte er den Kummer über seinen
schmerzlichen Verlust leugnen. Grimm hatte Recht. Man durfte nicht behindert,
gebrechlich oder schwach erscheinen!


»Werden die Spinnen ein Leichentuch für Fennix weben?«, fragte
er.


»Wir müssen eilen«, sagte Jaq, ohne auf die Frage
einzugehen.


»Wenn die Eldar den Kampf verlieren, wird es einen Ansturm
von Aspektkriegern geben, die das Amphitheater räumen. Und wenn wir ihnen dann
im Wege sind, werden sie nicht allzu viele Skrupel zeigen. Welchen Weg hat
Zephro Carnelian genommen? Er muss hierhergekommen sein, nicht wahr?«


Petrow hatte nicht gesehen, welchen der drei Korridore der
Harlekinmann betreten hatte.


Bei diesem Stand der Dinge kam eine massige Gestalt in
gelber und azurblauer Servorüstung in Sicht. Ein Boltgewehr zielte auf die
Gruppe.


Unerwartet stieß der Hauptmann der Imperial Fists sein
Helmvisier zurück. »Ich möchte mit Ihnen sprechen«, rumpelte eine Bassstimme.


Olivfarbene Haut, von Schmissen durchzogen. Glänzende
dunkle Augen und ebenmäßige weiße Zähne. Ein Rubinring im rechten Nasenflügel.
Die Wangentätowierung einer geflügelten Faust, die einen Totenschädel
zerschmetterte. Stählerne Stollen in der Stirn.


Wie überraschend, den Mann in der einschüchternden
Panzerung zu erkennen!


»Dadurch, dass ich mich Ihnen zeige, riskiere ich
psionischen Missbrauch.«


Also musste dieser Helm eine psionische Abschirmung
besitzen.


Jetzt war er offen, und damit möglicher geistiger
Verseuchung ausgesetzt. Der Hauptmann hielt sein Boltgewehr unbeirrt auf die
Gruppe gerichtet.


»Mein Name ist Lexandro d'Arquebus. Meine Befehle kamen
vom Hauptquartier der imperialen Inquisition. Die Befehle waren begleitet von
den richtigen Codes.«


Dieser mächtige Mann hegte offenbar Zweifel. Zumindest war
er rationaler Überlegung fähig ...


»Imperial Fists sind gewissenhafte Denker, nicht nur Todesboten«,
fügte er hinzu.


Jaq holte unter Schmerzen Luft. »Ist Ihnen bekannt«, fragte
er, »dass die Inquisition mit sich selbst im Krieg liegt? Oder dass es
innerhalb der Inquisition eine Geheime Inquisition gibt?« Jaq zeigte seine
Handflächentätowierung. »Erkennen Sie dieses Zeichen?«


Der Hauptmann machte große Augen. Natürlich kannte er das
Emblem des Ordo Malleus nicht, wusste nicht einmal von der Existenz solch eines
Ordens. Selbst gewöhnliche Inquisitoren besaßen solches Wissen nicht.


»Oder dies?« Jaq ließ die Hydratätowierung auf seiner
Wange erscheinen. »Hat Baal Firenze Ihnen dieses Zeichen abscheulicher
Verschwörung an sich selbst gezeigt?«


Lexandro erbleichte, hob abwehrend die behandschuhte
Rechte.


»Erzählen Sie mir keine Häresien ...« Aber er selbst hatte
das Gespräch angestrebt. »Inquisitor Firenze scheint nicht genau zu wissen, wer
er ist. Oder was.«


»Den Eindruck habe ich auch gewonnen, Hauptmann d'Arquebus!
Firenze war einmal Teilnehmer an der unheilvollsten Verschwörung in der
Galaxis. Dieses Wissen ist ihm offensichtlich genommen worden. Firenze zwang mich
damals in diese Verschwörung, darum trage ich ihr geheimes Zeichen. Ich
rebellierte gegen diese Häretiker und ihre geheimen Führer. Ich reiste sogar
zur verbotenen Zone ins Auge des Schreckens, um die Demaskierung ihres Verrats
zu versuchen ...«


»Sie gingen wohin?« Die Stimme des Hauptmanns verriet
Staunen und Furcht.


»Ich stieß auf einen mutierten Chaos Space Marine. Wir
töteten ihn.« Vitali Googol war das Instrument gewesen, das jenem Stiermenschen
den Tod gebracht hatte. Nun war Googols Seele ein Spielball von Dämonen ...


»Ich schwöre, dass ich die Wahrheit sage, Hauptmann! Bei
der Säule des Ruhms, die ich mit eigenen Augen erblickt habe.«


»Das ist die Wahrheit«, bestätigte Grimm.


»Die Säule des Ruhms ...«, murmelte der Hauptmann.


Er war von Ehrfurcht ergriffen.


»Im Palast des Gott-Imperators«, fügte der Gedrungene
hinzu.


»Diese Säule.«


»Ein Imperial Fist weiß natürlich von der Säule des Ruhms!
Die Möglichkeit, eine Pilgerfahrt dorthin zu machen ... So nahe dem Thronsaal
unseres Gott-Imperators!«


»Den wir betraten und wieder verließen«, sagte Grimm.


»Wir können schwerlich Häretiker sein. Jedenfalls nicht Ihre
üblichen Häretiker, wie Firenze einer war, bevor er gewaschen und zum Trocknen
aufgehängt wurde.«


»Sei still, du vorlauter Abhumaner!«, fauchte Jaq.


»Glaubst du, dass du mein besonderes Vertrauen genießt?«


»Ich bin verletzt«, stieß Grimm hervor.


Meh'lindi brachte das Murren des stämmigen kleinen Mannes
mit wildem Zischen zum Schweigen.


Zögernd fragte der Hauptmann: »An welcher Art Verschwörung
war Firenze beteiligt?« Jaq schüttelte den Kopf.


»Was ist ihr Ziel?«, drängte der Hauptmann.


»Wer sind ihre führenden Köpfe?«


»Solches Wissen könnte Sie zerstören.«


»Richtig. Vielleicht könnte es das ...«


»Außerdem müssen wir in das Wegenetz gehen, bevor es ein
Gedränge gibt«, sagte Jaq mit einer ungeduldigen Geste zum Amphitheater. »Wir
müssen den Harlekinmann finden.«


»Das war meine Mission und die meiner Männer«, erklärte
der Hauptmann. »Das Wegenetz zu erkunden. Harlekine zu fangen.«


Mit spürbarer Bitterkeit setzte er hinzu: »Und zu läutern
und zu säubern, weil Inquisitor Firenze seinen eigenen wahren Zweck nicht
kennt. Kenne ich Ihre Absichten? Meine militärische Loyalität sollte Inquisitor
Firenze gehören.«


Meh'lindis Bemerkung klang noch bitterer: »Gerade so, wie
die meinige dem Callidus-Schrein des Officio Assassinorum gehören sollte.«


Der Hauptmann musterte sie. »Sie sind so seltsam ...« Weil
sie eine Frau war? Oder weil sie eine Nichtmenschliche zu sein schien?


»Ha«, grunzte Grimm. »Unsere Herrin des Todes scheint einen
weiteren potenziellen Verehrer gefunden zu haben!«


»Wir sind im Begriff, das Wegenetz zu betreten,
Hauptmann«, sagte Jaq.


»Wie wollen Sie den rechten Weg finden?«, fragte der Hauptmann.


»Durch mein Tarot, hoffe ich! Durch die Gnade von Ihm auf
Erden. Durch das Licht des leuchtenden Pfads, wenn es mich erleuchtet.«


»Was ist dieser leuchtende Pfad? Ich kenne nur das strahlende
Licht Rogal Dorns.« Jaq antwortete nicht.


Der Hauptmann betrachtete die drei Bogengänge, die vom
Raum ausgingen. »Welchen Weg werden Sie wählen?« Er hatte nicht vor, Jaqs
kleine Gruppe am Fortgehen zu hindern.


Auch Jaq betrachtete nachdenklich die drei dunstig blauen
Tunnel. Er griff in die Tasche, um seine Tarotkarten herauszunehmen.


Aber die Frage, welchen Weg sie wählen sollten, war im
Begriff, beantwortet zu werden. Aus dem schimmernden Dunst des mittleren
Durchgangs kam eine gepanzerte räuberische Gestalt, die in einem unappetitlichen
Grün leuchtete ...
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Die Gestalt gehörte einem Imperial Fist. Der blaue Nebel des
Wegenetzes hatte seiner Rüstung eine andere Tönung verliehen.


Der Mann salutierte mit erhobener Hand, dann schlug er mit
dem Handschuh an seine Brustplatte. Das Boltgewehr in seiner anderen Hand
zeigte wie von ungefähr bald auf die Eldar-Wächterin, bald auf den Gedrungenen,
der zwei Waffen bei sich trug. Was, im Namen Dorns, war hier los?


Mit knappen Worten machte der Mann Meldung. »Sergeant
Wagner führte uns auf einem Erkundungsvorstoß in ein Portal in der Stadt. Diese
dunstigen Tunnel verzweigen sich manchmal, ohne dass die Gabelung zu erkeimen
ist. Ich wurde von den anderen getrennt. Ich entschuldige mich bei unserem
Orden.«


»Nicht nötig, Bruder Stockmann«, sagte Lex. »Ihre
Information ist wertvoll. Stehen Sie bequem. Diese vier Leute sind keine
Gefangenen.«


Stockmann betrachtete das offene Helmvisier seines Hauptmanns
mit respektvoller Vorsicht. Der Hauptmann hatte ausdrücklich befohlen, dass die
gepanzerten Schutzanzüge versiegelt bleiben sollten, bis die Kompanie wieder an
Bord der Landungstorpedos und diese unterwegs zum Truppentransporter wären.
Stockmanns Meldung konnte von den vier Fremden durch das offene Visier des
Hauptmanns mitgehört worden sein.


Auf dem Boden aus Seelenskelett lag ein magerer kleiner
Leichnam. Vor kurzem getötet, anscheinend von einem Shuriken, vermutete er.
Also getötet von der Eldarfrau.


Ein Mensch, getötet von einer Alien, einer
Nichtmenschlichen.


Nichtsdestoweniger bezwang Stockmann den Impuls, die Frau
zu erschießen, und entspannte sich.


»Diese Leute sind Agenten des Imperiums, Bruder Stockmann.
Die Frau ist eine Alien-Imitatorin.«


»Mit Respekt, Hauptmann, haben sie eine andere Mission als
wir?«


»So könnte man es sagen.«


»Sind sie durch das fremde Wegenetz hierhergekommen?«


Wenn das so war, welchen Sinn ergab dann der massive
Einsatz von Schlachtschiffen und Cobra-Kreuzern? Nur um den Imperial Fists das
Eindringen ins Eldar-Habitat zu erleichtern? Aber wozu, wenn das Imperium bereits
einen einfacheren Gang entdeckt hatte?


War der Einsatz der Imperial Fists innerhalb des Habitats
womöglich ein vorsätzliches Ablenkungsmanöver eine Fußnote zu den Aktivitäten
dieses bärtigen Mannes und der Imitatorin und des Navigators und des Abhumanen?
Orchestrierte Inquisitor Firenze bloß eine zusätzliche Ablenkung, die viele
Kampfgefährten so sicher das Leben kostete, wie der Kampf im Weltraum Tausende
Leben forderte?


Und hatte Hauptmann d'Arquebus dies die ganze Zeit gewusst?


Die Bedenken waren aus Stockmanns ehrerbietiger Frage
herzuhören.


»Sie denken klar, Stockmann«, sagte Lex. »Aber haben Sie
Vertrauen.«


Der geheime Inquisitor ergriff das Wort. Er musste den Grund
von Lexandros Worten erraten haben.


»Wir kamen in einem abgeschirmten Schiff hierher, Hauptmann,
nicht durch das Wegenetz. Wer außer den Eldar kennt seine Verzweigungen?«


Lexandro wandte sich an Stockmann. »Haben sich Sergeant
Wagner und die anderen Männer seiner Gruppe in diesem Wegenetz verlaufen?«


Der Mann bekannte seine Unwissenheit.


»Ich werde versuchen, die Gruppe ausfindig zu machen. Stockmann,
ich habe das Kommando vorübergehend an Terminator Kempka übergeben. Bleiben Sie
hier und halten Sie diesen Raum, wenn möglich. Versuchen Sie, dem Feind diesen
Ausweg zu versperren. Wird die Übermacht zu groß, ziehen Sie sich auf dem Weg
zurück, auf dem Sie gekommen sind. Opfern Sie sich nicht auf. Und melden Sie
meine Entscheidung unserem Terminator. Die Zeit drängt.«


Der Hauptmann hatte sich entschlossen, Jaqs Gruppe zu
begleiten. Sie zu eskortieren!


Der einsame Imperial Fist hatte gute Aussichten, diesen
Raum gegen die Eldar zu halten. Hörte er sie von der Oberfläche herunterkommen,
brauchte er nur in den Tunnel zu feuern. Seine Geschosse würden als
Querschläger ein unberechenbares, tödliches Sperrfeuer in den Tunnel legen.
Auch konnte er hoffen, dass Sergeant Wagner und sein Trupp eintreffen würden.


War ein Trupp Imperial Fists im Wegenetz wirklich verloren?
Ein verantwortungsbewusster Vorgesetzter würde seine Pflicht erfüllen und sich
um sie kümmern. Ging auch er verloren, so wäre dies weder Fahnenflucht noch Pflichtvernachlässigung
...


Jaq hatte sein Tarot hervorgezogen, aus der Mutantenhaut
gewickelt und die Harlekinkarte herausgesucht. Carnelians Gesicht war klar zu
erkennen. Seine Kleidung veränderte sich ständig, wechselte in Stil und Farbton.
Eine hektische Heiterkeit war beinahe hörbar.


Die Karte ruckte nach links.


Der Hauptmann konsultierte ein Instrument an seinem
Handgelenk, als ließe er sich nur ungern von einer Tarotkarte leiten. Dann
zuckte er die Achseln. Jaq murmelte ein Gebet und steckte die anderen Karten
wieder ein.


Sie waren erst wenige Schritte in den linken Gang
vorgedrungen, als sie Stockmann das Feuer eröffnen hörten. Eldar mussten
bereits unterwegs sein. Das Hämmern der Maschinenwaffen ertönte bald gedämpft,
als der leuchtende blaue Dunst sie einhüllte. Dann war das Geräusch unhörbar.
Was immer hinter ihnen geschah, hätte eine Welt entfernt sein können, in einer
anderen Wirklichkeit.


Es war ein beunruhigendes Gefühl, diesen geisterhaften
Pfad zu begehen, vielleicht nur eine schwache Energiemembrane entfernt vom
rohen, urgeschaffenen Warp, wo Dämonen hausten.


Oder waren die Energiewände des Wegenetzes fest wie
Adamantium?


Azul Petrow, ein Verehrer der Eldar, hatte dazu Meinungen,
die er zwanghaft zu äußern begann. Entweder war seine Gesprächigkeit auf Furcht
zurückzuführen, da seine Neugier nun endlich befriedigt war. Oder er sprach, um
sich vom Kummer über den toten Freund abzulenken.


Vielleicht fluktuierten Bereiche des Wegenetzes und konnten
ausgedünnt werden, durchlässig für das Chaos?


War das Wegenetz eine Schöpfung früherer Eldarmagier? Oder
war es einfach eine Entdeckung von ihnen? Sicherlich musste Ersteres der Fall
sein. Doch vielleicht wuchs das Wegenetz spontan, aus eigenem Antrieb. Die Eldar
der Gegenwart konnten nicht alle seine Wege kennen. Dieses Wegenetz war ein
immaterielles Äquivalent des Seelenskeletts, aus dem sie ihre Artefakte durch
psionische Technik erzeugten. Vielleicht besaß es auch seine eigene Autonomie.


War es ein leuchtender Pfad? Nein, es war ein Labyrinth
aus Geheimnissen, wo Harlekine ihre Kapriolen schlugen, Meister von vielen
dieser Geheimnisse, aber wahrscheinlich nicht aller.


Petrow hatte manches durch Hörensagen erfahren, doch was
wusste er wirklich? Trotz Meh'lindis Fähigkeit, Eldar zu sprechen, blieb ihr
das Wesen der Aliens weiterhin fremd. Die Sprache erlaubte Einsichten in
Weltanschauungen, doch galt dies nur, wenn man die geheimen Bedeutungen zu
bewerten verstand, die in Worten und Syntax verborgen waren. Andernfalls
plapperte man im Wesentlichen Geräusche nach. Verständliche Geräusche, zugegeben,
aber gleichwohl Geräusche.


Während ihres kurzen und hektischen Aufenthalts im fremden
Habitat hatten Jaq oder Meh'lindi kaum etwas über die Eldar oder ihre Harlekine
gelernt. Und was hatten sie von der Zeremonie erfahren, die stattgefunden hatte?
Was von dem Schützling der Außerirdischen, Carnelian? Jenseits dessen, was
Grimm bereits dargelegt hatte, war ihnen herzlich wenig bekannt geworden.


Grimms Version war und blieb ihre einzige umfassende Deutung.


Wenn sie der Wahrheit entsprach. Oder auch nur zur Hälfte
wahr war.


Welche Wahrheit in diesem Universum war absolut und
unleugbar?


Die Unsterblichkeit und Weisheit des Gott-Imperators?
Nein! Die Bedrohung durch das verwerfliche Chaos, das hungrige Lärmen übel
wollender Gestalten der Finsterms? Ja. Das war nicht zu leugnen. Sollte man
also sein Vertrauen ins Chaos setzen? Kein Wunder, dass so viele verführte
Seelen untergingen!


Alles andere war schrecklich relativ. Hinterlistig.
Täuschend.


Bedeckt von dunkelsten Schatten oder von brutalem,
scheinheiligem Glaubenseifer.


»Sie sind verletzt«, bemerkte der Hauptmann.


»Meine Rippen. Eine Prellung«, sagte Jaq. »Es hat nichts
zu sagen. Ich kann die Schmerzen in einem gewissen Umfang psionisch
unterdrücken.«


»Ich bedaure diese Schüsse. Immerhin zeigten Sie mir Ihre
Aufrichtigkeit.«


»Ha«, bemerkte Grimm. »Ein paar weitere Schüsse hätten
völlige Glaubwürdigkeit und Rechtschaffenheit demonstrieren können.«


Jaq hielt die Tarotkarte in einer Hand und Imperators
Gnade in der anderen, sonst hätte er Grimm geknufft.


»Ich entschuldige mich für meinen Gefährten, Hauptmann. Gedrungene
sind immer brüsk und unverblümt.«


»Richtig, stumpf wie ein abgeschriebener
Bleistiftstummel.« War dieser Offizier für Humor empfänglich? In dieser
Umgebung musste er sich völlig fremd fühlen.


Abgelöst von seinem Kommando, von seiner Kompanie, seinem
Orden ...


»Haben Sie die Güte, mich Lexandro zu nennen. Nein, einfach
Lex. Das ist kürzer.«


Jaq fragte sich, ob sich Hauptmann Lex in irgendeinem
Sinne als Leiter dieser Expedition betrachtete. Wie konnte er, wenn er nichts
von Jaqs Ziel wusste? Indem er die neugefundenen Gefährten einlud, ihn beim
Vornamen zu nennen, verleugnete er seine Autorität und in gewisser Weise auch
seinen Status. Unsicherheit und Bedenken mussten in der Brust dieses
vielseitigen, nachdenklichen Offiziers erwacht sein, seit er von seiner Truppe
getrennt war.


Der dunstige Weg hatte sich mehrmals verzweigt.


Manchmal teilte sich der Dunst wie eine amöbenhafte Kreatur,
die sich spaltete und zwei neue Individuen bildete. Auch kam es vor, dass zwei
Wege zu einem verschmolzen. An Gabelungen und Kreuzungen waren deutliche
Gerüche wahrzunehmen. Zimt, Moschus, heißes Öl, Fäulnis. Jede Richtung besaß
ein charakteristisches Aroma, einen Duft oder einen Gestank, den man unterwegs
kaum wahrnehmen konnte, und der den Zweck haben mochte, Adepten des Wegenetzes
als Orientierungshilfe zu dienen.


Zweimal bemerkte Jaq psionische Hindernisse entlang bestimmten
Routen, als ob abschreckende fremde Runen im Dunst schwebten. Einmal grenzte
ihr Weg an eine nebelhafte Leere. Dies musste einer der Hauptkanäle des Wegenetzes
sein, groß genug, um ein Phantomschiff mit seinen Segeln durchzulassen. Einige
Zeit später ähnelte ihr Weg einem Kapillargefäß, das einer großer Arterie benachbart
und von ihr nur durch eine Membrane getrennt war. Wenn ein Schiff dort
vorbeijagte, sorgte sich Jaq, könnten sie in seinen Sog gerissen werden und wie
Treibgut durch das Wegenetz wirbeln, bis sie irgendwo ins leere Vakuum des
Raums gespuckt würden, um die Lungen auszukeuchen, während ihre Augäpfel
barsten.


Endlich entfernte sich ihr Weg von dieser
furchteinflößenden Hauptverkehrsader.


Vielleicht war ein Zusammentreffen von Schiffen und Wanderern
im Wegenetz unmöglich ...


Jaq spürte wiederholt die Anwesenheit von etwas
Unsichtbarem, als schwebten Geister vorüber. Zuerst fürchtete er, dass es
Dämonen sein könnten. Aber dann lenkte Petrow seine Gedanken mit dem Hinweis,
dass sie bisher keine anderen Reisenden getroffen hatten, in eine andere
Richtung. War das Wegenetz bis auf sie selbst leer?


Vielleicht, meinte der Navigator, waren Wanderer, die zu
einer bestimmten Zeit eine Reise antraten, »außer Phase« mit anderen Reisenden
und besetzten einen eigenen Zeitabschnitt. So könnten sie andere Benutzer des Wegenetzes
treffen, ohne sie zu sehen oder mit ihnen in Verbindung zu treten. Vielleicht
waren sie immer eine Minute oder eine Stunde früher oder später als jene, während
sie den gleichen Weg benutzten.


Dies erinnerte an die Idee des Astropathen, dass in einer
größeren Realität alle telepathischen Botschaften, vergangene und gegenwärtige
wie zukünftige, gleichzeitig existierten. Petrow baute diese Idee erfinderisch
aus.


Alle Wanderungen durch den Quasi-Organismus des Wegenetzes
mochten in einer Metazeit vor sich gehen, in der die Gegenwart keine absolute
Existenz hatte, sondern vielmehr zerstreut wurde, wie Licht von einer Linse in
verschiedene benachbarte Spektralbänder gebrochen wird ...


Doch für ihre Augen war der Dunst immer blau.


Das Gefühl für Dauer hatte sich verflüchtigt. Lexandros
Chronometer zeigte an, dass eine Stunde vergangen war, aber genauso gut hätte
es ein Monat sein können oder nur zwei Minuten. Es war Traumzeit! Eine wie vom
Chaos gedehnte Zeit.


Der blaue Nebel mochte halluzinogen sein und nicht nur den
Geist, sondern auch Instrumente beeinflussen. Jaq schienen erst wenige Minuten
vergangen zu sein, seit sie Stockmann im Eingangsraum zurückgelassen hatten.
Oder waren es nur Minuten, seit er sich erinnerte, den Raum verlassen zu haben?
Hatten sie sich an denselben Augenblick schon mehrere Male erinnert und sich
eingebildet, dass jede sukzessive Erinnerung Realität sei?


Wurde nicht gesagt, dass die Zeit auf einigen Chaoswelten
im Auge des Schreckens nicht mehr von Bedeutung sei? Abtrünnige Space Marines
aus der Ära des Renegaten Horus sollten dort in einem Zustand immerwährender
dämonischer Zeitlosigkeit existieren ...


Das Wegenetz schien ein leuchtendes Gegenstück jenes
finsteren Geschicks zu sein. Hatten die alten Eldar mit seiner Erschaffung — wenn
sie tatsächlich die Schöpfer gewesen waren — vielleicht den ersten Schritt zur
Katastrophe getan? Sie hatten eine ungeheuer komplexe und wirksame Rune in den
Warp geschrieben — ein magisches Muster der Macht, der Präsenz.


Verderbliche Mächte des Chaos waren wie perverse, verzerrte
Widerspiegelungen dieser Rune geronnen.


Vielleicht war das Wegenetz in einer Weise unheilvoll, die
kein Eldar jemals verstehen oder erkennen konnte, da sie von seinem
galaktischen Netzwerk abhängig waren.


Aber es hielt auch das Chaos in Schach und war die Behausung
ihres Lachenden Gottes, dessen Akolythen die Harlekine waren ...


Eine Minute, eine Stunde, ein Zeitalter, ein paar
Sekunden: Wie lange waren sie schon im Wegenetz?


Verglichen mit dem Leben der Menschen, schien sich das der
Eldar beschleunigt abzuspielen. Ihre Reaktionen waren so quecksilbrig schnell.
Vielleicht erlebten sie Zeitverschiebungen im Wegenetz anders als die trägen menschlichen
Sterblichen.


Die Harlekinkarte zog Jaq weiter und weiter — bis der blaue
Dunst auf einmal dünner wurde und verflog ...


Die gerippten Seelenskelett-Wände einer immensen Kuppel stiegen
feierlich empor. Über dem Zenit erstreckte sich Dunkelheit.


Ein großes Oberlicht oder Energiefeld schloss die Leere
des Weltraums aus, ließ sie aber erkennen.


Dieses schwarze Nichts war bei genauerem Hinsehen durchzogen
von ungesund aussehenden, unheimlichen Gasen. Gelbliche und grünliche, blutrote
und gallige Farbtöne kennzeichneten diese Wolkenschleier. In ihnen waren Sonnen
gefangen, die schwächliches Licht verbreiteten. Die kosmischen Nebel waren
kranke, alptraumhafte Gasgespenster übler Zersetzung, Krebsmetastasen, die sich
durch die Leere ausbreiteten.


Es war das Auge des Schreckens, wo das Chaos in die Wirklichkeit
überlief. Wo deformierte Welten von unnatürlicher Geometrie um Höllenfeuer
übelkeiterregenden Lichts kreisten. Wo Dämonen herrschten.


Das Auge des Schreckens wiederzusehen — so nahe, in kosmischen
Begriffen —, machte Jaq krank. War die kontaminierte Region größer als vor
hundert Jahren? Unmöglich zu sagen.


»O meine Ahnen«, stieß Grimm hervor.


Azul Petrow würgte dünnen, bitteren Schleim heraus,
wischte sich die Lippen. Wenigstens konnte er endlich in weiter Ferne den
Schimmer des Astronomicons wahrnehmen, das Leuchtfeuer des Gott-Imperators.


Lex beobachtete das Phänomen jenseits des riesigen Oberlichts
mit gerunzelter Stirn. »Es ist das Auge, nicht wahr? Wie weit wir gekommen sind
...«


Weit, sehr weit von Stalinvast. Weit im Nordwesten der
Erde zum Rand der Galaxis. Umso näher den Schlupfwinkeln von Mutanten und
Dämonen und anderen, vielleicht noch weniger gewinnenden Existenzen, die alle darauf
aus waren, die Seuche zu verbreiten, die Wirklichkeit und Vernunft infizierte.


»Na, mein Lieber«, sagte Grimm zu Petrow, »ist das Wegenetz
nicht eine bessere Art zu reisen, als ein Schiff wochenlang durch den Warp zu
steuern?«


»Nein«, murmelte der Navigator. »Nein, ist es nicht. Es
ist dem Immateriellen zu nahe. Es ist zu leicht.«


»Ha, du machst dir bloß Sorgen, dass du arbeitslos werden
könntest.«


»Azul meint«, sagte Jaq, »dass das Wegenetz ein zu stolzes
und elegantes Wunderding ist wie die Eldar selbst. Es ist eine Art von Hybris,
eine Arroganz. Es verwöhnt.«


Lex nickte. »Es ist nicht anstrengend genug. Nicht schmerzhaft
genug. Wir überleben nur durch Kampf und ständige Selbstbeherrschung.«


»Sehr richtig«, sagte Petrow, »die Eldar haben genug Tragödien
und Schmerzen erfahren. Sie kämpfen mit einer Art selbstverursachter
Psychopathie. Früher aber müssen sie ein schwelgerisches Volk gewesen sein. Ich
glaube, das Wegenetz ist der Inbegriff dieses Luxus. Selbst wenn ihre
Aspektkrieger es als militärisches Versorgungssystem benutzen. Selbst wenn sich
ihre Harlekine seiner Vorteile bedienen, um das Imperium in die Tasche zu
stecken ...«


Diese Vorstellung entlockte Lex ein missbilligendes Knurren.


Grimm wies mit einer Handbewegung auf die von früheren
Verwüstungen gezeichnete Landschaft. »Überall sind sie nicht so stolz.«


»Ein Weltenschiff, nicht wahr?«, sagte Lex. »Das hier muss
ein echtes Weltenschiff sein. Ich dachte, meine Augen würden einen solchen Ort
niemals sehen.«


Wenige Menschen konnten jemals ein Weltenschiff der Eldar
gesehen haben, obwohl ihre sagenhaften Namen hin und wieder von Männern wie
Petrow, die weit herumkamen, erwähnt wurden.


»Es muss Ulthwe sein«, sagte der Navigator. »Es ist das
dem Auge des Schreckens nächste Weltenschiff. Seine Existenz hängt noch immer
an ein paar seidenen Fäden.«


Die Widerstandskraft und Ausdauer Ulthwes waren bewundernswert.
Lex wusste, dass Space Marines seit den Tagen des abtrünnigen Heermeisters
Horus auf den Chaoswelten Zuflucht gefunden hatten. Ihre Nachkommen, längst zu
Mutanten degeneriert, hatten Ulthwe mehrere Male angegriffen und verwüstet. Als
ob es noch einer Bestätigung bedurft hätte, zeigte Meh'lindi mit ausgestreckter
Hand, und Lex stockte der Atem.


Inmitten der von Unkraut und Ranken überwucherten Ruinen,
der fauligen Tümpel und zersplitterten Strukturen aus Seelenskelett ragten
Teile einer zerschmetterten Servorüstung aus dem Schutt.


Sie arbeiteten sich vorsichtig näher heran. Die Rüstung
war verziert mit Hörnern und Dämonenköpfen aus Messing, blasphemischen
Plaketten und einer Halskette aus in Bernstein eingeschlossenen Föten. Das
Helmvisier war weggerissen. Spinnen hatten die Höhlung des Helms und den
größten Teil des Totenschädels darin mit ihren feinen Netzen versponnen.


Der Unterkiefer hing offen und zeigte zugespitzte Stahlzähne.
Lex streckte die Hand aus, um mit dem gepanzerten Handschuh die Spinnweben zu
entfernen, besann sich aber. Die durch das Gespinst in Umrissen erkennbare
Schädelform zeigte eine radikale Deformation.


Wulstige Verdickungen mochten auf Hörner und einen Knochenkamm
auf dem Schädel hindeuten. Die Spinnen hatten diese grotesken Verunstaltungen
umhüllt und die Merkmale des Chaos verwischt.


Jenseits des düsteren, halbzerstörten Kuppelbaus, in den
das Wegenetz die Reisenden entlassen hatte und dessen zentrale Öffnung den
Blick auf das unheilvolle Auge des Schreckens freigab, erhob sich in der Ferne
eine hellere Kuppel. Dort standen auch schlanke, spitz zulaufende Minarette und
Pyramiden zwischen mächtigen Bäumen mit jadegrünem und leuchtend  smaragd grünem
Laub.


In Jaqs Augen mochte dieses Weltenschiff in seiner Gesamtheit
nicht stärker verwüstet oder heruntergekommen sein als eine große Zahl
menschlicher Welten, die durch rücksichtslose Ausbeutung der Bodenschätze und Umweltvergiftung
von den Bewohnern selbst ausgeplündert und verseucht worden waren. Den Eldar war
die Hässlichkeit in der unmittelbaren Nachbarschaft zweifellos verhasst und
wurde offenbar gemieden.


Er seufzte und konnte selbst nicht sagen, ob es vom Schmerz
in seiner Lunge oder dem in seiner Seele kam.


Grimm urinierte in den offenen Helm des mutierten Chaos
Space Marine.


Die feinen Spinnennetze wurden zu einer rötlich gelben
Matte, die an grausigen Konturen über dem klaffenden Mund mit den spitzen
Stahlzähnen haftete.


Aus einem seiner Beutel zog Grimm dann eine Stange Marzipan
hervor und begann sie zu verzehren.


Lex klappte sein Visier zu, um Daten und diagnostische
Zeichen zu überprüfen. Als er es wieder öffnete, bemerkte er: »Meine
Abfallspeichereinheit scheint nicht einwandfrei zu funktionieren.«


Er murmelte ein Gebet zu Rogal Dorn.


Grimm neigte den Kopf auf die Seite und musterte ihn.
»Bedeutet das, dass sich Ihre mächtigen Metallbeine allmählich mit Dreck
füllen?«


Lexandros gepanzerter Handschuh schlug zu, aber er hielt
in der Bewegung inne, bevor der Schlag Grimms Gesicht zerschmettern konnte.


»Ich kann meine eigenen Abfälle zwei Tage wiederverwerten
und entgiften, Abhumaner«, erklärte er. »Diese Rüstung ist uralt, aber
ehrfürchtig gepflegt und repariert.« Die Halsberge war erkennbar mit einer damaszierten
Silbergravur eines Kriegers, der ein Boltgewehr abfeuerte, renoviert worden.


»Der Brustharnisch ist ein bisschen zerkratzt«, bemerkte
Grimm.


War er entschlossen, die Geduld des Offiziers auf die
Probe zu stellen? Das Relief des Doppeladlers auf Lexandros Brustharnisch war
tatsächlich zerkratzt.


»Eine Eldar-Banshee liebkoste mich mit einem
Energieschwert.«


Lexandro blickte mit einem Ausdruck widerwilliger
Faszination zu Meh'lindi. »Ja, gerade als sie starb. Wir sind seitdem nicht zu
unserer Ordensfestung zurückgekehrt. Baal Firenzes Mission verhinderte es.« Sein
Blick wanderte weiter zu Jaq. »Ich denke, Sie sollten sich medizinisch
untersuchen lassen. Ich bin kein Arzt, aber ich habe mir gewisse Kenntnisse
angeeignet. Der Körper eines Space Marine ist sein Tempel, darum muss man die
geeigneten Lobgesänge kennen. Ich bin bereit, diese Untersuchung vorzunehmen«,
fuhr er fort, »es sei denn, eine Assassine-Kurtisane ist mit der Behandlung von
Verletzungen ebenfalls vertraut.«


Meh'lindi nickte. »Vergib mir, dass ich nicht eher daran dachte,
Jaq. Schmerz bedeutet mir so wenig.«


»Wie kann das sein?«, murmelte Lex. Es hörte sich an, als
fehle Meh'lindi ein fundamentales Bewusstsein, ein ganzes Sinnesorgan.


Sie war tatsächlich fremdartig.


»Ausgenommen seelische Qualen«, ergänzte sie.


»Nun ja«, meinte Grimm, »ich nehme an, die sind seit deiner
Sektion aus deinem System herausgespült worden.«


»Du fühlst dich in einer Eldar-Umgebung nicht allzu wohl,
wie, mein kleiner Freund?«, erwiderte sie. »Selbst wenn der Harlekinmann dein
wahrer Held ist.«


Als Meh'lindi auf Jaq zutrat, warf er sein Boltgewehr dem
Gedrungenen zu, der es geschickt auffing. Dann überließ sich Jaq ihrer
Fürsorge.


Seine zerrissene Robe war rasch abgelegt. Mit den Fingerspitzen
befühlte sie die thermoplastische äußere Schicht der Kettenrüstung, die
schuppig wie Echsenhaut war. Vorsichtig tastete sie Jaqs linke Brustseite ab. Er
grunzte. Dann begann sie die Seite mit sanftem Druck durch den Panzer zu
massieren, begleitet von gemurmelten Callidus-Anrufungen.


Lexandros Handschuhe öffneten und schlossen sich, als
wären ihm Feuerameisen hineingeraten.


Grimm schien weiterhin entschlossen, den robusten Ritter
aufzuziehen. »Ha, ich war früher schon mit Space Marines zusammen, hatte aber
nie Gelegenheit herauszufinden, was unter den Beintaschen ist. Stand nie mit unseren
mächtigen Kriegern unter einer Dusche. Wenn Ihnen meine Frage nichts ausmacht,
sind Sie ... hm ... verändert in den Teilen, die man Genitalien nennt?«


Lex war zu sehr mit der Massagetechnik der Eldarhände
beschäftigt, um an der Frage Anstoß zu nehmen.


»Man hört von Gensaat reden«, fügte Grimm hinzu.


»Das ist eine geheiligte Angelegenheit«, knurrte Lex.


»Die Gensaat ist in unseren Progenoiddrüsen.« Er berührte
seine Brust und seinen Hals. »Hier und hier.«


»Sie haben viele zusätzliche Organe. Ich fragte mich, ob
irgendwelche normalen Organe entfernt werden, um Platz zu machen.«


»Töten Sie einen Space Marine, und Sie werden es erfahren«,
erwiderte Lex. Wie konnte dieser Zwerg es wagen, seine Konzentration auf die
Massage zu unterbrechen? »Unsere Progenoiddrüsen erzeugen Keimzellen, die
unseren besonderen Organen entsprechen. So können neue Implantate in das
natürliche Erbgut einbezogen werden. Reicht Ihnen das, Sie abhumane Plage?«


»Eigentlich fragte ich mich, wie viel Ihnen anvertraut werden
sollte — mit Jaqs Billigung. Oder ob Sie vielleicht ein bisschen instabil sein
könnten, verzeihen Sie den Ausdruck, mit all Ihren übermenschlichen Hormonen und
ohne reguläres Ventil.«


Meh'lindi löste behutsam die Kettenrüstung und legte einen
riesigen purpurnen Bluterguss und beängstigende Tätowierungen auf Jaqs
Oberkörper frei.


»Was haben diese Zeichen zu bedeuten?«


»Das sind Embleme von Dämonen, die er in der Vergangenheit
besiegte.«


Lex schauderte bei dem Anblick. Natürlich war die Beinschiene,
die seinen eigenen rechten Unterschenkel schützte, auf ähnliche Weise mit
Ehrenzeichen geschmückt.


»Hören Sie zu«, sagte Lex zu Grimm. »Wir Imperial Fists
sublimieren unsere tierischen Triebe durch Kunst. Durch die Kunst der
Elfenbeinschnitzerei.«


»Schneiden Sie auch Gemmen?«, fragte Azul Petrow
interessiert.


»Gravieren Sie Bilder in Juwelen?«


»In Knochen«, antwortete Lex. »In die Fingerknochen unserer
gefallenen Brüder.«


Meh'lindi beendete ihre provisorische Behandlung.


Jaqs Bluterguss und die Tätowierungen verschwanden wieder
unter der mehrschichtigen, flexiblen und fein geflochtenen Kettenrüstung.


»Der Harnisch ist ein nützliches Korsett«, sagte sie.


»Ein guter, flexibler Ersatz für einen Stützverband. Du wirst
beinahe so beweglich sein wie sonst.«


Jaq zog seine Robe wieder an, dann fasste er Lex und Grimm
ins Auge.


»Ich glaube«, sagte er zu Letzterem, »dass du Hauptmann
Lex sagen solltest, was du uns unter Zwang erzähltest. Ja, erleuchte ihn. Gib
die Geheimnisse preis.«


Grimm pustete die Backen auf. »Meinetwegen, wenn du darauf
bestehst.« Er zog die Mütze vom roten Haarschopf, um seinen Händen
Beschäftigung zu geben, während er der massigen Rüstung, den glänzenden dunklen
Augen, den ebenmäßigen Zähnen und den stählernen Stirnbolzen für langjährige
Dienstzeit eine beredsame und gewinnende Ansprache hielt.


»Es ist so«, begann er. »Als Ihr geliebter Gott-Imperator
noch über den Gebrauch seiner Gliedmaßen verfügen konnte, erzeugte er Hunderte
unsterbliche Söhne, ohne dass er davon wusste. Das lag daran, dass seine Söhne
für ihn psionisch unzugänglich blieben. So konnte er sie telepathisch nicht
wahrnehmen, und ihre Existenz blieb ihm verborgen ...«


Als Grimm seinen Vortrag beendet hatte, grübelte Lex über
der Geschichte, die er gehört hatte. Inquisitor Draco schien diesen Bericht
über Illuminaten und Sensei mit skeptischer Leidenschaft zu betrachten. Eine
Lange Wache von Senseirittern, die sich auf den kosmischen Endkampf
vorbereiteten. Ein Orden, dessen Angehörige noch mehr waren als Space Marines!
Mehr als die Grey Knights! Und völlig geheim, so dass sogar im Imperium kaum
jemand davon wusste.


Aber mit den Eldar assoziiert ...


Abtrünnige »Illuminaten« versuchten ihre eigene furchtbare
Verschwörung ... Spitzbuben, die Inquisitoren korrumpierten ...


Ach, könnte er dies alles nur mit Kurt Kempka in einem
abgeschiedenen Reclusium der Ordensfestung in Ruhe diskutieren, umgeben von
geheiligten Reliquien und Trophäen! Waren die Fundamente seines Glaubens
erschüttert? Nein. Das Licht Rogal Dorns erleuchtete ihn. Die Namen, die in die
Fingerknochen seiner linken Hand geschnitten waren, verliehen ihm Kraft, als ob
er drei in einem wäre. Er neigte den behelmten Kopf und fühlte sich
privilegiert, solches Wissen zu ertragen — oder solche Unrichtigkeiten.


Wahrhaftig, das Universum war ein Morast aus klebrigem
Schlamm, der einen rechtschaffenen Mann leicht verschlingen konnte. Ein
Imperial Fist musste Festigkeit zeigen. Vielleicht war es Zeit, auf eigene
Faust diese in der Ferne sichtbaren Türme und Pyramiden der Eldar zu erstürmen
und sein Leben in ruhmvoller Tat hinzugeben.


Diese Gelegenheit sollte ihm verwehrt bleiben.


Aus den Ruinen in der Nähe stürmten Gestalten. Manche
waren dunkel wie die Nacht, wenn auch mit goldenen Helmen. Andere waren, soweit
das trübe Licht erkennen ließ, zimtfarben wie das rasch gerinnende Blut eines
verwundeten Space Marine. Einer glich einem Kaleidoskop wechselnder Farbtöne.


Grabwächter von Ulthwe: Ihre Rückensymbole zeigten ein
weinendes Auge. Sie schwangen rundliche Waffen mit fächerförmigen Düsen statt
Mündungen.


Auch Banshees waren darunter. Ihre Helme waren bewehrt mit
Nachbildungen der Kieferzangen räuberischer Insekten, ihre Hände mit
Laserpistolen und Energieschwertern ...


Und ein Harlekinkrieger.


Die verstärkten Schreie der Banshees betäubten Lex.


Er brachte die Hand nicht hoch, um sein Visier zu
schließen und diese nervtötenden gellenden Schreie von sich fernzuhalten.


Grimm hatte sein Boltgewehr fallen lassen und hielt sich
mit den haarigen Händen die Ohren zu.


Petrow begann zu zittern, und sogar Meh'lindi kreischte, um
die Schreie zu übertönen und zu ihrer Quelle zurückzulenken.


Die Wächter feuerten ihre Waffen ab. Flüssigkeit schoss aus
den fächerförmigen Öffnungen. Nein, nicht Flüssigkeit, sondern Bündel aus
feinem Netzgewebe. Sie breiteten sich zu Wolken aus, als sie auf die
verblüfften Wanderer zuflogen. Dies mussten die grauenvollen Waffen sein, deren
Ladungen aus einfaserigem Filament sich um das Opfer zusammenzogen und alles
ungeschützte Fleisch wie ein Mixer so fein zerschnitten, dass es zu Suppe
wurde.


Die expandierenden Wolken hüllten Lex und Jaq und Petrow
und Grimm ein.







 




16


DUELL





 


 


Die Wolken sparten Meh'lindi aus. Oder vielmehr Mile'ionahd.
In den Augen der Wächter von Ulthwe mit ihren goldenen Helmen war auch sie eine
Wächterin.


Sie stand still und schätzte die Lage ein; nur ihre Augen
waren in Bewegung. Ihre Gefährten schienen mit sich selbst zu ringen, aber
vergeblich. Sie stolperten, konnten sich nicht auf den Beinen halten und fielen.


Nur Lex blieb aufrecht stehen. Sein Boltgewehr spuckte
Explosivgeschosse, aber sie schlugen ein gutes Stück vor den schwarzen Wächtern
und den blutrot gekleideten Banshees in den Boden. Schutt eruptierte unter nutzlosen
Detonationen, denn der Hauptmann war in einem sich zusammenziehenden Netz
dünner Fasern gefangen. Die Waffen der Eldar hatten statt der einfaserigen
Drahtfilamente, die Fleisch und Knochen zerschnitten hätten, feine Fangnetze
verschossen. Jaq, Grimm und Petrow lagen hilflos verstrickt am Boden. Widerstand
führte nur zu einem festeren Zusammenziehen der Fasern. In ihrem Fall war
Stillhalten gleichbedeutend mit Überleben.


Lex widerstand der Gefangenschaft in seiner Servorüstung
länger.


Diese verstärkte die Muskelanspannungen und kopierte seine
Bewegungen, aber es war, als steckte er in steifem, zähem Lehm. Es war nicht
möglich, die Hände, die sein Boltgewehr hielten, höher zu heben.


Er schwankte, er taumelte, rang wie in Zeitlupe: ein riesiger
gelber und azurblauer Käfer in einem Panzer, der sich durch Sirup mühte.


Das Magazin seines Boltgewehrs war leergeschossen.


Erst jetzt gingen die Wächter und Banshees und der schimmernde
Harlekin weiter vor.


»Gut gemacht!«, rief Mile'ionahd in der Sprache der Eldar.
Der Harlekin verbeugte sich ironisch. Die Maske zeigte ein lachendes,
fremdartiges Gesicht. Wie deutlich konnte der Harlekin sie in ihrem Eldaraspekt
und ihrer Rüstung sehen? Das Licht unter der weiten Kuppel war dämmerig; durch
die Deckenöffnung drang nur der matte, fahle Lichtschein der leuchtenden Nebel
im Auge des Schreckens.


Banshees beugten sich über Jaq und Grimm und Petrow. Die
wie Kieferzangen von Insekten geformten Stoßwaffen auf ihren Helmen zeigten
abwärts, die Energieschwerter waren wie vor einer Hinrichtung zum Zuschlagen
erhoben. Andere Banshees bildeten einen lockeren Kreis um Lex. Er hielt sich
standhaft auf den Beinen und stampfte und schwankte, aber seine Bewegungen
waren schwerfällig und langsam wie in Trance.


Es sah aus, als ob sich die Eldar versammelt hätten, um einem
zu Tode erschöpften Bären den Garaus zu machen.


»Gut durch das Wegenetz eskortiert, Wächterin des Ritus«,
sagte der Harlekin zu Mile'ionahd. Also erfüllte sie in seinen Augen eine
besondere Funktion. Sie war keine gewöhnliche Wächterin, sondern diente der von
Harlekinen geleiteten Zeremonie.


»Aber die Ankunft eines imperialen Kriegers«, fuhr der
Harlekin fort, »erstaunt und provoziert diese trauernden Wächter von Ulthwe.«


Lexandros Anwesenheit stellte ein Rätsel und ein Problem
dar, das die Wächter gelöst hatten, indem sie alle menschlichen Eindringlinge
unterschiedslos gefangen hatten.


Mile'ionahd hatte eine Inspiration. Sie nickte in Jaqs
Richtung.


»Dieser da wird einen feinen Rekruten abgeben — um dem
Zweck der Erleuchtung zu dienen.«


»Wie viel weiß er?«, war die Antwort.


Darauf wusste sie nicht gleich etwas zu sagen. Ihr eigener
Status war zwiespältig. Sie war eine Wächterin, aber mehr als eine gewöhnliche
Wächterin. Sie war durch das Wegenetz gekommen, ohne ein Harlekin zu sein.


Wie viel durfte sie selbst wissen?


Sie musste alles auf eine Karte setzen. Die Banshees mit
ihren Schwertern und Laserpistolen stellten eine Übermacht von sechs zu eins
dar. Die schwarzen Wächter hielten noch die Netzschleudern in den Händen, trugen
aber Lasergewehre umgehängt auf dem Rücken. Es wäre eine Sache von Sekunden,
die Schleudern fallen zu lassen und die Lasergewehre einzusetzen.


Konnte die Akrobatik einer Assassine ihr unter solch leichtfüßigen
und schnellen Kämpfern aus der Klemme helfen?


Sehr unwahrscheinlich. Nur Callidus konnte hier etwas
bewirken.


Nur Schlauheit und Berechnung. Und Glück.


»Dieser Inquisitor weiß von der Langen Wache der Sensei-Ritter«,
erklärte sie.


»Ha, diese berühmte Illusion! Diese reizende Täuschung!«


Illusion? Täuschung? Hatte sie die richtige Bedeutung der
Worte seachmall und seachran verstanden?


Immerhin war es ihr gelungen, diesen Harlekin von Angesicht
zu Angesicht zu täuschen. Ihr unnatürlich verlängertes Gesicht musste ihn von
ihrer falschen Identität überzeugt haben ...


Vorsichtig sagte sie: »Er glaubt an die Täuschung.«


»Ah!«, rief der Harlekin. »Glaubst du nicht an das Rhana
Dandra?«


Sie durchsuchte ihr Gedächtnis. Rhana Dandra? Ja, eine
Art Endkampf, eine letzte Entscheidungsschlacht zwischen dem Chaos und dem
materiellen Universum ...


Rhana Dandra war die Bezeichnung dafür. Sie hatte niemals
mehr als den allgemeinen Sinn der Wendung verstanden.


»Die Sensei-Ritter werden am Rhana Dandra teilnehmen«,
sagte sie mit gespielter Beiläufigkeit.


»Nur die Phönixkrieger werden am Rhana Dandra teilnehmen,
wenn es jemals dazu kommt! Wenn der Fall eintritt, werden sowohl das Chaos als
auch das Universum zerstört. Gegenseitige Auslöschung ist dem Triumph des Chaos
vorzuziehen.«


Phönixritter, Phönixritter ...? Wenn sie sich nur
telepathisch mit Petrow verständigen könnte. Wenn sie nur eine Telepathin wäre,
und Petrow auch!


»Jedenfalls glauben die Sensei-Ritter, dass sie am Rhana Dandra
teilnehmen werden«, sagte sie.


»Es ist nur natürlich, dass ihre Illusion nach unserem Rhana
Dandra modelliert ist«, sagte der Harlekin. Sein Ton war brüsk.


»Während ...?«


Der Harlekin zuckte ungeduldig die Achseln. »Die Willenskraft
des moribunden menschlichen Herrschers wird schließlich versagen. Die
menschlichen Illuminaten werden alle Sensei in diesen psionischen Strudel
stoßen. Der sterbende Herrscher und die Sensei werden alle zu einer neuen und
kraftvollen Inkarnation verschmelzen, welche die Großen Harlekine des Lachenden
Gottes überwachen werden. Und das Rhana Dandra kann aufgeschoben werden.
Verstehst Du nicht den Ritus der Heimgesuchten Welt?«


Das also war die Wahrheit ...


Die Eldar wünschten diese Wiederauferstehung imperialer
Macht in neuer Gestalt — unter der Anleitung von Illuminaten, die sie selbst
manipulieren konnten.


Die Eldar konnten ihre einst stolze Herrschaft über Teile
der Galaxis niemals zurückgewinnen. Ihre Zivilisation war zu zersplittert und
zerstreut gewesen. Die Menschheit hatte sie ersetzt, und auch sie schien ins Chaos
zu stürzen und den Untergang der Galaxis zu bewirken. Durch das Opfer der Sensei
konnte die Apokalypse abgewendet werden. Die Eldar würden insgeheim ihre Hände
an den Schalthebeln der neuen Macht haben und bestimmend in das Rad des
Schicksals eingreifen ...


Wie ähnlich der Hydra-Verschwörung war das Komplott der
Illuminaten! Die Hydra-Verschwörer wollten die geistige Freiheit der gesamten
Menschheit opfern.


Die »guten« Illuminaten bloß sämtliche Söhne des Gott-Imperators
...


»In gleicher Weise nähert sich der Junge König dem Thron
des Gottes der blutigen Hände«, rief der Harlekin, »und er wird in heiliger
Agonie verzehrt, um das Herabsteigen einer Gottheit zu bewirken!«


Vielleicht hätte Petrow mit seiner Eldar-Manie die
Bedeutung dieser Worte ergründen können!


Die Maske des Harlekins war zu einer Maske des Schreckens
geworden.


»Vielleicht ist das Rhana Dandra näher, als wir denken. Es
heißt, die Phönixkrieger seien schon im Wegenetz. Habt ihr auf eurer Reise
Phönixkrieger gesehen?«


Mile'ionahd verneinte.


»Die Phönixkrieger folgen dem Ruf der Umwälzung und
verlassen die Kreuzungspunkte der Zeitverlangsamung, wo sie sich aufhielten,
während Jahrhunderte verstrichen.«


Meh'lindis Gehirn summte wie ein Bienenstock.
Phönixkrieger?


Offensichtlich waren es gewaltige Helden ...


Ein Phönix war ein mythischer Vogel einer Fabelwelt, der
angeblich aus seiner eigenen Asche wiedergeboren wurde.


Die Aspektkrieger der Eldar schienen in einer Weise von
ihren Rüstungen besessen, wie es ein Space Marine wie Lex niemals war.


Und Phönixkrieger mussten eine Art Gipfelpunkt dieses
Phänomens darstellen. Eine alte Rüstung, die schon irgendein längst vergessener
Held getragen hatte, musste den Träger beherrschen und die Persönlichkeit jenes
alten Helden wieder und wieder vom neuen erstehen lassen. Durch das Mittel der
Seelensteine! Natürlich, durch das Mittel dieser Kristalle und Kiesel, in denen
die Seele eines Eldar ihren Schrein hatte!


Was hatte es bedeutet, als ein Harlekin Mile'ionahd den
falschen Seelenstein entrissen hatte?


War es eine Absicht des im Habitat über Stalinvast
inszenierten Rituals gewesen, diese Phönixkrieger von dem Aufenthaltsort
herbeizurufen, wo sie verweilten, während im gewöhnlichen Universum die Zeit
verging?


»Ah, die Kreuzungspunkte der Zeitverlangsamung«, sinnierte
sie.


»Diese Kreuzungspunkte in unserem Wegenetz, wo die Zeit
stillsteht ... Wo die Zeit sich seitwärts verschiebt, wo sie sich rückwärts
wendet ...«


»Uigebealach«, flüsterte der Harlekin. »Wenn die
Großen Harlekine den Ort entdeckt haben, wo sich die Zeit rückwärts wendet,
muss dieser Ort jetzt im Buch von Rhana Dandra in der Schwarzen Bibliothek
verschlüsselt sein. Wenn das Rhana Dandra kommt, muss die Zeit selbst
zerbrechen.«


»Der geheime Ort«, sagte sie, »wo wieder sein kann, was
gewesen ist ...«


War es möglich, dass Mystiker der Eldar ihre vergangene
Größe wiederzuerlangen hofften, indem sie die Zeit in einer Umwälzung rückwärts
wenden konnten, wo die Realität völlig ausgelöscht wurde? War das der Zweck dieser
beiderseitigen Vernichtung von Wirklichkeit und Chaos, die als das Rhana Dandra
bekannt war?


Die Annullierung der Geschichte? Die Abschaffung von Äonen
verstrichener Zeit?


Lex setzte seine Befreiungsversuche fort. Seine
Servorüstung ächzte und knarrte, als er versuchte, die sich zusammenziehenden
Fasern zu weiten und von Armen und Beinen abzustreifen. Sie konnten ihn nicht
daran hindern, sich innerhalb der Rüstung anzustrengen. Oder versuchte er, die
Fasern in Reaktion auf seine verstärkten Bewegungen zu so starker Anspannung zu
zwingen, dass sie schließlich reißen mussten? Lex hätte genauso gut in massiven
Fels eingebettet sein können. Er lief Gefahr, die Rüstung über die Grenzen
ihrer Leistungsfähigkeit hinaus zu beanspruchen, bis ihre Systeme versagten.


Plötzlich geschahen mehrere Dinge gleichzeitig.


Die Maske des Harlekins wurde eine perlig schimmernde,
leere Fläche und schnitt Mile'ionahd von jeder Verbindung mit ihm ab.


Sein schillernder, kaleidoskopischer Anzug zeigte die
durcheinanderwogenden, gespenstisch fahlen Töne, die für das Auge des Schreckens
charakteristisch waren. Und der Harlekin zielte mit einer Laserpistole auf
ihren Kopf ...


Gleichzeitig kamen andere schwarze Wächter über Schutt und
Ruinenreste gesprungen. Wächter mit goldenen Helmen und begleitet von einem
kaleidoskopischen Harlekin mit den allzu vertrauten menschlichen Zügen Zephro Carnelians.


»Bruder Harlekin, töte sie noch nicht!«, rief Carnelian.


Er schwang etwas, das eine primitive Schlinge oder Steinschleuder
zu sein schien, wie Meh'lindi sie auf der Welt ihrer Kindheit gekannt hatte.


Wächter und Banshees waren in höchster Anspannung und
Wachsamkeit. Jeder Sprung oder Angriff, den Meh'lindi hätte ausführen können,
wäre ihr sicherer Tod gewesen. Die Wächter tauschten ihre runden Netzschleudern
gegen die langläufigen Lasergewehre.


Verblüfft erkannte Meh'lindi, was die vermeintliche Schlinge
tatsächlich war: nichts anderes als die lederne Schnur mit ihrem gestohlenen
gefleckten Kiesel!


Carnelian kam näher und blieb stehen. Er betrachtete die
eingesponnenen Gefangenen und den Space Marine, der sich noch immer
schwerfällig gegen die Fesseln wehrte, dann ging sein Blick zu Mile'ionahd.


Sein Lachen war hell und klar wie ein Glockenton.


»Diesmal sind nicht Sie es, meine Liebe, die umgarnt wurde!«,
spottete er in Imperialem Gotisch.


Wie gern hätte sie Gift auf diese Person gespuckt, die sie
einmal in den Schlingen der Hydra gefangen und durch unerträgliche Stimulation
des Lustzentrums in ihrem eigenen Gehirn in erzwungene Ekstase versetzt hatte.


Er warf ihr nachlässig den Kiesel zu. »Ihr Spielzeug, glaube
ich.«


Sie fing ihn auf. Die Lederschnur war neu verknotet worden.
Sie zog sich den Anhänger über den Kopf, um die Hände frei zu haben. Der
törichte Carnelian! Er hatte sie ermuntert, die Hände zu gebrauchen. Nun konnte
sie auch andere Bewegungen machen, ohne sofortigen Tod zu riskieren.


»Ihr Stein wurde zum Seelenschmecken gestohlen«, erläuterte
Carnelian. »Er schmeckte nicht nach viel Seele, geschweige den nach
Eldar-Geist.«


Darum also war ihr der Kiesel entrissen worden — um festzustellen,
ob sie echt oder falsch war.


»Und ich weiß, dass Sie und Ihre Illuminaten auch nicht
ganz echt sind«, versetzte Meh'lindi. Jaq zuliebe sprach sie Imperiales
Gotisch, damit er erfahren würde, was der Eldar-Harlekin preisgegeben hatte.
Jaq konnte sich nicht rühren, aber wenigsten konnte er hören. »Die Lange Wache
der Ritter ist ein Schwindel, Carnelian! Sie beabsichtigen diese unsterblichen
Söhne genauso zu gebrauchen wie die jungen telepathischen Talente, die dem Gott-Imperator
geopfert werden. Sie sollen alle geopfert und verzehrt werden.«


Der als hilfloses Bündel am Boden liegende Grimm ließ ein
Ächzen hören — und kam dem Ersticken nahe, als sich die Fasern noch enger um
ihn zusammenzogen. Er hatte seine eigene Leichtgläubigkeit entdeckt.


»Ist das wahr, Carnelian?«, fragte Jaq. Sein Mund war vom
Netzgeflecht nicht vollständig verschlossen worden.


»Wahr?«, rief der Harlekinmann. »Was für eine unsinnige
Frage, wahr! Ich dachte, Sie wären würdig, ein Illuminatus zu werden!«


»Und ich dachte«, erwiderte Jaq, »eine Qualifikation dafür
sei die Besessenheit von einem Dämon.«


»Und das Überleben der Besessenheit. Mit oder ohne Hilfe.«


Carnelian lächelte ihm zu. »Sie hätten Hilfe gehabt.«


»Bei den Tränen des Imperators«, murmelte Jaq entsetzt.
Die Illuminaten, welche Dämonen so bedingungslos verabscheuten, hätten es eingerichtet,
dass er mit Leib und Seele für eine Weile — eine Woche, ein Jahr, ein Jahrzehnt?
— besessen sein würde, damit er später einer der Ihren sein könnte ...


»Warum ich?«, fragte Jaq.


Frustration und Ärger stachelten Carnelian an.


»Weil Eldrad Ulthran es sah!«, rief er. »Weil es im Buch von
Rhana Dandra in der Schwarzen Bibliothek geschrieben steht!«


»Bei den Testikeln des Imperators ...«


»Bei seinen Testikeln, wie?«, höhnte Carnelian. »Nun, die
müssen einmal bis zum Bersten voll gewesen sein. Seine heimlichen Söhne sind so
zahlreich. Ich sage Ihnen, zusammen werden die Söhne seinen Sohn bilden. Das Numen,
das Licht der Neuen Menschen! Um die Menschheit zu erneuern, um allen Dämonen
einen Strich durch die Rechnung zu machen, wenn die Söhne im Freudenfeuer der
Transzendenz geopfert werden! Ich spreche als einer, der durch die
vorausschauende Vision dieses Freudenfeuers der Seelen erleuchtet ist.
Inquisitor, Sie würden dieses Wunder nach Ihrer Besessenheit und Läuterung
verstanden haben. Sie aber«, fauchte er Meh'lindi an, »Sie sind ein verdammter
Störfaktor ...!«


Zephro versuchte sich zu beruhigen. Er durfte vor seinen
Mentoren, deren Eigenarten er als die aufrichtigste Form von Dankbarkeit und
Bewunderung nachahmte, nicht besessen erscheinen. Seine Mentoren waren von Natur
aus quecksilbrig. Als ein Äquivalent zu ihrer blendenden, schwungvollen
Lebhaftigkeit hatte er eine hektische Affektiertheit kultivieren müssen.


Als er gesehen hatte, dass eines seiner langfristigen Projekte
wegen dieser Assassine — die ihn verabscheuen musste — unterminiert worden war,
hatte er entnervt reagiert.


Verfolgte ihn der Wahnsinn, der ihn einst besessen hatte,
von neuem in seiner Frustration über das Scheitern eines liebevoll gehegten
Plans? Eines Plans, der Jaq Draco nur zum Nutzen gereicht hätte!


Sobald Draco von der Besessenheit wiederhergestellt und
erleuchtet worden wäre, hätte er Carnelians langfristige Weisheit zu schätzen
gewusst!


Jetzt war Draco abgeschreckt, dank der Assassine und seiner
inquisitorischen Programmierung im Hinblick auf Dämonen und den brüchig
gewordenen, verwitterten Ruhm dieses elenden Imperators. Von wegen Testikel! Draco
hätte es inzwischen besser wissen sollen!


Zephro musste sich beruhigen.


Carnelian sprach in Eldar zu Meh'lindi: »Lassen Sie Ihre
Waffen fallen, Hochstaplerin. Machen Sie sich bereit für eine Vorführung Ihrer
armseligen Fähigkeiten.«


Eine Banshee-Frau tänzelte näher. Sie steckte ihre
Laserpistole ins Halfter und rief mit hoher Stimme: »Ich fordere sie heraus.
Ich beanspruche die Ehre!«


Meh'lindi blieb nichts anderes übrig, als ihre Waffen
abzulegen.


Immerhin war sie selbst eine lebende Waffe ...


Die Aspektkriegerin schwang ihr Energieschwert. Ihre Rüstung
hatte die Farbe von Blut bis auf die runden Kniekacheln; diese waren weiß wie
Knochen. Und mit Ausnahme des goldenen Helms. Zangenförmige Mandibeln ragten
von ihm auf, die tödliche Giftkapseln enthalten mochten. Hinter dem Helm wehte
eine Mähne schwarzen Haars, lackierte Tentakel einer Meduse.


Wie nahe musste die Banshee einem Feind kommen, um diese
Helmstachel einzusetzen? Würde es zu ihrem Ehrencodex gehören, sie gegen einen
scheinbar unbewaffneten Gegner zu gebrauchen?


Die Art, wie sie ihr Energieschwert durch die Luft sausen
ließ, deutete darauf hin, dass sie darauf aus war, Meh'lindi während des Tanzes
mit einem einzigen Schwerthieb zu enthaupten.


Oder vielleicht zuerst eine Hand abzuschlagen, und dann
die andere, bevor sie ihr den tödlichen Streich versetzte.


»Verräterin!«, rief die Banshee.


»Nein, Hochstaplerin«, berichtigte Carnelian.


»Eine Menschenfrau, umgewandelt durch eine metamorphische
Droge. Eine Imitatorin.«


»Aieee!« Die Verkörperung einer Eldar durch eine Fremde
schien die Banshee zu empören.


Der echte Harlekin verwünschte seine frühere
Gutgläubigkeit. Er, ein hervorragender Darsteller! Gewiss, er war misstrauisch
geworden, schon vor der Ankunft dieses menschlichen Verbündeten in
Harlekintracht.


Aber selbst für eine Weile zum Narren gehalten zu werden,
war abscheulich.


»Schwester Banshee«, rief er, »sei so gut und schneide ihr
zuerst die Nase ab.«


Lex hatte seine Bewegungen eingestellt und schien jeden
Versuch, das Geflecht zu zerreißen, aufgegeben zu haben. Würde er eine weitere
äußerste Anstrengung unternehmen, um die servoverstärkten Arme
auseinanderzureißen und sein Boltgewehr zu laden und zu gebrauchen, während
Wächter und Banshees durch das einseitige Duell abgelenkt wären? Meh'lindi
musste so lange wie möglich überleben.


»Bekomme ich nicht auch ein Schwert?«, fragte sie.


Carnelian und der Harlekin zogen dies in Erwägung.


»Ehre«, sagte ein Wächter von Ulthwe.


»Ehre«, pflichtete ihm ein zweiter bei.


»In der Tat«, sagte der Harlekin.


»Sie ist ziemlich gefährlich«, warnte Carnelian.


Der echte Harlekin ließ sich von einem Schützling nicht
instruieren. Aber er ließ die Bemerkung auch nicht gänzlich unbeachtet.


»Überlassen wir ihr ein entschärftes Schwert«, entschied
er.


»Sie mit einem toten Schwert gegen zwei Banshees ...?«


»Ich bin beleidigt«, fauchte die Herausforderin.


Eine der Banshees stieß eine Energiezelle aus dem Heft ihres
Schwerts und warf die so entschärfte Waffe Meh'lindi vor die Füße.


Diese hob das Schwert nicht gleich auf.


»Ich ziehe es vor, ohne diese plumpe Rüstung zu kämpfen«,
sagte sie.


So ergatterte sie ein wenig mehr Zeit. Tatsächlich war die
Eldar-Rüstung alles andere als plump. Wollte sie ihre Gegnerin verunsichern?
Wahrscheinlich nicht. Wichtiger war, dass sie in diesem düsteren Halbdunkel ohne
den perlig schimmernden Panzer in ihrer schwarzen Assassinenkleidung etwas
weniger sichtbar sein würde.


Carnelian beging einen Fehler, indem er ihr erlaubte, noch
eine Weile zu leben. Sentimentalität konnte dabei kaum ein Faktor sein, bloß
weil er sie einmal so ekstatisch und beleidigend missbraucht hatte. Da er
selbst nur eine Art Hilfsharlekin war, musste er die Empfindlichkeiten der
Eldar in Betracht ziehen. Sie würde sicherlich innerhalb der nächsten Minuten
sterben. Aber auch sie beabsichtigte zu töten — Carnelian, wenn sie konnte. Er
zog sich auf eine besonnene Distanz zurück.


Aber welche Distanz war weit genug, wenn man es mit einer
Callidus-Assassine zu tun hatte?


Meh'lindi schälte sich langsam aus ihrer Rüstung, bis sie
in der anliegenden schwarzen Uniform dastand.


»Die rote Schärpe! Die darf sie nicht tragen! Das Ding ist
voller Tricks.«


Digitale Waffen. Toxine. Eine Würgschlinge.


»Sie muss die Schärpe fallen lassen!«


So sei es. Sie konnte die Schärpe immer noch schnell aufheben,
wenn es sein musste.


Endlich hob Meh'lindi das leblose Schwert beim
Messinggriff auf.


Sie wog es in der Hand, um die Balance zu prüfen. Die
Schwertklinge ihrer Gegnerin schimmerte von dunstiger blauer Energie, die
mühelos durch ihre tote Schwertklinge schneiden konnte. Wenigstens besaß das
Schwert eine gute Schärfe.


»Beginnt«, sagte der Harlekin ungeduldig. Seine Maske war
jetzt ein Schädel mit blutigen Tümpeln in den Augenhöhlen.


Die Banshee heulte. Meh'lindi schrie aus Leibeskräften zurück.
Sie umkreisten einander, machten Finten, Ausfälle. Die Banshee sprang wie eine
Balletttänzerin, drehte sich in der Luft, schlug unerwartet zu.


Meh'lindi hatte bereits abgeduckt und war seitwärts
gesprungen.


Sie berührte den Boden mit der gespreizten Hand, stieß
sich in eine andere Richtung ab. Die Banshee durchschnitt die Luft, wo sie
gewesen war.


Wieder schrillte die Banshee, und wieder kreischte Meh'lindi,
als ob sie verwundet wäre. Tatsächlich war sie kurz benommen gewesen. Aber die
Callidus-Reflexe halfen ihr, und sie rettete sich mit einem einarmigen Überschlag.
Die Spitze ihres Schwerts traf die knochen weiße Kniekachel der Banshee — ein
sichtbares Ziel in mitten der verschwommenen scharlachroten Bewegungen. Die
Kniekachel wies den Stahl ab. Aber es war ein Treffer.


Meh'lindis Schwertgriff war am Schwertgriff der Banshee.
Vor Meh'lindis Gesicht summte die aufgeladene Servoklinge. Die Maske mit dem
schreienden Gesicht konfrontierte sie aus nächster Nähe. Die Banshee war beinahe
schneller gewesen, als Meh'lindi reagieren konnte. Würden die Kieferzangen an
ihrem Helm jetzt ausstoßen, womit sie geladen waren? Meh'lindi warf sich seitwärts,
überschlug sich und war im Begriff, wieder aufzuspringen.


Die Banshee war schon neben ihr und holte aus.
Tatsächlich, offenbar hatte sie vor, Meh'lindi zuerst die Nase abzuschneiden.


Ihre Nasenspitze mit der Energie zu streifen. Ein
Zentimeter näher, und Meh'lindis halbes Gesicht würde abreißen, entblößt bis
auf den Knochen.


Als das Energieschwert niedersauste, konnte Meh'lindi den
Schlag nur parieren. Mit einer knisternden, metallischen Entladung biss die
Energieklinge in ihr Schwert.


Meh'lindis Klinge zerbrach, die Vibration prellte ihr
Handgelenk.


Nun hielt sie nur noch das Heft und einen abgebrochenen
Stumpf der Klinge. Das abgelenkte Energieschwert sauste vorbei und liebkoste
Meh'lindis Nase mit Ozon statt mit Amputation.


Und in diesem Augenblick stieß Meh'lindi aufwärts in die
Achselhöhle der Banshee, wo das Schultergelenk den Brustharnisch berührte. Der
scharfe, unregelmäßige Stumpf ihres Schwerts drang durch. Er musste einen Hilfsmuskel
durchtrennt haben, denn das Energieschwert flog aus der Hand der Banshee und
prallte auf den Boden, inaktiv, sobald es ihrer Hand entglitten war.


Meh'lindi sprang hinzu, um die Waffe zu ergreifen und ihre
Energie neu zu aktivieren, aber nicht um die Banshee zu töten, sondern um ihre
Rechnung mit Carnelian zu begleichen.


Ein betäubendes Heulen hämmerte auf Meh'lindi, als sich
ihre Finger um den Schwertgriff schlossen. Sie lag flach ausgesteckt, ein
Raubvogel, der von einem donnernden Sturm niedergeschlagen wurde.


Dass sie in diesem Augenblick flach am Boden ausgestreckt
lag, war vielleicht ihre Rettung.


Eine andere Art Donner füllte die Luft.


Das vertraute Rattern, Zischen und Krachen von
Explosivgeschossen mit Treibladungen.


Boltgewehre!


Obwohl sie Gefahr lief, von einem fremden Energieschwert
geköpft zu werden, blieb Meh'lindi liegen und hob den Kopf ein wenig in die
Richtung, aus der das Feuer kam.


Ein fast vollzähliger Trupp Imperial Fists in wundervoll willkommener
gelber Panzerung drang feuernd gegen Wächter und Banshees vor.


Die überraschten Eldar wurden von Explosivgeschossen zerrissen.
Die Imperial Fists waren bereits nahe herangekommen.


Banshees heulten, aber die Soldaten hatten ihre Visiere
geschlossen. Ein Feuerstrahl schoss aus der exotischen Waffe eines Wächters,
und Flammen hüllten einen Imperial Fist ein.


Laserimpulse trafen seine Rüstung, rissen sie auf. Der in
eine brennende Fackel verwandelte Mann taumelte noch ein Stück weiter, bevor er
in eine zerbrochene Rippe aus Seelenskelett krachte.


Wächter und Banshees rannten um ihr Leben. Carnelian und
der Harlekin waren verschwunden. Space Marines überrannten den Ort, wo Lex
eingesponnen stand und die Gefangenen hilflos lagen.


Die Gruppe bildete eine Abwehrfront und sicherte nach
vorn.


»Vorsicht, Leute«, rief Lex, »die bewaffnete Frau am Boden
ist eine von uns!«


Bald hatte Meh'lindi den Leichen zweier gefallener Wächter,
die zuvor die Netzschleudern bedient hatten, Sprührohre mit Lösungsmittel
abgenommen. Wenn sie gehofft hatten, die Gefangenen marschieren zu lassen, statt
gezwungen zu sein, sie zu tragen, war ein Vorrat von Lösungsmitteln
erforderlich.


Nicht lange, und Lex war befreit, dann auch Jaq und Grimm
und Petrow. Sie schnappten nach Luft und schnauften, um ihre beengten Lungen zu
füllen. Sie rieben ihre verkrampften Gliedmaßen, um die Blutzirkulation wieder
in Gang zu bringen.


Ein Sergeant blickte mit offenem Mund zu dem riesigen
Oberlicht oder Energiefeld empor, das in der Kuppel die geisterhaften Schleier
der Unwirklichkeit zur Schau stellte.


»Wo sind wir, Hauptmann?«


»Wir sind auf dem Weltenschiff Ulthwe, Wagner. Was Sie da
oben sehen, ist das Auge des Schreckens. Wie sind Sie hierhergekommen? Wie
haben Sie uns gefunden? Wie sind Sie uns gefolgt?«


»Das Auge des Schreckens ...«


»Machen Sie Meldung, Sergeant!«


Während des Angriffs auf die Stadt im Eldar-Habitat war
der Helm eines von Wagners Leuten beschädigt worden. Shuriken hatten Bruder
Goethes Helm zerschmettert, doch ohne den Schädel seines Trägers mehr als zu ritzen.
Gleichzeitig war ein furchterregender Eldar auf ihn zugesprungen, ein Mann mit
einer fliegenden Mähne kohlschwarzen Haares, gekleidet in ein schwarzes Gewand
mit einer einzigen aufgestickten silbernen Rune von der Größe eines
Gedrungenen. Dieser Runenleser hatte eine lange Klinge auf Goethe gerichtet.
Die Klinge entlud Energien, die Goethe zurücktaumeln ließen. Der Runenleser war
darauf in ein Gebäude geeilt.


Kurz danach begann Goethe unter, wie Wagner fürchtete,
Halluzinationen zu leiden. Wahrnehmungen von Phantomen, Sinnestäuschungen,
Zwangsvorstellungen.


Wegen der Beschädigung des Helms war Goethes psionische
Abschirmung ausgefallen. Der Energiestoß des Runenträgers war durchgedrungen
und hatte, wie es schien, einen latenten psionischen Sinn geweckt. Goethe kam
auch damit zurecht, aber nun war er sensitiv für übersinnliche Wahrnehmungen
und Ahnungen, die seinen Kameraden ungeachtet ihrer verstärkten Sinne und Instrumente
entgingen. Weit davon entfernt, ein Opfer oder Kriegsversehrter zu sein, hatte
es den Anschein, dass Goethe aus dem Vorfall bereichert hervorgegangen war.


Dies war ein Grund, der Wagner bewogen hatte, seine Gruppe
in das Wegenetz zu führen.


Als die Imperial Fists im Labyrinth des blauen Dunstes
Orientierungspunkte gesucht hatten, hatte Goethe an einer Gabelung behauptet,
weiter voraus rieche er Hormone von Imperial Fists. Wagners Leute waren Goethe
gefolgt, der seiner Witterung wie ein Jagdhund folgte.


Hätte Lex das Visier nicht geöffnet, so wäre es Goethe vielleicht
nicht möglich gewesen, seinem Hauptmann durch das Wegenetz zu folgen.


»Goethe wird eines Tages ein Terminator-Scriptor sein!«,
verkündete Lex.


Wagner wies auf die bewegungslose einsame Servorüstung,
aus der noch die Flammen schlugen. Goethe war der Empfänger des brennenden
Phosphorstrahls aus dem Flammenwerfer gewesen.


»Sergeant, löschen Sie das Feuer und ernten Sie seine kostbaren
Progenoide.« Diese geheiligte Handlung musste vollzogen werden, bevor sie an
Rückzug auch nur dachten.


»Schaum und Laserskalpell und Stasisbehälter, Wagner.«


»Natürlich, zu Befehl.«


»Nehmen Sie eines der Energieschwerter der Eldar, um die
Panzerung aufzuschneiden. So vermeiden wir unnötigen Zeitverlust.«


Meh'lindi unterrichtete Jaq mit knappen Worten über alles,
was sie vom Harlekin erfahren hatte.


Unterdessen schlug sich Grimm im leidenschaftlichen Zorn
mit der Faust gegen die Stirn.


»Dieser Scharlatan! Die Sensei sollen alle geopfert
werden? Was für eine Schande!« Weinerliche Selbstrechtfertigung kroch in seine
Zerknirschung: »Trotzdem, wenn es das Numen und den leuchtenden Pfad zuwege bringt
...«


Die Eldar oder einige von ihnen — hofften, die Herrschaft
über die Galaxis durch Bevollmächtigte zurückzugewinnen. Andere Eldar hofften,
die Zeit selbst rückwärts wenden zu können! Konnte das wirklich sein?


Phönixkrieger zogen durch das Wegenetz ...


»Das sollen Fanatiker eines alten Kriegskultes sein«,
sagte Petrow.


»Ich habe gehört, dass sie weder ein Heim noch einen
eigenen Schrein besitzen. Träger solcher Rüstungen werden archetypisch, beinahe
Kriegsgötter. Sie wandern, sie verschwinden für ganze Zeitalter. Sie müssen in
den Kreuzungspunkten der Zeitverlangsamung lauern! Ich habe Namen gehört, die
man nur hinter vorgehaltener Hand ausspricht. Karandras, der düstere Jäger aus
dem Schatten. Jain Zar, der Stille Sturm. Sie schleudert eine dreifache Klinge,
die immer in ihre Hand zurückkehrt. Der eiserne Avatar sitzt auf einem Thron in
einem Schrein. Wenn Krieg kommt, wird der Avatar heiß wie ein Ofen. Ein
ausgewählter Aspektkrieger betritt nackt den Schrein. Diejenigen, die draußen
sind, hören qualvolle Todesschreie, so wird geflüstert.«


Das Buch von Rhana Dandra in der Schwarzen
Bibliothek, eine Fundgrube für Prophezeiungen. Ein wandelbares Buch, das sich
mit den Wahrscheinlichkeiten verändern konnte ...


Ein Buch, in das Jaq Dracos Namen geschrieben war, wenn man
Carnelian Glauben schenken wollte.


»Nun, gibt es nicht Bande zwischen Harlekinen und Inquisitoren,
Jaq Draco?«, fragte Petrow. »Beide sind Feinde des Chaos. Und sind nicht einige
Inquisitoren in die Schwarze Bibliothek eingelassen worden, mit Augenbinden und
streng bewacht?«


Vollkommen entsetzt fragte Jaq mit rauer Stimme: »Wie sind
Sie zu dieser Information gekommen?«


Jaq war ein Mann des Ordo Malleus. Er hatte niemals von
solchen Kontakten zwischen Geheimen Inquisitoren und Harlekinen gewusst.


Unter einem Siegel der Häresie mussten solche Unterlagen
aufbewahrt sein. Ja, unter dem Verbot Inquisato Relinquo! Jaq fühlte
sich angewidert von seiner eigenen Unwissenheit.


»Wie sind Sie zu dieser Information gekommen?«


»Es ist keine ... Information. Es sind Gerüchte,
Geschichten. Hörensagen unter Navigatoren. Ich wagte nichts davon zur Sprache
zu bringen ... Sie hätten mich wegen Häresie hingerichtet. Ich weiß, was
geschieht.«


Jaq ächzte.


Hatten Eldar-Harlekine ihn die ganze Zeit durch den Vermittler
Zephro Carnelian auf die Probe gestellt? Ebenso wie sie ihn gebraucht hatten,
um Verwirrung in die Inquisition und den Ordo Malleus zu tragen? Und bestand
ein weiteres ihrer Ziele wirklich darin, dass er das schreckliche Schicksal
dämonischer Besessenheit erleiden sollte, um als llluminates ihrer Sache zu
dienen?


Er schlug sich mit der Faust in die offene Hand. »Wenn wir
nur die Schwarze Bibliothek und dieses Buch von Rhana Dandra finden könnten!«


»Und es stehlen«, sagte Grimm. »Das würde es den Snobs
zeigen. Ha, Rhana Dandra! Natürlich, die Bibliothek zu finden, ist eine Sache,
aber wer kann ein Buch lesen, das in Eldar-Runen geschrieben ist?«


»Ich nicht«, sagte Meh'lindi. »Ich kann nur die Sprache.
Aber ich könnte mir von einem Informanten das Lesen beibringen lassen.«


Grimm lachte bitter auf. »Von einem freundlichen
Informanten wie Zephro Carnelian, der dich köpfen lassen wollte?«


»Ich habe mir Eldar-Runen angesehen«, sagte Petrow.


»Sie sind schwierig. Tausende verschiedene Zeichen. Ich spreche
nicht Eldar. Ich kenne nur ein paar Namen und Gerüchte. Ich weiß nicht viel.«
Das Gesicht des Navigators war grau. Furchtsam spähte er zu Jaq.


»Trotzdem, wenn wir nur die Schwarze Bibliothek finden
könnten!« Jaq griff nach seinen Tarotkarten, dann steckte er sie wieder ein.
Welche Anordnung konnte er wählen? Welches Gebet zum Gott-Imperator würde ihm helfen?
Würde er den leuchtenden Pfad noch einmal sehen? Dies war schwerlich Zeit und
der Ort für den Versuch, hier im verfluchten Ulthwe, nachdem sie Wächter und
Banshees abgewehrt hatten. Bald würden die Eldar zurückkommen, in größerer
Zahl. Das Eindringen frommer Imperial Fists würde ihnen so wenig willkommen
sein wie ein Überfall von abtrünnigen Chaos Space Marines.


Sergeant Wagner war zu seinem Hauptmann zurückgekehrt. Er
brachte einen Geruch von verkohltem Fleisch mit sich.


»Mit Schaum ist dieses Feuer nicht zu löschen. Es ist außerhalb
und innerhalb der Rüstung. Goethe ist darin verbrannt. Ich kann seine Drüsen
nicht ernten.«


»Dann müssen wir ihn zurücklassen. Wir müssen den Rückweg
zum Habitat finden.«


Vorausgesetzt, das Habitat, Tausende von Lichtjahren entfernt
in einem anderen Teil der Galaxis, existierte noch. Vorausgesetzt, der Rest der
Kompanie war noch dort. Vorausgesetzt, das Chaos hatte die Zeremonie noch nicht
verschlungen. Vorausgesetzt, ein Schlachtschiff des Imperiums hatte das Habitat
nicht aus der Umlaufbahn gesprengt, so dass es auf die tote Welt Stalinvast stürzte.


»Was ist mit diesen Zivilisten?«, fragte Wagner mit einer
Kopfbewegung zu Jaq und seinem kleinen Gefolge.


»Wir kommen mit Ihnen«, sagte Jaq, »um mit Baal Firenze
abzurechnen.«


»Selbstverständlich kommen Sie mit«, bekräftigte Lex.


»Sie müssen Ihre Tarotkarte umdrehen und rückwärts halten,
um uns zu führen.«


Würde das helfen, selbst mit Gebeten zum Gott-Imperator,
dessen Geist die Tarotkarten durchdrang selbst wenn die Karten durch Carnelian
korrumpiert waren?


Eine umgekehrte Karte konnte in die Katastrophe führen.
Sie mochte sie zu einer Chaoswelt in dem grauenvollen Auge des Schreckens
führen.


Doch sie mussten diesen Ort verlassen, bevor sie von einer
Übermacht aufgerieben wurden.


Als sie sich bereitstellten, um im Gänsemarsch in die Tunnelöffnung
zwischen den Ruinen zu gehen, sprang ein schwarzer Wächter hinter einer
geborstenen Wand aus rissigem, von Spinnen bewohntem Seelenskelett hervor.


Ein Flammenwerfer war in seinen Händen ...


Die Waffe spuckte, und statt einen Feuerstrahl zu speien,
schleuderte sie wie in Krämpfen kleine feurige Kugeln.


Als Explosivgeschosse den Wächter zerrissen, erhob sich
unter den Flüchtlingen ein Schrei, als sei ein Banshee in ihrer Mitte
aufgetaucht.


Klebriges, haftendes Feuer hatte Azul Petrows Unterarm
eingehüllt. Sein rechter Arm brannte von den Fingern bis zum Ellbogen. Der
Damast seines Ärmels fiel in flammenden Fetzen zu Boden. Das Feuer fraß sich in
den bloßen Arm.


Ein Space Marine schäumte Petrow ein, damit wenigstens der
Rest seines Gewands nicht Feuer fangen würde, aber nichts konnte die Flammen
löschen, die sich in sein Fleisch und seine Nerven fraßen und den Arm langsam wie
Säure verzehrten.


Petrows Schrei erhob sich schrill im heiseren Falsett qualvoller
Folter.
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Wie schwach, dachte Lex, waren die meisten Menschen, verglichen
mit einem Space Marine. Hätte dieser runzlige Navigator fünf Minuten in dem
schmerzauslösenden Tunnel des Schreckens in der Ordensfestung ausgehalten?
Hätte er zehn Sekunden Bestrafung in einem Nervenhandschuh ertragen? Ein
Nervenhandschuh tauchte die ganze nackte Anatomie in simulierte Gluthitze —
nicht bloß einen Unterarm.


Seine linke Hand juckte bei der Erinnerung daran, wie er
sie einmal standhaft in ein Becken voll Säure gehalten hatte, bis nur noch die
Knochen geblieben waren, dass er die geehrten Namen seiner gefallenen
Ordensbrüder und Kampfgefährten eingravieren konnte.


Und Inquisitor Draco, behindert durch Blutergüsse und
gebrochene Rippen! Kein Wort der Klage war über seine Lippen gekommen.
Inzwischen schien er seine Beweglichkeit wiedergewonnen zu haben. Vielleicht
hatte das Gespinst feiner Fasern, das ihn wie ein Kokon umschlossen hatte, mit
seiner engen Umklammerung die Rippen wieder eingerichtet.


Die Schreie des Navigators dauerten an. Ein Soldat hielt
ihn an seinem unverletzten Arm aufrecht. Seine Atmung war gekennzeichnet von
Hyperventilation. Es war möglich, dass er durch den Schock und Schmerz ins Koma
fallen und so verstummen würde, bis das Feuer die betroffene Hälfte seines Arms
verzehrt hätte und zwei verkohlte Unterarmknochen wie dürre Zweige abfielen und
der qualvolle Teil seines Unglücks endlich überstanden wäre.


Wie schwach waren die Menschen oft. Petrow konnte den Warp
wahrnehmen. Er konnte diese quälende Vision ertragen. Wie verzweifelt Petrow
schrie.


»Sie müssen was tun!«, rief der Gedrungene. »Reißen Sie
ihm mit Ihrem Servohandschuh den Arm ab!«


Um das haftende Feuer auf den Handschuh zu übertragen?


»Ich gehe zurück und besorge ein Energieschwert ...«


Lex hielt Grimm zurück, bevor der kleine Mann zurückrennen
konnte. Er hob ihn vom Boden. Konnte der Abhumane nicht klarer denken?


»Wagner«, sagte Lex, »schneiden Sie ihm den Arm mit dem
Laserskalpell über dem Ellbogen ab. Schneiden Sie durch den Humerus.«


»Ich trauere um den Verlust von Goethes Progenoiden, Hauptmann.«


»Verwenden Sie Ihr Skalpell für diesen geringeren Zweck
...«


Laserimpulse trafen den Bogen des Tunneleingangs und
sprengten Scherben aus dem Seelenskelett. Ein grässliches Geheul hob an. Lex
klappte sein Visier zu. Banshees waren zurückgekehrt und griffen an.


»Noch nicht, Wagner! Wir brauchen die Enge des Tunnels, um
Schutz zu finden. Alle ins Blaue!«


Er trug Grimm in einer Hand mit sich. Wagner trug den
schreienden Navigator.


Bald waren sie alle im blauen Nebel, geschützt durch die
mächtige — oder zerbrechliche — psychoenergetische Membrane des Wegenetzes.


Drei Marines standen Schulter an Schulter und deckten den
Rückzug. Mit ihren massigen Servorüstungen blockierten sie die ganze Breite des
Tunnels, bereit, bei der geringsten Bewegung im Dunst Feuerstöße von
Explosivgeschossen abzugeben. Zwei weitere Marines bildeten die Vorhut. Petrows
Unterarm war eine leuchtende Kerze aus verbrennenden Geweben und Fetten an einem
Docht aus Knochen. Konnten Lexandros akustische Sensoren eine positive Note in
Petrows Schreien ausmachen, eine zustimmende Note?


»Jetzt«, befahl er, und Wagner aktivierte sein Laserskalpell.


Der Rest des Unterarms lag flammend am Boden des Tunnels.
Er mochte als höhnische Opfergabe an jeden Eldar dienen, der sie verfolgen
sollte, ein kleines Unterpfand der Opfer, welche die Menschheit zu bringen
bereit war. Auch Zeichen einer trotzigen Weigerung, einen Verwundeten
aufzugeben und zurückzulassen, selbst wenn er kein Ordensbruder und
Kampfgefährte war.


Petrow hing keuchend im Griff eines Soldaten. Das
Laserskalpell hatte den Armstumpf so sauber und hygienisch kauterisiert, wie
kein Energieschwert es hätte erreichen können, geschweige denn ein Abbrechen und
Abreißen mit einem Handschuh.


Azul Petrow begann zu plappern ...


... so gesegnet und beseelt, dass Lex fassungslos in schweigender
Ehrfurcht stand.


Und Jaq mit ihm.


Hier im Eingang zum Wegenetz, so nahe dem Warp und im
Griff furchtbarer Schmerzen, hatte Azul Petrow eine Vision erlebt. Eine
Epiphanie. Eine transzendente Offenbarung.


Der Geist des sterbenden Fennix schien Azul Petrow heimgesucht
zu haben — in jenen Augenblicken, als sich der Astropath bemüht hatte, die
telepathische Totalität zu begreifen, das Wort, das Zeichen von allem.


Aus dem Ozean der Seelen beantwortete der tote Fennix Azuls
Bitte. Im Blickfeld von Azuls drittem Auge war eine unheimliche, komplizierte
Rune erschienen.


Eine Eldar-Rune. Die Rune des Findens, die Rune des Aufschließens,
so schien die Stimme des Astropathen von weither zu rufen.


Eingebungen von mächtigen, messinggebundenen Bänden,
spröde vom Alter und mit geprägten Zaubersymbolen auf den Deckeln, beherrschten
Azuls Vorstellung.


Eindrücke von geheimnisvollen Inkunabeln und Palimpsesten,
von Reihen dämonischer Codices — deren bloße Worte das Auge schmelzen konnten,
um das Gehirn daran zu hindern aufzunehmen, was geschrieben war.


Eindrücke von labyrinthischen, ebenholzschwarzen Gängen
und Räumen, in denen die Bücher selbst leuchteten, phosphoreszierten.


Eindrücke eines so ausgedehnten Labyrinths, dass ein
unkundiger Wanderer Gefahr lief, seine Gebeine dort zurückzulassen. Von
schrecklichen immateriellen Wächtern dieser makaberen Archive.


Konnten diese dumpf brütenden Erscheinungen angekettete,
gezähmte Dämonen sein, Verkörperungen von Formeln, die in gewissen Bänden
verschlüsselt in Käfigen aus Arabesken zu finden waren?


Schwarze ... Bibliothek. Schwarze ... Bibliothek ...


»Ich sehe die Rune in meinem Schlierenauge!«, rief Azul.
»Wie ein verbogenes Waffeleisen, wie ein Zickzack-Gitterwerk, das meine Sicht
überlagert. Sie korrespondiert mit einer Route durch das Wegenetz. Sie schreibt
eine Route vor. Wer ihr folgt, erreicht das Ziel. Sie ist auch ein Schlüssel.
Nur Fennix sah mir ins Auge und ich in seines. Oh, dank sei dir, Fennix, mein
wahrer Freund!«


»Es ist eine Vision aus Schmerzen«, flüsterte Lex
staunend.


»Wie das Licht Rogal Dorns ...«


Petrows Stimmen stockte. »Es verblasst ein wenig ... schon?
Werden wir Zeit haben, der Rune zu folgen? Wie kann ich sie in meinem
Gedächtnis festhalten?« Der Navigator schloss die Augen in Konzentration. »Ah,
jetzt ist es viel heller. Doch ich fürchte das Verblassen des Lichts!«


Ein Imperial Fist war ein Denker, und Lex dachte
angestrengt nach.


Er dachte so konzentriert nach wie das gebündelte Licht in
einem Laserstrahl. Scharf wie eine Schwertklinge.


»Mit meinem Gravierstichel werde ich diese Rune unter
Ihrer Anleitung in Ihr Schlierenauge schneiden, Azul Petrow!«, erklärte er.
»Dann werden Sie sie immer sehen!«


Gab es schmerzübertragende Nerven in einem Schlierenauge,
die verursachen würden, dass Petrow zuckte und zurückschreckte und das Muster
verderben würde?


Würde der Schmerz ihn unfähig machen, das Muster klar zu
beschreiben, selbst wenn zwei Soldaten ihm den Kopf unbeweglich hielten?


»Wird Ihr Schlierenauge Schmerz empfinden, wenn es von
meinem Gravierstichel geschnitten wird?«, fragte Lex.


Petrow schüttelte den Kopf. Vielleicht in Verneinung, vielleicht
in Schrecken. Er klapperte mit den Zähnen.


»Ich weiß nicht ... Ich glaube nicht. Nein.«


Nein zur künstlerischen Operation oder nein zur Frage nach
den Schmerzen?


»Der direkte Anblick des dritten Auges eines Navigator ist
tödlich«, warnte Meh'lindi. »Ich habe die Folgen gesehen.«


»Fennix war blind«, sagte Jaq. »Darum konnte er Azul ins
Schlierenauge blicken. Sie würden sich selbst zerstören, Hauptmann.«


»Das glaube ich Ihnen gern«, erwiderte Lex, »aber ich werde
sein Schlierenauge nicht direkt betrachten. Ich werde mein Visier nicht öffnen.
Und ein Visier wie meines ist nicht wie ein Fenster. Bilder werden durch Impulse
über den Rechner der Rüstung wiedergegeben; diese Impulse stimulieren das
Sehzentrum des Gehirns. So kann ich nicht einmal vom Blitz einer Thermonuklearwaffe
geblendet werden. Mit geschlossenem Visier ist meine reguläre Sicht
vorübergehend außer Kraft gesetzt.«


»Herr Hauptmann«, sagte Wagner, »ich melde mich freiwillig,
um dies zu erproben.«


»Nein, Sergeant«, erwiderte Lex höflich. »Ich bin ziemlich
sicher, dass der Rechner meiner Rüstung diesem tödlichen Blick den Stachel
ziehen kann. Die Sache ist dringend.«


Wie um dies zu bekräftigen, eröffnete die Nachhut das Feuer.
Der Leichnam eines Eldarkriegers, wie sie ihn bis dahin nicht gesehen hatten,
kullerte aus dem Dunst. Vor ihm schlitterte eine schlanke, aber gefährlich
aussehende Waffe.


Dieser Aspektkrieger trug schwere schwarze Panzerung. Vom
roten, runenmarkierten Helm ragten Seitenteile heraus, die abstehenden, eckigen
Ohren ähnelten und der Entfernungsmessung dienen mochten. Die Waffe war schwer
und stabil gebaut und bestand aus einem Rohr, dessen hinteres Ende eine
konusförmige Erweiterung aufwies. Sicherlich ein Raketenabschuss gerät.


»Ha«, sagte Grimm, »da kommt die schwere Artillemitrie.«


Schwer war sie in der Tat. Die Detonation einer Rakete dieses
Kalibers im beengten Quasi-Raum konnte selbst gepanzerten Space Marines kurzen
Prozess machen.


Und diejenigen ohne Panzerung hatten so gut wie keine Überlebenschance.
Konnten derartige Explosionen die Wand des Wegenetzes destabilisieren? Einen
örtlichen Bruch verursachen, den Absturz der Opfer in den Warp?


Dieser Eldarkrieger war sicherlich nicht allein gekommen.
Er musste Gefährten im Gefolge haben.


»Tragen Sie den Navigator, Wagner!«, befahl Lex.


»Und dann im Laufschritt. Der Langsamste bestimmt das
Tempo.«


Da Grimms Beine kurz waren und Lex ihm die gebotene
Schnelligkeit nicht zutraute, trug er den Abhumanen am Kragen seiner
kugelsicheren Weste.


»O meine Ahnen! Habe ich um Beförderung gebeten? Sie
schütteln meine Eingeweide!«


Eine dreifache Verzweigung des Wegs. Sie nahmen die linke
Verzweigung, und schon nach wenigen Metern kam eine weitere Gabelung. Diesmal
wählten sie rechts.


Jaq spürte eine übelkeiterregende immaterielle Barriere.


Wären sie nicht im Laufschritt auf der Flucht gewesen, hätte
er Halt gerufen. Aber andere hatten das unheimliche Hindernis bereits hinter
sich, und er folgte ihnen. Ein physischer Widerstand war kaum zu spüren, als ob
die Sperre von der anderen Seite her durch unermüdliche Vorstöße geschwächt
worden wäre.


Jenseits der Barriere wurde der blaue Dunst plötzlich dünner,
lichtete sich, und ein anderes, fahles Licht drang durch.


Sie kamen in einer Höhle heraus. Es war allerdings kaum
Höhle zu nennen, eher eine Aushöhlung im Fels, die nicht tief genug war, um
mehr als ein paar gepanzerte Imperial Fists gleichzeitig aufzunehmen. Unterhalb
der Höhle verlor sich eine von großen Böcken durchsetzte Schutthalde in
Dunkelheit. Aufwärts war es das Gleiche, doch dort oberhalb des Hangs sah man
metallische Türme. Diese in grotesken Rokokoformen gestalteten Türme standen in
souveräner Missachtung der Schwerkraft in absurden Winkeln gegeneinandergeneigt
und waren durch unheimlich dünne, wie schmiedeeisern aussehende Brücken
verbunden.


Winzige Gestalten bewegten sich auf diesen Brücken.


In einem galligen Himmel hing eine Sonne wie ein
Stundenglas.


Zwei Sonnen waren wie ein doppeltes Eidotter in einer
pulsierenden Sphäre aus leuchtendem Gas in der schmalen Verbindungszone
zusammengefügt. Diese absurde Sonne verursachte den Augen und dem Geist
Schmerzen. Wie wurden die Gesetze der Himmelsmechanik so missachtet? Diese
Doppelsonne hätte vor Äonen zu einer Sonne verschmelzen sollen. Zwei solche
Himmelskörper konnten nicht unmittelbar nebeneinander existieren.


»Chaos«, hauchte Jaq entsetzt.


Sechs Imperial Fists hatten einen Halbkreis nach außen
gebildet.


Kaum war dies geschehen, da begann sich das gesamte
Gelände zu neigen: eine grausige Erfahrung für den Gleichgewichtssinn.


Was unten gewesen war, stieg empor. Bald war der steile
Schutthang ebenes Land. Die großen, in den Gesteinsschutt eingebetteten Blöcke gerieten
in Bewegung, rollten oder glitten träge in eine andere Richtung, bis ein neues
Oben sich stabilisierte.


Die Verlagerung von Richtung und Orientierung hörte auf.


Konnte das Gelände manchmal vertikal werden und seine
Blöcke und Schuttströme und Bewohner abwerfen? Nein, wie hätten diese schiefen
Türme sonst überdauern können? Diese Schlupfwinkel von Chaosgeschöpfen ...


Sie mussten sich hier tief im Auge des Schreckens befinden,
tiefer als bei der Landung der Tormentum Malorum auf einer
Chaoswelt.


Dort war zumindest die Schwerkraft nicht bloßer Willkür
unterworfen, wie es hier der Fall war.


Auf den gewundenen Brücken nahm die Aktivität zu.


Hatte man die Ankunft der Imperial Fists bemerkt?
Psionisch gewittert?


Wie häufig waren Gleichgewichtsbeben? Was, wenn sich
dieses verwünschte Land seitwärts neigte, während Lex mit seiner komplizierten
Arbeit beschäftigt war? Und würden die Servohandschuhe nicht seine
Geschicklichkeit behindern, indem sie die leiseste Bewegung seiner Hände
verstärkten?


Wagner setzte Azul Petrow auf den Boden und ließ sich
hinter ihm auf die Schädel nieder, die seine Kniekacheln schmückten.


Dann umfasste er den Navigator und hielt ihn unbeweglich,
obwohl Petrow natürlich bereitwillig kooperieren musste.


Lex war genötigt, Meh'lindi zu bitten, dass sie seinen wertvollen
Gravierstichel aus einer äußeren Tasche seiner Servorüstung nehme. Wer hätte
gedacht, dass er in einer Kampfsituation zu dem Gravierwerkzeug würde Zuflucht
nehmen müssen?


Sie legte das aktivierte Werkzeug in seine
servoverstärkten Finger.


Ungebeten reichte sie Jaq seinen Verstärkerstab. Dann
wandte sie sich entschlossen ab.


Auch Jaq wandte die Augen ab, blickte zu den schiefen
Türmen und strich mit den Fingern ernst über den Verstärkerstab.


Lex kniete massig vor dem Navigator.


Er musterte die großen, kühlen grünen Augen in dem insektoiden
Gesicht. Es war aschfahl und schien durch den Schock und den Verlust eines
halben Arms noch hinfälliger. Die Rubine an Ohrläppchen, Nase, Unterlippe und
Kinn sahen beinahe aus wie Markierungen vor einer radikalen Gesichtschirurgie.
Mit einem Finger berührte Lex das Stirnband des Navigators.


»Ich werde nie wieder navigieren können«, flüsterte Petrow
tragisch und schloss seine normalen Augen.


Sicherlich nicht. Von nun an würde er durch das
Schlierenauge immer das dominierende Muster dieser Rune erblicken.


Das freigelegte Schlierenauge war ein glänzendes Rund aus Schwärze.
Es erinnerte an eine Linse aus Vitroduer oder Obsidian.


Der Anblick hatte Lex nicht getötet, ihm nicht einmal
Übelkeit verursacht. Der Rechner in seiner Rüstung überlagerte die vergrößerte
Linse mit einem gekrümmten Gitternetz.


»Beginnen Sie«, murmelte der Navigator. »Deklination Süd
siebzig, Rektaszension fünfundzwanzig.«


Azul Petrow war ein Adept der Himmelskoordinaten, und ein
Auge war wie eine Sphäre des Raums.


Über dem Gitternetz in Lexandros Gesichtsfeld blinkte ein
winziger Cursor.


Der Navigator erschauerte nur ein wenig in Wagners Handschuhen,
als die Spitze des Gravierstichels die Oberfläche seines tintigen Auges
berührte.


»Rektaszension vierundzwanzig ...«


Mit sicherer, servoverstärkter Hand begann Lex die Anrufungsrune
der Eldar in das atrophierte, aber hochwirksame Auge zu gravieren ...


Die Nacht kam wie ein Samtvorhang über sie oder wie das
Negativ eines Sonnenaufgangs. Sie verbarg die schiefen Türme. Im fahlen, jetzt
dunkelnden Himmel fraß sich eine Verfinsterung rasch über die linke Sonne.


Dies war keine Nacht wie in einer vernünftigen Realität!


Der Vorhang aus Dunkelheit kam zum Stillstand, bevor er
sie erreichte. In dieser Dunkelheit flatterten mottenähnliche Gestalten,
schwach phosphoreszierend, die im violetten Spektrum sichtbar waren. Viele
solcher Motten versammelten sich innerhalb kurzer Zeit. Sie massierten sich an
bestimmten Stellen und bildeten so eine riesenhafte humanoide Gestalt, die über
das verhüllte Land zu schreiten schien. Diese aufragende Gestalt nahm von einem
Augenblick zum nächsten Substanz an, während Lex damit beschäftigt war, Azuls
Auge zu gravieren.


Auf den Schultern der Gestalt waren Geräte montiert, die
Plasmakanonen zu sein schienen. Große, zugreifende Hände baumelten an den
Seiten. Um die Knöchel dieser sich verfestigenden Spukerscheinung tanzten
Schatten, die an jene gehörnte, stachlige Rüstung erinnerten, die in Ulthwe
gelegen hatte.


Der Unhold war die Parodie eines Titanen, einer der kolossalen
Kampfmaschinen des Imperiums. Dies war ein Chaos-Titan, der aus Immaterium
gerann. Oder vielleicht besaß der Titan eine wirkliche Existenz und war innerhalb
dieses Vorhangs aus Nacht näher gekommen, getarnt durch die dämonischen Motten.


Die kleinen Schattengestalten zu seinen Füßen waren unheilvolle
Mutanten in Space-Marine-Uniformen, abtrünnige Kreaturen des Chaos, die von der
Zitadelle der schiefen Türme gekommen sein mussten. Sie sammelten sich zum
Angriff.


Sergeant Wagner betete, aber Lex durfte seine
Aufmerksamkeit nicht ablenken lassen.


Jaq richtete seinen Verstärkerstab versuchsweise auf den
ragenden Koloss und murmelte Gebete.


Ein extrem tief hängender Mond segelte in Sicht. Rittlings
auf der Sichel saß die abscheulichste Kreatur, die man sich denken konnte, wie
auf einem Sattel. Augen wie Untertassen, ein Papageienschnabel. Das tentakelbewehrte
Ungeheuer glich einem Kraken aus den Tiefen des Ozeans. Seine Tentakel hingen
in ungeheuer langen Fäden herab. Mit diesen begann er zu angeln.


Ein Tentakelende machte sich mit Saugknöpfen an einem
Felsblock fest, zog ihn hoch und ließ ihn dann fallen.


Wie weit entfernt war der Krake? Oder wie nahe? Wie nahe
oder wie fern war die Mondsichel, die sein Fahrzeug war? Entfernung und Größe
hatte alle Bedeutung eingebüßt. Hier war die Inkarnation des Alptraums.


Ein weiterer Fangarm erfasste einen Chaos-Marine und
pflückte den gepanzerten Unhold aus der Dunkelheit.


»Das ist kein Helm!«, rief einer der Männer aus Wagners
Trupp.


»Das ist sein Kopf!«


Für die teleskopisch verstärkte Sicht des Soldaten war kein
Zweifel daran möglich, dass der grotesk mutierte Chaoskrieger in verrücktem
Vergnügen prustete, als er hinaufgezogen wurde, um den surrealen Reitsitz mit dem
Dämon zu teilen ...


Eine der Sonnen war verschwunden. Die andere begann
stroboskopisch zu blinken, so dass die Nachahmung des Titanen und die Krieger
zu seinen Füßen abwechselnd verschwanden und wieder erschienen, ruckartig und
unberechenbar vorrückten.


Selbst mit eingeschaltetem Helmscheinwerfer verlangte das
Eingravieren der Rune in Petrows Schlierenauge Lexandros volle Konzentration
und inneren Abstand vom Geschehen ringsum.


»Deklination einunddreißig, Rektaszension dreiundvierzig.
Ja, ja, noch ein klein wenig ...«


Einer von Wagners Soldaten schrie auf. Im pulsierenden
Wechsel aus Licht und Dunkelheit, der für alle eine desorientierende Erfahrung
war, hatte ihn ein herabhängender Fühler, dünn wie eine Peitschenschnur,
gefunden und wickelte sich um das Traggestell mit den Stabilisierungsdüsen, den
Sauerstoffflaschen, Verbindungsschläuchen und Reinigungsfiltern, und hob ihn
empor. Er stieg unaufhaltsam höher und höher, ohne die Servokräfte seiner
Rüstung nutzen zu können. Im Wechsel von Licht und Dunkel schien er immer
schneller zu steigen — verurteilt, eine Beute des Dämons zu werden oder
womöglich des Chaosmutanten in Servorüstung, der auf der Mondsichel saß.


»Warten Sie!«, rief Jaq, bevor der Sergeant seinen Männern
befehlen konnte, das Feuer auf ihren gefangenen Kampfgefährten zu eröffnen.


Jaq richtete seinen Verstärkerstab aufwärts. Er
konzentrierte all seinen Hass auf das Dämonentum in einen psionischen Stoß.
Dann entlud er den Verstärkerstab auf den Angler am Himmel.


Die Mondsichel schwankte und schaukelte wie ein Boot auf
unsichtbaren Wellen. Das Krakengeschöpf heulte.


Der Chaosmutant fiel aus großer Höhe herab, aber der wahre
und fromme Marine wurde noch immer emporgezogen.


Hilflos zappelte er mit Armen und Beinen.


Jaq grollte in sich hinein. Was war schlimmer? Von den eigenen
Kameraden mit Explosivgeschossen getötet zu werden, solange er noch in ihrer
Schussweite war? Oder als standhafte Seele hier im Auge des Schreckens die ausgesuchtesten
Qualen zu erleiden?


»Sergeant, töten Sie den Mann, um ihn zu retten.«


Wagner rief einen Befehl. Raketengeschosse jagten hinauf
zu dem kleiner werdenden Ziel. Die Leuchtspuren ihrer Treibladungen schienen
alle abzuweichen. Ihre Flugbahnen wurden verbogen von der Unwirklichkeit, die diesen
Ort verseuchte.


Nutzlos. Fruchtlos. Es war besser, sie sparten ihre
Munition.


Vielleicht hatte es an der Grenze der Reichweite einen glücklichen
Zufallstreffer gegeben ...


Oder vielleicht war der Marinesoldat von diesem Treffer
verletzt worden, was seine bevorstehenden Qualen bloß verschlimmern konnte.
Unterdessen sprangen die Chaoskrieger im täuschenden Wechsel von Licht und Dunkelheit
vorwärts, ruckartig wie groteske Insekten.


Jaq schwang den Verstärkerstab. Alle vernichtende
exorzistische Wut aufbietend, entlud er den Stab auf den Chaos-Titanen.


Der Koloss taumelte. Er stampfte wie betrunken vorwärts,
zermalmte mindestens einen seiner gepanzerten kleinen Begleiter unter einem
massiven Klauenfuß.


Die Chaoskrieger eröffneten das Feuer. Unnatürliche Geschosse
flogen aus ihren Waffen. Sie summten wie Roboterbienen und schwärmten auf ihre
Ziele zu. In begrenztem Umfang schienen sie sich selbst zu steuern.


Vielleicht folgten sie Oszillationen im Warp dieser
irrealen Welt.


Ein Felsblock platzte auseinander und verspritzte
Gesteinssplitter.


Auch der Helm eines Marines wurde von einem Geschoss
getroffen und zerrissen.


Weniger als eine halbe Gruppe feuerte jetzt auf die
anstürmenden missgestalteten Mutanten. Jaq versuchte die Bienengeschosse mit
seinem Verstärkerstab zu verwirren. Trotzdem trafen drei von ihnen den
Unterleib eines Soldaten und sprengten den Panzer auf.


Der Mann krümmte sich, ein Handschuh wühlte sich in den
Boden, bis Drogen seine Agonie dämpften. Er versuchte sich wieder aufzurichten.
Ein Bienengeschoss traf die Panzerung seines Unterarms, andere durchschlugen
seinen schon aufgebrochenen Unterleibsschutz. Er fiel.


Petrow flüsterte: »Die Rune ist vollständig ...«


»Zurück, zurück!«, brüllte Lex. So total war seine
Konzentration auf den Gravierstichel gewesen, dass er ihn ein paar Sekunden
lang auf die Angreifer richtete, als wäre er eine Waffe.


Und dann drängten sie alle durch die Höhlung im Fels und
zurück in den blauen Dunst des Wegenetzes. Die drei überlebenden Imperial Fists
bildeten die Vorhut, Lex und Wagner sicherten nach rückwärts und schirmten ihre
ungepanzerten Gefährten ab.


Ein greller Komet aus Plasma schoss vom Chaos-Titanen
herüber, aber die Soldaten und ihre Schützlinge waren weit genug im blauen
Wegenetz, um zu überleben.


Die Energiebarriere zupfte nur leicht und kurz an Jaqs
Armen und Beinen. Das psionische Hindernis war nicht für Bewohner desselben
Universums gedacht, sondern für die Geschöpfe der Unwirklichkeit. Aber es war schwach
— und jetzt noch schwächer, seit sie es verletzt hatten. Vielleicht hatte
dieser Teil des Wegenetzes zu einer fruchtbaren und reichen Welt geführt, bevor
sie vom Chaos verschlungen worden war. Danach hatten Eldar die Sperre
eingerichtet. Bald würden Chaoskrieger und andere Dämonen wieder hereinfluten,
um das heimgesuchte Ulthwe endgültig zu erobern.


Das Schicksals Ulthwes spielte keine Rolle. Geleitet vom
Navigator, führte die Reise Jaq und seine Gefährten anderswohin.
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Lex empfahl, dass der Trupp unterwegs zur legendären Schwarzen
Bibliothek eine Ruhepause einlegen müsse.


Erstens, so argumentierte er, habe Petrow keine Ahnung,
wie weit sie durch das Wegenetz gehen mussten, um die Bibliothek zu erreichen.
Auch könne er nicht voraussagen, welche Umwege nötig sein würden oder welche
Gefahren sie erwarteten. Petrows runenbeschriebenes Auge, jetzt wieder
verborgen unter dem Stirnband, führte den Navigator weiter, ohne Einzelheiten
über die Reise zu enthüllen, die sie unternahmen. Der Eingang zur Bibliothek
mochte schon nach Stunden oder Tagen vor ihnen liegen. Er konnte aber auch bald
und unerwartet plötzlich vor ihnen auftauchen.


Sie würden alle Wachsamkeit, Umsicht und Ausdauer
benötigen.


Die Ausdauer aber müsse am Schwächsten unter ihnen
gemessen werden. Der Schwächste war zweifellos Petrow, der noch unter dem
Schock der Amputation seines halben Arms unter weniger als idealen Umständen
litt. Vielleicht war diese Amputation der vollen Wirkung des Traumas
zuvorgekommen, das die Gravur seines Schlierenauges andernfalls erzeugt hätte.


Wie auch immer, er musste mit seinen Nerven existieren und
durfte nicht ausbrennen. Bisher hatte ihn die erlebte Offenbarung
aufrechterhalten und befeuert, aber niemand konnte sagen, wie lange die Wirkung
anhalten würde.


Alle Nerven waren strapaziert, sogar die der Imperial Fists.
Ihre Zahl war jetzt auf einen Hauptmann, einen Sergeant und drei Soldaten
reduziert. Der Kampf um Stalinvast, das Gefecht auf Ulthwe und dann die
Begegnung mit dem dämonischen Chaos hatten geistige und körperliche Energien
verbraucht. Kein Imperial Fist hätte ertragen sollen, was diese Männer auf
jener perversen Welt im Auge des Schreckens erfahren hatten.


Lex befürchtete, dass sich in den Seelen der Imperial Fists
eine unberechenbare Psychopathie entwickelt haben könnte. Sogar in seiner
eigenen! Eine vom Glauben unterdrückte Psychopathie, die aber imstande war, die
Disziplin zu unterminieren, wenn zu früh neue Stresssituationen entstanden.


Zweitens war die Bibliothek dem Vernehmen nach streng
bewacht und geschützt. Obwohl sie mit einem Schlüssel versehen waren, mit einem
Talisman, blieb die Frage offen, ob dies ausreichen würde.


Drittens war die Bibliothek nach Petrow ungeheuer weitläufig
und labyrinthisch.


Jaq Draco bewegte sich noch immer unter Schmerzen.


Auch seine psionischen Reserven mussten nach dem Gebrauch
des Verstärkerstabs gegen das Ungeheuer im Mond, den Chaos-Titanen und die
Bienengeschosse nahezu erschöpft sein.


Dieser bunt zusammengewürfelte Haufen musste ausruhen.
Auch wenn sie aufgeputscht waren und keine Erschöpfung fühlten, mussten sie
sich entspannen.


Bald stießen sie auf eine Sackgasse. Ein Seitengang schrumpfte
zu einem verschwindenden Punkt wie eine abgebundene Nabelschnur.


War das Wegenetz hier durch psionische Kraft verschlossen
worden? Oder konnte dies ein Ort sein, von dem ausgehend das Wegenetz eine
Neuerweiterung erfahren würde, möglicherweise durch die spontane Verbindung mit
einem anderen Teil seiner selbst? Wenn das Wegenetz einem bizarren Nervensystem
ähnelte, konnte die Schwarze Bibliothek dann das Gehirn sein, wo unnennbares
Wissen gespeichert war?


Die Sackgasse war besser zu verteidigen als eine Strecke
nach beiden Seiten offener, dunstiger Tunnel. Ein Imperial Fist konnte in
Halbtrance schlafen. In diesem Zustand schlief eine Gehirnhälfte, so dass
Müdigkeits- und Erschöpfungsgifte abgebaut werden konnten, während sich die
andere Gehirnhälfte der äußeren Umstände bewusst blieb.


Bevor aber der Schlaf die eine oder andere Gehirnhälfte
oder das ganze Gehirn in seine sanfte Obhut nahm, hatten Nahrungsaufnahme und
Hygiene Vorrang ...


Die Marines teilten ihre konzentrierte Nahrung mit den vier
Gästen. Grimm entnahm den Taschen und Beuteln seiner Ausrüstung einige
schmackhaftere Delikatessen.


Wasser kam aus Druckflaschen, die in die Servorüstungen
eingebaut waren, und aus ähnlichen Behältern, die Grimm, Jaq und Petrow an die
Beine geschnallt hatten.


Sollte diese Reise wirklich mehrere Tage dauern, so
könnten sie gezwungen sein, das Wegenetz zeitweilig zu verlassen, um irgendeine
unbekannte Welt oder ein Weltenschiff aufzusuchen und ihre Vorräte an
Lebensmitteln und Wasser zu ergänzen. Solch ein Umweg konnte sich als doppelt
gefährlich erweisen. Beim Wiedereintritt in das Wegenetz bestand die Gefahr,
dass die Reisenden wieder weit von ihrem schwer erreichbaren Ziel entfernt sein
würden.


»Ein ordentliches Stück Fleisch wäre nicht zu verachten«,
nörgelte Grimm, um mit morbidem Humor hinzuzufügen: »Wir hätten alle an einem
gut durchgebratenen Arm nagen können, wie, Azul? Wir hätten ihn nicht wegwerfen
sollen.«


»Zu gut durchgebraten«, klagte der Navigator. Er schien den
derben Humor des Gedrungenen zu schätzen, hinter dem sich Sympathie verbarg.
Meh'lindi hatte Petrows Ellbogenstumpf bereits untersucht und keine Zeichen von
Wundbrand gefunden.


Die Amputation war vom Laserskalpell des Sergeanten sauber
kauterisiert worden.


»Es war nur noch verkohlter Knochen übrig«, seufzte Petrow.


»Aber wenigstens wäre heißes Mark darin gewesen.«


»Welchen Nutzen werde ich in Zukunft haben? Angenommen,
unser Unternehmen gelingt. Ich werde nur imstande sein, den Weg zu einer
Schwarzen Bibliothek zu sehen — und sonst nirgendwohin.«


»Hör zu, Azul, und sei gewarnt«, sagte Grimm freundlich.


»Du wärest von ungeheurem Wert für einen gewissen Ordo
Malleus. Dieser Orden würde alles für diese Eldar-Rune geben. Jaq Draco ist in
Ordnung, soweit sich das von Inquisitoren sagen lässt. Aber andere Inquisitoren
würden ... nun, rücksichtslos ist nicht ganz das richtige Wort dafür.«


»Die Rune — in ihrem Besitz?«, fragte Petrow. »Du meinst, mein
Auge könnte ohne mich gebraucht werden?«


»Ich gebe dir einen guten Rat, Azul: Wenn dies vorbei ist,
solltest du den Sergeant bitten, dass er dir das Schlierenauge mit dem Skalpell
herausschneidet. Gib es Jaq in Verwahrung. Dann wirst du sicher sein. Niemand
wird dich zur Strecke bringen wollen.«


»Armlos und augenlos ... Das Herausschneiden des Auges
könnte mich umbringen. Es ist Teil meines Gehirns.«


»Natürlich ist es ein Risiko, Azul. Aber dann kannst du
dich auf irgendeinen rückständigen Planeten verziehen, und kein Hahn kräht nach
dir.«


»Wunderbar!«


»Werden die anderen Navigatoren dich nicht beschützen?
Diese Funktionäre von der Navis Nobilitate?«


»Ja, vermutlich ...«


Das Geflüster eines Gedrungenen war nicht gerade unhörbar.
Jaq hatte mitgehört.


Sollte er die Schwarze Bibliothek dank dieses gravierten
Auges erreichen, so konnte er von seinem Orden möglicherweise rehabilitiert
werden. Die Anklage wegen Häresie würde aufgehoben ...


Ach, törichte Versuchung! Die Inquisition war in sich
gespalten.


Selbst der Ordo Malleus war korrumpiert, wie Baal Firenze
bewies. Gelang es Jaq, Zugang zur Eldarbibliothek zu finden, würde er lediglich
die am meisten entfremdete Person in der Galaxis sein. Und wäre nicht Meh'lindis
und, in weit geringerem Maße, Grimms Gesellschaft, so wäre er noch dazu die am
meisten isolierte Person ...


Liebte er Meh'lindi auf selbstquälerische Art? Welch eine
Blasphemie musste solch eine Liebe sein. Welche Pietätlosigkeit, wenn man sie
gegen die Pflicht abwägte.


Aber wo lag die wahre Pflicht?


Meh'lindi fragte den Hauptmann, ob sein Orden eigene
Cybots besitze.


Höflich antwortete Lex dieser seltsamen exotischen Person,
dieser Frau in fremder Gestalt. »Ja, wir halten sieben Cybots in Ehren, vier von
der Furinbundus-Klasse und drei von der Contemptor-Klasse. Ein heiliges
Vermächtnis, diese alten Maschinen!«


In seiner Jugend hatte Lex erhebende und gesegnete Stunden
in den Scriptorien der Ordensfestung verbracht und Schemazeichnungen und andere
Darstellungen dieser Cybots betrachtet. Eines zukünftigen Tages würde sein
verstümmelter, verkürzter Körper vielleicht als ein Zeichen höchster
Kriegerehre in einem der Schiffe bewahrt sein, chirurgisch und neural mit der
Maschine synchronisiert. Eingebettet in Nährlösung in einem Behälter aus
Spritzgusskeramit und mit Adamantium umkleidet, wie sie aus den Werkstätten des
Adeptus Mechanicus kamen.


Ach, die synchronisierten Zwillingsgeschütze der
Contemptor-Klasse, in zärtlicher Verehrung »Schätzchen« genannt! Ach, die
Geschütze und Laserkanonen der »Fury«, ihr gigantischer Auspuffkrümmer, ihre
mächtigen rotierenden Antriebsteile.


Bei dem Gedanken an die Ordensfestung, dieses Paradies machtvoller
Pietät und Frömmigkeit, bekam Lex feuchte Augen.


Ihre Scriptorien und Bibliotheken, ihre Korridore und
Säle, ihre Gießerei und ihre Turnhallen, ihre Chirurgie und ihre Schießstände —
und die Kapelle Rogal Dorns.


Würde er diese geheiligte Heimat jemals wieder erblicken?


Was steckte hinter dem Interesse dieser seltsamen, mutigen
Frau an Cybots?


»Sind welche von diesen Cybots mit sechsläufigen Sturmkanonen
ausgerüstet, Hauptmann?«


»Nein, meine Dame, weder die Contemptor noch die Furinbundus
haben solch eine Waffe ...«


»Verdammt.«


»... doch könnten sie damit ausgerüstet werden.«


»Sagen Sie mir, Hauptmann, welches ist das verwundbarste
Merkmal eines Cybot, Volltreffer durch schwere Waffen einmal ausgenommen?«


Meh'lindi dachte noch immer an Mittel und Wege, um Tarik
Ziz auszuschalten ...


Lex überlegte. »Wenn die Kühlung und die
Entlüftungssysteme ausfallen, kommt es im Innern des Cybot zu einem Hitzestau,
vorausgesetzt, es wird weiter mit Laserkanonen und schweren Geschützen
gefeuert. Das könnte zu Kurzschlüssen und Leitungsbränden führen und die
amniotische Flüssigkeit erhitzen, die den Piloten vor Beschleunigungsstößen
schützt. Im Extremfall könnten die elektrischen, elektronischen und
hydraulischen Systeme ausfallen, Brände ausbrechen und den Cybot kampfunfähig
machen.«


»Können Kühlung und Entlüftungssysteme ohne größere
Schwierigkeiten durch einfache Mittel wie zerrissene Kleidung verstopft werden?«


Lex schmunzelte. »Nur ein Verrückter würde daran denken,
einen Cybot mit Lumpen anzugreifen. Ich gebe zu, dass es unerwartet kommen
würde.«


»Was für Filteranlagen schützen die Frischluftzufuhr gegen
Giftgas oder andere Toxine?«


»Du brauchst nur einen Striptease vor dem Cybot
aufzuführen, um den Piloten aus der Fassung zu bringen, Meh'lindi«, warf Grimm
ein.


Diese Unhöflichkeit verdross Lex. »Seien Sie still,
Abhumaner!«, polterte er. An Meh'lindi gewandt, sagte er: »Gut gekämpft,
übrigens, meine Dame.« Die ungewohnte Form der Anrede fiel ihm allmählich
leichter, ging ihm aber noch nicht mühelos über die Lippen. »Ihr Duell war
vielleicht extravagant und schweißtreibend. Wir Imperial Fists fechten unsere
Duelle so aus, dass unsere Stiefel in Blöcken fixiert sind und wir nicht oder nur
sehr begrenzt ausweichen oder zurückzucken können.«


Meh'lindi musterte ihn zweifelnd.


Er fügte hinzu: »Ihr Duell fremder Worte mit diesem Harlekin
war besonders wirkungsvoll. Ein Imperial Fist denkt. Er achtet geistesgegenwärtiges
Denken.«


Sie nickte zum Zeichen, dass sie sein Kompliment akzeptierte.


»Passen Sie auf, Hauptmann«, bemerkte Grimm, »dass Sie Jaq
mit Ihren Komplimenten nicht eifersüchtig machen.«


»Das ist lächerlich!«, erklärte Lex. »Ich glaube, viele gewöhnliche
Menschen, von Abhumanen nicht zu reden, müssen eifersüchtig auf uns Space
Marines sein, mit unserer Reinheit und unseren verstärkten Körpern.«


»Ja, das ist es. Man darf das Körperliche nicht vergessen.«


»Rede keinen Unsinn, Grimm«, sagte Meh'lindi. »Ich bin
Callidus.«


»Gemahlin des Inquisitors«, murmelte er mit einem Anflug
von Neid.


Sie fragte ihn unvermittelt: »Hattest du wirklich mal eine
Frau namens Grizzy?«


»Und ob!«, blubberte er. »So wahr ich hier stehe. Woher
weißt du das?«


Bald darauf verbreitete Jaq Weihrauchduft aus einem winzigen,
unter Druck stehenden Weihrauchkessel. »Lasst uns beten, bevor wir schlafen«,
erklärte er. »Balsam für die Seele vertreibt Alpträume.«


Welch ein verlogenes Gebet mochte dies sein, gerichtet an
eine schizoide Hülle in einem vergoldeten Thronsessel mit lebenserhaltenden
Apparaten!


Nein. Diese Hülle musste um der Erlösung willen
wiederbelebt werden! Sie musste als das Numen wiedergeboren werden, um Neue
Menschen zu führen. Wie konnte das geschehen? In einem
Rhana-Dandra-Freudenfeuer von Ihm auf Erden und all seinen Söhnen? Aus welchen
ein mächtigerer, weniger gequälter Gott wie ein Phönix auferstehen mochte?
Einer, der ohne sein Wissen mit Eldar-Harlekinen verbündet war?


Trotzdem betete Jaq; und obwohl er kein Ordenspriester
war, wussten die überlebenden Imperial Fists sein Gebet ehrfürchtig zu
schätzen. Vielleicht waren seine Worte routinehaft und orthodox, aber sie waren
erfüllt von einer erschöpften Leidenschaftlichkeit.


Dann legten sich die Reisenden schlafen, sofern sie nicht
mit einer Gehirnhälfte wachten.


Lex murmelte leise mit Sergeant Wagner und teilte ihm
seine Meinung über Baal Firenze mit.


Azul Petrow seufzte und flüsterte vor sich hin. Ihn
beschäftigte das Wunder von Fennixens Botschaft aus der See der Seelen. Sein
Flüstern und Raunen waren ein privates Schlaflied.


Dann war alles still bis auf das Seufzen des Atems.


Jaq fuhr aus dem Schlaf hoch.


Im blauen Dunst ragte eine massive rote Rüstung mit goldenen
Verzierungen. Auf den breiten Schulterspangen waren vergoldete Kreuze und
Quasten, auf den Kniekacheln getriebene Schädel und auf dem Lendenschutz ein
goldener Skarabäus.


Hinter den Schultern erhob sich eine blutrote Doppelaxt,
deren Klingen an Fledermausflügel gemahnten.


Unter dem Helm spähte ein graubärtiges Gesicht hervor. Die
vollen Lippen waren in Bitterkeit verzogen und die melancholischen Augen
eisblau.


Es war Jaq selbst, gepanzert, wie er noch nie gepanzert gewesen
war — beinahe wie ein Terminator.


War dies eine Vision seiner selbst im Zustand der
Erleuchtung?


»Kehr um!«, verkündete seine eigene Stimme aus der
Rüstung.


»Geh nicht weiter! Du darfst nicht! Ich schwöre dies bei —
bei Olvia.« Die Stimme klang gequält.


Olvia?


Als hätte ein sengender Phosphorkern in seiner Seele plötzlich
gezündet, erinnerte er sich ...


Das Schwarze Schiff, das ihn vor langer Zeit zur Erde gebracht
hatte, einen naiven jungen Psioniker.


Und dieses dem Untergang geweihte Mädchen, mit dem er an
Bord dieses schrecklichen Schiffs Freundschaft geschlossen hatte, dieses
Schiffs, das von psionischer Unruhe und Furcht und gequälter Hingabe vibriert
hatte.


Olvia, ja. Ein Mädchen.


Die einzige andere Frau, mit der er vor Meh'lindi einmal
intim gewesen war, nur kurze Zeit.


Er konnte sich kaum noch an Olvias ovales Gesicht
erinnern.


Warum sollte dieser gepanzerte Doppelgänger sie erwähnen,
wenn nicht, um zu beweisen, dass er durch die Kenntnis dieses persönlichen,
längst vergangenen Verhältnisses wahrhaftig Jaq selbst war?


»Geh zurück!«, sagte die Geistererscheinung.


Jaq fühlte die psionische Einwirkung, die an den Wurzeln
seiner Willenskraft zupfte, ihn von seinem Vorhaben abzubringen suchte.


Sicherlich musste dies einer der Fallstricke sein, welche
den Weg zur Schwarzen Bibliothek schützten. Einer Illusion des eigenen Selbst
zu begegnen, bedrohlich und finster!


»Ego te exorcizo!«, rief er und entlud seinen
Verstärkerstab.


Mit einem verzweifelten Aufschrei flog dieser mächtige rot
Gepanzerte von ihm zurück, verlor sich in der Ferne und verschwand. Keiner von
Jaqs Gefährten hatte sich geregt. Wie konnten sie nichts gehört haben?


Er war wach. Er musste in diesem selben Moment erwacht
sein.


Der gepanzerte Doppelgänger war ein Traumbild gewesen, ein
Alptraum. Die Tiefen seines eigenen Bewusstseins waren entsetzt über das
Vorhaben, hatten diese Geistererscheinung konstruiert, um ihn einzuschüchtern.


Wenn der Spuk von seinem Unterbewusstsein ausgegangen war,
würde er sicherlich bei Meh'lindi geschworen haben? Nicht bei der längst
vergessenen Olvia. Es war ein trügerischer Geist gewesen, ein psionischer
Hinterhalt.


Er musste versuchen, wieder einzuschlafen.


Die Marines waren erwacht und sofort in Bereitschaft.


Meh'lindi, obwohl im Schlaf der Erschöpfung, hatte die Veränderung
des Atmens registriert und dann die Stille, als die Visiere geschlossen wurden.


Sie hob den Kopf. Vor dem Eingang zur Sackgasse stand
gebückt und mit eingezogenen Schultern eine beunruhigende Gestalt. Eine
schneeweiße Frisur über einer knochenweißen Maske mit goldenem Kamm! Diese Maske
war wie erstarrte Wildheit — bis zu dem Augenblick, in dem sie einen
vernichtenden Schrei ausstoßen würde. Ein geschmeidiger Körper war in schwarze
Rüstung gehüllt. Die goldenen Beinschienen sahen aus, als wären sie von eigenem
Leben erfüllt und in Begriff, ziegenhaft herumzuspringen.


War das ein langer weißer Schwanz? In der Mitte von einem
blutroten Knebel eingeschnürt?


Diese Erscheinung umklammerte eine Art Energiespeer. Eine
blaue, skalpellscharfe Klinge so lang wie ein Arm. In der anderen Hand der
Erscheinung war eine kleinere Waffe mit dreifacher blauer Klinge, die an eine Kreissäge
erinnerte.


Sicherlich war dies ein weibliches Geschöpf, das den Eldar-Banshees
ähnelte. Ein Archetyp von ihnen, ein Inbegriff. Da sie nur mit Klingen
bewaffnet war, wirkte diese Gestalt in ihrer Erscheinung beinahe primitiv, aber
noch tödlicher — eine urzeitliche, elementare Heldin.


Sie stand bewegungslos in ihrer tödlichen Pose.


Meh'lindi war sich einer intensiven Musterung bewusst. Die
Imperial Fists regten sich ein wenig, Panzerung knarrte sanft, langsam hoben
sich die Boltgewehre.


Sofort flog die dreifache Klinge aus der Hand der Erscheinung.


Sie war eine wirbelnde Scheibe, leuchtend von Energie.
Schon hatte sie das Visier eines Imperial Fist aufgerissen. Das schützende
Material zersplitterte wie Glas. Und schon flog die Waffe zurück in den
Handschuh seiner Herrin, als ob ihre Klingen Flügel und sie selbst ein
furchteinflößender, abgerichteter Raubvogel wäre. Sie fing die Waffe auf und
verschwand mit einem phasenverschobenen Flackern, als die Boltgewehre zu hämmern
begannen.


»Feuer einstellen!« Die Angreiferin war fort.


Ein Imperial Fist war leblos zusammengesackt. Lex brach
die verbliebenen Bruchstücke des Visiers heraus und richtete seine Helmlampe
auf das Gesicht des Kameraden.


Die Klinge hatte seine Stirn durchschnitten.
Blutgetränktes Gehirngewebe war ausgetreten. Das Blut begann schon zu gerinnen.


Der Bruder lebte noch, aber er würde nie wieder rational
denken.


Sein Mund hing offen, die blutüberströmten Augen stierten
dumpf.


»Es heißt, dass Phönixkrieger das Wegenetz begehen«, murmelte
Meh'lindi. »Der Harlekin sagte es. Phönixkrieger — und eine Phönixkriegerin!«


»Ich glaube, wir sind eben gewarnt worden, unsere Reise
fortzusetzen«, meinte Grimm.


Und Jaq schwieg ...


Meh'lindi war anderer Meinung. »O nein! Wäre es so, hätte
die Phönixkriegerin Azul durch die Stirn getroffen, verstehst du? Und damit die
Rune zerstört! Wie könnten wir ohne sie die Schwarze Bibliothek finden?«


»Willst du damit sagen«, flüsterte Grimm, »dass sie unsere
Eskorte abschrecken wollte? Weil sie sie für ungeeignet hielt, eine angesehene
Bibliothek zu betreten?«


»Vielleicht sind wir alle bis auf Jaq und Azul
unerwünschte Gesellschaft.«


»Ha, das macht mich richtig glücklich. Diese Eldar-Snobs.
Ich nehme an, du bist erwünschte Gesellschaft für Jaq, aber ein Gedrungener ist
vielleicht nicht einmal wert, dass man ihn erschlägt.«


Lex räusperte sich. »Wir, unerwünschte Gesellschaft? Wenn
nur mehr von meiner Kompanie bei mir wären! Es gibt keinen anderen vernünftigen
Weg, als beisammenzubleiben. Wir vier können Ihnen Unterstützung geben, und
gleichzeitig sind wir auf Sie angewiesen. Auf uns selbst gestellt, würden wir
uns im Wegenetz verirren. Ich werde diese Schwarze Bibliothek sehen«, gelobte
er, »selbst wenn ich dafür verdammt werde. Wir werden wachsamer gegen
Überraschungsangriffe sein müssen.«


Eine wirbelnde dreifache Klinge, die zu ihrer Besitzerin
zurückkehren konnte, nachdem sie die keramitverstärkte Quarzscheibe des
Helmvisiers zerschmettert hatte ... Das war tatsächlich eine fatale
Überraschung.


Jaq legte die Hand auf Lexandros Arm. »In den Augen vieler
Menschen«, sagte er, »sind wir alle bereits verflucht. Doch wir müssen
durchhalten, wie Er auf Erden durchhält.«


»Richtig, durchhalten.«


»Er erwähnte vier Imperial Fists«, bemerkte Grimm.


»Nach meiner Zählung sind es fünf.«


Lex hatte den gehirnverletzten Bruder nicht mitgezählt.


»Soll ich ihr euthanasieren und die Progenoiden
herausnehmen?«, fragte Wagner. Nach einigen Augenblicken qualvollen Zögerns
entschied Lex: »Nein, wir müssen sofort aufbrechen.«


Glaubte er nicht mehr daran, dass er, der Sergeant und die
beiden Imperial Fists jemals zu ihrer Ordensfestung zurückkehren würden? Dass
es daher sinnlos war, Progenoiddrüsen zu ernten?


Lex stieß ein Magazin mit Massivgeschossen in das
Boltgewehr des Mannes, der Webern geheißen hatte — und der noch immer so hieß,
es aber nicht mehr wusste.


Mit tiefem Bedauern und einer Kugel durch den Kopf euthanasierte
er Webern.


Weberns überlebende Kampfgefährten waren Stadler und
Scholl.


Scholl war der Nächste, den der Tod ereilte, eine Weile
später.


Eine heranstürmende Gestalt tauchte aus dem Dunst auf. Ein
gellender, betäubender Schrei verwirrte sogar geschützte Ohren.


Wenn Banshees schon ohrenbetäubend kreischten, war dieses
Heulen noch intensiver. Es ging über bloßen Lärm hinaus. Beinahe wurde dieses schiere
Gellen zu lähmender Stille. Es überlud die Fähigkeiten. Für fatale Augenblicke
lähmte es die Finger am Abzug. Auf der Druckwelle dieses Sturms sauste eine vernichtende
Klinge wie eine Lanze auf dem Wellenkamm eines heranrasenden Tsunami.


Scholl brach zusammen. Der Sturm war bereits vorüber.


Ein wenig Blut tröpfelte aus ungeschützten Ohren.


Lex kniete taumelnd bei Scholl nieder.


Dessen Brustharnisch war aufgerissen. Lex drehte die leblose
Servorüstung schwerfällig herum und fand eine entsprechende Austrittsöffnung in
der Panzerung.


Das Energieskalpell der Phönixkriegerin hatte Scholls Panzerung,
die keramisch verstärkten, miteinander verwachsenen Rippen, die Brust, seinen
Rückenschild und die Rückenpanzerung durchschlagen.


Stabilisiert durch den langen Schaft, war die Klinge weitergeflogen,
um vom Sturm aufgenommen und davongetragen zu werden.


Scholl hatte keine Reservemagazine mehr. Der Sergeant zog
das Magazin aus Scholls Boltgewehr. Drei Geschosse waren noch darin.


Dann starb Stadler. Aus dem Dunst kam eine aus drei Klingen
bestehende Sichel gewirbelt. Die Waffe prallte von der Wand des Wegenetzes ab.


Die Schulterpanzerung der Servorüstung reicht bis zu den
behelmten Ohren. Oft gleicht der Marine einem Mutanten, dessen Kopf ohne Hals
zwischen den Schultern auf der Brust sitzt.


Vorgewarnt durch den Instinkt des erfahrenen Kämpfers,
hatte sich Stadler umgedreht. Die wirbelnden Klingen schnitten durch die
flexible Halsverbindung, in die der Bajonettverschluss des Helms eingriff. Dort
schienen die Klingen einen Augenblick festzusitzen und sich wie eine rasende
Kreissäge durch die Panzerung zu fräsen. Knisternde Energie umgab Stadlers
Hals.


Dann sauste die Waffe davon wie ein Bumerang und kehrte zu
ihrem Ausgangspunkt zurück.


Helm und Kopf des Imperial Fist hingen schief auf seinem Brustharnisch,
als ob er sich schämte. Zwischen den breiten Schulterspangen aus Keramit ergoss
sich ein Schwall Blut aus dem freigelegten, durchtrennten Hals.


Die Servorüstung schwankte, fiel vornüber. Beim Aufprall
am Boden kullerten Helm und Kopf davon.


»Nächstes Mal werden wir sie erwischen!«, gelobte Lex.
Sergeant Wagner nickte bekräftigend.


Wie konnte man gegen solch einen rasenden, betäubenden
Sturm kämpfen? Solch einen leichtfüßigen Wirbelsturm! Ihre drei Klingen konnten
verstärkte Panzerung durchschlagen. Ihr Speer konnte die Servorüstung eines
Imperial Fist wie einen hohlen Kürbis durchschlagen. Banshees waren nur eine
blasse Imitation dieser elementaren Gewalt. Konnte ein Sterblicher überhaupt
eine Halbgöttin wie sie überwinden?


Lex beugte sich über den enthaupteten Leichnam in seinem
Sarg aus Panzerung. Inbrünstig betete er zu Rogal Dorn, dem Primarchen, dem
Schöpfer der Imperial Fists, dem obersten Paladin, dass er ihn mit seiner Kraft
erfülle, so dass er seinem Gründervater gleichkommen würde, der dieser
schrecklichen außerirdischen Phönixkriegerin sicherlich gewachsen gewesen wäre.


»Ich spüre, dass wir nahe kommen«, sagte Azul.


Das Gewebe des zeitlosen Wegenetzes wurde komplex. Zu
beiden Seiten und voraus, und auch über und unter ihnen war der blaue Dunst
gegliedert von geisterhaften Spiegelungen verzerrter Architektur, die jeder Geometrie
trotzte. Der leuchtende Dunst war dünner geworden und verschaffte ihnen bessere
Sichtverhältnisse.


Er hatte sich auch kondensiert und bildete Säulen und Böden
und Gewölbe, Arkaden und Kolonnaden, pfeilergestützte Hallen und Querschiffe,
Brücken über gähnenden Abgründen. Ohne die Anleitung der Rune wäre es leicht
gewesen, sich für immer in Schleifen zu verlieren, die in sich selbst
zurückführten.


Hier war eine Geisterstadt, die alle Winkel verdrehte.


Aufstiege und Abstiege und Abweichungen waren voll von
verborgenen Schrecken für jeden, der vom Weg abkam. Teuflische Gesichter
schwebten in der Luft, manchmal nur aus den Augenwinkeln zu sehen. Riesenhände.


Klauen. Tentakel. Vorquellende, körperlose Augen von der
Größe ansehnlicher Gewölbekuppeln. Eine Route zu wählen, die diese Gestalten in
materielle Existenz überführte, wäre gleichbedeutend mit Vernichtung oder
qualvoller Gefangenschaft.


War es möglich, dass die Schwarze Bibliothek keinen bestimmten,
identifizierbaren Eingang besaß, der von aufopferungsvollen Kriegern oder
Maschinen bewacht wurde? Ging das Wegenetz allmählich in die Bibliothek über,
die nur auf einer einzigen sicheren Route zu erreichen war?


Vielleicht hätten sie ohne die Rune in Azuls Auge eine andere
Umgebung erblickt, eine andere psychoaktive Architektur. Sie hätten Maden in
einem verendeten Wal sein können, in den Würmer schon hunderttausend gewundene
Gänge gegraben hatten. Sie hätten im Innern eines ungeheueren Space Hulk sein
können, größer noch als jede Ansammlung ausgemusterter und verlassener Schiffe,
die je gemeldet worden war. Solche Gedanken beschäftigten Jaq, während sie
weiter vordrangen.


Die phantomhafte blaue Architektur wurde allmählich violett,
und bald nahm sie die Malvenfarbe einer bedrohlichen Gewitterwolke an.


Sie erreichten die erstickenden Grenzen aus Licht und
Existenz.


Die malvenfarbene Tönung wurde purpurn.


Inzwischen schien ein Kugelsternhaufen in der dunklen Ferne,
als ob weit voraus ein Fenster ins Universum hinausblickte.


Unter einer unnatürlich abgeschrägten, düsteren Kolonnade
erschien die Phönixkriegerin.


Sie stand auf einem ziegenartigen, goldgestiefelten Fuß
und schien im Begriff, zur Seite zu springen. Dann verschwand sie, um einen
Moment später näher wieder zum Vorschein zu kommen.


Abermals verschwand sie, und war ebenso plötzlich noch
näher.


In wenigen Augenblicken würde sie in ihrer Mitte sein und
sie mit ihrer langen und tödlichen Klinge niedermähen. Ihre schwarze Rüstung
verschmolz beinahe mit dem purpurnen Hintergrund.


Ihre Mähne stand über ihrer wilden Maske wie ein
Federbusch empor, so dass ihr Kopf enorm vergrößert schien, beinahe schwebend.
Die Maske stieß nicht das erwartete Kreischen aus, sondern einen langgezogenen
Triller, provozierend und spöttisch.


Vielleicht hatte die Dezimierung seines Trupps Sergeant
Wagner in rasende Wut versetzt. Vielleicht konnte er die Unausweichlichkeit
ihrer Annäherung nicht ertragen und musste sich ihr und seinem wahrscheinlichen
Tod direkt entgegenwerfen.


Er brüllte wie ein gereizter Stier, verließ den Pfad der
Rune und stürmte mit aller Kraft auf sie los.


Die Phönixkriegerin verschwand mit einem Flackern wie eine
ausgeblasene Kerzenflamme.


Riesige Hände materialisierten sich, Hände mit großen,
zugreifenden Fingern. An jeder Fingerspitze war ein Gesicht sabbernden
Wahnsinns. Aus klaffenden Mündern streckten sich Zungen so lang wie Wagners
Arme, beperlt mit klebrigem Sirup wie die Blätter einer fleischfressenden
Pflanze.


Okkulte Wächter der Bibliothek ...


Diese Finger schlossen sich um Wagner. Fingerzungen wickelten
sich um seine Rüstung. Er wurde in die Höhe gehoben und in vier oder fünf
Richtungen gezogen.


Lex traute seinen Augen nicht. Wagners Servorüstung begann
sich langsam zu dehnen. Die Flüssigkeit der Zungen hatte das Keramit erweicht.
Auf der Funksprechfrequenz hörte er Wagner knirschen wie ein Panzerfahrzeug,
dessen stollenbesetzte Gleisketten und Kettenzahnräder sich durch steifen
Morast wühlen. In dem Maße, wie sich seine Rüstung dehnte, musste auch er
selbst sich darin dehnen, da er fest mit ihm verbunden war.


Wagners Folterqual intensivierte sich.


Sollte Lex die Funksprechfrequenz unterbrechen, um ihn
nicht in seinem Leiden zu belauschen?


Vielleicht konnte Wagner in seiner verlängerten Agonie das
Licht Rogal Dorns wahrnehmen, wie es ein Imperial Fist tun sollte.


Vielleicht näherte er sich einer Epiphanie — einer
Begeisterung, die seine letzten Augenblicke in transzendentale Freude
verwandeln würde.


Trotzdem konnte er nicht mit ansehen, wie ein
rechtschaffener und untadeliger Imperial Fist von solch widerwärtigen,
unnatürlichen Händen langsam auseinandergerissen werden sollte wie eine Spinne
von grausamen Kindern! »Dorn sei mit dir!«, rief Lex und feuerte.


Das Geschoss traf Wagner am unteren Rand seiner geschwächten
Rückenplatte, durchschlug sie und explodierte im Innern der Servorüstung. Die
Panzerung wölbte sich nach außen und brach auseinander.


Wagner platzte. Seine Arme flogen in entgegengesetzte Richtungen,
noch immer im Griff dieser Hände. Seine Beine desgleichen. Sein Rumpf wurde
emporgerissen.


Als alle Aufmerksamkeit dem grausigen Schicksal des Sergeanten
galt, raste der heulende Wirbelsturm in ihre Mitte. In der Hand des Sturms
wirbelte die dreifache Klinge. Sie schnitt in Lexandros Panzerung und
versprühte einen Funkenregen hier, dort, anderswo.


Der Sturm jagte davon. Meh'lindi war geistesgegenwärtig
herumgeflogen und hatte ihre Laserpistole abgefeuert. Nur Licht konnte schnell
genug sein, um diesen Sturm zu fassen! Veränderte sich der heulende Schrei der
Göttin zu einem erbosten Quietschen über den Affront einer Verletzung?


Lex war körperlich unverletzt geblieben. Diagnostische Runen
blinkten rot und verblassten. Aber ein furchtbares totes Gewicht verankerte
ihn, als ob seine Gliedmaßen aus Blei wären. Die Klingen hatten Steuerungskabel
und Verbindungen und Faserbündel durchtrennt. Seine Servorüstung reagierte
nicht auf die Signale seiner Muskeln. Seine Panzerung war totes Gewicht.


Schwerfällig, als müsste er einen Balken heben, hob er den
Handschuh, um das Visier aufzustoßen. »Grimm«, rief er, »helfen Sie mir aus der
Rüstung!«


Noch betäubt vom Schrei der Phönixkriegerin, gaffte Grimm
verständnislos.


Meh'lindi verstand Lexandros Not. Sie machte Grimm ein
Zeichen, und bald arbeiteten sie und der mechanisch versierte Gedrungene an der
Panzerung, schraubten auf und lösten Klammern. Sie waren keine Imperial Fists oder
Rüstungsspezialisten, und so dauerte es eine Weile.


Lex stand nackt, ein muskulöser Riese mit einem Sortiment
alter Narben, die seine Haut sprenkelten. Auf einer Hinterbacke war ein kleines
Brandzeichen, das eine geballte Faust darstellte. Verglichen mit den spinalen Steckerfassungen,
die Lex mit der Servorüstung synchronisiert hatten, war es freilich ein bescheidenes
Merkmal.


Grimm ließ den Blick ungeniert über Lexandros Anatomie
gehen.


Sollte ein Kleinwüchsiger wie er solch einen robusten Berg
aus Sehnen und Muskeln bewundern?


»Na, ohne die Rüstung sind Sie schon ein bisschen kleiner!«


Kleiner? Noch immer überragte er Jaq und die
hochgewachsene Meh'lindi. Und obwohl er entblößt und waffenlos dastand, schien
er nicht sonderlich verwundbar.


Auf Meh'lindis früherer barbarischer Heimatwelt wäre er
ein wahrer Herkules gewesen, ein gefürchteter Kriegsheld, der seinen Feinden
über dem Knie das Rückgrat brach. Tatsächlich schien die Barbarei Lex jetzt
eingeholt zu haben, obwohl er inzwischen sein Boltgewehr aufgehoben hatte. Die
stählernen Bolzen für langjährige Dienstzeit, die seine Stirn schmückten,
hätten ebenso gut die primitivsten Stammesabzeichen sein können ...


»Ein Ochse mit einem Gewehr«, murmelte Grimm.


Ein Lächeln aristokratischer Geringschätzung ging über Lexandros
olivfarbenes, von Schmissen gezeichnetes Antlitz. Die Finger seiner freien Hand
krümmten und streckten sich.


Mit hochmütiger Anmaßung rief er in die dunkelpurpurnen
Schatten: »Lexandro d'Arquebus von Necromunda zu Ihren Diensten,
Teufelskriegerin!« Zwar konnte er nicht damit rechnen, dass die im Verborgenen
lauernde Phönixkriegerin Imperiales Gotisch verstand, doch übermittelte sein
Tonfall die Botschaft.


Ulthwe gefunden zu haben und in seine düsteren Geheimnisse
eingedrungen zu sein! Im Auge des Schreckens gekämpft zu haben und durch das
Wegenetz beinahe zum geheimsten Zentrum der Eldar vorgedrungen zu sein! Welche
Taten in den Annalen des Ordens waren damit zu vergleichen?


Er hatte alle seine Männer verloren, die an dem
Unternehmen teilgenommen hatten. Er hatte seine geheiligte Rüstung verloren. Er
wusste nicht, wo der Rest seiner Kompanie war und wie er zur Ordensfestung
zurückkehren konnte. Die Erklärung seiner Identität war seine trotzige Hinnahme
der Niederlage.


Er hob seinen geschätzten Gravierstichel und eine
Laserpistole auf, dann versorgte er sich mit dem letzten Ersatzmagazin für sein
Boltgewehr. All diese Dinge steckte er unter das elastische, netzartige
Innenfutter seiner Servorüstung, nachdem er es herausgelöst und übergezogen
hatte.


»Es ist die Bibliothek!«, rief Azul. »Die schwarzen Teile
sind wie eine riesige Sammlung von Schlüssellöchern, die genau mit der Rune in
meinem Auge übereinstimmen!«


Im Labyrinth war es dunkel geworden, und ungezählte
Lichter funkelten wie Sterne. Es sah aus, als näherten sie sich von oben einer
spiraligen Galaxis und hielten Kurs auf ihre Mitte. Zahllose Räume und
Korridore und Höfe der Bibliothek erstreckten sich über ihnen und unter ihnen
und zu beiden Seiten, dunkel und ohne Dächer. Die Myriaden von
phosphoreszierenden Bänden waren die Quelle der Illumination.


Bald musste die Orientierung der Reisenden in diesem Nicht-Raum
einen Wechsel um neunzig Grad erfahren, eine Rotation der Schwereebene. Was wie
eine aufrecht stehende labyrinthische Stadt schien, in deren Herz sie hinabstiegen,
würde plötzlich auf einer Ebene mit ihnen sein und sie umgeben.


Vielleicht konnte man sich der Schwarzen Bibliothek nur so
nähern, rechtwinklig, vertikal. Vielleicht beging jeder, der sich der
Peripherie horizontal näherte, einen fatalen Fehler. Stattdessen musste man wie
in einem Traum herangehen — oder wie in einem Alptraum.


Man musste eine andere Logik beachten, okkult und geheim.


Wäre nicht die Rune, dachte Jaq, würden sie wahrscheinlich
eine andere Manifestation der Bibliothek erfahren. Oder das Phänomen würde sie
völlig desorientieren und in den Wahnsinn stoßen.


Dies musste die geheimste existierende Bibliothek sein.


Oder sollte man sagen, dass sie der Existenz nur
benachbart war?


Nicht nur die Kompliziertheit des Wegenetzes schützte sie,
sondern auch ihre eigene rätselhafte Struktur.


Riesig ragte die Bibliothek auf: oben, unten, zu beiden Seiten.
Sie waren kaum noch ein Dutzend Schritte von ihr entfernt, und sie stand noch
immer im rechten Winkel zu ihrer Ebene.


Begleitet von einem widerwärtigen Schwindelgefühl, begann
sich die Orientierung zu verschieben.


Und mit einem betäubenden Schrei erschien die
Phönixkriegerin unter ihnen. Sie stieß ihre lange Energieklinge mit dem
Speerschaft in Meh'lindi — deren Laserpistole dieses elementare Wesen
tatsächlich körperlich oder in ihrem Stolz verwundet haben mochte.


Meh'lindi schwankte. Ihre gestohlene Aspektpanzerung und
ihre Gedärme waren durchbohrt. Sie hatte den Speerschaft fest mit beiden Händen
gepackt, um ihn der kreischenden Phönixkriegerin zu verweigern.


Andernfalls wäre diese ellenlange, von bläulicher Energie
sprühende Speerklinge mit dem Schaft glatt durch ihren Körper gegangen und
hätte sicherlich schreckliche Verletzungen verursacht, vielleicht aber ihr
Herz, ihr Rückgrat verschont.


Von ihr zum Stillstand gebracht, wurde die
Vorwärtsbewegung der Waffe in eine Drehbewegung umgewandelt. Blut und Gewebe
spritzten aus der Eintrittsöffnung.


Die mörderisch lange Klinge rotierte in Meh'lindi und zerkleinerte
ihr Inneres.


Meh'lindis Handflächen brannten am schnell rotierenden
Schaft.


Durch reine Willenskraft und schon erlahmende Zähigkeit
hielt Meh'lindi den Schaft noch immer umklammert, als sich seine Rotation
verlangsamte und sie fiel rückwärts oder seitwärts, denn welche Ebene war echt?


Die Phönixkriegerin war verschwunden. Meh'lindi lag leblos
auf dem Rücken. Der schwarze Schaft der Energielanze stak aufrecht wie ein Mast
in ihrer Mitte.


Ihre Finger waren zur Seite abgeglitten. In ihren Augen war
kein Leben mehr, nur die glasige Starre des Todes.
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Jaq stand auf der Kippe zwischen dem Wegenetz und der Bibliothek
und zitterte vor Schock und völliger Verzweiflung.


»Du hättest dein Stirnband herunterreißen sollen!«, knurrte
Grimm den Navigator an. Er stampfte in hilfloser Wut mit dem gestiefelten Fuß
auf. Tränen standen in seinen Augen.


Jaq war zu ausgetrocknet, zu verlassen, um zu weinen.


Wie weinte man in diesem Universum des Kummers? Genug
Tränen waren vergossen worden, um Sterne zu löschen. Weinen wäre ein Übergriff
auf die göttliche Trauer von Ihm auf Erden.


»Hätte ich eine Kugel abgefeuert«, stieß Lex hervor, »hätte
es sie zerrissen.«


»Sie?«, fragte Grimm. »Welche sie?«


»Meh'lindi ...«


»Es hat sie zerrissen, Muskelmann.«


Jaq fiel neben Meh'lindi auf die Knie. Er war ihr
Grabstein.


»Du musst sie zurücklassen, Jaq!«, drängte Grimm.


»Und schnell weg von hier. Denk praktisch.«


Ja, fort von dieser schwindelerregenden Schimäre einer Vorhalle,
wo verschiedene Ebenen einer unheimlichen Geometrie zusammenstießen.


»Sie ist noch Eldar«, murmelte Jaq, als hätte Meh'lindi ihn
in irgendeiner Weise betrogen. »Sie ist eine andere.«


Konnte es sein, dass sie nicht wirklich hier gestorben war,
sondern nur die Imitation einer Außerirdischen?


»Sie muss Polymorphin in ihrer Schärpe haben ...«


Wenn er es ihr jetzt injizierte, da sie tot war, würde sie
ihre menschliche Gestalt wieder annehmen? Könnte er ein letztes Mal ihr
eigentliches Selbst und ihre echten Züge sehen? Er berührte das lange schwarze
Haar ihrer Perücke, als wollte er sie ihr vom Kopf ziehen.


In der Verkleidung einer Fremden sterben müssen!


Doch das Wesen ihrer eigenen Sehnsucht war diese seltsame
Freiheit gewesen, die sie durch die Verkörperung anderer gewann, chamäleonhaft,
beinahe wie ein Harlekin.


Wenn er imstande gewesen wäre, ihr Polymorphin zu injizieren,
bevor sie gestorben war und ihr ganzer Körper in Umformung begriffen war, hätte
sie ihre Verletzungen vielleicht durch Willenskraft reparieren können? Sie war
für solch ein grässliches Experiment zu schnell gestorben, aber Jaq begriff,
dass er den Versuch unternommen hätte.


Ja, er hätte beinahe alles versucht, um sie zu retten!


Lexandros Stimme polterte mitfühlend: »Ich verstehe Ihren
Verlust, Inquisitor.«


Verlust?


Jaq hatte sein heiliges Amt längst verloren. Er hatte die
Bruderschaft seines Ordens verloren. Er hatte das von ihm so hochgeschätzte
Schiff verloren, das in der Andockstation des Eldar-Habitats
höchstwahrscheinlich von imperialen Streitkräften zerstört worden war. Und nun
hatte er seine ... Gefährtin verloren.


»Meinen Sie, wir können diese Hyperlanze mitnehmen?«,
wandte sich Grimm an Lex. »Können Sie damit umgehen? Muss eine alte und
verehrte Waffe sein, dass sie so mächtig ist. Sollen wir sie herausziehen?
Meinen Sie, dass es klug ist?«


»Nein-nein-nein!« Mit einem elenden Heulen brach es aus
Jaq hervor. Die lange Speerklinge aus Meh'lindis zerbrochenen Rippen und zu
Brei zerkleinerten Eingeweiden ziehen? »Nein!«, rief er aus.


»Sie soll nicht wie ein harpuniertes Meerestier behandelt
werden!«


Keiner von ihnen sollte einen Stiefel oder bloßen Fuß auf
Meh'lindi pflanzen, um sie am Boden zu halten, während sie die Waffe
herauszogen — auch wenn die Phönixkriegerin später zurückkommen würde, um ihre
Todeslanze mit ungleich kälterer Gefühllosigkeit zu bergen.


Böse funkelte er Grimm an. Wenigstens hatte der Gedrungene
Jaqs Aufmerksamkeit auf sich gelenkt und verhindert, dass er sich völlig der
Trauer hingab.


»Wir müssen weiter, Chef — oder Meh'lindis Opfer wird
vergeblich sein ...«


»Opfer!«, stieß Jaq verächtlich hervor. »Ich verfluche diesen
verrottenden Kosmos!«


»O meine Ahnen! Tu das nicht, Jaq! Wer weiß, wer oder was
dir zuhört? Betrachte es so: Du hättest Meh'lindi niemals gekannt, wenn der
Kosmos nicht so wäre, wie er ist.«


»Tod ist überall«, bemerkte Lex tröstend. »Jeder stirbt, außer
Ihm auf Erden.«


»Und seinen angeblichen Söhnen«, erwiderte Jaq. »Wo im
Kosmos halten diese Sensei-Ritter ihre Lange Wache? Wohin schaffen die
llluminaten neue Rekruten? Zu irgendeiner Welt am Östlichen Saum, jenseits der
Reichweite des Astronomicons? Zu irgendeinem Space Hulk, das im Warp treibt?«


»Keine Ahnung, Chef.«


Jaq schien wieder wie ein Inquisitor zu reagieren, es sei
denn, er gab nur leere Worte von sich.


»Vielleicht«, meinte Grimm, »findet sich ein Hinweis im
Buch von Rhana Dantra in dieser Bibliothek hier.«


Jaq ächzte.


»Wer von uns versteht die Eldarsprache? Nun, da meine ...
nun, da sie tot ist? Welchen Sinn hat es, wenn ich diesen Rhana-Dandra-Codex
finde?«


Das war Petrow zu viel. »Warum sonst opferte ich mein
Schlierenauge diesem Vandalismus, wenn nicht, um Sie hierher zu diesem
exkrementalen Buch zu führen?«


Der Vandale Lex beherrschte sich. »Beispiele meiner Schnitzarbeiten
sind in Reliquiaren in der Ordensfestung ausgestellt!«


Wie viele Tausende von Lichtjahren entfernt war sie?


»Oh, ich fühle mich privilegiert«, versetzte Azul mit
Bitterkeit.


»Wenn wir jetzt nicht die Bibliothek betreten, ist mein
ganzes Leben ein einziges Gespött.«


»Rhana Dandra, Rhana Dandra«, murmelte Jaq wie in einer
Anrufung. »Kreuzungspunkte der Zeitverlangsamung — wo vielleicht Phönixkrieger
und eine Kriegerin verweilen, um die Jahrhunderte verstreichen zu lassen.«


Das Buch mochte Angaben über diese Kreuzungspunkte
enthalten, sogar Hinweise auf diesen anderen geheimnisvollen Ort im Wegenetz
...


»... wo die Zeit sich rückwärts wendet!«, rief Jaq.
»Zurück zu den Tagen, bevor Meh'lindi starb!«


Grimm schauderte. »Dieser Ort ist selbst für die Eldar nur
eine Legende, Chef. Es ist absurd, absurd! Du kannst die Zeit und die
Geschichte nicht umkehren.«


»Nur ein kleines Stück! Zurück zu dem Augenblick, als
Meh'lindi noch in Sicherheit war!«


Hatte Jaq den Verstand verloren?


»Wenn ich nur erleuchtet wäre!«, stöhnte Jaq. »Wissen ist
der Schlüssel. Okkultes Wissen.«


»Mein vandalisiertes Auge ist der Schlüssel dazu, verdammt!«


Wie in einer verspäteten Zurschaustellung von Respekt vor
der Toten zog Grimm die Mütze vom Kopf.


Warum sollte er aufbegehren, wenn sich jemand selbst etwas
vormachte? Selbsttäuschung war im Augenblick der Schlüssel zu Jaqs Rettung, bis
der größte Schmerz über den Verlust verging.


»Azul hat Recht«, plapperte Grimm. (In Lexandros Kehle war
ein warnendes Grollen ...) »Nicht über den Vandalismus, O meine Ahnen, nein!
Ich meine über das Buch von Dantra und das die Zeit umkehrt. Das ist genau das
Richtige, Chef.«


Grimm fasste vorsichtig nach dem Ärmel des bärtigen Inquisitors,
um ihn fortzuziehen. Er glich einem grotesken haarigen Kind, das seinen
gramgebeugten Vater auf die Beine ziehen möchte.


Jaq widerstand dem Zug. Wollte er Meh'lindi aufheben und
tragen? Womöglich mit dem langen Schaft der Lanze, der unübersehbar aus ihrem Körper
ragte? Stattdessen beugte er sich nieder und küsste Meh'lindis Hand, die noch
immer lose am Lanzenschaft lag.


Behutsam löste er ihre Schärpe mit den Geheimnissen der Assassine
— der Würgschlinge und den Fingerwaffen und Giften.


Er öffnete seine beschmutzte und zerrissene Robe und band
sich die Schärpe selbst um den Leib.


»Ein Andenken, hm?«, murmelte Grimm. »Ach nein, du
bewahrst sie für Meh'lindi auf, nicht? Für den Tag, an dem du den Ort der
Zeitumkehr findest ...«


Zuletzt nahm Jaq den gefleckten Kiesel von Meh'lindis
Hals.


Wenn sie wirklich eine Eldar und dieser Kiesel ein echter
Seelenstein gewesen wäre, so würde ihre Seele nun in seiner Matrize bewahrt
sein. Leider war es nur ein Sorgenstein, den Grimm angelegentlich aufgehoben hatte,
um ihn zwischen den Fingern zu reiben, wenn er Probleme hatte.
Nichtsdestoweniger küsste Jaq den Stein und hängte ihn sich an der Lederschnur
selbst um den Hals. Dann erhob er sich mühsam. »Ich kann mich nicht der
Sentimentalität hingeben«, knurrte er. »Nicht wenn die Verschwörung noch immer
ihre Hydra aussät! Nicht wenn sich Illuminaten verschwören! Aber ich werde die
Schärpe und den Stein für alle Zeit in Ehren halten.« Er reckte die Schultern.
»Und nun zur Schwarzen Bibliothek!


Aber mit welchem Hauptmotiv? Mit frommer oder profaner
Absicht? Mit Ihm auf Erden im Sinn? Oder Meh'lindi zu Ehren, als zweifelhaftes
Requiem?


Das Innere der Bibliothek war dem, was Azul in seiner qualvollen
Vision gesehen hatte, sehr ähnlich. Vielleicht war diese Vision der Grund, dass
die Eindringlinge die Schwarze Bibliothek so und nicht anders wahrnahmen.


Das gesamte Gefüge der Bibliothek war psychoaktiv.


Aus der Substanz des Wegenetzes gemacht, ordnete sie sich
zu dem, was Azul zu sehen erwartete. Jaq verstand dies jetzt mit seiner psionischen
Fähigkeit. Azul war eine visionäre Initiation gewährt worden, freilich nicht von
Harlekinen.


Alternative parallele Bibliotheken mochten sich den Uneingeweihten
gezeigt haben. Es mochte Bibliotheken gegeben haben, wo die Bücher aus massivem
Stein waren.


Oder aus Blättern heißen Metalls.


Dichte Reihen großer, runenziselierter Bände aus Pergament
und Plastek und dünnem Adamantium und steifer Seide — Bücher und Codices und
Folianten waren in Messing und Seelenskelett und Leder und vielleicht auch Dämonenhaut
gebunden. Filigrane Käfige aus Adamantium enthielten bestimmte Bände.


Bücher leuchteten in ihrem eigenen okkulten Licht, während
die Umgebung aus stygischem Ebenholz und Jett war. In dieser Eigenbeleuchtung
konnten die Texte gelesen werden. Andere Bände schienen beinahe radioaktiv, als
riskierte jeder, der sie berührte, Verbrennungen oder leprösen Zerfall der
Finger. In manchen Teilen lag der Staub von Jahrtausenden auf vernachlässigten
Reihen, und das Leuchten der Bände drang kaum noch durch.


Solche Werke, einst verehrt, mussten später ihr Ansehen
eingebüßt haben, weil sie in den Augen der Nachgeborenen nichts als Irrtümer
und törichten Aberglauben enthielten. Es war vorstellbar, dass unter dem Staub
wichtige und bedeutende Dokumente verborgen liegen mochten.


Schwarze Korridore und Hallen und Gewölbe, die Scriptorien,
Leseräume und Zellen zur Meditation enthielten und von denen Treppen in Krypten
hinabführten, blieben zurück. Verzierungen und Ornamente waren allgegenwärtig —
Voluten und Schnörkel und Gitterwerk, Bogenzwickel und Friese und Gebälk —,
aber nur undeutlich sichtbar. Hohe Decken mit dunklen Mosaiken wurden von
schlanken Pfeilern getragen, verdämmerten in düsteren Gewölben.


In den schwarzen Tiefen und Entfernungen glommen die
Lichter von Büchern.


Dunkle Gestalten begannen sich in der Bibliothek zu bewegen.
Da und dort war eine negative Aura spürbar.


Silhouetten. Der Ort war zugleich verlassen und bevölkert.
Die Erscheinungen waren phasenverschoben, als ob Azuls Rune die Gestalten von
diesem genauen Augenblick in der Zeit distanzierte.


Was waren sie? Großharlekine?


Die Erscheinungen waren durch das Eindringen Fremder in
diesen geheimen Ort alarmiert worden. Sie konnten nicht zur physischen
Gegenwart durchbrechen, waren beinahe hier und jetzt, aber nicht ganz. Jeder
Augenblick in der Zeit schien in Unterteilungen aufgespalten. Mehrere
Zeitströmungen flossen gleichzeitig, überlagerten einander. In einer
Zeitströmung drangen Jaq und seine Gefährten weiter in die Bibliothek vor. In
einer anderen Zeitströmung bemühten sich die Wächter der Bibliothek vergebens,
die Eindringlinge daran zu hindern. Wächter waren bloße Schatten, durch die man
gehen konnte.


Ein Großharlekin versperrte ihnen den Weg. Die Gestalt
besaß kaum die Substanz von Spinnweben, teilte sich und bildete sich neu.


Einmal erblickten sie einen bärtigen Inquisitor in seiner
Robe, der eine Augenbinde trug. Ein außerordentlich privilegiertes Mitglied des
Ordo Malleus! Offensichtlich ein Mensch, wurde er von schimmernden Harlekinen eskortiert.
Inquisitor und Begleiter waren ein Trugbild aus einer früheren Ära.


Also war es zutreffend, dass Harlekine und Geheime Inquisitoren
ein gemeinsames Interesse an der Erforschung des Dämonischen teilten oder
geteilt hatten. Geheime Inquisitoren hatten diesen Ort früher aufgesucht, eskortiert
von wachsamen Außerirdischen, die darüber wachten, was solche Besucher sahen.


Anders als Jaq, den niemand kontrollierte ...


»Die Rune in Ihrem Auge führte uns hierher«, sagte er halblaut
zu Azul. »Diese Rune scheint imstande, die Zeit selbst in gewisser Weise zu
täuschen, wenigstens hier im Wegenetz. Die Zeit ist mehrfach gespalten.«


Wenn das gravierte Schlierenauge die Zeit täuschen konnte
— wäre es auch imstande, Jaq später zu helfen, einen bestimmten Kreuzungspunkt
zu finden? Schwerlich, wenn sein Tropfismus zu dieser Bibliothek und zu einem
bestimmten Buch darin orientiert war. »Wir sind da«, hauchte Azul.


»Dies ist es. Mein Auge erkennt es.«


In einem mit Arabesken verzierten Käfig auf einem ebenholzschwarzen
Podium lag ein umfangreicher Band.


Der Buchdeckel war überkrustet von Edelsteinen, die im inneren
Licht des Buchs glitzerten. Saphire und Smaragde, Topase und Turmaline und
Diamanten hoben eine Runeninschrift hervor, die zweifellos Rhana Dandra
bedeutete.


Harlekinschatten huschten aufgeregt und wild umher.


Diese Silhouetten waren kein Hindernis. Petrow hatte dieses
eine und einzig mögliche Ziel angesteuert. Nun legte er die Hände auf beide
Seiten des Käfigs, um Kräfte zu sammeln, dann unternahm er eine Kraftanstrengung.


Ob der Käfig zuvor durch Zauberei oder Technik oder durch
beide verschlossen gewesen war, jetzt hob sich der Deckel, aufgesperrt von
seinem verhüllten Runenblick.


In der Nähe stand ein hohes, kohlschwarzes Lektionar, dessen
geschnitzte Adlergestalt mit ausgebreiteten Schwingen an einen
Kriegsfalken-Aspektkrieger gemahnte. Von der Frontseite des Lektionars hing ein
altes, verblasstes Banner, auf dem ein Skorpion über einem Feld säbelförmig
gebogener Streifen zu erkennen war.


Jaq hob den schweren Band aus seinem Käfig und legte ihn
auf die Ebenholzschwingen.


Er öffnete das Buch und wendete die Pergamentseiten.


Sie enthielten eine Vielzahl verzierter und ausgemalter
Runenschriften, die mit winzigen Anmerkungen und Fußnoten versehen waren.
Nichts davon konnte er lesen.


Während er sie betrachtete, veränderte sich eine
Runenzeile, löste sich auf und bildete sich in einer etwas verschiedenen Form
neu. Ja, die Zukunft war vielfältig.


Das Buch war veränderlich. Sein Inhalt war wandelbar.


Sorgfältig schloss er den Band und strich mit den Fingern
über die Edelsteine. Waren welche darunter, die als Seelensteine früherer
Eldar-Seher gedient hatten?


»Das ist ein Vermögen in Edelsteinen«, murmelte Azul.


Hörte Jaq Habsucht heraus? »Ein wahres Vermögen.«


»Ha«, grunzte Grimm. »Nun, dann ist es wirklich ein Buch
des Schicksals.« Harlekinsilhouetten umdrängten sie wie große, unruhige
Fledermäuse. Aufgeregt flatternde Schatten.


»Wir werden vielleicht ein Vermögen benötigen«, sagte Jaq.
Er aktivierte seine Handflächentätowierung, dann schüttelte er den Kopf. »Ich
werde kaum wieder auf staatliche Mittel zählen können.«


»Solch ein Buch zu entziffern und zu übersetzen«, bemerkte
Lex, »kann Jahre dauern ...«


Grimm räusperte sich. »Ihr Space Marines seid langlebig,
nicht?«


»Wenn wir nicht getötet werden! Wie meine Brüder getötet
wurden, mit denen ich hierherkam. Jetzt liegen ihre Progenoiddrüsen ungeerntet
als Aas für die Krähen des Wegenetzes!«


Lex seufzte. Die wahre Implikation der Frage war ihm aufgegangen.
»Ich werde Sie weiterhin begleiten«, sagte er. »Nun, da Ihre Assassine tot ist,
fehlt Ihnen ein starker Beschützer ...«


»Gedrungene können auf sich selbst achtgeben! Auch Jaq ist
kein Faulpelz im Abschlachten. Aber ja, ich denke, wir wären Ihnen zu Dank
verpflichtet.«


»Ich heiße Sie willkommen, Lex«, sagte Jaq betont herzlich.
»Es würde mir eine Ehre sein.«


Lex nickte ernst.


»Zu viel ist unaufgeklärt geblieben. Ein Kreuzzug ist nicht
beendet, bevor am Abend zu Ehren Rogal Dorns das Angelus geläutet wird.«
Offensichtlich war dies ein wichtiger Punkt für einen Imperial Fist. »Mache ich
mich der Fahnenflucht schuldig, wenn keine Möglichkeit besteht, zu meinem Orden
zurückzukehren? Ich fühle mich verpflichtet, Ihnen und Ihm auf Erden. Dennoch
frage ich mich, welches Ihre wahren Ziele sind, Jaq Draco? Ihm zu dienen?
Verschwörungen aufzudecken und zunichtezumachen? Oder irgendwie eine verlorene
...« Lex suchte nach einem unvertrauten Wort —, »eine verlorene Konkubine
zurückzugewinnen.« Nein, eine Geliebte.


Eine Kameradin.


Jaq rang um Selbstbeherrschung. »Vielleicht werden sich
das Streben nach Erleuchtung und die Suche nach ihr nicht als allzu
widersprüchlich erweisen — für einen Zauberer, wie ich einer werden muss!«


Der Gedanke befeuerte Grimm. »Mit diesem Buch wirst du ein
Zauberer sein, Jaq! Ein echter Zauberer. Aber wirst du dich auch nicht auf
diesen Plan einlassen, der verlangt, dass du von Dämonen besessen wirst?«


»Ich werde das Chaos selbst in diese Hände nehmen«,
gelobte Jaq.


Ja, in die Hände, die das Buch von Rhana Dandra hielten.
»Und ich werde es rückwärtsbiegen, bis das Rückgrat der Zeit bricht, wenn es
sein muss.«


»O meine Ahnen. Ich würde mich sicherer fühlen, wenn wir
dieses Buch einwickeln.«


»Bis ich den leuchtenden Pfad wiederfinde, die via
luminosa ...«


»Lass uns das Buch einwickeln, ja?« In der Dunkelheit der
Bibliothek tauchten mehr Silhouetten auf.


»Einwickeln?«, wiederholte Jaq. Hatte er beabsichtigt, das
Buch offen vor sich herzutragen wie einen großen, glitzernden Talisman?


»Ja, wickle es ein.«


Ein Gedrungener legte seine kugelsichere Weste nicht bereitwillig
ab, selbst wenn es ein Buch von Rhana Dandra zu stehlen galt. Lex war praktisch
nackt. Damit blieb Jaqs zerrissene Robe oder Azuls schimmernder glatter Damast
...


Die ganze Zeit hatte Azul den juwelenbesetzten Band beäugt.


»Ich werde ihn unter meine Kleider stecken«, erbot sich
der Navigator.


Grimm schüttelte den Kopf. »Jaq ist der Psioniker, nicht
du.«


»Ist ein Schlierenauge kein psionisches Organ?«


Solch ein Argument stieß auf taube Ohren, obwohl das Gehör
seit dem letzten Überfall der Phönixkriegerin wiederhergestellt war.


»Lass mich diese Steine wenigstens einen Augenblick lang
berühren, bevor du sie versteckst!«


Würde der Band auch außerhalb der Schwarzen Bibliothek
Licht ausstrahlen? Ob er es tat oder nicht, es würde erforderlich sein, ihn
einzuwickeln, um ihn vor begehrlichen Blicken zu schützen. Schon der
Einbanddeckel mit seinen zahlreichen Edelsteinen wäre als Lösegeld ausreichend,
um die entführte Tochter eines jeden planetarischen Gouverneurs aus der
Gefangenschaft von Piraten freizukaufen.


Azuls Finger berührten Topase und Turmaline. Andächtig
befühlte er den Rubin an seinem Kinn.


»Ah, Chef ...«, murmelte Grimm.


Würde der Einband des Buchs für den beraubten Navigator
eine unerträgliche Versuchung darstellen? Jaq schien von praktischen Erwägungen
wie dem Risiko des Diebstahls, das die Finanzierung seiner Suche gefährden könnte,
frei zu sein. In seiner eigenen Handhabung des Bandes war er beinahe ätherisch.
Doch was war er jetzt, wenn nicht einer der dreistesten Diebe in der Geschichte
der Galaxis?


Petrows freie Hand streunte zu seiner schwarzen Augenbinde,
um eine Verbindung zwischen der entweihten schwarzen Gemme in seiner Stirn und
den Juwelen des Buchdeckels herzustellen, unter denen sich einige Seelensteine
befinden mochten.


Jaq balancierte das Buch auf einem Arm und zog Meh'lindis
gefleckten Kiesel aus dem Halsausschnitt seiner Robe. Er verglich diesen
gewöhnlichen Stein mit den Juwelen. Würde der Kiesel in der Nähe solch okkulter
Steine vielleicht von den Funken ihrer Seele sprühen?


Lex hatte beunruhigende Symptome im Navigator beobachtet.
Ein Imperial Fist war ein Denker, dessen Aufmerksamkeit geschärft war, um
verräterische Anzeichen in treibenden Wracks und Termitenstädten, in natürlichen
Urwäldern und in den Dschungeln der Menschheit zu bemerken, zu interpretieren
und danach zu handeln.


Als Azuls Hand das Stirnband berührte, riss Lex das Boltgewehr
hoch und feuerte.


Der Widerhall der Detonation hallte durch das finstere Labyrinth,
in dem die Bücher glommen. Große Fledermäuse schienen hin und her zu flattern.


Azul taumelte rückwärts gegen das jetzt leere Lektionar.
Blut tränkte sein glattes Damastgewand, ein dunkler Fleck verbreitete sich
rasch. Einen Augenblick lang sah es aus, als wollte das Skorpionbanner den
Navigator umfassen und für sich beanspruchen, dann kippte das Lektionar
rückwärts und krachte unter der Last Petrows zu Boden. Seine ausgebreiteten
Adlerschwingen bildeten eine Bahre für den Sterbenden, aus der bald eine Totenbahre
werden sollte.


Jaq war entsetzt. Wäre nicht die Last des Buchs gewesen,
hätte er vielleicht gegen Lex zur Waffe gegriffen.


»Azuls Auge. Sein Auge! Wenn er stirbt ...«


Wie konnte er die Rune jemals wieder verwenden, wenn sich
die Notwendigkeit ergab? Azul Petrow lag im Sterben, wenn er nicht bereits tot
war. Anklagend hob er die Stimme gegen Lex: »Sie sind Firenzes Mann!«


»Nein ...«


Bevor Jaq eine Torheit begehen konnte, packte Grimm ihn
beim Handgelenk.


»Nein, er handelte richtig, Chef! Petrow wollte uns mit seinem
Schlierenauge versteinern.«


Lex nickte. Vor der Mündung seines Boltgewehrs kräuselte
sich dünner Rauch vom verbrannten Treibsatz.


»Ich fürchte, Grimm hat Recht, Jaq.«


»Aber ...«


»Diese Edelsteine waren zu viel für ihn.« Der kleine Mann
versetzte dem sterbenden oder toten Navigator einen Fußtritt.


»Ist es nicht so, Azul? Dachtest, du würdest uns alle mit
deinem Medusenblick das Lebenslicht ausblasen und mit einem Schatz für die
Zukunft rückwärts hier hinausgehen.«


Petrows Brust unter dem blutigen Gewand war zerschmettert.
So blieb die Antwort aus.


»Sein Schlierenauge!«


»Eine harte Gemme wie dieses verdirbt nicht«, sagte Lex.
»Wir werden sie mit fest geschlossenen Augen ernten und in das Stirnband
einwickeln.«


Grimm zog ein Messer aus seiner kugelsicheren Weste.


Er klappte die Klinge heraus und drückte es Lex in die Hand.


»Aber wie können wir je Gebrauch davon machen, ohne es
anzusehen?« Lex überlegte.


»Petrows Auge mag als unerwartete Waffe zur Bewachung des
Buchs dienen. Die Gemme, die den möglichen Dieb tötet. Natürlich bin ich kein Steinschneider,
sondern bloß ein Knochenschnitzer, doch scheint mir, dass sich aus dem Auge
durch Abschleifen des rückwärtigen Teils eine Linse wie ein Monokel machen
lässt, die getragen werden kann.«


»Eine Linse, die immer den Weg hierher zurück zeigt, wo
wir bestimmt willkommen sein werden!«


»Vielleicht wird die Rune auch für andere Zwecke geeignet
sein.«


»O ja, für einen Zauberer!«


Jaq schauderte. »Petrow und Fennix waren Freunde. Vielleicht
mehr als das. Das Runenauge mag sich als Fluch erweisen ...«


»Vielleicht wird sich das Monokel dem lebendigen Auge
anpassen, deine Sicht verändern und jeden töten, den du siehst ...«


Jaq grinste zähnebleckend. »Vielleicht wird es mich vor
einem Dämon schützen, selbst wenn sich dieser Dämon einbildet, er besitze meine
Seele; bis zu dem Tag, an dem ich in einen Spiegel schaue!«


»Was meinst du, Azul?« Grimm versetzte dem Navigator einen
weiteren Fußtritt, aber Petrow schien ganz und gar tot zu sein.


Und so vollzog Lex die Exzision des Auges, die
Ophtalmectomie.


Dabei hielt er die eigenen Augen fest geschlossen und
betete, dass diese Vorsichtsmaßnahme ihn nun, da Petrow tot war, so
wirkungsvoll schützen würde, wie Helmvisier und Rechner ihn geschützt hatten,
als der Navigator am Leben gewesen war. Er operierte vorsichtig nach dem Gefühl
der Finger und Messerspitze.


Bald war das gravierte Auge sicher in das schwarze Stirnband
gewickelt.


»Wir können alle wieder sehen.«


Lex hielt Jaq das kleine Bündel hin. Jaq schüttelte den Kopf.


»Verwahre es in einem deiner Beutel, Grimm. Wir müssen
einander vertrauen.«


»Ja.« Der kleine Mann wandte sich zu Lex. »Wenn wir eine
Welt erreichen, wo Astropathen wohnhaft sind, dürfen Sie keinen dieser Leute
überreden, dass er Ihrer Ordensfestung irgendwelche Botschaften über Ihren Aufenthalt
schickt.«


»Ich werde das zehn Jahre unterlassen«, gelobte Lex.


»Dorn sei mit mir.«


Jaq legte das Buch nieder und zog seine zerrissene Robe
aus. Die elastische Kettenrüstung darunter verlieh ihm das Aussehen eines unter
der Einwirkung des Chaos mutierten Echsenmanns.


Er löschte das aus dem Buch dringende Licht, indem er den
Band fest in seine Robe wickelte.


Verdrießlich musterte Grimm ein letztes Mal den toten Navigator.


»Ha. Eine Fährte aus Leichen.«


Nein, keine vollständige Fährte.


War dies der gleiche Ort, wo sie die Bibliothek betreten
hatten? Er schien es zu sein. Meh'lindis Leichnam war verschwunden. Von der
Phönixkriegerin als Trophäe mitgenommen, zusammen mit der Energielanze? 


Keine Blutspuren waren zu sehen. Vielleicht war dies ein anderer
Ort.


Noch einmal Abschied von ihr zu nehmen, wäre vielleicht
unerträglich gewesen.


Durch das Wegenetz erreichbar, lagen viele Welten vor ihnen,
Welten, wo die Eldar offen oder versteckt Portale eingerichtet hatten.


Wo sollten sie sich verstecken? Es blieb ihnen kaum eine
Wahl, wenn sie irgendwo zum Vorschein kämen.


Der Zufall war ihr Führer, nicht Azuls Auge und nicht das
Buch von Rhana Dandra, das vorerst urentziffert bleiben musste.


Seite an Seite, mit müden Schritten und schussbereiten Waffen,
machten sich Jaq Draco, ein fast nackter Riese und ein stämmiger Zwerg auf den
Weg und ließen die Schwarze Bibliothek hinter sich.


Vielleicht war der Seelenschmerz für Jaq ein noch treuerer
Gefährte, als Grimm oder Lexandro d'Arquebus es waren.
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Milord,


Ihren Anweisungen entsprechend,
bin ich Adept G gefolgt — seit nunmehr neun Wochen. Wie von Ihnen prophezeit,
wird die Paralyse bei ihm schlimmer, und auch sein Sehvermögen verschlechtert
sich weiter. Es war relativ leicht für mich, seine Datenrollen durchzusehen,
während seine Aufmerksamkeit woanders ist. Es ist mir gelungen, eine Vielzahl
von Gegenständen in die Finger zu bekommen, die Sie interessieren dürften
(diese können in fünf Umläufen am Landepunkt Hyrax abgeholt werden), hatte aber
das Gefühl, dies hier direkt senden zu müssen, da es relativ kurz und bündig
ist und angesichts Ihres Interesses an der exotischen Rasse der Eldar besonders
aufschlussreich für Sie sein dürfte.


Ich hoffe, mit diesem letzten
Bündel an Informationen habe ich meine »Verpflichtungen« erfüllt. Jedenfalls
ist der Gesundheitszustand meiner Frau jetzt dergestalt, dass sie wohl nicht mehr als nur noch ein paar Tage
zu leben hat. In Kürze werden Sie keine weitere Macht mehr über mich haben:
Mein eigenes Leben bedeutet mir nichts. Glauben Sie mir, wenn ich nie wieder
etwas von Ihnen höre, werde ich glücklicher sterben.


 


[Übersetzung
Anfang:] Mein großer Freund, ich muss mit
Euch reden. Ich habe Ereignisse vorhergesehen, die für weit mehr von Bedeutung
sind als diesen Ort in der Zeit, Ereignisse, die des Weiteren auch Kenntnis von
Dingen zurückbringen mögen, die zuvor in Vergessenheit geraten waren.


Ich bin Athenys vom
Weltenschiff [zensiert] des ungünstigen Schicksals. Daher bin ich verwandt
mit Runenprophet Eldrad Ulthran. Seine oft erzählte Sage über den abtrünnigen
Inquisitor der Menschheit, der uns unter dem Namen Jaq [unsichere
Übersetzung: Drache?] bekannt ist, und seine bunt zusammengewürfelte Truppe
von Begleitern wurde viele Generationen lang als Geschichte mit offenem Ende
betrachtet. Er verschwand aus der heiligen und geheimen Schwarzen Bibliothek und
nahm dabei eines unserer kostbarsten Bücher des Schicksals mit, das [uÜ: Buch?]
von Rhana Dandra.


Als ich vor einigen Umläufen in
meiner [uÜ: blattreiche Lichtung?] lag und den verstrickten Netzen der Schicksalsfäden
aller möglichen Zukünfte unserer Art folgte, stieß ich auf einen verschlungenen
Pfad. Seine Webstruktur war so ein [uÜ: verstricktes Knäuel] von Möglichkeiten,
dass ich zuerst glaubte, es sei die Spur nicht etwa eines Ereignisses, das noch
[uÜ: stachelflossiger Fisch?] stattfinden werde, sondern von etwas, das
nie stattgefunden hatte. Wie das??? [zeitweilige Empfangsstörung] vor
diesem schrecklichen Augenblick.


Und doch... in alledem schlug
beinahe wie ein lebendiges Herz das widerspenstige Energiemuster dieses Jaq [?].
Indem ich den Spuren dieses Geistes im Netz und darüber hinaus nachspürte,
konnte ich seine Lebenslinie bis zum Ende verfolgen und einen Schluss seiner
Sage finden. Einen Schluss jedoch, der sich als nicht mehr als eine [uÜ:
tief hängende Wolkenschicht] erweisen könnte, die der Große Feind selbst
erzeugt hat.


Da ich von dem großen Unrecht
weiß, das dieser Mensch angeblich über unsere Rasse gebracht hat, glaube ich
inbrünstig, dass ich diese [Bohrwerkzeug eines Zimmermanns?] nicht
einfach als reine Einbildung abtun kann.


All meine Sinne verraten mir,
dass dieser Inquisitor und seine Taten wenig mehr als ein Mythos sind, ein ??? [Empfangsstörung]
und keine echte Realität. Doch mein Geist beharrt darauf, dass sich diese
Taten, die uns so lange verborgen waren, vielleicht doch auf die von mir erspürte
Weise abgespielt haben.


Und so erkennt Ihr ein wenig
von meinem Dilemma.


Ich schulde es meiner Rasse und
meinem Weltenschiff, den wahren Weg in alledem zu suchen. Ich hoffe sehr, dass
Eure großen Fähigkeiten mir bei meinem [uÜ: Lugen, knifflige Arbeit] helfen
können. Treffen wir uns im [uÜ: Saal der Erhobenen Hände], wenn uns die
Stunde des Abstiegs naht, dann erzähle ich Euch von meinem Dilemma in allen
Einzelheiten. [Übersetzung Ende]
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»Du
hast versagt«, zischte der Harlekin. »Du schwacher menschlicher Dummkopf.« Der
Ausdruck, den die Chamäleonmaske des Harlekins annahm, zeugte von Verachtung
und Spott. Selbst das kaleidoskopische Kostüm des Außerirdischen schien mit
seinen Schnallen, Gürteln und Bändern Zephro Carnelians eigene bunt
zusammengeflickte Kleidung aus grünen und roten Dreiecken zu verhöhnen, die ihm
so harlekinhaft vorgekommen war.


War
Zephro mit seinem Dreispitz und dem auffallenden karmesinroten Federbusch nur
ein Clown? Bloß ein menschlicher Affe, der die quecksilbrigen, funkelnden, geistsprühenden
Eldar nachahmte? »Und so einer hält sich für erleuchtet, wie?«, höhnte der
Harlekin.


Zephro
war zutiefst verletzt. Sollte er an den Runenpropheten Ro-fhessi appellieren,
seinen Patron und Freund? Hoffentlich sein Freund, wenn Ro-fhessi das jemals
wirklich gewesen war.


Wenn
sein Freund die beleidigenden Äußerungen mitgehört hatte, gab er es durch
nichts zu erkennen. Das pferdeähnliche Visier des kristallbesetzten Helms
verbarg den Gesichtsausdruck des Runenpropheten. Dies war nicht der geeignete
Zeitpunkt, Ro-fhessi zu stören nicht, wenn Ro-fhessis Mentor Eldrad Ulthran im
Begriff war, die Runensteine zu werfen. Alle Gedanken sollten auf die
bevorstehende Weissagung konzentriert sein. Zephro sollte sich freuen, dass er
das Vorrecht genoss zuzusehen, was immer der Ausgang sein mochte.
Feindseligkeit von einem aus der Gruppe der Harlekine war nur zu verständlich.


Vielleicht
war Zephros Anwesenheit weniger ein Privileg als vielmehr eine bedauerliche
Notwendigkeit wegen seiner Rolle in dem Fiasko, das diese Weissagung
erforderlich gemacht hatte.


Fiasko?
Nein ... Es war eine Katastrophe.


Aus
der Ferne betrachtet, ähnelte das Ulthwe-Weltenschiff einem Korallenstock von
den Ausmaßen eines kleinen Mondes, doch war seine Gestalt nicht rund, sondern
langgestreckt horizontal. Wie Edelsteine, eingelassen in ein von Stürmen
zernarbtes Riff, schimmerten da und dort die Kuppeldächer der Bauwerke.


Heutzutage
waren viele von ihnen dunkel. Andere glommen in geisterhaftem Licht. Waren ihm
mehrere Hundert Friedensjahre vergönnt, so konnte sich das psychoplastische
Seelenskelett von Ulthwe wiederherstellen und erneuern, bis es wie ein goldener
Schild schimmerte und die Edelsteine leuchteten.


Am
Frieden aber mangelte es.


Unmittelbar
hinter dem Weltenschiff schwebte ein Wirbel aus Helligkeit und Finsternis. In
Stasis gehalten wie eine Miniaturgalaxis, war dieser Wirbel das Haupttor
Ulthwes zum Wegenetz. Durch dieses Tor konnten Seelenfahrzeuge entfernte Sterne
erreichen. Dieser Wirbel war kein Antriebssystem für das Weltenschiff selbst.


Weit
ausgebreitete Äthersegel bewegten das Weltenschiff fort von einem weitaus
größeren Wirbel mehrere Dutzend Lichtjahre achteraus, dem gefürchteten Auge des
Schreckens. Gegenwärtig schien sich dieses rascher auszudehnen, als Ulthwe vor
ihm fliehen konnte.


Hier
im interstellaren Raum war die Energieausbeute winzig. Das Weltenschiff konnte
nur langsam segeln.


Wann
würde eine extreme Gefährdung zum Ausgraben von Seelensteinen zwingen, um sie
den metallischen Kampfkörpern von Seelenwächtern einzupflanzen? Wenn diese
künstlichen Körper zerstört wurden, mussten die zeitweilig in ihnen verwahrten
Seelen unwiederbringlich verloren gehen.


Wann
musste der Avatar des Kriegsgottes angerufen werden?


Sein
Berserkerzorn würde die Feinde zerschmettern, aber auch das gesamte Terrain, wo
eine Schlacht ausgetragen wurde; sogar wenn dieses Terrain das kostbare
Weltenschiff Ulthwe sein würde, das schon so oft verwüstet worden war.


Eldrad
Ulthran legte Stab und Langschwert nieder. Er nahm den Helm ab und entblößte
seinen Kopf. Silberne Strähnen durchzogen sein Haar. Jede seiner Bewegungen war
gemessen, im Einklang mit einem geheiligten Augenblick, gewiss, doch Eldrad
bewegte sich jetzt immer langsam. Es war, als wate er durch einen unsichtbaren
Sirup aus Zeit, bevor er endgültig zum Stillstand käme.


Einem
Beutel an seinem Gürtel entnahm Eldrad die Runensteine.


Einen
von ihnen warf er auf den Boden aus nacktem Seelenskelett.


Dann
verkündete er förmlich den Gegenstand der Weissagung, der lediglich der letzte
in einer schmerzlichen Serie zum gleichen Thema war.


»Inquisitor
Jaq Draco!«, erklärte Eldrad. »Draco, der in die Schwarze Bibliothek eindrang!«
Welch ein Fiasko; welch eine Katastrophe ...


Eldrad
und Ro-fhessi, Zephro Carnelian und der Runenleser Ketshamine sowie ein knappes
Dutzend Harlekine waren im Haus der Kristallseher.


Viele
Zonen Ulthwes waren nach den Angriffen der Streitkräfte des Chaos verwüstetes
Ödland und trostlose Ruinenfelder. Sie dienten nur noch als Übungsgelände für
die Angehörigen der Schwarzen Garde und die Aspektkrieger.


Andere
Regionen hatten ihre vollkommene Eleganz bewahren können. Hier erhoben sich
steile Pyramiden und schlanke Türme aus Baumgruppen, die aus Jade geschnitten
schienen.


Das
überkuppelte Haus der Kristallseher war ein Ort besonders geheiligter Schönheit
und beeindruckender Macht. Hier war der Seelenskelettkern Ulthwes freigelegt,
so dass der Fuß unmittelbar das goldgesprenkelte, rahmfarbene Seelenskelett
berührte.


Anderswo
im Weltenschiff war der psionisch wirksame, quasi lebendige Kern von Lehm und
Erde bedeckt, von Böden aus Marmor oder Mosaiken — oder aber von Schutt und
Ruinen.


Hier
entwuchsen dem Kern Ulthwes Millionen von Bäumen aus Seelenskelett. Jeder
aufragende Baum war aus dem Seelenstein eines toten Bürgers gewachsen, um seine
Seele mit Ulthwes Wesen zu vereinen. Auf Lichtungen unter der weiten Kuppel
standen auch zahlreiche kristallisierte Körper verwurzelt. Dies waren
Runenpropheten, die sich diesem Ort vollkommen angeglichen hatten. Auch Eldrad
Ulthran würde bald einer der Ihren sein.


Mehrere
Jahre waren vergangen, seit Eldrad das überkuppelte Gebäude verlassen hatte,
mehrere Jahrzehnte, seit er Ulthwe zuletzt verlassen und an einer Expedition
wie jener teilgenommen hatte, die Zephro vor mehr als einem Jahrhundert aus den
Klauen des Chaos gerettet hatte.


Der
Älteste und Größte der Bäume aus Seelenskelett war durch die Kuppel in den Raum
gewachsen. Diese durchsichtige, Luft zurückhaltende Kuppel war eine Hybridform
aus Substanz und Energie. Die Bäume, die sie durchbohrten, beeinträchtigten
weder ihre Festigkeit noch ihre Funktion. Die höchsten Äste waren Fühler, die von
einer transparenten und matt leuchtenden Schale hinaus in den schwarzen See der
Leere tasteten.


Die
Sterne in diesem schwarzen See über dem Weltenschiff waren winzige Lampen.
Viele waren seit Äonen von dem schaurig gelblich grünen und rot entzündeten Faulbrand
im Auge des Schreckens verschlungen worden, das durch die Kuppel allzu deutlich
sichtbar war.


Alptraumhafte
Unwirklichkeit hüllte immer mehr Sonnen ein und verwandelte immer mehr Welten
in Wohnstätten für Ungeheuer und Dämonen.


Wenn
Eindringlinge vom Auge schließlich Ulthwe überwältigten, würden nicht nur ihre
Verteidiger sterben, sondern der Wald aus Seelenskelett zertrümmert werden. Das
Erbe und Nachleben von zehntausend Jahren würde zerfallen und sich auflösen,
wenn auch nicht der Vergessenheit anheimfallen. Alle Geister der Toten würden
in die psychotischen Qualen des Chaos eingesaugt ...


»Draco
fand und betrat die Schwarze Bibliothek!«, erklärte Eldrad.


Es
schien unglaublich. Verborgen im Wegenetz der tausend Tore, bewacht von
furchteinflößenden Streitkräften, hätte diese Quelle des Wissens über Dämonen,
deren genaue Lage nur den Meisterharlekinen bekannt war, für alle Zeit vor
unbefugten Eindringlingen sicher sein sollen. Draco hätte einfach nicht befähigt
sein dürfen, die Bibliothek ohne Hilfe zu finden, geschweige denn, sie zu
betreten.


Und
doch hatte er es getan.


Schlimmer
noch, Draco hatte die Bibliothek beraubt.


Runenleser
Ketshamine stützte seine hohe Gestalt auf den Knauf des Langschwerts, dessen
Spitze ein wenig in das nackte Seelenskelett eindrang. Ketshamines Maske war
ein gebleichter Schädel, schrecklich und undurchdringlich. Sein wilder
Haarschopf war schwarz wie Kohle, die weiten schwarzen Ärmel und das lange
Gewand stellten große Wiedergaben von Runen zur Schau, wie sie auf die Steine
geschrieben waren. Auch Ketshamine war einst ein Runenprophet gewesen, der die
wechselnden Strömungen der Wahrscheinlichkeiten erforscht hatte. Später hatte
er die Kunst der Prophezeiung zugunsten des tödlicheren Gebrauchs psionischer
Macht aufgegeben.


»Draco
stahl das Buch von Rhana
Dandra!«, rief Eldrad aus.


So
war es. Das wandelbare Buch des Schicksals selbst fehlte. Es war aus der
Schwarzen Bibliothek im Netz der tausend Tore verschwunden, weil der
verdammenswerte Jaq Draco es gestohlen hatte.


Zephro
war es gewesen, der Draco in die Angelegenheiten der Eldar verstrickt hatte.
Nicht ohne guten Grund! Nicht ohne Billigung und Anleitung. Schließlich war
Dracos Name im Buch des Schicksals gegenwärtig.


»Stahl
Draco das Buch von Rhana Dandra, um
sich vor dem Imperium zu rechtfertigen? Wohin brachte er es? Was wird
geschehen?« Eldrad warf die anderen Runensteine. Er starrte auf das Muster, das
sie auf dem Seelenskelett bildeten, und auf die Runenzeichen selbst. Der
Runenprophet verfiel in einen Trancezustand. Schon begannen die Runen zu glimmen,
als sie zu Brennpunkten der Energie wurden nicht nur der Energie des
psionischen Ozeans, der die materielle Wirklichkeit einhüllte, sondern auch der
Geistesenergie vergangener Seher, die durch diesen unmittelbaren Kontakt mit
dem Seelenskelett aktiviert wurde.


Die
Runensteine erwärmten sich und veränderten ihre Form, strahlten Hitze aus.
Rotglühende Hitze.


Mit
hoher, unheimlicher Stimme rief Eldrad: »Bei der Beraubung der Schwarzen
Bibliothek erlitt Draco eine Tragödie — eine so schreckliche Tragödie, dass er
möglicherweise den Verstand verlieren wird!« Eine Tragödie? Das war neues
Wissen, geschöpft aus dem psionischen Ozean.


»Welche
Art von Tragödie?«, platzte Zephro heraus.


Ro-fhessi
machte eine ungeduldige Geste zu seinem menschlichen Schützling. Eldrad spähte
in das Geflecht zukünftiger Möglichkeiten. Dracos »Tragödie« war verantwortlich
für die Wahrscheinlichkeit seines Wahnsinns. Infolgedessen unterlag sie dem Gesetz
von Ursache und Wirkung. Von der Tragödie selbst, die bereits eingetreten war,
konnte nur die Tatsache in Erfahrung gebracht werden, dass sie geschehen war,
nicht ihre genaue Natur.


Furcht
ergriff Zephro. Es war der Plan der Eldar gewesen, Draco in dämonischer
Besessenheit zu fangen und dann zu erlösen.


Dadurch
würde Draco erleuchtet wie Zephro selbst und immun gegen das Chaos. Draco würde
ein Illuminates sein; als solcher konnte er helfen, die geheimen Söhne des
Gott-Imperators zu suchen und zu sammeln, die der Herrscher über die Menschheit
gezeugt hatte, bevor er als Krüppel in die Sonderanfertigung seines goldenen
Throns eingepasst worden war. Er wusste nichts von ihrer unsterblichen
Existenz; diese Söhne waren außerhalb seiner psionischen Wahrnehmung. Überdies
war ihnen ihre eigene Natur unbekannt, solange sie nicht von Illuminaten
aufgeklärt wurden.


Den
Söhnen war es bestimmt, als Sensei-Ritter die Lange Wache anzutreten. Wenn der
Gott-Imperator schließlich das Zeitliche segnete und das Chaos den Kosmos zu verschlingen
drohte, war es die schicksalhafte Aufgabe dieser Sensei-Ritter — die alle
Aspekte des Gott-Imperators waren —, den letzten Kampf zu führen ...


Die
Bezeichnung der Eldar für diesen letzten Kampf zwischen Ordnung und Chaos war Rhana
Dandra. Im Schicksalsbuch der Eldar stand geschrieben, dass der Ausgang
dieses Endkampfs ein völliger Umsturz sein würde, die gegenseitige Vernichtung
von Chaos und Ordnung. Dieses Ende würde wenigstens dem Triumph des Chaos
vorzuziehen sein.


Unter
den zahllosen mächtigen Wesenheiten des Warp bestanden bereits vier Gottheiten
des Chaos wie unheilvolle rivalisierende Herrscher. Als die stolze,
weltenumspannende Kultur der Eldar vor zehn Jahrtausenden in psychotischen
Krämpfen zusammengebrochen war, war die schmutzige Gottheit Slaanesh durch
Gerinnung zur Existenz gelangt.


Bei
einem Zusammenbruch der schwächeren menschlichen Rasse würde eine fünfte
Großmacht des Chaos in Erscheinung treten und Wirklichkeit und Vernunft außer Kraft
setzen.


Aber
es gab eine Alternative ...


Im
psionischen Ozean des Warp konnte sich eine Kraft des Guten bilden, genährt von
allem, was edel im Menschen war: das Numen, der leuchtende Pfad, das Licht für
den Neuen Menschen zur Erneuerung der Menschheit.


Eine
schwache Hoffnung. Runenpropheten der Eldar hatte sich offenbart, dass das
Numen in Erscheinung treten konnte, wenn der Gott-Imperator starb und seine Söhne
im Geistesfeuer verschmolzen und verzehrt wurden, um einen Phönix der Erlösung
und Erneuerung hervorzubringen. Auf diese Weise, sagten die Runenpropheten,
könne die Apokalypse abgewendet werden. Sie selbst würden einen erneuerten,
numinosen und erleuchteten Kosmos lenken. Die Eldar würden Ruhm und Bedeutung
zurückgewinnen.


Angeblich
sollte Jaq Draco in diesem Prozess eine kleine, doch entscheidende Rolle
spielen. Leider blieben die genaueren Umstände geheimnisumwoben.


Nun
hatte Draco das Schicksalsbuch gestohlen.


Vielleicht
hatte er es aus reiner Rachsucht getan. Draco hatte den Plan aufgedeckt, der
seine Besessenheit durch einen Dämon und seine anschließende Läuterung
vorgesehen hatte. Er hatte darauf sehr verärgert reagiert.


Sollte
Draco jetzt den Verstand verlieren nun, Wahnsinn war von dämonischer
Besessenheit nur durch eine Membrane getrennt.


Wahnsinn
war ein offenes Tor für einen Dämon. Draco wurde nicht überwacht. Er hatte das
kostbare, mächtige Buch von Rhana Dandra bei
sich.


Welch
eine Katastrophe, welch ein Unheil! Schwere Zweifel überkamen Zephro Carnelian.
Was, wenn die Eldar in Wirklichkeit nicht die Mehrheit der Illuminaten und
damit die Söhne des Gott-Imperators beherrschten? Zephro verdankte den Eldar
ebenso wie andere Illuminaten seine persönliche Erlösung, doch war es leider
nicht zu leugnen, dass abtrünnige Illuminaten versuchten, eine psionische
Vernichtungswaffe zu schaffen, mit der sie gegen das Chaos und Nichtmenschen in
gleicher Weise zuschlagen wollten.


Diese
Renegaten infizierten Welten des Imperiums mit einem heimtückischen psionischen
Parasiten. Der Hydraparasit konnte jahrhundertelang ruhen. Zu gegebener Zeit
aktiviert, würde er die Menschheit in Geistessklaverei vereinen, so dass die
gleichgeschaltete Willenskraft von Milliarden versklavter Geister in einem
tödlichen Ausbruch zuschlagen würde — dessen wahrscheinliches Ergebnis jedoch,
wie die Runenpropheten befürchteten, nicht eine läuternde Säuberung wäre,
sondern die Entfesselung der fünften Chaosmacht.


Um
diesen gefährlichen Plan zu vereiteln, hatte Zephro Carnelian die
Hydraverschwörung infiltriert.


Nun
fragte er sich, ob er bloß ein Werkzeug war; ob andere geheime Illuminaten
existierten, die ihm nicht bekannt waren, sich vom Chaos geläutert hatten und
gleichfalls versuchten, die Söhne des Gott-Imperators für eine wahrhafte Lange
Wache zu vereinen.


Waren
die Aktivitäten der Eldar und seiner selbst lediglich eine Travestie jener
wahren Suche vonseiten erleuchteter Einzelpersonen, einer Suche, die das Mimen
wirklich näher brachte? War es möglich, dass die so überzeugend
argumentierenden Eldar von der Unausweichlichkeit der Rhana-Dandra-Apokalypse
so fest überzeugt waren, dass sich ihr Ziel darauf beschränkte, die Söhne des
Gott-Imperators in der Stunde des Umsturzes zu vernichten, damit die
gleichzeitige Zerstörung des Chaos und der Ordnung sichergestellt und niemand
und nichts überleben würde? Zephro beschloss, solche Zweifel aus seinem Denken
zu verbannen. Er fühlte sich wegen des Draco-Unheils entfremdet, weil einige
Harlekine ihn jetzt verachteten und beschuldigten.


Ro-fhessi
gab nicht ihm die Schuld. Sicherlich nicht.


Runen
schimmerten und verflossen ineinander. Steine leuchteten in Weißglut. Energie
durchströmte sie vom Warp ins Seelenskelett, vom Seelenkern in den Warp.


Sogar
die Bäume aus Seelenskelett zitterten. Auf ihren Lichtungen vibrierten die
kristallinen Statuen der Seher.


»Wo
in aller Welt mag Draco dem Wahnsinn anheimfallen?«, rief Eldrad.


Ein
Donnerschlag ertönte, ein ohrenbetäubendes Krachen.


Einen
Augenblick lang dachte Zephro, einer der Runensteine sei explodiert.


Nein,
das Geräusch war von oben gekommen, aus der Kuppel.


Dort
oben, wo ein besonders gewaltiger Baum die Kuppel durchstoßen hatte und seine
Äste in den Raum hinausreckte, war ein Schiff gelandet. Seine Umrisse
veränderten sich unheimlich. Im einen Moment ähnelte es einem Skarabäus, im
nächsten einer Krabbe. Es schien von bösartiger Energie zu sprühen und machte
sich daran, das Material der Kuppel mit den Frontzangen aufzureißen.


Jenseits
von ihm trieb ein weiteres Schiff, das gleichfalls zur Landung ansetzte.


Noch
vor Augenblicken war keines dieser Schiffe da gewesen.


Oder
sie waren in Unsichtbarkeit gehüllt gewesen, durch zauberische Abschirmung den
Wachen der Eldar verborgen geblieben.


Als
das erste Schiff die blasenartige Kuppel durchbrochen hatte, schoss ein
Plasmastrahl aus seiner Schnauze.


Das
zur Weißglut überhitzte Gas ließ einen der mächtigen Bäume grell aufleuchten,
dann einen zweiten. Geborstene Stämme stürzten um und rissen kleinere Bäume mit
sich. Das Kreischen der entweichenden Atmosphäre hätte ebenso gut ein
qualvoller Aufschrei der sterbenden Bäume sein können.


Schon
erstarb das Kreischen und ging in ein dünnes Pfeifen über, als sich die Kuppel
selbsttätig wieder schloss — nur um vom nachfolgenden Schiff ein zweites Mal
aufgerissen zu werden.


Langsam
ging der erste Eindringling nieder. Er rotierte um seine Achse und schoss
Plasma in alle Richtungen bis auf diejenige, wo die Weissagung stattgefunden hatte
...


...
und wo sie noch immer stattfand. Nie zuvor hatte das Chaos einen Überfall auf
dieses Machtzentrum durchgeführt. Einstweilen aber überwog die Dringlichkeit der
Weissagung die Anforderungen, die das gewaltsame Eindringen an die
Verteidigungsbereitschaft stellte. Es war zu hoffen, dass genug Aspektkrieger
und Gardisten zur Stelle waren, um die Eindringlinge abzuwehren. »Wo in aller
Welt? Zeigt es mir!«, schrie Eldrad die Steine an.


»Zeigt
es mir!« Es war wie die Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen oder einer
Laus im Pelz eines Bären. Das Schicksalsbuch in Dracos Besitz schien die
Wahrnehmung zu verhindern und den Runenpropheten blind für den Aufenthaltsort
des infernalischen Inquisitors zu machen ...


Aus
der Schwarzen Bibliothek musste Draco durch das Wegenetz der tausend Tore
geflohen sein, dieses Labyrinth aus Energietunneln durch den Warp. Viele Ein- und
Ausgänge existierten auf den von Menschen bewohnten Welten, ohne dass die
Einwohner es wussten.


»Zeigt
es mir!« Was die Runensteine offenbarten, war etwas völlig anderes.


Zephro
wurde übel — und mit der Übelkeit kam eine flüchtige Vision. Er sah eine
alptraumhafte Landschaft mit Vulkanen und Lavaflächen und zerklüfteten Klippen.
Am düsteren Himmel zuckten vielfarbige Blitze, unaufhörliche Entladungen
unnatürlicher Energie. Auf einem steilen Gipfel erhob sich ein schwarzer Turm,
auf dem ein riesenhafter kristalliner Augapfel glomm.


Nun,
diese Art von Übelkeit war Zephro nur zu vertraut. Es war die Übelkeit
dämonischen Einflusses. Er unterdrückte sie mit einer Willensanstrengung.


Hatten
die anderen die gleiche Vision gehabt? Eine Reaktion
auf den Angriff ließ sich nicht länger hinausschieben. Runenleser Ketshamine
feuerte Energieentladungen auf das niedergehende Schiff. Die blendenden
Entladungen trafen das Schiff, wurden aber augenblicklich in den Wald
abgelenkt, wo sie dem Seelenskelett Schaden zufügten.


Das
Schiff ging auf der Fläche nieder, die es selbst in den Wald geschlagen hatte.


Harlekine
zogen Shuriken-Katapulte und Laserwaffen aus Halftern und Gürteln, Schärpen und
Futteralen an ihren engen bunten Anzügen, die in allen Tönen des Regenbogens
irisierten.


Jeder
Harlekin wurde zu einem Irrlicht.


Angehörige
der Schwarzen Garde mit langläufigen Lasergewehren stürmten in das überkuppelte
Gebäude.


Ihre
goldenen Helme glichen den Köpfen von Bienen, die den Körpern von aufrechten
schwarzen Kriegerameisen aufsaßen. Ihre Rücken zeigten die Rune des Auges, die
eine Träne leidenschaftlichen Kummers über das harte Schicksal Ulthwes
vergießt.


Spinnen
schwärmten aus dem nackten Seelenskelett.


Die
winzigen weißen Spinnen materialisierten sich aus der Substanz des Skeletts.
Tausende, Zehntausende von Spinnen, die zur psionischen Verteidigung des
Weltenschiffs aufgeboten wurden. Ein Teppich dieser Spinnen bewegte sich
wellenförmig auf die weißglühenden Runensteine zu.


Natürlich!
Die Steine wirkten wie ein psionisches Leuchtfeuer. Sie befanden sich in einem
Zustand so intensiver Aktivierung, dass sie Räuber zur Kuppel der Kristallseher
gelockt hatten.


Spinnen
wimmelten über die Steine, verzischten zu Dampf. Mehr und mehr Spinnen folgten,
die Glut der Runensteine zu löschen.


Die
Weissagung war zu Ende.


Das
schreckliche Ergebnis war, dass sie nicht die erhoffte Wahrheit enthüllt,
sondern Anhänger des Chaos angelockt hatte.


Eine
dringende Sendung traf Zephros sensibilisiertes Bewusstsein, verbunden mit
einem Vorstellungsbild.


Es
zeigte ein überkuppeltes, verlassenes Trümmerfeld anderswo in Ulthwe.
Gepanzerte Chaoskrieger drangen dort durch ein Tor des Wegenetzes ein,
begleitet von tödlichen Dämonetten, den Kreaturen Slaaneshs. Äußerster Notfall
...


Ein
zweiter Angriff war im Gang, geführt von üblen Perversionen menschlicher
Krieger, die einst stolze und edle Space Marines gewesen, aber schon vor langer
Zeit vom Chaos korrumpiert worden waren und nun als Standartenträger bösartiger
Verderbtheit dienten.


Und
die Feldzeichen, die über den Köpfen dieser vormaligen Marinesoldaten
schwankten, waren von solch grotesker Obszönität, dass jedem Augenzeugen ihres
Eindringens übel werden musste; und Zephro Carnelian teilte die Übelkeit ...


Der
Umriss des ersten Schiffs hatte sich stabilisiert.


Das
Schiff war rechteckig geworden, mit scharfen Leitwerksflossen und Zangen am
Bug. Das nachfolgende Schiff fluktuierte noch, während es niederging, und
richtete mit seinen Plasmawaffen weitere Verwüstungen im geheiligten Wald an.


Hoch
über der Kuppel kam ein drittes Schiff in Sicht.


Doch
schon wurde es von einem Segler aus Ulthwe angegriffen.


Die
hohen und weit gespannten Segel kreuzten im dünnen Äther.


Aber
dieser Äther war größtenteils Strahlungsdruck vom Auge des Schreckens selbst,
den der Segler als Antrieb und zum Manövrieren nutzte. Auf seinem Deck
eröffnete ein Fusionsstrahler grell aufblitzend das Feuer.


Einen
Augenblick später verglühte der dritte Angreifer in einer so blendenden
Explosionswolke, dass die jähen Schatten der Bäume wie unerwartete psionische
Keulenschläge über das Gelände fielen.


Das
Nachglühen erzeugte dunkle und grelle Streifen auf Zephros Netzhaut.


Psionische
Energie überwältigte Zephro. In stroboskopisch aufleuchtenden Einzelbildern sah
er das Ödland anderswo in Ulthwe.


Aspektkrieger
warfen sich den Invasoren entgegen.


Heulende
Banshees in weißen und roten Rüstungen rückten mit ihnen vor. Durchdrungen vom
fanatischen Geist ihres Ordens, stießen diese weiblichen Eldar betäubende
psionische Schreie aus.


Ihre
Masken waren wilde Gesichter mit aufgerissenen Mündern.


Energiestrahlen
pulsierten aus ihren Laserpistolen. Ihre aufgeladenen Energieschwerter summten.


Dämonetten
stürzten sich auf die Banshees. So begehrenswert weiblich ihre Gestalten waren,
so tödlich erwiesen sie sich in jeder anderen Hinsicht. Sie konnten es kaum
erwarten, die Banshees mit den kräftigen Zangen ihrer Hände zu zerreißen, sie
mit den widerhakenbesetzten Stacheln ihrer Schwänze aufzuspießen.


Hinter
ihnen kamen die Chaoskrieger.


In
ihren verschiedenartigen Rüstungen glichen sie grotesken Krustentieren,
bewaffnet mit obszön geformten Energiewaffen, Schwertern und Katapulten. Ihre
Standarten stellten grotesk erotische Ikonen zur Schau.


Skorpionkrieger
von Ulthwe griffen sie in der Flanke an.


Leichtfüßige
Beweglichkeit war ihre Verteidigung gegen die Explosivgeschosse und
Laserstrahlen der Chaoskrieger.


Beweglichkeit
und widerstandsfähige grün und schwarz gestreifte Rüstungen.


Die
Skorpionkrieger verschossen Shuriken aus ihren Katapulten.


Die
rasiermesserscharfen stählernen Sterne prallten von den Rüstungen der
Chaoskrieger ab, aber wo die schnell rotierenden Geschosse ungeschützte
Körperteile trafen, durchschnitten sie Muskelgewebe und Knochen. Die
Skorpionkrieger waren Nahkampfspezialisten, deren Helme nervenlähmende Nadeln
ausstießen.


Den
Rest besorgten dann ihre Kettenschwerter ...


Aus
dem gelandeten Schiff quollen Chaoskrieger, gefolgt von Tiermenschen in
ungeordneten Haufen.


Die
Chaoskrieger führten Laserkanonen und schwere, großkalibrige Schusswaffen mit
sich. Ihre Servorüstungen, die sie aus ihrer Dienstzeit als Marines behalten
hatten, waren durch angeschweißte Platten, Buckel und Stacheln verstärkt und verliehen
ihnen ein teils eckiges, teils insektenartiges Aussehen.


Ihren
Helmen entragten Dolchspitzen und Flügel wie Axtklingen.


Auf
ihre Rüstungen stellten sie gemalte blasphemische Totems zur Schau, die jedem
frommen Space Marine ein Gräuel waren, Verhöhnungen seiner Ehre, Erinnerungen
an furchtbare Siege über frühere Kampfgefährten.


»Verfluchte
Renegaten und Diener des satanischen Tzeentch!«, rief Ro-fhessi.


Die
Tiermenschen waren schneller als die Chaoskrieger. Die zottigen und
krummbeinigen Gestalten trugen nur leichte Rüstungen. Ihren Stirnen entwuchsen
gedrehte Hörner seitwärts und vorwärts. Klauenartige Pfoten umklammerten
Schusswaffen, Hellebarden, gezähnte Schwerter und Enterbeile. Ihre Hufe und
krallenbewehrten Tatzen hinterließen hässliche Kratzer und Einkerbungen auf dem
nackten Seelenskelett. Dies waren Kreaturen des Zerstörers Tzeentch, des
Chaosgottes der Veränderung.


»Ich
habe den Wachtturm gesehen«, rief Zephro an Ro-fhessi gewandt. Seine Vision
hatte ihm den Turm des Zyklopen gezeigt, den er von Ro-fhessis Skizzen her kannte.


Dieser
Turm, erinnerte er sich jetzt, stand auf der Welt der Zauberer im Auge des
Schreckens. Diese Welt war die Hochburg der Magier, die sich dem Herrn der
Veränderung geweiht hatten.


Viele
von ihnen waren einst wahrhafte Marinesoldaten gewesen, die in Gefangenschaft
geraten und von den Mächten des Chaos vereinnahmt worden waren. Heutzutage
spähte ihr König mit Hilfe dieses Zyklopenauges durch den Warp. Er beobachtete
die Bereiche der Realität, begierig, geheimnisvolle Trophäen wie heilige
Runensteine zu erbeuten.


Jene
anderen Chaoskrieger, die aus dem Tor des Wegenetzes in die unbewohnte
Trümmerwüste eingedrungen waren, hatten sich ebenso aufdringlich wie eindeutig
als Diener Slaaneshs ausgewiesen, des Chaosgottes perverser Lust. War es Zufall
oder niederträchtige Verabredung, dass beide Gruppen denselben Anlass gewählt hatten,
das Weltenschiff anzugreifen? Schwarze Gardisten feuerten mit Laserwaffen auf
die Tiermenschen und ihre Herren. Diese erwiderten das Feuer mit Laserkanonen
und Granatwerfern. Viele Geschosse trafen Bäume, durchschlugen Stämme und
explodierten. Mächtige Stämme erbebten von den Wurzeln bis zur Krone. Ein
Gardist wurde von einem Explosivgeschoss zerrissen, ein anderer vom Blitzschlag
einer Laserkanone verbrannt ...


Die
Verteidiger der Trümmerwüste, die Banshees und Skorpionkrieger, waren allesamt
ausgebildete Nahkämpfer. Wo blieben die Kriegsfalken, die aus der Luft Granaten
auf den Feind werfen konnten? Zwischen den Bäumen aus Seelenskelett schimmerten
Harlekine bald hier, bald dort. Einmal in Bewegung, waren sie fast unsichtbar.
Sie hielten nur inne, um Laserwaffen abzufeuern und Ketten blitzender kleiner
Shuriken aus ihren Katapulten zu schleudern. Aber sie waren nur wenige.


Wo
blieben die Aspektkrieger? Wurden sie zur Abwehr des anderen Angriffs
gebraucht? Und wo blieben die anderen Waffen, die Kampfplattformen mit
Schwereausgleich, die Flammenwerfer und Maschinenwaffen? Harlekine sprangen
hierhin und dorthin, verschwanden und kamen anderswo wieder zum Vorschein.


Tzeentch
sandte Flutwellen destruktiver Veränderung durch den Kosmos, um die Kontinuität
selbst aus den Angeln zu heben. Sein Vasall, der Herrscher über die Welt der
Zauberer, musste vom Verlust des Schicksalsbuchs und den von Eldrad Ulthran
früher durchgeführten Befragungen des Orakels der Runensteine erfahren haben.
Nur so war es zu erklären, dass seine Chaoskrieger gerade hier und jetzt
angriffen, während Eldrad einen neuen verzweifelten Versuch unternahm, das Buch
von Rhana Dandra und seinen Dieb ausfindig zu machen.


Das
Schicksal konnte grausam sein.


Die
gestaltverändernden Schiffe waren durch den Warp gekommen und sehr nahe bei
Ulthwe in den Normalraum eingedrungen, um die Verteidiger zu überrumpeln. Die
Chaoskrieger Slaaneshs hingegen waren, offenbar einer psionischen Witterung
folgend, durch das Wegenetz der tausend Tore gekommen. Daraus folgte, dass auf
ihrer Welt von alters her ein Tor sein musste.


Dieses
Tor hätte versiegelt sein sollen. Was hatte die Versiegelung geschwächt? Was
konnte die Fährte der Witterung gelegt haben?


Ein
früherer Angriff, der zu den bestehenden Verwüstungen geführt hatte, war von
einer Chaoswelt gekommen, deren Achse ständigen starken Schwankungen
unterworfen war. Aspektkrieger hatten die geschlagenen Streitkräfte
des Chaos zurückgetrieben und verfolgt.


Nach
ihrer Rückkehr hatten sie von einer Welt des Wahnsinns berichtet, bevölkert von
grotesken Mutanten und schädlichen Dämonen.


Sicherlich
waren Slaaneshs Chaoskrieger wieder von derselben Welt gekommen. Ein Eldaradept
hatte das Tor damals wieder versiegelt. Was konnte den Zugang durch das
Wegenetz zum Chaos geöffnet haben, wenn nicht Eindringlinge von dieser Seite
des versiegelten Tors? Die Fährte führte zurück nach Ulthwe. Der lästige
Eindringling musste Jaq Draco selbst gewesen sein, als er vom Weltenschiff
geflohen war, um die Schwarze Bibliothek zu suchen. Durch Bosheit oder
Fahrlässigkeit hatte Draco die Siegel erbrochen.


Er
würde nicht lange auf der Dämonenwelt geblieben sein, nur lange genug, um von
dort weiterzukommen.


Und
welchen Schaden hatte er angerichtet! Unterdessen waren Tzeentchs Chaoskrieger
und Tiermenschen weiter über die Lichtung vorgedrungen und hielten auf die
Stelle zu, wo die gelöschten Runensteine unter einer Matte aus Spinnen lagen.


Hätten
sie ihre Laserkanonen rascher aufladen können, wäre ihr Angriff schneller
erfolgt.


Zahlreiche
Tiermenschen fielen den Geschossen der Harlekine zum Opfer, aber der Vormarsch
der Chaoskrieger schien unaufhaltsam. Shuriken und Laserfeuer prallten von den
energieverstärkten Rüstungen ab. Ihre Lautsprecher kreischten ein grässlich
durchdringendes »Tzeentch, Tzeentch, Tzeentch!«, gefolgt von einem gebrüllten
»Magnus, Magnus, Söhne des Magnus!« Magnus war ihr Gründer und Primarch
gewesen. Jetzt war er ihr Zauberer-König im Turm des Zyklopen. Diese Krieger
waren einige seiner selbsternannten Thousand Sons.


Im
Plan der Eldar spielten auch die biologischen Söhne des sterbenden
Gott-Imperators, wiewohl dieser nichts von ihnen wusste, eine Rolle. Hier kamen
verwilderte, blutrünstige Söhne von ganz anderem Schlag. Es war wie eine böse
Ironie des Schicksals.


Eldrad
richtete den Stab von Ulthmar auf die Feinde und konzentrierte seine Energie.
Ketshamine forderte Unterstützung an.


Wo
waren die Aspektkrieger, die schweren Waffen? Dass dieser Draco den Verstand
verlieren und den Dämonen zum Spielzeug würde! Nein, das durfte nicht sein. Man
musste ihn finden.


Aber
was, wenn Ulthwe von zwei Seiten zugleich angegriffen wurde? Andere
Weltenschiffe würden an der Suche teilnehmen.


Der
Verlust des Buchs von Rhana Dandra war
ein Unglück für die gesamte Gattung. Spione mussten ausgesandt werden,
Harlekinspieler von einer Menschenwelt zur anderen ziehen, ihr Leben riskieren
und als Vorwand für ihre Anwesenheit Schauspiele aufführen.


Zephro
zielte mit der Laserpistole auf einen Bärenmenschen von schwerfällig
schaukelndem Gang, der ein Enterbeil schwang. Er war bereit zu töten und selbst
den Tod zu finden.


Endlich
kam eine Antigrav-Plattform in Sicht. Sie kurvte zwischen den ragenden Stämmen
auf die Lichtung zu. Hinter ihr flogen Kriegsfalken. Ihre Tragflächen pfiffen
durch die Luft, die Triebwerke heulten.


Es
gab noch Hoffnung. Verzweifelte Hoffnung.
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Die
wilde Karstgegend auf einem südlichen Kontinent des Planeten Karesh bestand aus
magerer, von Felsen durchsetzter Ziegenweide. Darunter befanden sich
Kalksteinhöhlen. In einer bestimmten Höhle war ein Zugang zum Wegenetz. In den
Karsthöhlen gediehen phosphoreszierende Flechten. Von der anderen Seite der
Höhle gesehen mochte der dunstige blaue Lichtschein des Wegenetzes auf den
ersten Blick wie eine weitere Ansammlung natürlich leuchtender Flechten erscheinen.
So war der Ausgang getarnt.


Doch
warum sollte jemand in die schwer zugänglichen Karsthöhlen hinabsteigen, um ihn
zu suchen? Solche Höhlen waren weitverzweigt, bisweilen von gewaltiger Größe,
gespenstisch und dunkel. Man konnte sich leicht darin verirren. Müßige Neugier
war selten weniger angebracht als hier.


Augenscheinlich
hatten Hirten dann und wann das Labyrinth der Karsthöhlen betreten, vielleicht
auf der Suche nach Ziegen, die in eine Einsturzöffnung gefallen waren oder bei
einem Wettersturz Schutz gesucht und nicht wieder herausgefunden hatten.


Gegenüber
der Toröffnung zum Wegenetz waren drei Schädel von Ziegenböcken zu einer
Pyramide geschichtet. Die Hörner wiesen abwehrend auf den blauen Tunnel, als
wollten sie aufspießen, was immer von dort kommen mochte.


Die
Schädelpyramide legte nahe, dass die Einheimischen primitive Landleute waren.
Lex schlug vor, ins Wegenetz zurückzukehren, um eine fortgeschrittenere Welt zu
finden. Jaq stand noch immer unter Schock, ausgelöst durch Meh'lindis Tod, und fühlte
sich unfähig zu einer Entscheidung. Lex und Grimm besprachen die Lage.


Der
Wiedereintritt in das Wegenetz war mit einem schwer abzuschätzenden Risiko
verbunden. Sie brauchten Nahrung und Wasser und Ruhe. Sie mussten sich verbergen
und ihre nächsten Schritte überdenken. In ihren Händen lag das Schicksalsbuch
der Eldar, geschrieben in einer Sprache, die keiner von ihnen kannte, und in
einer völlig unverständlichen Schrift.


Gleichwohl
stellte das Buch einen Schlüssel zu vielen Geheimnissen dar, so etwa der
Angelegenheit der Söhne des Gott-Imperators. Da das Buch angeblich
Prophezeiungen über die endgültige Apokalypse enthielt, musste darin auch
Näheres über diese Söhne zu finden sein — wenn sie wirklich existierten. Man
hatte dafür nur das Wort eines Harlekins und Zephro Carnelians Beteuerung. Beide
mochten gelogen haben. Aus diesem Buch ging die Wahrheit hervor. Aber sie
konnten es nicht lesen.


Auch
durften sie nicht riskieren, mit imperialen Behörden Verbindung aufzunehmen.
Die Inquisition verfügte über kenntnisreiche Fachleute für die Kultur der
Eldar.


Sie
hätten einen Arm geopfert, um dieses Buch zu bekommen.


Leider
war die Inquisition von Verschwörern infiltriert und tief gespalten. Jaq war
als Häretiker und Abtrünniger gebrandmarkt worden.


Wie
stand es mit dem Ort im Wegenetz, wo die Zeit angeblich rückwärts laufen
konnte? Zurück in eine Zeit, als Meh'lindi noch am Leben war? Es war besser,
nicht daran zu denken. Nicht einmal Meisterharlekine wussten, wo dieser Ort
war, wenn er überhaupt existierte.


Nur
eine besonders erleuchtete Person mochte imstande sein,
solch einen Ort zu finden. Ein außerordentlicher Magier ...


Wie
ein Meister dieses Schicksalsbuchs? Jemand, der dämonische Besessenheit
erfahren und sich aus ihr befreit hatte? »Du stehst noch unter Schock«, wies
Lex ihn streng zurecht, wenn Jaq solche Dinge auch nur erwähnte.


»Ich
werde um Klarheit beten«, murmelte Jaq. Aber er betete nicht.


»Hört
zu«, sagte Grimm. »Ich besuchte einmal eine Welt, wo die Leute so abergläubisch
waren, dass sogar Räder verboten waren, weil sie gottlose Wissenschaft verkörperten.
Die Gefahr von Hexerei, nicht wahr? Aber sogar dort gab es Antigrav-Plattformen
und eine protzige Hauptstadt mit einem Raumhafen.« Karesh erwies sich als eine
ähnliche Welt. Nicht dass das Rad verboten gewesen wäre, aber die bäuerliche Landbevölkerung
lebte in Unwissenheit und Aberglauben.


Den
Weg aus dem Labyrinth der Karsthöhlen zu finden, dauerte eine Weile. Eine halbe
Stunde nachdem sie an die Oberfläche gekommen waren, stießen sie auf einen
Ziegenhirten, aber der Bursche floh beim Anblick des Trios. Ein Marsch von
einer Stunde brachte sie zu einem Weiler, dessen armselige Hütten aus
Lehmziegeln errichtet waren.


Die
kleinwüchsigen Bewohner starrten in ehrfürchtiger Scheu auf Lexandros übermenschliche
Gestalt. Was für eine mächtige Brust, wo die Rippen unter den Muskeln alle zu
massiven Knochen verschmolzen waren ...


War
es die Brust eines Menschen? Und was hatten diese Fassungen in seinem Rückgrat
zu bedeuten? (Dort war seine verlorene Servorüstung mit ihm verbunden gewesen.)
Grimm, der stämmige kleine Abhumane, dessen äußere Erscheinung der ihren
ähnlich war, gefiel ihnen schon besser, dennoch beäugten sie auch ihn
misstrauisch. Der streng blickende Jaq in seiner Kettenrüstung und dem Schuppenharnisch
erfüllte sie mit Bestürzung. Immerhin war ihr Dialekt verständlich, so dass
diese Welt vom Imperium nicht allzu abgelegen sein konnte.


Die
Landleute erinnerten sich vage an Erzählungen von mächtigen Fremdlingen, die
einmal eine benachbarte Provinz durchstreift hatten, ausgerüstet mit
schrecklichen Waffen und unbarmherzig entschlossen, alle verwachsenen und von
der Norm abweichenden Personen auszurotten.


Psioniker
waren hierzulande gefürchtet. Das Zeichen der Hörner wurde gebraucht, um sich
vor dem Bösen zu schützen, über das sonst nicht viel gesprochen werden durfte.
Einer namenlosen Bedrohung, die zugleich schrecklich, aber auch wohlwollend
war, insoweit sie sich von ihnen fernhielt, mussten Opfergaben dargebracht
werden. War diese Bedrohung der Gott-Imperator selbst, kaum bekannt und
verstanden? Die Bauern versorgten das Trio mit Proviant und einem gelbbraunen
Umhang für Jaq sowie einem weiten, grobgewebten Hemd für Lex, das Eigentum
einer lokalen Berühmtheit gewesen war, eines Bauern von grotesker
Fettleibigkeit. Dann zeigten sie ihnen den Weg zur Stadt, offensichtlich
bestrebt, ihre unheimlichen Besucher loszuwerden.


Die
Stadt erwies sich als schäbiges Nest, doch gab es eine Landepiste. Neben dieser
befand sich ein Schlachthof, der den Bauern der Umgebung ihre überzähligen Ziegen
abkaufte. In einem anderen Land, weit entfernt jenseits des Meers, waren
Ziegenhirne bei Feinschmeckern sehr gefragt. In dieser Stadt erfuhren die drei
endlich
den Namen der Welt, auf der sie waren ein Detail, das außerhalb des Horizonts
der Ziegenhirten gelegen hatte.


Die
Welt hieß Karesh.


Ihre
Hauptstadt war Karesh-Stadt. Alle vierzehn Tage wurden aus dieser Provinz
tiefgekühlte Ziegenhirne nach Karesh-Stadt geflogen. Ohne diese Verbindung wäre
die Region wahrscheinlich noch stärker isoliert gewesen. Der nächste Transport
war in wenigen Tagen fällig. Um Unterkunft und Verpflegung in einem Gasthaus nahe
der Landepiste bezahlen zu können, opferte Grimm widerwillig ein fein
gearbeitetes silbernes Amulett, das einen seiner Vorfahren darstellte.


Mit
einem der kleinsten, aus dem Deckel des Buchs von Rhana
Dandra gelösten Edelsteine bestach Lex
den Piloten der Frachtmaschine.


Ein
weiterer kleiner Edelstein sicherte ihnen Unterkunft in Karesh-Stadt. Dort fiel
Lex und Grimm die Aufgabe zu, die Liste der interstellaren Schiffsverbindungen
zu überprüfen. Jaq blieb weiter vom Gram um seine tote Assassine-Kurtisane
zerfressen. Es war nicht ganz klar, ob er von der Suche nach dem leuchtenden
Pfad und der Wahrheit besessen war oder nach dem angeblichen okkulten Ort, wo
er die Zeit umkehren und Meh'lindi ins Leben zurückrufen könnte. Manchmal
schien es Grimm und Lex, dass Letzteres der Fall sei. Zweifellos war es nur die
Folge des Trauerfalls. Nachdem er die Bekanntschaft eines Inquisitors vom
Schlage Baal Firenzes gemacht hatte, respektierte Lex Jaq Dracos qualvolle
Wahrheitsliebe. Da Meh'lindi in seinem Dienst umgekommen war, war sie für ihn
ein Symbol der Loyalität geworden.


Lex
verstand nur zu gut, wie tief einen der Tod eines engen Gefährten treffen
konnte. Eingraviert in die Fingerknochen seiner linken Hand, von der er das
Fleisch im Säurebad abgelöst hatte, waren die Namen von zwei Space Marines, die
vor Jahrzehnten gefallen waren.


Yeremi
Valance und Biff Tundrish aus der Termitenstadt Trazlor auf Necromunda.


Die
Apothekarii seiner Ordensfestung hatten nach Lexandros selbstauferlegter Buße
neue synthetische Nervenfasern und Muskelfleisch implantiert, so dass seine linke
Hand ihre Funktionstüchtigkeit wiedergewonnen hatte. Aber noch Jahrzehnte
später prickelte seine Hand bei der Erinnerung an diese Namen.


Das
interstellare Fracht- und Passagierschiff Free Enterprise of Vega schien
ein geeignetes Mittel, um die Sackgasse Karesh zu verlassen.


Nach
dem Schiffsregister war der Kapitän zugleich Schiffseigner und befuhr die
Weiten des Raums seit Jahrzehnten als Trampfahrer im Charterdienst. Dieser
Kapitän sollte ein Ehrenmann sein, von dem nicht zu erwarten war, dass er
Passagiere ermordete, wenn er vermutete, dass sie wertvolles Gepäck mit sich
führten. Der Kapitän konnte kein Interesse daran haben, seine imperiale
Freihandelslizenz zu verlieren, die ihn von der Schifffahrtsbehörde für den
Handelsverkehr weitgehend unabhängig machte. Ein unternehmender Geist wie er
würde sicherlich Interesse an einem großen Rubin zeigen, dessen Wert einem
halben Dutzend interstellarer Reisen gleichkam. Er würde diskret sein.


Und
was für Jaq den Ausschlag gab, war das Ziel des Schiffs.


Sabulorb!
Meh'lindi war einst auf Sabulorb gewesen. Drei Jahre vor ihrer Begegnung mit
Jaq war diese Welt Schauplatz ihrer mutigsten und zugleich entsetzlichsten Tat
gewesen. In der abscheulichen Verkleidung eines Symbionten hatte Meh'lindi ein
Symbionten-Nest infiltriert und den Patriarchen getötet. Sie war
lebendig entkommen.


Zu
gehen, wo sie gegangen war, wenngleich mit Schrecken im Herzen! Zu sehen, was
sie gesehen hatte! Zu sein, wo sie gewesen war! In ihrer Hotelsuite, deren
Fensterläden geschlossen waren, um sie vor neugierigen Blicken zu schützen,
erhob Grimm einen vernünftigen Einwand.


»Sieh
mal, Chef, es ist länger als hundert Jahre her, dass sie dort war, weil du die
ganze Zeit in Stasis verbrachtest. Sabulorb könnte noch immer von Symbionten
infiziert sein.« Symbionten waren verstohlen. Sie versuchten die Herrschaft durch
List und Verstellung zu erringen, indem sie die Gesellschaft mit normal
scheinenden Hybriden durchdrangen, hinter deren harmloser Fassade sie ihr Ziel
verfolgten und die Gesellschaft ausnutzten, bis sie monströs umgewandelt werden
konnte.


Geschnitzte
Blumenmotive zierten die Fensterläden.


Das
durchbrochene Filigranwerk der Blütenblätter verströmte zarten Duft. Die
Tapeten waren mit einem Brokatmuster geschmückt und von einem stuckierten
Blütenfries gesäumt. Ein Gemälde zeigte eine in Schleier gehüllte Nymphe, die
herausfordernd und unverwundbar auf einer Venusfliegenfalle in einem dunstigen
Dschungel tanzte.


»Glaubst
du«, fragte Grimm, »dass die Tötung des Patriarchen der Öffentlichkeit die
Bedrohung durch die Symbionten bewusst machte? Wie du weißt, war sie in geheimer
Mission unterwegs.«


Jaq
Draco nickte. Ihr Auftrag war ein grausames Experiment des Direktor Secundus
des Officio Assassinorum gewesen. Meh'lindi hatte den Symbionten einen schweren
Schlag versetzt, aber sie hatte nur dem Direktor Secundus ihres Schreins
Meldung gemacht.


»Dieses
Symbionten-Nest könnte unter einem anderen Patriarchen und einem anderen Magus
weiterbestanden haben«, fuhr Grimm fort. »Bis auf den heutigen Tag. Ha, wer
weiß, ob es nicht noch andere Nester gab, die unentdeckt und unbehelligt
blieben? War ihr Direktor Secundus überhaupt verpflichtet, andere Stellen
einzuschalten?« Lex überlegte. Ungezählte Stunden des Studiums in den
Skriptorien der Ordensfestung waren den Traditionen der Imperial Fists und
seines Bataillons im Besonderen gewidmet gewesen. Er hatte sich bis zu einem
gewissen Grad auch mit den komplizierten Strukturen der Verwaltungsorganisation
des Imperiums vertraut gemacht. Sehr wenige Menschen konnten sie in ihrer
Gesamtheit überblicken.


»Wenn
ich mich recht entsinne«, sagte er, »hätte der Schrein den Adeptus Terra
verständigen müssen, außerdem die Behörde des Adeptus Administratum. Diese hätte
daraufhin ein Bataillon Marinesoldaten mobilisieren sollen ...« In einer so
weiträumigen Galaxis, aus der so zahlreiche dringende Anforderungen die weniger
als eine Million zählenden Space Marines erreichten — wo allein die imperiale
Bürokratie Milliarden Beamten beschäftigte —, konnten Entscheidungen ungeachtet
der Bedrohung durch die gefährlichen Symbionten Jahre auf sich warten lassen.
Und bis zum Beginn einer militärischen Säuberungsaktion mochten Jahrzehnte
vergehen.


Grimm
kratzte sich den haarigen Schädel. »Dieser Direktor Tarik Ziz — die Dämonen
sollen ihn zerreißen — kann ihren Bericht zurückgehalten haben, da er nicht wollte,
dass seine bösartigen Experimente bekannt würden. Vielleicht ist bis heute
nichts geschehen. Sich auf Sabulorb niederzulassen, könnte riskant sein.«


Jaq
verzog das Gesicht.


Zu
gehen, wo sie gegangen war!


Im
Raumhafen suchten Grimm und Lex den Kapitän der Free Enterprise an Bord
seines Schiffs auf, um sich über die allgemeinen wirtschaftlichen Aussichten
auf Sabulorb und die politische Stabilität zu erkundigen, da sie beabsichtigten,
eine Passage dorthin zu buchen. Im ungünstigen Falle könnten sie es vorziehen,
an Bord seines Schiffs eine andere Welt aufzusuchen. Der prachtvolle Rubin, den
Lex dem Kapitän zeigte, sprach Bände.


Lex
redete nicht viel und überließ Grimm die Verhandlung. Schon in der armseligen
Kleinstadt, die einen Ozean hinter ihnen lag, hatte er mit Grimms Hilfe und einer
Zange die für langjährige Dienstzeit verliehenen stählernen Knöpfe aus seiner
Stirn gezogen.


Jetzt
verwahrte er sie in einem Beutel. Es war wichtig, inkognito aufzutreten. Die
Entfernung der Stahlknöpfe war für Lexandros Seele schmerzlicher gewesen als
für seinen Körper. War ein Imperial Fist nicht imstande, nahezu jeden Schmerz
zu ertragen?


War
es nicht so, dass er Schmerzen insgeheim genoss? Seine Größe und Muskulatur
würden ihn nichtsdestoweniger jedem, der einmal mit Space Marines in Berührung
gekommen war, als einen dieser legendären Krieger zu erkennen geben. Die
Wangentätowierung einer skelettierten Faust, die Blut aus einem Mond quetschte,
verriet dem Kenner sogar die Ordenszugehörigkeit. Und wenn diese hypothetische
Person die sechs geröteten, kaum verheilten Narben sah, die Lexandros Stirn
entstellten, würde sie daraus folgern, dass er in Unehren entlassen worden sei.
Sie würde sich vielleicht fragen, warum Lex überhaupt von seinem Fahneneid
entbunden worden war, statt zu zwangsweiser Organspende für frommen Gebrauch
verurteilt zu werden.


Es
war jedoch sehr unwahrscheinlich, dass Lex einer so kenntnisreichen Person
begegnen würde. Mit seiner derben Weste, dem Lendenschurz und den bloßen Armen
und Beinen, sehnig, muskulös und gebräunt, erweckte Lex eher den Eindruck eines
von Stammesnarben gezeichneten barbarischen Sklaven im Besitz Jaq Dracos, dessen
vertrautes Faktotum Grimm war.


Und
das Geflecht alter Narben, das Lexandros Rumpf überzog, wo von Apothekarii der
Space Marines wichtige zusätzliche Organe implantiert worden waren, würde die
Vermutung nahelegen, dass er unbarmherzig ausgepeitscht worden war, um ihn nach
seiner Gefangennahme zu einem gehorsamen Diener zu machen. Die sichtbaren
Fassungen seiner spinalen Anschlüsse waren nur für den Kundigen verräterisch;
jeder andere würde denken, dass der Sklave zu irgendeiner Zeit als Servitor in
einer Planierraupe oder einem Kran verwendet worden sei.


Um
das barbarische Erscheinungsbild zu vervollständigen, vermied Lex in der
Öffentlichkeit seine vollkommene und kultivierte Beherrschung des Imperialen
Gotisch. Er parodierte die primitive Pöbelsprache, wie sie in den unteren
Schichten seiner heimatlichen Termitenstadt auf Necromunda zur Verständigung diente.
Er war ein Imperial Fist, ein frommer Asket und Denker.


Kluge
Verstellung fiel ihm nicht schwer.


Von
dem betagten, aber regen Kapitän erfuhren Grimm und Lex, dass Sabulorb als
politisch stabil gelte, zumindest seit geraumer Zeit. Gerüchten zufolge habe es
Symbionten auf dieser Welt gegeben, doch hätten die Space Marines den Planeten
vor ungefähr fünfundsiebzig Jahren gesäubert. Einheiten vom Orden der
Ultramarines! Es war offensichtlich, dass der Kapitän keinen Zusammenhang
zwischen diesen Marines und dem barbarischen Riesen sah, der schweigend in
seiner Kajüte stand.


»Sind
Ultramarines auf Sabulorb geblieben?«, fragte Grimm. »Um eine Garnison zur
Rekrutierung von Freiwilligen einzurichten?« Sie hatten es nicht getan. Die
Städte auf Sabulorb hatten alle vorhandenen Kräfte für den Wiederaufbau
benötigt, bevor sich die Wirtschaft hatte erholen können.


Es
hatte große Verwüstungen und zahlreiche Todesopfer gegeben. Aber der Kapitän
versicherte ihnen, dass dies alles längst Vergangenheit sei. Sabulorb habe die
Phase des Wiederaufbaus erfolgreich abgeschlossen und lebe wieder in
bescheidenem Wohlstand. Überdies feiere man dort gerade das Heilige Jahr.


Pilger
mit wohlgefüllten Geldbeuteln strömten dort zusammen.


Dass
Sabulorb viele Besucher von anderen Welten erwartete, konnte den drei Reisenden
nur recht sein.


Kein
Wunder, dass es vor einem Dreivierteljahrhundert so viel Verwüstung und Tod
gegeben hatte. Diese Säuberungsaktion durch Ultramarines hatte fünfundzwanzig
Jahre nach Meh'lindis Aufenthalt auf Sabulorb stattgefunden. Nicht gerade eine
rasche Reaktion des Imperiums, wenn auch rascher als in manch anderem Fall.
Hatte irgendein subalterner Beamter einen Bericht an die falsche Dienststelle
geschickt? Hatte Tarik Ziz die Information unterdrückt? War die Nachricht von
der Unterwanderung der Welt durch Symbionten aus anderer Quelle gekommen? Was
immer der Grund gewesen war, fünfundzwanzig Jahre hatten den Symbionten die
Möglichkeit gegeben, sich weiter auszubreiten und stärker zu werden, und so war
ihre Antwort auf die Herausforderung der Space Marines entsprechend gewalttätig
ausgefallen. Einstweilen aber zählte nur, dass Sabulorb jetzt gesäubert war.


Die
Reise von Karesh nach Sabulorb bestand zunächst aus einer Beschleunigungsphase
zur Absprungzone an der Peripherie des Systems. Sie nahm mehr als drei Tage in
Anspruch. Daraufhin folgte ein Sprung von nur zwanzig Minuten durch den Warp,
der jedoch Lichtjahre überbrückte. Nach der Ankunft im Randbereich des nächsten
Systems, das die Free Enterprise aufsuchte, folgten wieder mehrere Tage
verlangsamter Reise zum Bestimmungshafen.


Nach
längerer Liegezeit brachte ein zweiter Sprung das Schiff zum Rand des Sabulorb-Systems.
Da das Zentralgestirn ein roter Riese war, nahm die Reise zum Zielort abermals
eine Woche in Anspruch.


Alles
in allem war es einschließlich des Zwischenaufenthalts eine Reise von beinahe
vier Wochen.


Während
der gesamten Reisedauer blieb Jaq zurückgezogen in der Suite von drei
miteinander verbundenen Kabinen. Lex zog es vor, sich nicht zu zeigen, aber Grimm
durchstreifte das Schiff, wie es von einem technisch orientierten Gedrungenen
zu erwarten war.


Unter
den bereits an Bord befindlichen Passagieren waren Dutzende Pilger, und viele
weitere gingen während des Zwischenaufenthalts an Bord. Alle wollten bei der
Enthüllung des Wahren Antlitzes des Gott-Imperators anwesend sein, einer
Zeremonie, die nur einmal alle fünfzig Standardjahre in der Stadt Shandabar auf
Sabulorb stattfand.


Um
fromme Mitpassagiere nicht in ihrem Glauben zu erschüttern, enthielt sich Grimm
allzu genauer Fragen über die Natur der Zeremonie. Offensichtlich hatten viele
Pilger ein halbes Leben lang gespart, um sich die Reise leisten zu können. Der
Anblick des wahren Antlitzes ihres Gottes war ihnen gleichbedeutend mit dem
Segen des Allerhöchsten, der ihnen immerwährenden Seelenfrieden und
Glückseligkeit verhieß. Diese frommen Leute glaubten, dass Grimm, sein
zurückgezogener Herr und dessen selten gesehener Sklave die gleiche Pilgerreise
unternahmen.


Im
Kreise seiner Gefährten ließ Grimm es nicht an sarkastischen Bemerkungen über
Pilgerfahrten fehlen, bis sich Jaq zu einer geknurrten Zurechtweisung genötigt
sah.


»Würdest
du es schätzen, wenn sich jemand über deine Vorfahren lustig machen würde,
kleiner Mann? Sie sind für dich Gegenstand der Verehrung. Wir dürfen die Frömmigkeit
und Hingabe dieser Leute nicht gering achten!« Lex bekräftigte diese
Zurechtweisung mit einem Kopfnicken. In seiner Kabine betete er häufig zu Rogal
Dorn, dem Primarchen und geistigen Vater der Imperial Fists aus deren Reihen Lex,
wie mancher sagen würde, desertiert war. Durch Dorn betete auch er zum
Gott-Imperator auf Erden. Einen Teil seiner Zeit verbrachte Lex außerdem mit
dem Studium eines bescheidenen Reiseführers für Sabulorb. Der Kapitän verkaufte
Exemplare an die Pilger, aber weil der Rubin so großartig war, hatte er Grimm
eines gratis gegeben.


Der
Reiseführer enthielt kaum Information über die Zeremonie des Heiligen Jahres.
Die Pilger schienen bereits alles darüber zu wissen. Der Reiseführer behandelte
hauptsächlich die Welt, ihre klimatischen Verhältnisse und Landschaften. Dies
war von besonderem Interesse für Lex, der gewohnt war, die wesentlichen
statistischen Daten einer Welt zu analysieren, bevor er in den Kampf zog.


Zu
einer Umkreisung seiner Riesensonne benötigte Sabulorb zehn Erdenjahre. Jede
Jahreszeit dauerte mehrere Jahre. Die Bewohner rechneten in Standardjahren.


»Das
ist vernünftig von ihnen«, bemerkte Grimm.


»Stell
dir vor, was für ein Durcheinander es gäbe, wenn die Leute in lokalen Jahren
rechneten! Da würden die Leute mit zwei oder drei Jahren heiraten und mit acht
Jahren sterben!« Bedingt durch die geringe Neigung der planetarischen Achse
waren alle Jahreszeiten auf Sabulorb einander ähnlich, vor allem jedoch kühl.


Die
Sonne war riesig, aber diffus. Sie strahlte nicht viel Wärme ab.


Weite
Teile der drei großen, überwiegend ebenen Kontinente bestanden aus kühlen bis
kalten Wüsten. Permanente Eiskappen bedeckten die polaren Regionen; Wüsten aus
Grus und Kies gingen über in Geröll- oder Sandwüsten. Als besonders
lebensfeindlich wurden die Staubwüsten geschildert. Ein zirkulierendes System
aus Flüssen durchzog die Kontinente von einem Süßwasserozean zum nächsten.


Man
konnte die Vermutung anstellen, dass diese Flüsse in ferner Vergangenheit
einmal als große Bewässerungskanäle angelegt und die Meeresbecken durch
Explosionen unvorstellbaren Ausmaßes herausgesprengt worden waren. Danach hätte
der emporgeschleuderte Schutt der Sprengungen die Wüsten gebildet.


Die
Meeresbecken hatten sich nach dieser Theorie allmählich mit Grundwasser aus der
planetarischen Kruste gefüllt.


Hier
und dort stieß der Reisende auf erodierte alte Ruinenreste.


Bei
vielen war nicht mehr klar zu erkennen, ob es sich um Ruinen oder natürliche
Gesteinsformationen handelte. In den Seen, so der Reiseführer, gediehen riesige
Seetangfelder und Algen, die Sauerstoff erzeugten.


Die
Gewässer wimmelten von Fischen und froschähnlichen Amphibien, die in den
Tangfeldern lebten. Auf dem Land weideten Herden von Kameloparden auf den Vegetationsgürteln
entlang der Flüsse. Diese Vierfüßler hatten Höcker und schlangenartige Hälse.


Schuppige
Sandwölfe stellten ihnen nach.


»Ha«,
entfuhr es Grimm. »Das Leben auf Sabulorb ist zu einfach.«


Wo
war das biologische Bindeglied zwischen den Amphibien der Meere und den Weidetieren
der Festländer? Außerdem war das Gleichgewicht zwischen Kameloparden und
Sandwölfen — zwischen Beutetier und Raubtier, das ständig um einen
Gleichgewichtszustand pendeln musste — zu simpel. Jedenfalls in einem Kosmos,
der eine Vielzahl konkurrierender Lebensformen hervorbrachte, die einander in
Nahrungsketten beutegierigen Verzehrs auflauerten.


»Jemand
hat diese Welt ausgerüstet ...« Keine der vorkommenden Lebensformen hätte sich
autonom auf Sabulorb entwickeln können.


Ein
roter Riese wurde durch Expansion zu einem Riesenstern. In früheren Zeiten
musste diese Sonne viel kleiner und heißer gewesen sein und Sabulorb
dementsprechend eine gefrorene Welt, fern von ihrer Licht- und Wärmequelle.


Mit
der Expansion musste diese Sonne alle warmen inneren Welten geschluckt haben.
Vielleicht hatten intelligente Lebewesen auf einer dieser dem Untergang
geweihten inneren Welten angesichts der bevorstehenden Vernichtung Sabulorb für
eine Besiedelung vorbereitet.


Oder
ähnelte Sabulorb mit seinen uralten Ruinenresten vielleicht der Wüstenwelt
Darvash, wo sich Tarik Ziz verborgen hielt? (Es war Jaqs sehnlichster Wunsch,
Tarik Ziz lebendig in seiner Panzerung zu braten. Das wäre Weihrauch für
Meh'lindis Seele!)


Vor
Äonen war Darvash von einer unbekannten, längst verschwundenen Spezies
bewohnbar gemacht oder darauf vorbereitet worden. Die unerklärlichen alten
Bauwerke auf Darvash waren von ungeheuren Dimensionen und relativ gut erhalten
gewesen, nicht wie auf Sabulorb bis auf die Fundamente verwittert.


»Ich
denke, dass die Slann vor undenklichen Zeiten Sabulorb besuchten«, meinte Lex.
»Daher die amphibischen Lebewesen in den Meeren ...« Als Kadett war Lex vor
Jahrzehnten in einem Hangar der Ordensfestung Zeuge gewesen, wie ein gefleckter,
froschähnlicher Slann — ein Kriegsmagier, wie es hieß in Ketten zu den Räumen
der Vernehmungschirurgen geführt worden war.


Über
die Slann war wenig bekannt.


Diese
Art war, so wurde vermutet, noch älter als die Eldar.


Vielleicht
hatten sie vor langer Zeit sogar die Zivilisation zu den Eldar gebracht.
Heutzutage waren sie kaum noch außerhalb ihres Machtbereichs nördlich des galaktischen
Pols anzutreffen. Weil den Slann der Ruf rücksichtsloser Machtausübung anhing,
ließ das Imperium sie im Allgemeinen in Ruhe.


»Ja,
die Slann, würde ich sagen ...« Jaq waren die Slann ebenso gleichgültig wie der
Ursprung Sabulorbs, doch Grimm hatte Lexandros Spekulationen interessiert
zugehört.


»Bist
gar nicht so dumm für deine Größe«, bemerkte Grimm.


Lex
schmunzelte. »Grunz nur, Zwerg. Eines Tages mach ich Schweinebraten aus dir.«


»Oh,
ich zittere in meinen Stiefeln«, erwiderte Grimm, aber nicht mehr ganz so
selbstsicher.


Mit
Hilfe eines Hypnosehelms, den der Kapitän ihnen als einen weiteren Bonus zur
Verfügung stellte, lernten sie den Dialekt von Sabulorb. Andere Passagiere
mussten dafür bezahlen.


Ständig
beherrschte Meh'lindi Jaqs Gedanken, quälend und allgegenwärtig. Wann immer er
in seiner Kabine Räucherwerk entzündete und der Rauch emporstieg, schien er
gespenstisch ihre Silhouette anzudeuten.


Seit
ihrem Tod war aus der Zuneigung überhöhende Verehrung geworden, die sein Denken
und Handeln krankhaft beeinflusste. In früherer Zeit hätte er Häresie darin
gesehen und sich kasteit und gegeißelt.


Hatte
er die Klarheit des Denkens eingebüßt? Oder ließ er sich von der Erinnerung an
Meh'lindi verfolgen und peinigen, weil er sich unbewusst in einen Geisteszustand
von Besessenheit steigern wollte, der alle Bande gewöhnlicher Existenz hinter
sich ließ?


Wagte
er, die Besessenheit eines Dämons auf sich zu ziehen, um den eigenen Dämon zu
besiegen und so zur Erleuchtung zu gelangen — immun gegen das Chaos, befähigt,
die Geheimnisse des Buchs von Rhana Dandra im Dienst rechtschaffener
Pflicht zu gebrauchen? Und vielleicht auch, um Meh'lindi zurückzubringen ...


Aber
an diese Möglichkeit durfte er nicht denken! Er durfte Hauptmann Lexandro
d'Arquebus von den Imperial Fists, seinem barbarischen Sklaven, keinen Anlass
zu der Vermutung geben, dass seine früheren unbedachten Worte noch immer in
seinen Gedanken geisterten.


Er
musste sich von solchen Gedanken reinigen. Er musste sie in ein persönliches
Verlies sperren. Die Idee, Meh'lindi von jenseits des Todes zurückzuholen, war
wahrhaftig die Phantasie eines Wahnsinnigen! Jaq erinnerte sich der beiden
Anlässe, als Meh'lindi ihn mit ihren tödlichen, tätowierten Gliedmaßen
ekstatisch umschlungen hatte, wenn auch für ein höheres Ziel.


Sie
hatte ihm und damit dem Imperium gut gedient.


Es
war gut und richtig, ihr Bild in seinem Geist zu bewahren, damit es ihm als
Ansporn zu selbstloser Pflichterfüllung und zur Schärfung seines Bewusstseins
diene als eine persönliche Ikone, ein Fetisch, der ihm ebenso Stärke verlieh,
wie Rogal Dorn es für Lex tat! Dies wäre nicht Häresie, sondern wahre Treue und
Weihe im Dienste des Gott-Imperators.


In
seiner Zurückgezogenheit spielte Jaq mit dem gefleckten Kiesel, der ihm an
einer Lederschnur um den Hals hing — Meh'lindis falscher Seelenstein. Er hatte
die Eldar nicht lange täuschen können. Ihre Seelen mochten tatsächlich in
Steine eingehen, aber die Seelen der Menschen nicht. Der Stein war nur ein
hübscher Kiesel.


Mochte
er nichtsdestoweniger als ein Amulett dienen, als Brennpunkt für sein
psionisches Bewusstsein, aus dem er durch Selbstbesinnung Kraft und Stärke
ziehen konnte.


Wenn
es eine wirkliche Resonanz mit Meh'lindi gab, so lag diese in der Ähnlichkeit
mit der Assassinenkarte in Jaqs Tarot. War es noch immer so? Oder war die
Ähnlichkeit als Folge ihres Todes verblasst? Jaq zog sein Tarot aus dem Umhang
und öffnete die Umwicklung aus abgezogener Mutantenhaut. Er schloss die Augen,
legte die Karten mit den Bildseiten nach oben vor sich hin und hob ab.


Da
war sie: Assassine des Adeptus. Das kurzgeschnittene schwarze Haar, die
goldenen Augen. Die elfenbeinweißen Flächen ihres Gesichts. Sie war bis zur
Taille unbekleidet. Tätowierte Käfer krabbelten über ihre kleinen Brüste und
verdeckten alte Narben.


Sie
war so geschmeidig, eine wundervolle Waffe. Jaq hätte weinen können.


Ihre
Wiedergabe in der psychoaktiven Flüssigkristallscheibe war so wächsern und steif,
ihre Augen so leer.


Sie
war jetzt der Tod selbst. Sie war Vergessenheit.


Die
Karten! Welche Dummheit! Zephro Carnelians spöttisches Abbild musste noch immer
das Spiel durchgeistern, ein Eindringling in der Verkleidung eines Harlekins!
Carnelian mochte imstande sein, Jaq durch die Karte zu orten und
auszuschnüffeln.


Wenn
sie sich erfolgreich verbergen wollten, musste diese Harlekinkarte zerstört
werden, nicht bloß isoliert.


Warum
hatte er nicht eher daran gedacht? War seine Fähigkeit zur Analyse durch die
Tragödie beeinträchtigt? Aber wenn eine einzelne Karte zerstört wurde, musste die
Integrität des ganzen Spiels beeinträchtigt werden.


Bevor
er die Karten wieder einwickelte, steckte Jaq Meh'lindis Abbild in eine
Innentasche. Gegen sie musste er sich nicht schützen und isolieren. Die
Assassinenkarte war die vollkommene Ikone, sein Fetisch und Memento mori.


Die
Free Enterprise war im Begriff, ihren zweiten Sprung durch den Warp zu
machen. Jaq, Lex und Grimm warteten in ihrer Suite auf das warnende Signalhorn.
Passagiere und Besatzung sollten nur die reinsten Gedanken hegen, während sich
das Schiff im Transit durch die See der verlorenen Seelen befand — wo Räuber
lauerten.


Jaq
nahm die Lederschnur mit dem Kieselstein vom Hals. Er hielt den gefleckten
Stein über die Öffnung des Abfallschachts, damit Lex und Grimm es sehen
konnten.


»Ich
muss mich von Ablenkungen reinigen«, erklärte er.


»Ach,
tue es nicht, Chef«, protestierte Grimm.


Lex
aber nickte bedächtig. »Jawohl«, sagte er. »Genauso, wie ich meine Stahlknöpfe
entfernt habe.« Jaq ließ den Stein fallen, damit er durch die
Verbrennungsanlage gehen und mit der Asche in den Raum ausgestoßen würde.


»Mehr
bekümmert mich«, fuhr Jaq fort, »dass ich auch mein Tarotspiel vernichten muss,
falls Carnelian uns durch die Karten auf die Spur kommen kann.« In diesem
Augenblick heulte das Signalhorn. Die Free Enterprise trat in den grauen
Bereich des Immateriellen ein und wurde von psionischen Strömungen überspült.
Jaq betete, dass sie von schnatternden Entitäten verschont blieben, die
vernehmlich am Schiffsrumpf kratzten, und dass sie nicht in einem Strudel
gefangen würden, um ein Space Hulk zu werden, in dem sie als mumifizierte
Leichen bis ans Ende aller Zeiten durch den Raum trieben.


Welcher
Ort war geeigneter als dieser, die Tarotkarten aufzunehmen? Wahrscheinlich
würde die Asche nicht unmittelbar in den Warp übergehen, da die
Energieabschirmungen des Schiffs sie zurückhalten würde; aber sie würde ins
Vakuum verstreut, sobald das Schiff in die Realität zurückkehrte.


Als
Erstes warf Jaq seine eigene Bedeutungskarte in den Abfallschacht — die Karte
des thronenden Hohepriesters mit dem Hammer in der Hand. Eisblaue Augen, ein
narbiges, gefurchtes Gesicht mit grauem Bart um Mund und Kinn. Mochte das Opfer
dazu beitragen, dass er für Lauscher und Beobachter so unauffindbar sein würde
wie die legendären Söhne des Gott-Imperators für ihren gelähmten Vater.


Der
Geist des Gott-Imperators durchdrang diese Karten, die angeblich Er selbst
einmal entworfen hatte. Wenn die frommen Pilger sehen könnten, wie Jaq die
Herrscherkarte der Verbrennung überantwortete, das grimmige blinde Gesicht,
eingebettet in den prothetischen Goldenen Thron! Jaq entledigte sich der Karte
des Marinesoldaten. Es war besser, wenn auch Hauptmann Lexandro d'Arquebus anonym
blieb. Die Karte hatte bereits begonnen, Ähnlichkeit mit Lex zu zeigen.
Olivfarbene Gesichtszüge, zerfurcht von Duellnarben. Ein Rubinring im rechten Nasenflügel.
Dunkle glänzende Augen und perlweiße Zähne.


Als
Nächstes warf Jaq die Karte des Gedrungenen in die Öffnung.


»Huch«,
machte der kleine Mann und legte eine Hand auf den Magen, als hätte ihn
Unwohlsein befallen. Ob die Karte Ähnlichkeit mit Grimm zeigte, war eine müßige
Frage. Alle Gedrungenen sahen einander mit ihren Knollennasen und geröteten
pausbackigen Gesichtern, ihren struppigen roten Bärten und den lang
herabhängenden Schnurrbärten ähnlich.


Die
meisten Gedrungenen, die außerhalb ihrer heimatlichen Systeme reisten,
gewöhnlich im Dienst des Imperiums, kleideten sich ähnlich — in grüne Overalls
und rote, gesteppte kugelsichere Westen, Feldmützen und schwere, klumpige
Stiefel.


Jaq
streifte die kontaminierte Harlekinkarte kaum mit einem Blick, als er sie in
den Schacht warf. Nur weg damit, so schnell wie möglich.


Viele
andere Karten flogen hinterher. Die Dämonenkarte von der Farbe der Discordia
kam an die Reihe. Jaq zögerte, weil sie flackerte.


»Was
hast du gesehen, Chef?« Auch Grimm sah es und ächzte.


In
der Vergangenheit hatte diese Karte Ähnlichkeit mit der Hydra angenommen: ein
sich windender, zusammenziehender Knoten gallertiger Tentakel, die durch Kontamination
von der Harlekinkarte entstanden war.


Jetzt
war es ein Dämonengesicht mit gebleckten Fangzähnen und Krallenarmen, die sich
dem Betrachter entgegenstreckten. Das Bild flackerte.


Plötzlich
veränderte es sich. Das abscheuliche Gesicht bekam Pusteln, der Hals
schrumpfte, der Kopf sank in die Brust.


Gekrümmte
Hörner bildeten sich aus.


Jaq
erzeugte instinktiv eine schützende Aura, aber er hielt die Karte noch immer in
der Hand.


»Weg
damit!«, stieß Grimm hervor. Der Körper des Dämons fluktuierte, spöttische
Gesichter erschienen überall auf seiner Haut, um wieder zu verschwinden. Lippen
öffneten sich, wie um zu sprechen. Grausame, dünne Lippen. Dicke, triefende
Lippen. Schief verzogene Lippen. Alle öffneten und schlossen sich, öffneten
sich dann anderswo von neuem.


Lex
stockte der Atem. Der Anblick löste eine Erinnerung aus. »In Dorns Namen,
vernichte sie!« Jaq kannte das Bild von unter Verschluss gehaltenen Codizes,
die er einmal in einem abgeschirmten dämonologischen Laboratorium des Ordo
Malleus gesehen hatte.


Dies
war Tzeentch, der Veränderer der Wege, der mögliche Architekt des Schicksals.
Die Erinnerung an das Studium dieses Abbilds damals auf Erden, in den Räumen
der inneren Inquisition, verband dieses bösartige Trugbild beinahe mit
nostalgischen Empfindungen.


Tzeentch
verkörperte den Weg der Anarchie, der Veränderlichkeit und des Aufruhrs,
wodurch er alles Geschehen verwirren und unberechenbar machen konnte.


Lag
die Bedeutung dieses Abbilds darin, dass Jaq gefährliche Einmischung riskieren
musste, um eine Route zu dem Ort im Wegenetz zu suchen, wo Zeit und Geschichte
aus ihrer Ordnung geraten waren? Wo Meh'lindi noch am Leben sein mochte? Von wo
sie zurückgerufen werden könnte! Jaq erschauerte vor Schmerz.


Lex
schien gelähmt von dem Abbild, das er sah, als ob es seine Kräfte gebannt hätte.
Grimm stammelte von der Gefahr, einen Dämon zu beschwören, während man sich im
Warp befand.


Schaumiger
Speichel trat ihm auf die Lippen.


Dieser
Anblick war Jaq lästig.


»Ich
habe bereits eine schützende Aura erzeugt!«, knurrte er.


»Außerdem
habe ich meinen Verstärkerstab in Bereitschaft!« Er starrte auf die Karte.
Sollte Tzeentch über das erste Stadium seiner Transfiguration auf dem Weg zur Erleuchtung
gebieten? Einer von Tzeentchs größeren Dämonen, ein schlauer, verspielter,
achtloser Meister der Veränderung? War dies die Bedeutung? Nichtsdestoweniger
war Jaq entschlossen, einen verborgenen Kern seines eigenen Geistes intakt zu
halten ...


Rauch
bildete unheimliche Muster um den Kopf des Dämons, trächtig von Enthüllungen
und Visionen.


Die
Karte konnte eine Darstellung der Gefahren sein, die Jaq drohten. Ein
Warnsignal. Eine Anzeige seines Fortschritts.


Die
Vernunft setzte sich durch. Grimm hatte Recht.


Wenn
diese Situation andauerte, könnten sich statt reiner Visionen wirkliche
Schrecken um das Schiff versammeln.


Waren
sie bereits draußen, angesaugt an den Rumpf, wo sie an den verschweißten
Platten kratzten, schnatternd Zugang zu finden suchten? Rosafarbene, langarmige
Verschwommenheiten, die durch das Schiff huschen würden. So stand es im Codex
Daemonicus geschrieben.


Aber
diese Karte einzuäschern ...


Zu
wem sollte er nun, da er die Karte des Gott-Imperators verbrannt hatte, um
Anleitung beten? Vielleicht zu seiner Lieben Frau des Todes? Lex stieß ein
würgendes Grunzen aus. Er bewegte sich schwankend auf Jaq zu, als hätte er sich
von unsichtbaren Ketten befreit.


»Hört
mich an!«, rief Jaq. »Ich bin euer Inquisitor!«


«Lex
hielt inne, vielleicht froh darüber, dass er nicht näher kommen musste. »Wenn
ich jemals das Buch von Rhana Dandra gebrauchen will, muss ich mich
wenigstens mit einigen okkulten Kräften einlassen. Ich bin ausgebildet, um
damit fertigzuwerden. Diese Karte kann mich warnen — wie ein
Strahlungsmessgerät.« Jaq wickelte die Dämonenkarte in die Mutantenhaut, die
zuvor das ganze Spiel geschützt und isoliert hatte.


»Da.
So ist sie sicher.« Alle übrigen Karten warf er in den Abfallschacht.


Ein
regulärer Hauptmann der Space Marines mochte nach einem Blick ins Chaos empört
sein. Schließlich war er kein Terminator-Skriptor, kein psionischer Spezialist.


Dennoch
hatte er einen kurzen Aufenthalt auf einer Chaoswelt standhaft ertragen.
Vielleicht hatte der Anblick Tzeentchs ihn daran erinnert und einen alten
Alptraum wiederbelebt. Mit hornigen Fingernägeln kratzte sich Lex an der linken
Hand, als wollte er das Fleisch herunterreißen und die Knochen bloßlegen.


Aber
schon hatte sich Lex innerlich von dieser kurzen Episode gelöst. Jaq hörte ihn
leise beten: »Licht meines Lebens, Dorn, Leitstern meines Daseins.« Als er sich
wieder Jaq zuwandte, war er gefasst und ruhig.


»Ich
lasse mich von deinem Wissen leiten«, sagte er.


»Ich
werde bei allem, was wir tun, sehr vorsichtig sein«, gelobte Jaq. Ja, vorsichtig,
damit er sich seinen Gefährten nicht entfremdete.


Was
die Besonnenheit anging ... Man konnte auf einer Klippe über dem Meer stehen
und stundenlang einen Strudel unten in der See beobachten und jede Verlagerung
der wirbelnden Strömungen berechnen. Mit dem Sprung von der Klippe aber
verabschiedete man sich von aller Gewissheit und Sicherheit, und alle
Überlegungen und Berechnungen waren hinfällig.


Nach
einer Weile ertönte wieder das Signal. Die Free
Enterprise war
ungefährdet in die Randbereiche des Sabulorbsystems gelangt.


Im
Traum wurde Jaq vom Gespenst des Chaos verfolgt ...


Der
Harem des Fürsten Egremont von Askandar hatte hundert Hektar im Herzen der
Metropole Askandargrad eingenommen.
Bis vor zwei Tagen war der Harem eine von Mauern umgebene, verbotene Stadt
innerhalb des Palastbezirks gewesen. Diese verbotene Stadt lag jetzt zur Hälfte
in Schutt und Asche. Brände wüteten. Brodelnde Rauchwolken stiegen in den
schmutzigen Himmel, wo zwei Sonnen schienen, die größere orange, die kleinere
weiß und blendend.


Vom
Norden und vom Westen zogen sich breite Schneisen der Zerstörung durch
Askandargrad, um sich im Palastbezirk zu vereinen.


Hinter
den massiven, aber an vielen Stellen niedergelegten Mauern der verbotenen Stadt
war Fürst Egremonts weitläufiger Palast ein Flammeninferno. Wenn der Herr von
Askandar Glück hatte, war er tot.


Tot
wie die vielen Hundert Mann der Palastwache und Tausende von Soldaten der
Verteidigungskräfte. Wie eine große Zahl der Frauen und Mädchen des Harems und
der Eunuchen. In der Ruine des einst prächtigen Badehauses kauerte Jaq mit drei
Palastwachen und ein paar Eunuchen. Die Letzteren, stämmige, wohlgenährte
Gestalten, steckten in scharlachroten Lederwesten und gestreiften Pluderhosen.
Goldene Armreifen schmückten die muskulösen Arme. Bewaffnet waren sie mit
Krummsäbeln und klobigen Netzpistolen.


Für
die Überwachung des gewöhnlich friedlichen Harems waren diese Waffen vollkommen
ausreichend. Die Netzpistole konnte ein feines, aber unzerreißbares Netz bis
vierzig Schritte weit schleudern und jeden Eindringling und jede rebellische
Bewohnerin einfangen. Der Krummsäbel konnte enthaupten, wenn es die
Notwendigkeit gebot.


In
der Lage, in der sie sich jetzt befanden, waren ihre Waffen so bedauernswert
unzulänglich wie ihre verschmutzten und zerrissenen Uniformen. Einer hatte den
Haarknoten auf seinem rasierten Schädel eingebüßt, als der Feuerstrahl eines
Flammenwerfers ihn knapp verfehlt hatte. Seine Kopfhaut war rosig verbrannt.
Einer seiner Gefährten umklammerte ein obszön geformtes Boltgewehr, das ein
verwundeter Angreifer verloren hatte.


Von
den drei Soldaten der Palastwache waren zwei verwundet und waffenlos, der
dritte ein Sanitäter, der sie vom Gefechtsfeld geborgen und versorgt hatte. Er
trug nur eine Laserpistole bei sich.


Der
hölzerne Dachstuhl des Badehauses war über den parfümierten Wassern des langen
marmornen Schwimmbeckens eingestürzt. Balken und Dachziegel hatten viele der
Badenden erschlagen, andere waren ertrunken. Verletzte Opfer wimmerten im
Gewirr der Trümmer, aus dem sie sich nicht befreien konnten.


Eine
Seitenwand war teilweise eingestürzt, offensichtlich durch Beschuss zerstört,
und hatte das Dach mit in die Tiefe gerissen.


Jaq
und seine Gefährten kauerten hinter einer Deckung aus geborstenen Marmorquadern
und Mauerschutt und waren Augenzeugen der widerwärtigsten Siegesfeier auf dem
einst lieblichen Platz vor dem Badehaus, wo Statuen und Terrakottakübel mit
Ziersträuchern zerschmettert lagen.


Halluzinierten
die schreienden weiblichen Gefangenen, während perverse Abscheulichkeiten an
ihnen verübt wurden? Die Chaoskrieger Slaaneshs hatten mit Halluzinogenen
gefüllte Gasgranaten eingesetzt — ebenso wie Sturmgewehre, Flammenwerfer,
Lasergewehre, die schrecklichen Kettenschwerter und ein Sortiment schwerer
Waffen, um die dicken Mauern der verbotenen Stadt sturmreif zu schießen.
Vielleicht intensivierten Halluzinogene die unerbittlich grausamen Berührungen
und den abstoßenden Anblick ihrer Peiniger, deren pastellfarbene Brustharnische
mit damaszierten Szenen übler Ausschweifungen geschmückt waren. Einige der
Peiniger hatten ihre Rüstungen oder Teile davon abgelegt und grotesk mutierte
Genitalien entblößt, wuchernde, aufgespaltene, knorrige Gewächse, denen trübe
blinzelnde Augen und sabbernde Lippen entsprossen.


Andere
hatten es nicht nötig, Rüstungen abzulegen.


Die
Brut des Chaos hatte sich eingefunden: Kreaturen von der Größe ausgewachsener
Schafe, mit Spinnenbeinen und den Körpern von Kobolden, mit tastenden Tentakeln
und phallischen Röhren. Jaq glaubte beinahe selbst, dass er halluziniere.


Schlangenartige
Nabelschnüre verbanden diese Brut mit den geschwollenen Unterleibern ihrer
Meister, die brüllend und wiehernd vor Vergnügen dabeistanden, ihre Brut zur
Schändung der Gefangenen anstachelten und die Empfindungen dieser vagabundierenden
externen Glieder einsaugten.


Mit
gezähnten Äxten bewaffnete Tiermenschen trieben weitere hysterisch schreiende
Gefangene herbei. Ein Chaoskrieger beaufsichtigte diese Sklaven. Seine Rüstung
war gespickt mit metallischen Stacheln. Jeder Schulterschutz hatte die Form
großer, umklammernder Finger. Er trug einen Helm in Form eines Pferdeschädels
mit rot leuchtenden Augen.


Einer
der zottigen Tiermenschen ließ seine Axt fallen und packte eine besonders
üppige Gefangene, um sie zu liebkosen.


Sofort
bediente der Chaoskrieger ein an seinen Unterarm geschnalltes Kontrollgerät.


Der
Metallkragen des eigenwilligen Tiermenschen explodierte und trennte ihm den
Kopf vom Rumpf. Während der Körper zusammenbrach, rollte der Kopf zwischen die
Gefangenen.


Zwei
Eunuchen in der Kleidung der Haremswächter lagen verstümmelt am Boden. Ein
Chaosarzt in phantasievoller Rüstung öffnete den Körper eines der Unglücklichen
mit einem langen, schmalen Messer und zog die Eingeweide des noch zuckenden
Opfers heraus, um sie zu sortieren. Er schnitt eine Drüse los und tat sie in
eine eiserne Flasche, die an seinen Schenkel geschnallt war.


Dieser
Anblick war zu viel für einen der Eunuchen neben Draco.


»Hasim!«,
stöhnte er. »Mein Freund!« Bevor ihn jemand daran hindern konnte, kletterte er
über die Brustwehr aus Schutt und Marmorblöcken, die Netzpistole in einer Hand,
den Krummsäbel in der anderen.


Die
Pistole mit ihrer Trichtermündung und dem klobigen Netzbehälter war lang wie
ein Unterarm, schwer und unhandlich.


Der
Eunuch stieg über die Trümmer und lief schwerfällig auf den Platz. Noch in der
Bewegung feuerte er die Pistole ab. Eine undeutliche dunkle Masse
zusammengepresster Fäden flog aus der Mündung. Die Masse dehnte sich in der
Luft aus, doch trotz des beträchtlichen Netzumfangs verfehlte die Wolke klebriger
Fäden den Arzt und umfing statt seiner den Chaoskrieger mit dem Pferdehelm,
haftete an ihm und zog sich zusammen.


Der
Arzt riss sein aus der Hand gelegtes Kettenschwert vom Boden und aktivierte es.
Es summte wie ein Schwarm wütender Mörderbienen. Die scharfen Zähne kreisten so
schnell, dass sie nicht einmal verschwommen zu sehen waren. Scheinbar erfreut,
wandte sich der Arzt dem Eunuchen zu.


Schrill
kreischten die Zähne des Kettenschwerts, als sie auf die Klinge des Krummsäbels
trafen. Blaue und gelbe Funken stoben, Zähne flogen aus der umlaufenden Kette.
Der gepanzerte Arm des Arztes zitterte heftig, aber er zeigte ein
zähnebleckendes Grinsen; zweifellos hatte er seinen Spaß am ungleichen
Zweikampf. Die Säbelklinge wurde von den Zähnen des Kettenschwerts gegen den
Fingerschutz gestoßen.


Mit
der freien Hand zog der Arzt sein langes schmales Messer und trieb die Klinge
in den Bauch des Eunuchen.


Dieser
ließ Säbel und Netzpistole fallen und presste instinktiv beide Hände gegen den
Bauch und um den Messergriff. Mit weit aufgerissenen Augen wankte er rückwärts,
er strauchelte und fiel.


Er
wand sich am Boden.


Der
Chaosarzt lachte befriedigt. Solch eine Verletzung brachte keinen schnellen Tod
— aber reichlich Gelegenheit, an dem Mann zu operieren und Organe zu entnehmen,
während das Leben fortdauerte.


Natürlich
waren unterdessen andere mutierte Chaoskrieger auf den Ort aufmerksam geworden,
woher der Eunuch gekommen war. Sie unterbrachen ihre Vergnügungen und brachten
Handfeuerwaffen in Anschlag.


Inzwischen
hatte sich das Netz fest um die Rüstung des Sklaventreibers zusammengezogen.
Die Fäden schnürten sich um das Steuergerät an seinem Unterarm.


Ein
Kragen explodierte. Ein zottiger Schädel wurde vom Rumpf gerissen.


Ein
zweiter Kragen explodierte.


Ein
dritter. Dann ein vierter.


Jaq
erwachte schweißgebadet aus dem Traum.
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Im
Raumhafen von Shandabar gelang es Grimm nach langem Warten und Anstehen in der
Schlange, einen kleinen Edelstein gegen einen Beutel der einheimischen Schekel
zu tauschen. Pilger drängten sich in der Abfertigungshalle, die auch dem
Flugverkehr diente. Diese Pilger waren lediglich die letzten Ankömmlinge; viele
stammten von anderen Kontinenten Sabulorbs.


Da
die meisten frommen Leute ihre Mittel für Unterkunft und den Erwerb von
Reliquien sparten, war es möglich, eine Limousine mit dicken Ballonreifen und dunklen
Fenstern für die Fahrt in die Stadt zu mieten.


Jaq
wies den Fahrer an, sie zum Büro eines seriösen Maklers zu fahren, der auf die
langfristige Vermietung von Häusern und Wohnungen spezialisiert war. Jaq hatte
kein Verlangen, in einer der überfüllten Karawansereien zu hausen, wie
Meh'lindi es einst getan hatte, als sie sich als die Tochter eines Gouverneurs
ausgegeben hatte.


Shandabar
war eine staubige, kühle Metropole von beträchtlicher Größe. Trotzdem war sie
ein einziges Menschengewimmel. Nach Auskunft des Fahrers betrug die
Einwohnerzahl zwei Millionen.


Zurzeit
aber hielten sich mindestens sechs Millionen Menschen hier auf.


Am
nördlichen Rand der Stadt strömte der zwei Kilometer breite Fluss Bihishti, der
Wasserträger. Im Süden der Stadt lag die Graue Wüste. Von dort trug der Wind
häufig Massen von Staub und Grus in die Stadt, obwohl es selten war, dass ein
Sturm mehr als ein paar Zentimeter Ablagerungen hinterließ. Gleichwohl waren
die Fahrzeuge mit Ballonreifen versehen — nicht nur die Automobile, sondern
auch die zweirädrigen Karren und vierrädrigen Fuhrwerke, die von verdrießlichen
Kameloparden mit langen, biegsamen Hälsen gezogen wurden.


Aus
gepanzerten Fahrzeugen behielt die Polizei die vorüberbrandende Menschenmenge
im Auge, bestand diese doch nicht nur aus frommen Pilgern in ihren langen
Gewändern, Missionaren und Zeloten, die den Passanten predigten, sondern zu
einem guten Teil aus Anreißern und Taschendieben, Bettlern und Jongleuren, Betrügern
und Lastenträgern, Sklaven und Kunsthandwerkern, Straßenhändlern und albernen
Liebespaaren.


Der
Himmel war von kupferner Farbe, die rote Sonne glich einem riesigen Ballon.
Viele Gebäude hatten Arkaden und Kuppeln.


Nachdem
Jaq Holographien von mehreren Vorortvillen betrachtet hatte, entschied er sich
für diejenige, die hinreichend versteckt und gut befestigt schien. Ein großer
Brillant wurde als Anzahlung auf eine Zehnjahresmiete gern angenommen. Zweifellos
rechnete sich der frohlockende Makler im Kopf schon die überhöhte
Vermittlungsgebühr aus, die er dem Hauseigentümer abzuknöpfen gedachte. Bis der
Fahrer sie in einen stillen südlichen Vorort gebracht hatte, begann die rote
Riesensonne unterzugehen. Noch lange wölbte sich ein mächtiger bräunlich roter
Sonnenhügel über den Dächern der Stadt, bevor er sich allmählich abflachte und
verschwand. Am Himmel erschienen die ersten Sterne.


Elektrisch
geladener Stacheldraht sicherte die Umfassungsmauer des Grundstücks. Die
Limousine hielt vor einem schmiedeeisernen Tor. Ein halbes Dutzend Burschen in
langen Gewändern, bewaffnet mit Maschinenpistolen, gingen vorbei. Sie blieben
stehen und beäugten die Limousine argwöhnisch.


Der
Fahrer blieb unbeeindruckt. »Patrouille der Bürgerwehr«, erklärte er.


Grimm
verlangte die Wagenschlüssel, bevor er und Lex und Jaq ausstiegen und von den
Männern der Bürgerwehr angehalten wurden.


Der
kleine Mann stellte sich als neuer Hausmeister der Villa vor.


Er
gab seinen eigenen Namen an, was unter Gedrungenen üblich war. Den Namen des
grimmig blickenden neuen Hausherrn gab er mit Tod Zapasnik an.


Unter
diesem Namen, hatte Jaq beschlossen, wollte er in Shandabar auftreten. Der
athletische Barbarensklave war keiner
Vorstellung würdig.


Der
Anführer der Bürgerwehr ließ sich herab, die neuen Bewohner davon zu
unterrichten, dass der elektrisch geladene Stacheldraht auf der Mauer während
der Zeit, in der die Villa unbewohnt gewesen war, offenbar seine Voltspannung
eingebüßt habe. Vor einigen Tagen sei eine Gruppe fanatischer Pilger über die
Mauer geklettert, um in Zelten im Garten der Villa zu campieren.


»Kein
Einbruch in die Villa selbst, großer Herr«, sagte der Mann zu Jaq. »Aber sie
schnitten kostbare Ziersträucher für Brennholz und fällten Bäume für
Holzscheite. Auch verbrannten sie ein Stück Rasen mit ihrem Lagerfeuer. Der
frühere Bewohner hatte die Bezahlung seines Beitrags für unsere gemeinnützige
und tugendhafte Bürgerwehr vernachlässigt.« Jaq knurrte Grimm etwas zu, und der
kleine Mann verteilte Schekel an die Männer der Patrouille. In früheren Tagen
wäre Jaq imstande gewesen, den Anführer wegen Erpressung und Blasphemie zu
verfluchen. Was wusste eine Kreatur wie er von Tugend? Tugend war Hingabe,
Tugend war Weihe. Tugendhaft war eine Assassine-Kurtisane,
die ihn nur zweimal umarmt hatte, und jedes Mal aus gutem Grund.


Als
neue Bewohner dieses Viertels taten sie gut daran, keine unnötige Feindschaft
zu provozieren. Umso wichtiger war es, sich Respekt zu verschaffen.


»Wir
sind durchaus imstande, uns und unseren Besitz zu beschützen«, erklärte Jaq und
zog Imperators Gnade unter seinem Umhang hervor.


Augen
weiteten sich beim Anblick dieser kostbaren alten Feuerwaffe, deren Beschläge
aus irisierendem Titan mit silbernen Runen eingelegt waren. Nur zwei
Explosivgeschosse waren im Magazin, aber Jaq hatte außerdem noch seine
aufgeladene Laserpistole.


Grimm
trug Imperators Friede bei sich, mit einem einzigen Explosivgeschoss in
der Kammer. Niemand konnte sehen, dass das Magazin leer war. Er lockerte das
Halfter seiner Laserpistole.


Aus
dem Rückenhalfter unter seiner Weste zog Lex das Boltgewehr, dessen Magazin
voll war. Dann zog er noch eine Laserpistole hervor und steckte sie in das Vielzweckhalfter,
das er um den Oberschenkel geschnallt hatte. Bis dahin war es meistens leer
gewesen. Mit mehreren Fächern versehen, war es bei Sklaven gebräuchlich, die
Werkzeuge darin trugen.


Im
Laufe der Wochen, die sie auf Karesh verbracht hatten, war es Grimm nicht
gelungen, Ladestreifen mit passenden Explosivgeschossen für ihre Waffen zu
bekommen. So konnten diese nur einmal oder zweimal sprechen, bevor sie
verstummten.


Günstiger
sah es nur für Lex aus. Aber die Laserpistolen würden ihren Zweck erfüllen.


Die
Abenddämmerung vertiefte sich. Schatten krochen über die Straßen. Der Fahrer
der Limousine hüstelte ungeduldig.


Nach
dieser Demonstration steckte Grimm Imperators Friede wieder ein und
sperrte das Tor auf. Er öffnete die Flügel, um das Fahrzeug einzulassen, und
gab dem Fahrer die Wagenschlüssel zurück. Nachdem er ihr Waffenarsenal gesehen
hatte, würde er nicht im Traum daran denken, Gas zu geben und mit dem Gepäck
abzuhauen.


»In
der Einfahrt warten«, befahl der kleine Mann barsch. Der Chauffeur gehorchte.
Inzwischen beäugte der Anführer der Bürgerwehr Lexandros nackte Beine und seine
spärliche Kleidung.


Er
schlug den Kragen seines Umhangs hoch und zog fröstelnd die Schultern ein.


»Wird
schon kalt«, bemerkte er.


Lex
schnaubte geringschätzig. Er war es gewohnt, extreme Kälte oder Hitze zu
ertragen. Seine Anatomie war entsprechend modifiziert. Unter seiner Haut befand
sich der quasi organische Rückenschild in Symbiose mit seinem Nervensystem und
befähigte ihn, durch die spinalen Anschlüsse eine Servorüstung zu tragen, die
Kampfausrüstung der Space Marines. Der Rückenschild diente zugleich als
Isolation. Was wussten diese städtischen Burschen von Kälte? Der Sklave spannte
Muskeln, wie sie kaum einer unter ihnen je gesehen hatte. »Weichlinge«, höhnte
er.


Die
Männer der Bürgerwehr ließen sich das ohne Murren gefallen.


War
es Ehrfurcht? Nun wichen sie sogar zurück.


Nein!
Braune Schattengestalten eilten die Straße entlang auf die Villa zu. Ein
Dutzend. Zwanzig und mehr.


Plötzlich
erhob sich ein Singsang: »Sein Antlitz, wahres Antlitz; sein Antlitz, wahres
Antlitz.«


»Wer
versperrt Seinen wahren Pilgern den Weg?«, rief eine fanatische Stimme. »Pilger
kehren mit heiligen Reliquien zurück zu ihren Zelten! Beiseite, beiseite — in
Seinem Namen!«


Grimm
hatte scharfe Augen. Gedrungene hatten sich in düsteren Höhlen und Tunnel entwickelt,
wo die Beleuchtung einst spärlich und elektrische Energie streng rationiert
gewesen war. »Sie haben bloß Pistolen, Chef«, bemerkte er.


Handfeuerwaffen,
die gewöhnliche Kugeln verschossen, waren die Ausrüstung gewöhnlicher
Gaunerbanden. Trotzdem hob Jaq die Stimme und rief ihnen zu: »Seid gewarnt! Die
Umstände haben sich geändert. Legt die Waffen nieder. Entfernt eure Zelte
friedlich von diesem Besitz!« Unnötiges Gemetzel war nicht der Brauch im
Imperium. Allzu oft konnten die Umstände zu Blutvergießen zwingen, um
Zivilisation und Stabilität, Ordnung und Glauben aufrechtzuerhalten, aber es
geschah immer mit Bedauern. Sinnloses Abschlachten war der Stil gesetzloser
Häresie und des Chaos.


Die
Antwort auf seine Warnung war ein zweifaches scharfes Knallen wie das Brechen
starker Zweige unter den Füßen.


Geschosse
pfiffen vorbei. Eine Kugel schlug mit hellem Klang gegen das schmiedeeiserne
Gitter des offenen Tors. Die andere prallte gegen die Mauer.


Berauscht
von der Erwartung des bevorstehenden religiösen Schauspiels, waren die
gläubigen Pilger besessen von einem Gefühl persönlicher Rechtschaffenheit.


Dann
sprachen die noch rechtschaffeneren Treibladungen.


Ein
Geschoss wurde gezündet. Die Treibladung beschleunigte es nach dem Abschuss. Es
schlug ins Ziel und explodierte. Fleisch, Knochen und Organe spritzten umher.
So rowdyhaft war es immer.


Im
Gegensatz dazu waren Laserpistolen leise. Wenn das Ziel ungenau war, streute
der skalpellscharfe Energiestrahl bald und verlor sich als harmlose
Lichterscheinung. Aber wenn ein Laserimpuls sein Ziel traf, gab es ein
durchbohrendes, grelles Aufleuchten, einen qualvollen Aufschrei, wenn das Opfer
noch den Atem und die Lunge und das Herz zum Schreien hatte.


Ungefähr
zehn der Pilger waren geflohen. Ein gutes Dutzend lag tot oder sterbend da,
fast alle niedergestreckt von den Laserpistolen.


Es
war fast ein kleines Massaker.


Der
Anführer der Bürgerwehr kam zurück. Im letzten Tageslicht beäugte er mit
respektvoller Ehrerbietung die großkalibrigen kurzen Maschinenwaffen.


»Das
sind Waffen der Space Marines, großer Herr, nicht wahr? Großvater erzählte mir,
wie die Space Marines gekommen waren, als er noch ein Kind war. Sie rotteten
die getarnten Symbionten unter uns aus. Zur Erinnerung daran sammeln die Pilger
Reliquien!« Er zog eine Lederschnur über den Kopf, die er um den Hals getragen
hatte.


Jaq
erschrak, doch was an der Lederschnur baumelte, war ein poliertes
Explosivgeschoss, komplett mit Patrone. Der Mann hob es an die Lippen, um es zu
küssen.


»Woher
hast du es?«, fragte Grimm.


»Sie
werden hier in Shandabar als Reliquien verkauft.« Die Marines mussten
unbenutzte Ladestreifen zurückgelassen haben, Gegenstände, die später als
verehrungswürdig angesehen wurden.


»Gib
her«, befahl Lex. »Gehört hierher.« Er schlug mit der flachen Hand an seine
Waffe.


Sicherlich
würde sich der Mann weigern, seinen Talisman herzugeben. Aufgrund welcher
Autorität außer roher Muskelkraft konnte Lex solch eine Forderung erheben? Dann
aber schien den Anführer der Bürgerwehr ein unerwartetes Gefühl für Schicklichkeit
zu überwältigen.


»Zu
sehen, wie solche Waffen abgefeuert werden ...«, murmelte er. Ehrerbietig
übergab er das Geschoss, dann nickte er zu den regellos hingestreckten Leichen.
»Am Morgen kommt ein Wagen der Abfallbeseitigung, großer Herr.«


»Dafür
bin ich dankbar«, sagte Jaq. »Mein Sklave wird die Zelte der Pilger als
Leichensäcke verwenden und sie hier auf die Straße legen.« Inzwischen war die
Sonne untergegangen. Die Sterne strahlten heller. Sabulorb besaß keinen Mond.
Hätte es einen gehabt, wären die Gezeiten jeden Tag weit landeinwärts
vorgedrungen, so tief lagen weite Teile der Kontinente. Die Kraft, die das
langsame Strömen der Flüsse bewirkte, musste zentrifugale Corioliskraft sein, erzeugt
von der Rotation des Planeten. Aber gute Bürger konnten nicht wünschen, ihren
Geist mit solch geheimnisvollen Dingen zu korrumpieren, die ohnedies Sache der
Techmagier war.


Dem
Reiseführer zufolge besaß die heilige Stadt drei Haupttempel und ungezählte
kleinere Schreine des Gott-Imperators. Jeder dieser Haupttempel befand sich nahe
der Stelle, wo in den frühen Jahrtausenden der Besiedlung Sabulorbs ein altes
Stadttor gestanden hatte.


Früh
am nächsten Tag machte sich das Trio zu Fuß zum östlichen Oriens-Tempel auf.
Später konnten sie immer noch ein Fahrzeug mit Ballonreifen kaufen. Juwelen vom
Einbanddeckel des Buchs von Rhana Dandra würden
sie mit Leichtigkeit zu vielfachen Schekelmillionären machen, wenn sie alle auf
einmal verkauften, aber nur ein Narr würde das tun. Als Fußgänger hatte man die
beste Gelegenheit, eine Stadt zu erkunden, selbst wenn ein stundenlanger Marsch
notwendig war.


Ortens
war der Tempel, in dem Meh'lindi gewesen war. Dort hatte sie in den Räumen der
Krypta das Symbionten-Nest gefunden. Sie mussten in ihre Fußstapfen treten. Und
sie nahmen sich vor, nach weiteren Reliquien Ausschau zu halten, Reliquien der
Art, wie sie der Führer der Bürgerwehr am Hals getragen hatte.


Auf
dem Weg zum Oriens-Tempel sahen sie in einer breiten Querstraße ein mächtiges
Gebäude, das auffallend von der heimischen Architektur abwich. Anstelle der
Arkaden und Kuppeldächer prunkte es mit einem gewaltigen Säulenportal,
zinnenbewehrten Mauern mit hohen Strebepfeilern und einem Turm in der Mitte.


»Sieht
wie ein Gerichtsgebäude aus«, sagte Grimm.


Jaq
sah im Reiseführer nach, aber solch eine Institution war im dürftigen Stadtplan
nicht eingezeichnet. Auch hatten sie bisher noch keine Arbitratoren mit
Spiegelmasken auf den belebten Straßen gesehen.


»Wir
sollten es uns später ansehen«, schlug der kleine Mann vor.


Als
sie sich dem Ort näherten, wo der Oriens-Tempel sein sollte, wurden die Gebäude
zu Ruinen. Ein ganzes Viertel lag in Trümmern, und nichts deutete auf
Anstrengungen zum Wiederaufbau hin. Trotzdem schoben sich Pilgerscharen durch
die staubigen, von Schutthaufen gesäumten Straßen. Schwärme von Schwarzhändlern
und Anreißern drängten sich durch die Menge.


Die
Straßenränder waren besetzt von Bettlern und Wahrsagern, Souvenirverkäufern und
Imbissständen, an denen man schmackhafte Häppchen wie gefüllte Mäuse und
Glühwein bekommen konnte. Verkaufsbuden, offene Stände und Kioske waren überall
aus dem Boden geschossen wie Pilze nach einem Regen, als würde auf einem
früheren Schlachtfeld ein Jahrmarkt abgehalten.


Inmitten
der Verwüstung blühte das Geschäft. Die Kunden waren Legion. Anreißer summten
wie Wespen um saftige Früchte.


Fremdenführer
machten sich an Besucher heran.


Um
den ständigen Belästigungen zu entgehen, mieteten sie einen Fremdenführer — einen
mageren Burschen mittleren Alters, dessen äußere Erscheinung schon eine
abschreckende Wirkung ausübte.


Infolge
einer überaktiven Drüse quollen ihm die Augen aus den Höhlen. Irgendwann in der
Vergangenheit hatte ein Messerschnitt seine Oberlippe gespalten, oder er war
fehlerhaft an einer Hasenscharte operiert worden. Er hieß Samjani.


»Ich
bedanke mich für Ihr Vertrauen, verehrte Herren, und dass Sie hierher nach
Shandabar gekommen sind, um das göttliche Antlitz zu schauen!«


»Weil
deins nicht allzu göttlich ist, wie, Sam?«, bemerkte Grimm.


»Geht
dein Geschäft schlecht, verglichen mit den anderen Führen?« Samjani grinste
grauenhaft. »Normalerweise kümmert sich niemand um Schönheit, nicht hier im
Oriens.« Er versuchte ein Augenzwinkern, aber die Lider konnten die
vorquellenden Augäpfel nicht verschließen. »Nicht hier, wo früher die
deformierten Hybriden lauerten!« Verspätet erkannte Jaq, mit welch gekonnter
dramatischer Wirkung Samjani seine gespaltene Lippe und die Glotzaugen
einsetzte, um die halbmenschliche Brut von Symbionten zu suggerieren. In
normalen Zeiten musste er ein hervorragender, kalte Schauer erzeugender
Fremdenführer sein.


»Ich
gebe zu, kurzer Herr, dass mein Aussehen meinem Verdienst ein wenig abträglich
ist, wenn die Pilger ihre Erwartungen allein auf das heilige Antlitz richten.«
Tatsächlich sollte das Antlitz des Gott-Imperators in zwei Tagen im
Occidens-Tempel enthüllt werden.


Näheres
über die Natur dieser Zeremonie musste warten, bis sie den Occidens-Tempel
besuchten. Einstweilen waren sie hier im Oriens, wo Meh'lindi einst gewesen war.


Aber
wo war der Tempel inmitten all dieser Ruinen? Samjani führte sie einen
festgetretenen Pfad aufwärts über einen Schutthaufen.


»Dort
vor Ihnen!« Inmitten des Trümmerfelds war eine weite Fläche geräumt, in der
Öffnungen gähnten. Diese Öffnungen gewährten augenscheinlich Zugang zu einem
unterirdischen Labyrinth aus Gängen, Katakomben, Kammern und Krypten. Man hatte
diesen unterirdischen Bereich von Trümmern geräumt und durch Leitern zugänglich
gemacht.


So
konnten Besucher die Räume besichtigen, die einst Schlupfwinkel und
Machtzentrum der Symbionten gewesen waren, bevor sie schließlich von den Space
Marines ausgeräuchert worden waren. Aber warum war der Oriens-Tempel niemals
wiederaufgebaut worden? »Die Priester von Occidens wünschen den Wiederaufbau
von Oriens nicht, werte Herren ...« Es stellte sich heraus, dass zwischen den
beiden Tempeln stets Rivalität bestanden hatte. Obschon von geringerem Status,
war der Oriens-Tempel reich geworden, weil er einen großen Krug besaß der
Abschnitte von den Fingernägeln des Gott-Imperators enthielt. Er auf Erden war
unsterblich. Sein Geist umfasste die gesamte Galaxis. Als ob sie noch Teil
Seiner Person wären, wuchsen diese Fingernagelabschnitte langsam weiter.
Priester des Oriens-Tempels hatten von den Fingernägelabschnitten, wenn sie
nachgewachsen waren, wiederum Abschnitte gemacht, in silberne Reliquiare
eingesetzt und an die Gläubigen verkauft.


Demgegenüber
konnte der Occidens-Tempel nur einmal in einem Heiligen Jahr das Wahre Antlitz
ausstellen, alle fünfzig Standardjahre.


Das
Symbionten-Nest hatte die gesamte Tempelverwaltung des Oriens unterwandert. Ihr
Magus war Hohepriester geworden. Als die Space Marines den Schlupfwinkel
ausgeräuchert hatte, war der Tempel zusammen mit einem guten Teil der
Nachbarschaft, die dem Tempel gehört hatte, völlig zerstört worden. Eine
Tempelverwaltung existierte nicht mehr.


Der
lokale Pontifex Urba et Mundi hätte einen neuen Hohepriester für den
Oriens-Tempel ernennen sollen.


Während
des Symbionten-Aufstands war dieser Würdenträger der Ekklesiarchie jedoch in
seinem Palast ermordet worden. Nach dem Senioritätsprinzip war sein Nachfolger
der Hohepriester des Occidens-Tempels geworden.


»Verstehen
Sie mich, werte Herren?« Der betagte Hohepriester des Occidens hatte es
abgelehnt, einen neuen Hohepriester des Oriens zu ernennen.


Mochte
ein Neuberufener seinem Pontifex anfangs noch so eng verbunden sein, neue Macht
und neue Interessen würden alte Loyalitäten bald zurücktreten lassen.
Scheinheilig hatte der Hohepriester von Occidens darauf bestanden, dass zuerst
seine eigene Berufung von höherer kirchlicher Autorität ratifiziert werden
müsse. Wenn unheilige Monster einen der Haupttempel der Heiligen Stadt
geschändet hatten, wie konnte dann der Hohepriester eines anderen Tempels
würdig sein, sich selbst zu befördern? »Jahre wurden damit verbracht, einen
Bericht über Häresie zusammenzustellen.« Schließlich wurde dieser Bericht zum
dreißig Lichtjahre entfernten Amtssitz des Kardinals Astral geschickt, der eine
Diözese von vielen Hundert Kubiklichtjahren Volumen zu betreuen hatte. Da der
Bericht aber nicht vorschriftsmäßig vom Amt des Pontifex von Sabulorb eingereicht
worden war (der verstorben war und nicht unterschreiben konnte), schickte ein
Diözesanangestellter den Bericht zurück — so Samjanis Klatschgeschichte.


Unterdessen
war der übermäßig gewissenhafte Hohepriester an Altersschwäche gestorben. Sein
amtierender Nachfolger reichte den Bericht erneut ein, zusammen mit dem
Ersuchen um seine eigene Ordination zum Hohepriester, die von Rechts wegen
Sache des vakanten Stuhls des Pontifex von Sabulorb war.


So
vergingen die Jahrzehnte.


Bald
zeigte sich, dass die Ruinen des Oriens-Tempels von Pilgern genauso gern
aufgesucht wurden wie die vormalige Halle des Heiligen Fingernagels. Nutznießer
waren die Fremdenführer und fliegenden Händler — die alle den Zehnten ihrer
Einnahmen an den die Oberaufsicht führenden Occidens-Tempel bezahlen mussten.


»Ultramarines
waren hier«, sagte Lex.


»So
ist es, großer Herr.« Lex konnte die Rolle des primitiven Barbaren in solch einem
Zusammenhang nicht uneingeschränkt aufrechterhalten. Er musste bestimmte
Reliquien in den Auslagen der fliegenden Händler untersuchen.


Die
meisten dieser Reliquien erwiesen sich als Fälschungen und waren lediglich
massive Modelle von Explosivgeschossen, ohne panzerbrechende Spitze, ohne Patrone,
Treibsatz, Sprengstofffüllung und Zünder.


Nach
sorgfältiger Prüfung riet er Grimm, zwei echte Explosivgeschosse zu kaufen. Der
geforderte Preis war lächerlich überhöht, aber der Verkäufer wagte Grimms Gegenangebot
nicht abzulehnen, nachdem Lex seine Muskeln hatte spielen lassen und etwas von
Fälschungen und Betrug geknurrt hatte.


Endlich
kamen sie zu den freigelegten Krypten.


Als
Jaq von oben in einen der unterirdischen Räume blickte,
formten seine Lippen den Namen Meh'lindi. In der Tarnung eines Symbionten war
sie durch diese Räume geschlichen, die nun von Touristen begafft wurden, welche
nicht das Geringste von ihr und ihrer Tapferkeit wussten, so wenig wie diese
Fremdenführer oder sonst jemand in Sabulorb außer ihm selbst, Grimm und Lex.


Jaq
wäre imstande gewesen, mit einer Geißel in die Krypta hinabzuspringen und diese
Ruinen von neugierigen Touristen zu reinigen. Wie konnten sie es wagen, Meh'lindis
staubige Fußabdrücke aus längst vergangener Zeit mit ihren eigenen Tritten
auszulöschen? »Möchten Sie nun hinabsteigen und die Höhle der Ungeheuer
sehen?«, fragte Samjani.


Jaq
knurrte tief in der Kehle, erbittert über den Fremdenführer, der eines der
Werkzeuge dieser Entweihung war. Warum sollte er nicht wie ein wildes Tier
knurren? War es nicht notwendig, dass er seiner einsamen und trostlosen
Leidenschaft Luft machte, bevor er sie seinem rationalen Willen unterwerfen
konnte? Hastig schaltete sich Grimm ein. »Also, Sam, was geschah weiter? Ich
meine, was wurde aus diesem Krug der Fingernägel?«


»Er
wurde während der Kämpfe zerschlagen, der Inhalt verstreut, kleiner Herr. Seine
heiligen Nägel kommen hin und wieder im Schutt zum Vorschein, aber oft ist es
schwierig, sie zu identifizieren.«


»Das
kann ich mir denken«, stimmte Grimm zu.


»Wer
einen Fingernagelabschnitt für sich behält, wird mit Auspeitschung bestraft.
Alle geborgenen Nagelabschnitte sind in der sicheren Obhut des
Occidens-Tempels. Wer hier noch einen findet, muss ihn dort abliefern und
erhält einen halben Schekel Finderlohn.«


»Und
die Nägel wachsen noch immer?«


»Die
Nägel sind im Occidens-Tempel verschlossen, sie werden niemals ausgestellt.«


»Das
wundert mich. Warum nicht?«


»In
der Zeit meines Urgroßvaters gab es viele blutige Auseinandersetzungen zwischen
den Jüngern der Fingernägel und den Anhängern des Wahren Antlitzes ...« Jaq
wanderte von Öffnung zu Öffnung und blieb immer wieder stehen, um längere Zeit
in bitterer Versunkenheit hinabzublicken.


Lex
begleitete ihn schweigend.


Auch
für Lex war dies ein Ort potenzieller Reinheit, entweiht von plappernden
Gaffern. Hier hatten Marines tapfer und siegreich gekämpft, hier waren
zweifellos einige von ihnen gefallen. Die blaugetönten Ultramarines waren
gekommen, hatten die Welt von den Symbionten und ihrem Hybridengezücht
gesäubert und waren gegangen. Sie hatten die Saat für Legenden und keineswegs
so viele Explosivgeschosse zurückgelassen, wie der Reliquienhandel suggerierte.


Wie
hätte es ihn ermutigt, einen ganzen Beutel mit Ladestreifen zu erwerben! Hätte
er sich aber dann nicht erst recht als Betrüger und Hochstapler gefühlt? Jemand,
der wegen seiner Muskeln einen Marine nachäffte — wo er doch in Wahrheit einer
war! Wenn auch ein abtrünniger Ritter, der sich die für langjährige Dienstzeit
verliehenen Stahlknöpfe aus der Stirn gerissen hatte ...


Er
betete, dass Rogal Dorn, der Leitstern seines Daseins, während dieser Zeit des
selbstauferlegten Exils bei ihm bleibe.


Trotz
Grimms umsichtiger Bemühungen, den Fremdenführer von seinen Gefährten
fernzuhalten, konnte er nicht verhindern, dass Samjani in diesem meditativen Augenblick
plötzlich auf Lex zueilte. Er verdrehte bewundernd die Glotzaugen und rief mit
einem Lächeln falscher Ehrerbietung: »Sie könnten sich beinahe selbst als
Ultramarine ausgeben, großer Herr!« Ausgeben? Wie das? Indem er in eine Krypta
hinuntersprang, durch das Gedränge in den Gängen stürmte und all diese
gaffenden Touristen beiseitestieß? Sich als Ultramarine ausgeben — wenn er von
Rechts wegen ein Imperial Fist war! Lex holte aus, um Samjani mit der breiten
Pranke seiner Handfläche eine Ohrfeige zu versetzen.


Geistesgegenwärtig
sprang Grimm dazwischen. »Sam! In dieser Stadt gibt es ein Gerichtsgebäude,
nicht wahr?«, plapperte er. »Wer herrscht dort?« Lex hielt sich zurück. Ja,
richtig, das Gerichtsgebäude.


Ha,
wenn er diesem Fremdenführer den Hals gebrochen oder gar den Kopf vom Rumpf
geschlagen hätte, würde sich kein Gerichtshof darum scheren. Aber dass es einen
Gerichtshof gab, obwohl Meh'lindi keinen erwähnt hatte, könnte lästig werden.


Weltliche
Verbrechen waren für einen imperialen Gerichtshof ohne Belang. Für Morde und
Raubüberfälle war die lokale Polizei zuständig. Verbrechen gegen das Imperium
waren Sache eines Gerichtshofs. Was konnte dieses seltsame Trio hier bezwecken,
wenn nicht schlimmen Verrat? Begriff Samjani, dass er gerade noch einmal
davongekommen war? Leidenschaftlich bewegte Pilger, die seine Dienste mieteten,
mochten in ihrem Verhalten des Öfteren sprunghaft und unberechenbar sein.
»Gewiss gibt es ein Gerichtsgebäude«, erklärte Samjani zuvorkommend.


»Der
Bau begann nur wenige Jahre nach dem Besuch der Ultramarines ...« Das passte.
Die Unterwanderung eines wichtigen Tempels des imperialen Kultes durch
nichtmenschliche Hybriden und die Korruption der Verwaltung dieser Welt waren
Beweise sträflicher Nachlässigkeit. Nachlässigkeit war kein bloßes Vergehen,
sondern ein Verbrechen.


Nach
Samjani war der erbliche Gouverneur der damaligen Zeit, ein Mann namens Hakim
Badshah, mit seiner Familie vom Vorwurf der Häresie freigesprochen worden. Die
Badshahdynastie konnte weiterregieren. Gleichwohl wurde den Badshahs eine hohe
Geldstrafe auferlegt, die der Errichtung des Gerichtsgebäudes für den Verwaltungsbezirk
diente. Die Bauzeit dauerte zehn Jahre, und anschließend mussten die Badshahs
für die Instandhaltung aufkommen.


Samjani
erwähnte, dass die Tore des Gerichtsgebäudes im Allgemeinen geschlossen
blieben. Die dort residierenden Richter schienen hauptsächlich mit ihren eigenen
Angelegenheiten und Intrigen beschäftigt.


Jetzt
zeigte Jaq Interesse an dem Gespräch.


»Veranlasst
die Justizbehörde keine regelmäßigen Patrouillen durch Shandabar?« Nicht,
soweit Samjani bekannt war.


»Entsenden
die Justizbehörden keine Exekutionskommandos zur Suche nach Gesetzesbrechern?«
Samjani schien nicht zu wissen, was ein Exekutionskommando sein könnte.


»Die
Leute bringen einander schon genug um«, sagte er. Näheres dazu wollte er nicht
mitteilen. Vielleicht spielte er bloß auf die religiösen Rivalitäten und
Schlägereien an.


Bald
darauf verließen sie die überfüllte Ruinenstätte und ihren Informanten, um
durch die Stadt in Richtung Occidens-Tempel zu gehen. Der Weg führte sie am Gerichtsgebäude
vorbei, das sie eingehender studieren wollten. Die Wanderung konnte zwei bis
drei Stunden in Anspruch nehmen, wenn man unterwegs Halt machte, um kleinere
Schreine und Tempel zu besichtigen, den großen Fischmarkt oder den großen
Viehhof für Kameloparden, von dem man den nahe gelegenen Gouverneurspalast
bewundern konnte.


Als
sie sich dem riesigen Gerichtsgebäude näherten, betrachteten sie es eine Weile
von der anderen Seite einer breiten, verkehrsreichen Durchgangsstraße.


Das
Areal des hoch aufragenden Gerichtsgebäudes nahm einen ganzen Block ein.
Offensichtlich hatte man mehrere Hektar Gebäude abgerissen, um Platz für ein solches
Bauwerk zu schaffen — es sei denn, die älteren Gebäude waren bereits dem
Symbionten-Aufstand zum Opfer gefallen.


In
die massigen Mauern des Gerichtsgebäudes waren Hunderte spitzbogiger Fenster
eingelassen, die zu schmal waren, als dass sich ein Mensch hätte hindurchzwängen
können, die aber als Schießscharten ausgezeichnete Dienste leisten konnten.


Zinnenbesetzte
Bastionen verstärkten den Eindruck einer Festung.


Von
Brustwehren und Gesimsen reckten sich die Fratzen von Wasserspeiern unter
fialenbesetzten Spitztürmen. Das Spitzdach des Hauptturms trug eine Kugel, die
sich bei näherem Hinsehen als grinsender Totenschädel entpuppte. Ein zehn Meter
hoher Fries teilte die Fassade in einen oberen und einen unteren Bereich. Er
trug das fortlaufende Motiv eines kinnlosen Totenschädels, das sich mit dem Motto
PAX IMPERIALIS LEX IMPERIALIS abwechselte.


Der
Friede des Imperiums, das Gesetz des Imperiums …


Dass
Lex seinen eigenen Namen sah, der in riesigen hohen Buchstaben in den Fries
gemeißelt war, schien ihm bei aller Zufälligkeit eine Verurteilung seiner
eigenen Pflichtvergessenheit zu sein, als ob dieser Fries die Namen notorischer
Verbrecher zur Schau stellte.


»Gut,
dass mein Name nicht da oben steht«, scherzte Grimm. »Sie suchen mich noch
nicht.« Suchten
die Richter überhaupt jemanden?


Nach Samjanis Bericht waren die
großen, ornamentierten Torflügel meist fest geschlossen.


Dies konnte an der Masse der
Pilger während der heiligsten Zeit eines heiligen Jahres liegen. Die
Justizorgane konnten kein Interesse daran haben, dass sich ein Brei neugieriger
Pilger durch ihr Portal zwängte und in den großen Innenhof strömte.


Wie Samjani andeutete, konnte
der Grund auch darin liegen, dass dieses Gerichtsgebäude zu sehr mit seiner eigenen
internen Politik beschäftigt war, seit Sabulorb tatsächlich befriedet schien.


Jaq erinnerte sich eines
Gerichtsgebäudes, das er einmal auf einer wärmeren Welt besucht hatte. Die Tore
hatten stets weit offen gestanden. Wachsame Arbitratoren hatten die Besucher in
der Eingangshalle und im Hof überwacht. Dieser Hof hatte einer ganzen Gemeinde
von Bittstellern Platz geboten, die bisweilen wochen- und monatelang dort
campiert hatten und von Lieferanten und Köchen mit Kräutertees und gewürzten
Kuchen, Gebrautem, Gebackenem und Gebratenem versorgt worden waren. Schreiber
und Anwälte hatten sie in der Abfassung von Bittschriften und Einsprüchen
beraten, die sich allesamt auf Feinheiten imperialer Dekrete und Gesetze
bezogen, welche vor Hunderten oder sogar Tausenden von Jahren erlassen worden
waren. Es gab Bittsteller und Kläger, die ihr halbes Leben in jenem großen, bewachten
Hof verbrachten, der nur die äußere Region des Gerichtsgebäudes darstellte. Die
devotesten Antragsteller konnten sogar in die Ränge der Krieger-Arbitratoren
aufsteigen, woraufhin ihr ursprünglicher Rechtsfall jede Bedeutung für sie
verlor.


Hier auf Sabulorb war es
anders. Der Hof war verschlossen.


Jaq wandte sich an seine Gefährten. »Es spricht
manches dafür, unter dem Auge des Gesetzes zu handeln.« Frommes Stimmengewirr
übertönte seine Worte. Niemand in der Nähe konnte mitgehört haben. »Das Auge des
Gesetzes blickt weit. Aber es mag nicht bemerken, was unmittelbar zu seinen
Füßen ist.«


Grimm nickte zu einem großen
Bildschirm, der an der nächsten Kreuzung auf eine Signalbrücke montiert war.


Darunter regneten Opfergaben in
eine riesige Bronzeschale, doch ging das Klingen der Münzen im brausenden Lärm
der Menge unter. Gegenwärtig war der Bildschirm leer. Andere Bildschirme waren
in regelmäßigen Abständen angebracht.


Grimm machte sich an einen
Pilger heran, um Näheres zu erfahren. Es erwies sich, dass die Bildschirme in
keinerlei Zusammenhang mit dem Gerichtsgebäude oder auch nur der gewöhnlichen
Polizeiüberwachung standen.


Sechs Millionen Menschen
konnten nicht erwarten, unmittelbare Augenzeugen der Enthüllung des Wahren
Antlitzes zu werden.


Die Enthüllungszeremonie
irgendwo in dieser heiligen Stadt auf einem Bildschirm zu schauen, galt als der
direkten Betrachtung gleichwertig.


Zuschauer konnten am Bildschirm
sogar ein klareres Bild von der Zeremonie gewinnen.


»Ich beschuldige die Richter
nicht der Nachlässigkeit«, sagte Jaq.


»Aber vielleicht sind sie mehr
an ihren eigenen Machtpositionen interessiert als an rigorosen Ermittlungen.
Dies ist manchmal die Versuchung. Ein Gerichtshof kann eine Welt für sich sein.«
Hinter diesen Toren und dem Hof musste es ein immenses Labyrinth aus
Korridoren, Sälen und Kerkern geben, von Waffenkammern und Polizeikasernen, Schießständen,
Schreibstuben und Archiven, Lagerräumen und Küchen, Turnhallen und Garagen. Ein
Gerichtsgebäude war einer Ordensfestung nicht unähnlich.


Richter präsidierten in ihren
Roben über die Vollstreckungsbeamten, die wiederum den bewaffneten,
pflichtbewussten Arbitratoren vorstanden, welche das Gesetz des Imperiums
durchzusetzen hatten, wenn es verletzt wurde.


»Ich vermute«, sagte Jaq, »dass
der gegenwärtige Gouverneur Badshah keine Komplotte ausbrütet — wenigstens
nicht mehr als jener Hakim Badshah. Warum sollte er? Er kann durch Steuererhebung
für den Unterhalt dieses Gerichtshofs aufkommen. Die örtliche Verwaltung wurde
vor Jahrzehnten von Hybriden gesäubert. Richter müssen ihre bloße Anwesenheit
als ausreichende Abschreckung vor Verrat verstehen. Das ist falsch, aber es dient
unserem Zweck. In einer kleineren Stadt könnten wir mehr auffallen. Jedenfalls
sollten wir in der Nähe des Raumhafens bleiben, es sei denn, wir können einen unbekannten
Zugang zum Wegenetz finden, der irgendwo unter dem Wüstensand verborgen ist.« Um
eine derartige Öffnung auszumachen, wäre es erforderlich, Azul Petrows
amputiertes Runenauge einzusetzen ...


Dem Schlierenauge des toten
Navigators war eine Route zur Schwarzen Bibliothek im Wegenetz eingeprägt
gewesen. Konnte das Auge irgendwie die Nähe eines Tors zum Wegenetz
signalisieren? Aber wie konnte das tödliche Auge nutzbar gemacht werden, ohne
dass sein Blick tötete? Und außerdem: Warum sollte es auf Sabulorb ein verborgenes
Tor geben? Sie waren erst hundert Meter weitergegangen und in die Nähe jener
immensen Bronzeschale unter dem Bildschirm gekommen, als weiter voraus
hektisches Stimmengewirr hörbar wurde, bei weitem lauter als der übliche Lärm der
verkehrsreichen Straße. Wie ein Sturmwind ging ein Aufschrei durch die
Menschenmenge und wurde in einem Gemisch der verschiedensten Dialekte wiederholt.


»Sie enthüllen das Wahre
Antlitz vorzeitig!«


»Die Priester fangen mit der
Enthüllungszeremonie an!«


»Ostemus vultus sancti ...!«
Es konnte nur eine unsinnige Latrinenparole sein, ein haltloses Gerücht. Die
Bildschirme blieben dunkel. Die Priester von Occidens konnten das Wahre Antlitz
nicht zwei Tage vor dem festgesetzten Termin öffentlich enthüllen.


Aber solch ein Gerücht fand ein
offenes Ohr bei Pilgern, die weither von anderen Planeten fremder Sterne kamen.
Den entscheidenden Augenblick zu versäumen, wäre unerträglich.


Dieses Ereignis nach fünfzig
Jahren zu versäumen! Das Gerücht verbreitete sich wie ein Lauffeuer.


Bald darauf folgte eine
Abwandlung des Gerüchts, die ihm eine verrückte Logik zu verleihen schien: »Es
ist eine private Enthüllung für diejenigen, die Bestechungsgeld zahlen können!«


»So viele Pilger haben die
Priester bestochen, dass die private Zeremonie öffentlich wird!«


»Sie gilt jetzt als öffentliche
Zeremonie!« Die Bildschirme blieben dunkel.


Die Erregung wuchs und wurde zu
einem Tumult. Die Menge wogte. Aus den Seitenstraßen eilten weitere Pilger
herbei und schlossen sich der brandenden Menge an.


Eine Woge aus Körpern geriet in
Bewegung, stieß und krallte und schrie. Jaq, Grimm und Lex erkämpften sich eine
Zuflucht nahe der Bronzeschale. Selbst wenn sie leer war, musste sie eine Tonne
wiegen.


Die Menge vor dem
Gerichtsgebäude begann in schreienden Sprechchören zu protestieren. Fäuste
schlugen an die Tore.


Tausend Stimmen verlangten
Gerechtigkeit.


»Wir haben bezahlt!«


»Fromme Pilger flehen ...!« War
es mutmaßliche Ungerechtigkeit innerhalb der Jurisdiktion des Gerichts?
Natürlich nicht.


Aber ein gewalttätiger Tumult
vor den Toren war für ein Gericht eine Sache, die alle beunruhigte. Fäuste, die
gegen die Tore schlugen, bedeuteten Aufruhr und verbrecherische Energie. Bald
erschienen die Läufe abwärtsgerichteter Lasergewehre in hohen
Spitzbogenfenstern.


An die langen, schlanken Läufe
waren Rohre geklemmt.


Aus den
Lautsprecher-Wasserspeiern dröhnte eine Stimme:


»GUTE BÜRGER UND PILGER, LASST
AB VON DIESEM ANGRIFF AUF DAS TOR EINES GERICHTS! ENTFERNT EUCH FRIEDLICH IM
NAMEN DES GOTT-IMPERATORS!«


Doch der Tumult dauerte an.


Wieder trompeteten die
Wasserspeier:


»LASST AUGENBLICKLICH AB!
PILGER, WERFT EUCH NICHT GEGEN DEN FELSEN EINES GERICHTS! ZERSTREUT EUCH!
ZWINGT UNS NICHT ZU TÖDLICHER REAKTION!«


Der Appell verhallte ungehört.
Das Hämmern an die Torflügel ging weiter.


Augenblicke später schien es,
als streuten die ungesehenen Arbitratoren hinter den hohen Spitzbogenfenstern große
Silbermünzen in die Menge. Münzen als symbolische Erstattung der Kosten, welche
die Pilger vergebens auf sich genommen hatten? Münzen für zusätzliche
Opfergaben, welche die Pilger auflesen und in die Bronzeschale werfen sollten?


Nichts davon. Die Münzen
explodierten inmitten der Menge.


»Splittergranaten!«, rief Grimm
und zog den Kopf ein.


Er hatte Recht. Die an die
Läufe der Lasergewehre geklemmten Rohre waren Abschussgeräte für Salven kleiner
Splittergranaten.


Jede zerplatzte in Dutzende
rasiermesserscharfer Splitter. Sie fetzten durch Kleidung und Fleisch,
durchtrennten Arterien und Luftröhren. Sie verstümmelten und blendeten. Sie
schnitten blutige Runen in erhobene Hände und Gesichter.


Eine wilde Massenflucht setzte
ein, panische Raserei.


Zahllose Menschen wurden
niedergetrampelt, aber es zeigte sich auch, dass nicht wenige Pilger andere
Waffen als einfache Messer oder Schlagringe aus Messing bei sich trugen. Nur
ein Dummkopf ging schutzlos umher, noch dazu in einer fremden Stadt. Beherzte
Männer zogen Pistolen, Handbogen und sogar Laserpistolen aus ihren Gewändern.
Was blieb ihnen, die noch nicht verwundet oder geblendet waren, anderes übrig?
Sollten sie darauf warten, dass weitere Splittergranaten auf sie herabregneten,
dass Laserfeuer ihnen den Garaus machte? Flucht war beinahe unmöglich. Zu viele
andere Körper waren im Weg. Aufrechte Körper, wankende Körper, schiebende,
drängende Körper, zusammengebrochene und niedergetrampelte Körper.


Die bewaffneten Pilger feuerten
auf die Spitzbogenfenster. Sie verschossen Kugeln und Miniaturpfeile und Laserimpulse.
Die Aussicht, einen Treffer zu erzielen, war gering, denn ein ruhiges Zielen
war in der panikerfüllten Menge nicht möglich. Doch nun wurde das
Gerichtsgebäude und damit die Justiz selbst angegriffen.


Die hohen messingbeschlagenen Torflügel
öffneten sich rumpelnd und gaben den Blick auf drei gepanzerte Fahrzeuge frei,
die den Durchgang blockierten, eingehüllt in die Abgase ihrer laufenden
Motoren.


Auf zweien dieser Fahrzeuge
waren Granatwerfer und Maschinengewehre montiert, das dritte war mit einer Autokanone
versehen. Trupps von bewaffneten Arbitratoren waren aufgesessen. Ihre
reflektierenden Helmvisiere machten sie gesichtslos. In ihren dunklen Uniformen
glichen sie schwarzen Robotern mit spiegelnden Bildschirmen anstelle der Gesichter.


Die Granatwerfer verschossen
einen Cocktail aus Schrapnells, Kampfgas und Blendgranaten. Dann blitzte die Autokanone
auf und spie Sprenggranaten aus. Ein Hagelsturm aus Geschossen ratterte aus
Dutzenden von Mündungen.


Granaten und Kugeln rissen eine
breite Schneise in die blutende, geblendete, nach Luft schnappende Menge.


Eine zweite, dann eine dritte
Schneise. Geschosse prallten auf die Bronzeschale, hinter der Jaq, Lex und Grimm
kauerten, und heulten als Querschläger davon. Dieses Gerichtsgebäude glich
einem aufgestörten Hornissennest.
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Bei jedem Treffer klang die Bronzeschale wie eine
Glocke. Die Flugbahnen der Querschläger waren unberechenbar, und die drei
Gefährten hielten Ausschau nach einem Fluchtweg. Doch überall wogte die in Panik
durcheinanderdrängende hysterische Menschenmenge.


Die Wachen des Gerichtsgebäudes
hätten die Tore nicht öffnen müssen. Sie waren massiv, mit Bronze beschlagen,
und die Mauern des Gebäudes hätten sogar einer Beschießung mit Granaten
standgehalten.


Aber jeder Angriff auf ein
Gerichtsgebäude, mochte er auch auf einem Missverständnis beruhen oder
provoziert worden sein, war eine Beleidigung imperialer Autorität. Wie hätten
die Arbitratoren angesichts des Aufruhrs in ihrer Zitadelle bleiben können?


Vielleicht kam das Verhalten
der Pilger nicht wirklich einer Rebellion gleich, doch wenn nicht hart
durchgegriffen wurde, mochte der Zwischenfall zu schlimmeren Unruhen und allgemeiner
Aufsässigkeit führen. Mäßigung von Seiten der Justiz konnte leicht
fehlinterpretiert werden.


Hatte irgendein Richter in
Erwartung eines solchen Zwischenfalls seit Monaten Bücher mit Präzedenzfällen
gewälzt? Der heiligste aller Tage stand unmittelbar bevor. Die Stadt war zum
Bersten mit inbrünstigen Pilgern und religiösen Fanatikern gefüllt. Shandabar
war keine Termitenstadt, aber gegenwärtig schien ihre Bevölkerungsdichte
ähnlich extrem. Richter konnten frohlockend auf eine stolze Tradition des
Einsatzes von Sturmtruppen gegen Aufständische zurückblicken. Ordnung konnte
rasch in Chaos übergehen, das die Kräfte der lokalen Polizei hoffnungslos
überforderte, wenn nicht rechtzeitig mit eiserner Hand durchgegriffen wurde.


Die Autokanone und Granatwerfer
verstummten. Arbitratoren sprangen von ihren Panzerfahrzeugen und gingen
fächerförmig gegen die Menge vor. Sie hatten ihre Lasergewehre auf geringe
Distanz eingestellt und gaben kurze Feuerstöße ab. Anfangs bemühten sie sich kaum,
in die Menge der Pilger zu zielen. Bedingt durch die den Boden bedeckenden
Leichen, hatten die Arbitratoren keinen sicheren Stand, und ihr Vormarsch
vollzog sich in gemächlichem Tempo. Ihre Helme schützten sie vor den sich
auflösenden Schleiern von Chlorpikringas, die nicht in die Richtung des
kauernden Trios getrieben waren.


Da sich die dicht gedrängte,
bis tief in die Seitenstraßen gestaute Pilgermenge nicht schnell genug
zerstreuen konnte, um vor dem mörderischen Geschosshagel Schutz zu finden,
warfen sich viele zu Boden. Dies exponierte die bewaffneten Kämpfer in ihrer
Mitte als Ziele für präziseres Einzelfeuer. Entnervt vom Pfeifen der Geschosse,
den zischenden Treffern von Laserstrahlen und den Schreien der Verwundeten und
Sterbenden, warfen sich mehr und mehr Pilger flach zu Boden. Diese Reaktion griff
rasch um sich. Wie von unsichtbarer Gewalt in einer sich ausbreitenden Welle zu
Boden gedrückt, sank die Menge nieder. Körper rissen andere Körper wohl oder übel
wie Dominosteine mit sich.


Dort, wo das Trio Unterschlupf
gesucht hatte, verbeugten sich alle Pilger bis zum Boden in Richtung Occidens-Tempel,
wie in unterwürfiger Anbetung des Gott-Imperators auf Erden. Diese grenzenlose
Huldigung erfasste bald den gesamten
Umkreis des Gerichtsgebäudes, so dass Bilder der Szene für religiöse Videofilme
hätten verwendet werden können, wäre nicht all das Blut und die ungezählten
Leichen der erschossenen oder niedergetrampelten Pilger gewesen. Vielleicht
hätten in Sepia gehaltene Aufnahmen das Blutvergießen verbergen können.


Die Arbitratoren hatten das
Feuer eingestellt. Sie stiegen über ein Feld aus erschlafftem oder kriecherischem
Fleisch — unbarmherzigen Gebetsaufsehern gleich, deren Pflicht es war, jeden
Beter zu züchtigen, der das Gesicht hob.


Auf diese Weise war der
menschliche Kosmos rechtschaffen kontrolliert für die Errettung der Seele. Auf
diese Weise war gefährliche Unordnung abgewendet, das Übermaß der Menschheit
gestutzt. Bei der Verteidigung von Gesetz und Ordnung waren tragischerweise oft
die härtesten Maßnahmen vonnöten.


Angesichts dieses Beispiels so
wirkungsvoll ausgeübter Herrschaft verspürte Jaq eine Anwandlung tief
empfundener Ehrfurcht, verbunden mit einer wehmütigen Nostalgie nach dem
Einfachen. Nicht dass seine Laufbahn als Inquisitor jemals einfach gewesen
wäre, aber in seiner Reinheit war ihm alles so klar und einleuchtend erschienen,
ganz im Gegensatz zu den quälenden Dilemmas, die ihn in dieser Zeit
heimsuchten.


Doch schon einen Augenblick
später überlief ihn wegen des Gemetzels ein Schauer des Entsetzens. Wie viel Tod
konnte durch die Anforderungen von Disziplin und Stabilität gerechtfertigt sein?


Aber er wusste die Antwort. Die
Alternative kosmischer Anarchie war unendlich schlimmer. Wenn das Imperium
scheiterte, würde das grausamste Chaos regieren, und die Wirklichkeit selbst
würde zerfallen.


»Jetzt machen wir uns davon!«,
erklärte Grimm.


Über die Leiber von zehntausend
bäuchlings ausgestreckten Pilgern? »Nein ...!«, rief Lex, aber zu spät. Seine
Hand verfehlte Grimm, konnte ihn nicht mehr zurückreißen.


Der kleine Mann lief geduckt
über die lebenden Körper, fort von den dunklen, gesichtslosen Arbitratoren, bevor
sie ihrer Deckung nahe kamen. Wahrscheinlich hatte Grimm in diesem Fall Recht
und Lex nicht. Ohne sich zu besinnen, sprang Lex auf und zog Jaq mit sich.


»Lauf, Jaq, lauf!« Die Tritte
der beiden auf die hingestreckten Körper waren schwergewichtiger als Grimms.
Pilger quietschten, wanden sich, bäumten sich sogar vor Schmerz oder im Protest
auf.


Aber sie reagierten zu langsam,
um die Flucht der beiden zu verzögern.


»Halt, in Seinem Namen!«


»STEHEN BLEIBEN!« Arbitratoren
hatten das flüchtende Trio bemerkt, was Lex zu vermeiden gehofft hatte.


Ein Abhumaner, ein halbnackter
Athlet und ein dritter, älterer Mann: Was bewog sie, sich wie Schuldige zu verhalten?
Der Gedrungene wäre vielleicht unbemerkt geblieben. Er war keine große oder
auffallende Erscheinung. Außerdem waren Gedrungene keine Anbeter des Gott-Imperators.
Ihre technischen Fähigkeiten waren für das Imperium lediglich nützlich. Er
musste zufällig in den Menschenauflauf geraten sein.


Aber der halbnackte Riese? Und
ein weiteres robustes Individuum? Ein Trio war schon kein Zufall mehr.


Konnte es sich um Rädelsführer
handeln? Drei Arbitratoren nahmen die Verfolgung auf, einer für jeden
Flüchtling, sollten sich die drei trennen. Sie einfach durch Schüsse in den
Rücken zu erledigen, würde bedeuten,
dass sie Informanten verlieren würden, die beim Verhör in den Kerkern des
Gerichtsgebäudes wichtige Aussagen machen konnten.


Daher war es kein
Exekutionskommando, sondern ein Greifertrupp, der das Trio verfolgte.


Es war Jaq und Lex verhasst
davonzurennen, als wären sie Verbrecher. Die schwarz uniformierten
Spiegelmasken setzten ihnen leichtfüßig über die Rücken und Köpfe und Gesäße
der Pilger nach. Aber die Flüchtlinge hatten einen guten Vorsprung und konnten
ihn sogar ausbauen.


Eine Seitenstraße kam in Sicht,
voll von hektischen Pilgern. Diese Ekstatiker schienen sich einzubilden, dass ein
Bildschirm, den sie nicht frontal sehen konnten, eingeschaltet worden sei, um
die Enthüllung zu zeigen.


Dies musste der Grund sein,
warum sie sich mit Ellbogen und Rippenstößen dorthin vorkämpften, wo sie die heilige
Handlung vermeintlich sehen konnten, während andere, die schon dort waren, sich
in andächtigem Gebet verneigten.


Grimm stürzte sich auf allen
vieren mitten unter sie.


Er war wie ein groteskes Kind,
das zwischen den Beinen der Erwachsenen durch die Menge krabbelte.


Als Nächster stürmte Lex in
vollem Lauf in die Menge.


Das ganze Gewicht seiner
Muskeln und keramisch verstärkten Knochen brach sich mit der Wucht seines
Aufpralls Bahn durch die widerstrebende Menge. Jaq war unmittelbar hinter ihm.


»HALTET DIESE MÄNNER!« Dann
waren sie durch den dicksten Knäuel und hatten mehr Bewegungsfreiheit, die nur
von den Häuserfronten zu beiden Seiten eingeengt war. Einige Pilger liefen noch
immer in Richtung Boulevard. Lex rammte vorsätzlich mehrere und warf sie zu
Boden. Grimm, der wieder auf die Füße gekommen war, brachte ein paar von ihnen
mit seinen schweren Stiefeln zu Fall. Pilger in langen Gewändern wälzten sich
zappelnd, schreiend und Verwünschungen ausstoßend auf dem Kopfsteinpflaster.


Das Trio erreichte die nächste
Ecke und rannte weiter.


Sie waren in eine Sackgasse
geraten. Ihre Stiefel schlitterten auf Tierknochen und Abfällen. Ein toter Hund
lag gebunden und ausgeweidet. Über einem Feuer verkohlte ein zweiter Hund an
einem improvisierten Bratspieß.


Die Veranstalter der Grillparty
waren zum Boulevard gerannt.


Hatten sie die entfernten
Detonationen von Granaten und das Geknatter der Schüsse für ein Feuerwerk gehalten?
Auf den ersten Blick schien ihnen nichts anderes übrigzubleiben, als
kehrtzumachen und mit den Arbitratoren zusammenzuprallen.


Seit Generationen hatten
Jugendbanden Graffiti an die Wände dieser Sackgasse gesprüht. Namen und
Obszönitäten in gerundeter Schrift bedeckten die Mauern — und auch eine eiserne
Tür, die sie beinahe unkenntlich machten.


Nach einem zweiten Blick rannte
Lex mit der Schulter voran gegen die Tür. Eine Klinke war längst abgebrochen.
Lex prallte gegen das Eisenblech. Rost rieselte. Die Tür knirschte.


Ein zweites Mal warf er sich
gegen die Tür, die mit dem Kreischen brechender Scharniere nachgab. Er stieß sie
ganz auf. Dahinter lag ein staubiges, schmutziges Lagerhaus. Geschützt durch
Gitterstäbe, lieferten ein paar kleine, vom Schmutz halb blinde Dachfenster
spärliches Licht.


Was lag auf all den
Stahlregalen gestapelt? Ah, es waren Sättel, Zaumzeuge und Zügel für
Kameloparden.


Jaq blickte zurück: Die
spiegelgesichtigen Arbitratoren sprangen mit vorgehaltenen Lasergewehren um die
Ecke in die Sackgasse.


Jaq und Grimm waren kaum durch
die Tür, als Lex schon ein Regal mit Sätteln als Sperre vor die Türöffnung
stürzte. Die Arbitratoren reagierten, indem sie das Feuer eröffneten.


Schrapnells aus den
aufgesetzten Granatwerferrohren explodierten zwischen Stahlregalen und
durcheinandergeworfenen Sätteln. Aufblitzende Laserstrahlen erhellten das
Innere stroboskopisch, als das Trio hinter Regalen geduckt zu einer zweiten, massiveren
Tür mit einem eingelassenen kleinen Fenster eilte.


Diese Tür war mit Sicherheit
verschlossen. Manuelle Riegel sicherten sie von innen. Wer würde erwarten, dass
jemand aus dem Lagerhaus würde ausbrechen wollen? Lex zog den unteren Riegel
aufwärts, den oberen abwärts. Hinter ihnen vernahmen sie die Geräusche der Arbitratoren,
die über das Hindernis kletterten.


Sie brauchten eine Denkpause!
Lex zog die kurze, großkalibrige Maschinenwaffe aus dem Rückenversteck unter
seiner Weste und feuerte ein Explosivgeschoss durch den halbdunklen Raum
Richtung Straßeneingang.


Die Patrone detonierte, die
Treibladung zischte, das Geschoss explodierte mit dumpfem Krachen.


Arbitratoren waren gut
ausgebildete, einsatzfreudige Männer. Sie sollten die charakteristischen
Geräusche eines Explosivgeschosses mit Treibladung erkennen. Das verdiente
sicherlich eine kurze Überlegung. War diese Waffe ein Relikt aus der Zeit der
Säuberungsaktion der Ultramarines vor fünfundsiebzig Jahren?


War sie von einer anderen Welt
eingeschmuggelt worden? War es einem lokalen Büchsenmacher gelungen, solch eine
Waffe zusammenzubasteln? Vielleicht verstärkte der Schuss nur den
Verfolgungseifer der Arbitratoren. Das Trio floh hinaus auf eine von Pilgern
wimmelnde Straße. Die Leute wirkten erbittert.


Als sich Lex durch den Strom
der Pilger kämpfte, fing er Wortfetzen wie »Spiegelköpfe« und »Mörder« auf. Aber
das Stimmengewirr ergab keinen Zusammenhang.


Plötzlich taumelte Jaq und
musste sich auf Lex stützen.


»Irgendwo in dieser Menge ist
ein Telepath. Ich kann ihn empfangen! Ein Psioniker. Er ist verängstigt und
sendet chaotische Bilder aus.« Wirre Bilder vom Massaker, deren Ansturm die
empfindlichen Sinne des Psionikers mit Schmerzen und Todesqualen überschwemmt
hatten. Pilger, die auch nur eine Spur von psionischer Empfänglichkeit besaßen,
fingen diese Bilder auf.


Alle waren bereits nervös und
überreizt, und in dieser Straße erinnerte nichts an die verzweifelte
Unterwürfigkeit der Massen, wie sie auf dem Boulevard zu beobachten war.
Stimmen schrien durcheinander: »Mörder! Spiegelköpfe!« Die Rufer konnten keine
klare Vorstellung davon haben, ob »Spiegelköpfe« an dem Massaker teilgenommen hatten
oder ob es notwendig war, dass sie selbst jeden töteten, auf den eine solche
Beschreibung zutraf. Die Hysterie nahm mit jedem Augenblick zu, griff um sich und
steckte beinahe jeden an, ob er psionisch empfänglich war oder nicht.


Lex wandte sich um. Er sah die
maskierten Arbitratoren aus dem Lagerhaus kommen. Jaq und Grimm hörten nur das
Aufheulen der Menge. Die drei suchten an einer Hauswand Schutz und machten die
Straße für den vorbeistürmenden Mob frei, der sich wie rasend auf die Arbitratoren
stürzte. Dann gingen sie ungehindert weiter.


Sie entkamen durch weniger
belebte Nebenstraßen und Gassen, die sich immer wieder verzweigten.


Schließlich kamen sie zum
Fischmarkt von Shandabar, wo alles seinen gewohnten Gang zu nehmen schien.


Zahlreiche Verkaufsstände
bedeckten mehrere staubige Hektar, die auf drei Seiten von Arkaden gesäumt waren.
Unter der riesigen roten Sonne ging es lebhaft zu. Fischverkäufer priesen die
Vorzüge ihres Angebots aus dem breiten Bihishti und dem nächsten Süßwassermeer
— frisch, getrocknet, gesalzen oder mariniert.


Lebende Fische, Krebse und
Muscheln wurden in großen Wasserbottichen feilgeboten. Von der Panik und dem
Massaker um das Gerichtsgebäude wusste man hier nichts.


Grimm schnaufte. »Oh, meine
Beine! Meint ihr, dass dieser Mob die Spiegelköpfe zu Hackfleisch gemacht hat?«


»Wahrscheinlich«, erwiderte
Lex. »Es wäre nicht richtig gewesen, wenn wir Vertreter der imperialen Justiz getötet
hätten. Sie taten nur ihre Pflicht. Ich hätte dieses Geschoss nicht abfeuern
sollen. Es tut mir leid.«


»Warum?«, fragte Grimm.


»Diese Arbitratoren hätten den
Einsatz der Waffe melden und Nachforschungen einleiten können.«


»Du glaubst, man hätte in der
vagen Hoffnung, uns auf die Spur zu kommen, Detektive zu allen Wohnungsmaklern
geschickt?«


»Ich nehme nicht an, dass wir
wirklich viel Aufmerksamkeit auf uns gelenkt haben, wenn man die chaotischen
Umstände in Betracht zieht. Auf den Straßen habe ich große Kerle ebenso wie
Zwerge gesehen.«


»Gedrungene«, verbesserte ihn
Grimm. »Ja, ich habe auch ein paar der Unsrigen gesehen. Wahrscheinlich
Bordingenieure von Schiffen. Wir reisen gern und schauen uns die
Sehenswürdigkeiten an. Sollte ich einem von ihnen begegnen, werde ich nichts
verraten, keine Bange. Außerdem fallen wir hier wirklich nicht besonders auf
nicht, solange all diese verrückten Heiligen in der Stadt sind.«


»Fromme Seelen«, korrigierte
ihn Jaq. »In meinem Buch steht«, fuhr der kleine Mann ungerührt fort, »dass die
meisten Pilger irgendeine Abnormität an sich haben. Manche sind unförmig fett
oder schielen, andere haben einen Kropf von der Größe einer Pampelmuse, eine
Hautkrankheit oder zusammengewachsene Zehen. Von dem, was in ihren Köpfen vorgeht,
nicht zu reden. Ein Haufen Verrückter, wenn ihr mich fragt.«


»Unser Buch«, sagte Jaq, »ist
das Buch von Rhana Dandra.«


»Aber wir können es nicht lesen,
weil es in Eldar geschrieben ist, und die Schrift ist unmöglich.« Jaq zuckte
die Achseln. »Ich frage mich, wie viel Feindseligkeit es gegenüber dem Gericht
gibt, nur im Zaum gehalten von der Furcht vor den Richtern. Was wir heute dort
gesehen haben, war eine bloße Reflexhandlung von angestachelten Tieren. Ich
vermute, dass die Vollzugsbeamten des Gerichts jetzt die Notwendigkeit begreifen
werden, mehr Präsenz zu zeigen. Shandabar ist wie ein großer Ameisenhaufen,
selbst in normalen Zeiten, und es gibt nur wenige, die seine Ruhe stören. So
sehr ich religiöse Rivalitäten verabscheue, hier kommen sie uns zustatten. Sie
werden Verwirrung stiften.« Er überlegte. »Vielleicht werden wir Verbindung mit
verbrecherischen Elementen aufnehmen müssen, um uns zu verbergen und uns vor
der Aufmerksamkeit des Gerichts zu schützen. Verbrechen gibt es schließlich
überall. Wir selbst sind Verbrechern ähnlich.«


Grimm grinste. »Juwelendiebe, nicht
wahr?« Jaq blickte zu Lex, der nüchtern nickte.


»Zeitweilige Missetäter am
Imperium«, sinnierte Lex.


»Bis wir verstehen und einer
vertrauenswürdigen Behörde Bericht erstatten können.«


»Wenn die Inquisition gespalten
und mit sich selbst im Krieg ist, welcher Behörde können wir dann vertrauen?«,
fragte Grimm.


»Das ist mir klar«, erwiderte
Lex. »Mein eigener Orden ist über jeden Vorwurf erhaben. Doch könnten unsere Skriptoren
dem Administratum Meldung machen.«


»Der wiederum den Adeptus Terra
verständigen würde. Darauf würde die Inquisition intervenieren. Aber welche Fraktion
der Inquisition?« Lex beugte wie in stillem Gebet den Kopf.


Wenig später erreichten sie den
weiten sandigen Platz vor dem Komplex des Occidens-Tempels mit seinen Kuppeldächern.
Ein paar Tausend erwartungsvolle Pilger campierten bereits auf der Fläche, und
weitere Tausende strömten zusammen. Es roch nach Räucherwerk und
Fischbratereien — die ihre Ware schneller verkaufen als braten konnten —, nach
gewürztem Glühwein und ungewaschenen Körpern. Akrobaten vollführten Kunststücke
auf hohen Masten, so dass alle ihre Darbietungen sehen konnten.


Wahrsager breiteten die Karten
ihrer Version des imperialen Tarot aus. Krüppel bettelten um Almosen.


Es war möglich, sich durch das
Gewimmel nach vorn zu schlängeln, aber es war ein langer Weg von über einem
Kilometer.


Um den Tempel hatte man ein
stählernes Absperrgitter errichtet, das von bewaffneten Diakonen bewacht wurde.
Ein erhöhter, mit reichem Brokat drapierter Laufsteg führte von der obersten
Eingangsstufe des Tempels zu
einer prächtig geschmückten Plattform über der Barrikade.


An einem Tor im Absperrgitter
ersuchte ein Diakon um großzügige Gaben als Gegenleistung für den Besuch des
Tempels, der jetzt, da die Enthüllung unmittelbar bevorstand, für Gläubige
geschlossen war. Ein bewaffneter Kirchendiener führte diejenigen, welche
reichlich gespendet hatten, in den Tempel. Diese privilegierten Personen
durften den heiligen Tabernakel sehen, in dem das Wahre Antlitz aufbewahrt
wurde.


Morgen, am Vorabend der
Enthüllung, mussten die Gaben doppelt so reichlich sein wie heute.


Hier war der Ursprungsort des
Gerüchts, das Hunderte von Toten und Verletzten gefordert hatte. Jemand hatte
etwas missverstanden, und dieses Missverständnis hatte die Eskalation in Gang
gesetzt.


Ein fetter, kahlköpfiger Mann,
der seine schielende Tochter begleitete, hatte dem Kirchendiener einen prall gefüllten
Beutel mit Schekeln übergeben, die gezählt wurden. Für die meisten Pilger war
der Zutritt unerschwinglich; sie mussten auf die besonderen geistlichen Verdienste
verzichten, die denen im Jenseits gutgeschrieben wurden, welche ihr Gebet vor
dem Tabernakel entrichteten.


Jaq war verzehrt von Neugier.
Ihn erfüllte das Verlangen des Inquisitors, alles in Erfahrung zu bringen und zu
wissen. Aus einer Tasche zog er einen kleinen Smaragd von feinster Qualität.


Statt Jaqs Gabe sogleich
verschwinden zu lassen, hielt der Diakon ihn gegen das Licht. Glaubte er, solch
ein Juwel sei falsch? Selbst im trüben Licht der roten Sonne sprach das Funkeln
des geschliffenen Steins für sich.


Grimm zupfte an Jaqs Ärmel.
Unweit vom Absperrgitter stand eine hochgewachsene Frau in einem grauen Umhang und spähte aufmerksam
unter ihrer Kapuze herüber.


»Meh'lindi ...«, keuchte Jaq.
Sie war es. Ihr Geist. Im Schatten der Kapuze war das Gesicht ...


Nein, es war nicht Meh'lindis
Gesicht. Er durfte sich nicht täuschen lassen. Die Züge wiesen nur eine gewisse
Ähnlichkeit auf.


Und die Größe, die schlanke
Gestalt.


Schon hatte sich die Frau
abgewandt, so angelegentlich, als hätte sie das Trio nie beachtet. Sie zog sich
in die Menge zurück und kam rasch außer Sicht.


»Diese Dame beäugte unseren
Stein«, sagte Grimm.


»Vergiss sie«, erwiderte Jaq
geistesabwesend. Die Frau war nicht Meh'lindi gewesen. Natürlich nicht.


Meh'lindi war tot, ausgeweidet
von der Energielanze einer Phönixkriegerin. Was die Ähnlichkeit betraf, so gab
es unter den Menschen nur einen begrenzten Rahmen möglicher körperlicher
Erscheinungsformen. Gewiss gab es Milliarden Abwandlungen, aber die Grundzüge
ethnischer Zugehörigkeit und Schädelformen wiesen doch eine allgemeine
Übereinstimmung auf. In einer Galaxis von einer Million besiedelten Welten
lebten Trillionen von Menschen. Irgendwo musste es mehrere geben, die Meh'lindi
wie eine Zwillingsschwester glichen. Dutzende mussten verblüffende Ähnlichkeit
mit ihr haben.


Nein, keine kam Meh'lindi
gleich. Nicht eine! Der Kirchendiener, der das Trio führte, war ein drahtiger
älterer Mann mit einem Rattengesicht. Im Gürtel seiner Soutane aus
Kamelopardenhaar steckte eine Laserpistole.


»Beim Betreten unseres Tempels
sehen Sie zuerst ...« ... einen Säulenvorbau, in dessen Wände die Grabstätten
Hunderter früherer Hohepriester eingelassen waren. Die meisten Inschriften an
den Stirnplatten waren unleserlich, die gemeißelten Verzierungen bröckelten.


In einer riesigen Halle mit
Säulenumgängen brannten Abertausende von Räucherstäbchen, die einen
einschläfernden, parfümierten Dunst verbreiteten. Entlüftungsöffnungen unter
der Deckenkuppel ließen den Rauch abziehen.


Jenseits davon lag die
eigentliche Basilika, bewacht von bewaffneten Diakonen. »Fünfzig Seitenkapellen
sind den fünfzig Eigenschaften des Gott-Imperators geweiht ...« Unzählige
Kerzen brannten. Der Rauch von Jahrtausenden hatte auf den meisten Oberflächen
einen Überzug aus fettigem Ruß abgelagert. Der gewaltige Raum war ein Meer von
Lichtern, aber durch die schwarzberußten Deckengewölbe und Säulen war der
vorherrschende Eindruck Dunkelheit, die den üppigen Lichterglanz zu ersticken
drohte.


»Beachten Sie, verehrte Besucher,
das große Wandmosaik mit der Darstellung des Siegs unseres heiligen Gott-Imperators
über den Rebellen Horus ...« Das Mosaik war von Wachs und Ruß gereinigt, aber dies
war so viele Male geschehen, dass die Einzelheiten kaum noch erkennbar waren.
Der fette Mann und seine schielende Tochter begafften das Mosaik, während ihr Führer
ungeduldig wartete.


Die nächste Sehenswürdigkeit
war ein Oratorium für private Gebete. Jaq und Lex beugten nur flüchtig die Knie.
Im Hintergrund des Oratoriums hing ein alter, von Titanfäden durchwebter
Vorhang. Er war so brüchig und zerschlissen, dass er nur von den zähen
Titanfäden zusammengehalten wurde; durch das Gewebe konnte man wie durch einen
Schleier in die Sakristei blicken.


Durch den Vorhang und durch ein
prachtvoll geschmiedetes Gitter.


»... ein Gitter aus
kunstgeschmiedetem Wolfram ...«


In der Sakristei war im Licht
zahlreicher Kerzen ein Tabernakel undeutlich sichtbar. Er war so prächtig in
Silber und Gold gearbeitet, dass er jeden Betrachter überwältigen musste, der ihn
nicht durch den Schleier des Vorhangs sah. Bewaffnete Sakristane standen neben
dem Tabernakel Wache und sangen leise einen Lobgesang.


»Dieser heilige Tabernakel
selbst ist dreifach verschlossen. In ihm ruht ein reiches Reliquiar. In diesem
Reliquiar befindet sich das Wahre Antlitz des Gott-Imperators ...« Dieser
kostbare Schatz wurde nur in Heiligen Jahren dem schädlichen Sonnenlicht
ausgesetzt. Zwischen diesen seltenen öffentlichen Ausstellungen wurde das
Antlitz gelegentlich für kurze Zeit großzügigen Spendern bei Kerzenlicht in der
Sakristei gezeigt, jedoch nicht länger als eine halbe Minute.


»Solche privaten Besichtigungen
sind während des Heiligen Jahres nicht gestattet ...« Aber siehe da: Hoch über
dem verhängten Eingang zur Sakristei hing in den Schatten ein goldgerahmtes Bild,
das in Tusche auf Kamelopardenpergament ausgeführt war. Das Bild zeigte ein
schmales und nachdenkliches, beinahe reumütig blickendes, aber dennoch edles, herrliches
Gesicht.


»Verehrte Besucher: Das ist
eine Kopie von einer Kopie des Wahren Antlitzes von Ihm auf Erden!« Im Innern
der Sakristei arbeiteten zwei Künstler mit äußerster Sorgfalt an weiteren
Kopien.


»Ist es teuer, solche Kopien zu
kaufen?«, fragte Grimm unbefangen.


Nun, zwei Priester, die als die
Bruderschaft des Antlitzes bekannt waren, verkauften solche Kopien in
einer der Seitenkapellen der Basilika. Der Kirchendiener würde die Besucher auf
dem Rückweg zu dieser Kapelle führen.


Vor mehr als zehntausend
Jahren, begeisterte sich der Kirchendiener, als der Gott-Imperator in Fleisch
und Blut die Galaxis durchstreift hatte, hatte Er Sein Antlitz mit einem Tuch
getrocknet. Seine psionische Energie hatte diesem Stoff Sein Ebenbild
aufgeprägt. Nach so vielen Jahrtausenden war das Originaltuch brüchig. Darum
kopierten die Künstler nach einer Kopie.


»Dann wird den Pilgern eine
Kopie gezeigt?«, fragte Grimm.


Das Gesicht des Kirchendieners
lief dunkel an. Seine Hand streifte den Griff der Laserpistole. »Das Wahre Ebenbild
wird gezeigt!« Jaq starrte mit zusammengekniffenen Augen hinauf zu dem
undeutlichen Gesicht auf Pergament.


Als er den Gott-Imperator in
seinem gewaltigen Thronsaal inmitten ehrwürdiger Schlachtfahnen und Ikonen gesehen
hatte, knisternd von Energie und Ozon, war das vom ragenden prothetischen Thron
eingerahmte Gesicht das einer runzligen Mumie gewesen, aber von dem Geist in
dieser Mumie waren derart seelenentblößende Gedanken ausgegangen, dass sich Jaq
beinahe vernichtet gefühlt hatte. Wie konnte eine Milbe ein Mammut begreifen? Würde
Jaq jemals wieder diesen Thronsaal betreten?


Wie konnte er nur daran denken,
irgendeiner dämonischen Macht Zugang zu seiner Seele zu gewähren, in der Hoffnung,
sich selbst zu exorzieren und zu erleuchten? Das Trio lehnte das Angebot ab,
eine Kopie des Antlitzes zu erwerben.


»Wir haben schon unseren
einzigen Wertgegenstand für einen Blick in die Sakristei gegeben«, log Grimm.


Als sie das Absperrgitter
passiert hatten und durch die Menge der Pilger und Zelte fortgingen, zupfte
eine abgemagerte, leberfleckige Hand an Jaqs Umhang.


»Eine milde Gabe für einen
registrierten Krüppel«, krächzte eine brüchige Stimme.


Qualmende Weihrauchfässer
hingen an Ketten von einem galgenähnlichen Rahmen. Am Fuß dieses Rahmens stand
ein wackliger Wagen mit kleinen Eisenrädern, auf dem eine zerlumpte alte Frau
kauerte. Ihr Gesicht war runzlig, das strähnige lange Haar weiß. Aber in ihren
wässrigen blauen Augen leuchtete das Licht eines scharfen Verstandes und ein
Ausdruck von Erwartung, den die Hoffnung auf eine milde Gabe kaum erklären
konnte.


Grimm musterte sie mit
kritischem Blick. Der mit Weihrauchfässern behangene Rahmen bewahrte die alte Frau
davor, unabsichtlich angerempelt oder niedergestoßen zu werden.


An der Rückseite ihres Wagens
war ein Handgriff, an dem man ihn ziehen oder schieben konnte.


»Kein Respekt mehr vor dem
Alter, wohin man auch kommt!«, murrte der kleine Mann. Er suchte einen halben
Schekel in einem seiner Beutel. »Ach, deine Beine sind schon ganz dahingewelkt,
Mütterchen.« Das war deutlich zu sehen: Zwei braune Stecken waren unnatürlich
gefaltet. War Grimm im Begriff, Tränen des Mitleids zu vergießen? Der Wagen des
alten Weibleins roch nach Urin.


Grimm hielt die Münze noch
zurück. »Wer schiebt dich am Abend fort, Mütterchen?« Aha. Hatte ihre
geldgierige Familie ihr vielleicht die Beine gebrochen, damit sie im Alter noch
als Einkommensquelle dienen konnte? »Der Tempeldiener schiebt mich in einen
Schuppen«, antwortete sie. »Der Tempeldiener hilft mir, gütiger Herr.«


»Hat der Tempel dir die Beine
gebrochen, Mütterchen?« Sicherlich hatte der Occidens-Tempel es nicht nötig,
Krüppel zu schaffen und auszubeuten, um seine Schatztruhen zu füllen ...


Die Alte machte einen Ruck
vorwärts, als würde sie von einem plötzlichen Magenkrampf gepeinigt.


»O ja, er brach mir die
Beine!«, antwortete sie. »Aber nicht so, wie Sie meinen.«


Grimm kauerte beim Wagen
nieder. Bald taten es auch Lex und Jaq …


Das alte Weib hieß Herzady.
Eine Mutter war sie allerdings nie gewesen. Trotzig behauptete sie, ihr Alter
sei elf Jahre.


Wer sonst auf Sabulorb würde im
Traum daran denken, sein Alter in lokalen Jahren zu zählen? Sie hatte mehr als
einhundertzehn Standardjahre ertragen, die Mehrzahl davon in diesem Wägelchen.


Grimm war beeindruckt von ihrer
Langlebigkeit, obwohl für einen Gedrungenen ein Jahrhundert nichts Besonderes
war.


»Ziemlich eindrucksvoll für
einen gewöhnlichen Menschen, noch dazu unter solchen Umständen!« Vor einem
Jahrhundert hatte Herzady als junges Mädchen mit ihren frommen Eltern im
Heiligen Jahr der Enthüllung des Antlitzes beigewohnt. Während der
anschließenden chaotischen Unruhen waren ihre Eltern umgekommen, und Herzadys
Beine blieben für immer verkrüppelt. Ein mitleidiger Priester hatte ihr diesen
Wagen gegeben. Seit Jahrzehnten hatte Herzady auf das nächste Heilige Jahr
gewartet, und als die nächste Enthüllung kam, beobachtete sie alles von einem
sichereren Ort als damals mit ihren Eltern.


Unruhen? Ja, auch fünfzig Jahre
später war es bei der nächsten Enthüllung zu blutigen Unruhen gekommen,
entstanden aus der Hysterie von Pilgern, die darauf aus waren zu sehen — was
nicht zu sehen war.


Nicht zu sehen war? Was meinte
sie damit? Herzady war seit Jahrzehnten ganz Auge und Ohr gewesen. Sie wusste,
dass das Antlitz schon vor Äonen bis zur Unsichtbarkeit verblasst war. An dem
Tag des Heiligen Jahres, wenn der Hohepriester von Occidens das Reliquiar in
einer prachtvollen Prozession auf den geschmückten Laufsteg zur Plattform
hinaustrug, um den geheiligten Behälter für kurze Zeit zu öffnen, konnte er den
Hunderttausenden von Pilgern nur ein Stück brüchigen, zerfransten Stoff zeigen,
der leer war, abgesehen von ein paar Flecken, die sich ungefähr dort befanden,
wo die Augen gewesen sein mochten.


»Die Pilger bekommen beinahe
nichts zu sehen, Ihr Herren! Sie strengen die Augen an und schieben und drängen,
um zu sehen!«


Anschließend war es zu einem
heftigen Aufruhr gekommen, und die Zeremonie musste abgebrochen werden.


Was war mit diesen Kopien? Die
früheste Kopie war angefertigt worden, indem man lichtempfindliches Material
auf den kostbaren, verblassten Stoff legte, bis ein psionischer Abdruck
übertragen worden war. Dieser Abdruck wurde dann ehrfurchtsvoll verschönert.


»Ha«, sagte Grimm. »Mit anderen
Worten: erfunden!« Dieser Bericht vom unsichtbaren Wahren Antlitz erfüllte Jaq
mit einem Gefühl von Ehrfurcht vor der unwandelbaren Frömmigkeit und Hingabe
von so vielen Untertanen des Gott-Imperators. Was machte es aus, ob Pilger von
religiösem Wahn besessen waren?


Was machte es aus, ob sie
starben oder verletzt wurden, nur um einen flüchtigen Blick auf den Stoff zu
werfen, der einmal auf Seinem Gesicht gelegen hatte? Ihre Qualen waren nichts,
verglichen mit der immerwährenden Qual des Gott-Imperators.


Die Verehrung der Pilger würde
in die psionische See des Warp eingehen und sie segnen.


Jaq kniete neben Herzadys Wagen
und erkannte, dass er beten konnte.


Für eine Weile.


Freundlich sagte er zu der
alten Frau: »Da du verkrüppelt bist, weil du Ihn angebetet hast, nimmst du teil
an seinem größeren Leiden.«


»Ich warte«, erwiderte sie,
»dass übermorgen viele weitere Menschen verkrüppelt und getötet werden, wie es
sicherlich geschehen muss. Dann kann ich zufrieden sterben.« Um Zeugin dieses
Unheils zu werden, hatte Herzady unbeugsam fünf Jahrzehnte auf das nächste
Heilige Jahr gewartet! Die Beharrlichkeit dieser Alten war pathologisch, ihre
Klarheit Wahnsinn.


Sinnlosigkeit geißelte Jaqs
eben noch gestärkten Glauben. Er schloss die Augen und wiegte sich von einer
Seite zur anderen.


»Das Gerichtsgebäude, hm?«,
fragte Grimm die Alte.


»Du hast Gerede über das
Gerichtsgebäude gehört, nicht wahr? Kümmerst du dich viel um das Leben in dieser
Heiligen Stadt?«


Dachte Grimm, dass sie die alte
Frau mit dem Wagen zu ihrem Haus in den Vororten schieben könnten, um von ihr
mehr über Angelegenheiten der Stadt zu erfahren? »Heute erst«, soufflierte er
ihr, »starben Hunderte Menschen vor dem Gerichtsgebäude. Alle bildeten sich ein,
das Wahre Antlitz würde vorzeitig enthüllt, und gerieten in Panik.« Elektrisiert
setzte sich die Alte kerzengerade auf. Sie seufzte tragisch. »Dass Herzady so
viele Tode versäumen musste ...« Ihr runzliges Gesicht verzog sich in Schmerzen. Eine dünne, fleckige Hand
flatterte an ihre Brust. Sie sackte vornüber.


Lex fühlte ihr den Puls. In
seiner kräftigen Hand sah ihr Handgelenk nicht dicker als ein Bleistift aus.
Herzady war tot.


Gestorben an einem Herzanfall,
an gebrochenem Herzen.


Grimm hob die Hand, um der
Alten die leeren Augen zuzudrücken.


»Ha«, sagte er, »wenigstens hab
ich so einen halben Schekel gespart.«


Am Nachmittag des übernächsten
Tages hatten sie sich Stehplätze am rückwärtigen Rand des großen Platzes
erkämpft.


Obwohl Grimm kein Verlangen
gehabt hatte, zur Enthüllung zu kommen, lag Jaq daran, den durch
Massensuggestion erzeugten frommen Wahn einer Menschenmenge zu studieren, die
bis zu einem Punkt geistiger Verwirrung hingerissen war, wo Verletzungen und
sogar der Tod nichts galten. Es gab Lektionen über Leidenschaft, Besessenheit
und Verwirrung der Sinne und der Seele zu lernen.


Durch die Masse der auf
Tuchfühlung zusammengedrängten Menschen und ihre Ausdünstungen war es an diesem
Nachmittag ungewöhnlich warm und übelriechend auf dem Platz. Wie viele Menschen
mochten während des stundenlangen Wartens in diesem Gedränge bereits ohnmächtig
geworden oder erstickt sein? Endlich erhob sich ein zum Gebrüll anschwellendes
Gemurmel, als das Wahre Antlitz aus dem Tempel getragen wurde.


Wie der Wind über ein
Roggenfeld streicht und alle Ähren sich auf ihren hohen Halmen neigen, als zögen
schimmernde Wellen über das Feld, so verneigte sich das Meer der Pilger,
richtete sich auf und verneigte sich wieder. Viele wanden sich in ekstatischer
Verzückung.


»O meine gesegneten Ahnen!«,
schnaufte Grimm. Der kleine Mann stand eingezwängt zwischen Jaq und Lex.


Der Letztere zwang winselnde
Pilger beiseite, vielleicht nicht immer mit der dem Anlass angemessenen Rücksicht.
Die lange, hohe Sandsteinfassade eines benachbarten Hauses war mit flachen,
bogenförmigen Nischen versehen, als hätte dort einmal eine Reihe Statuen Wache
gehalten.


Lex zog protestierende Pilger aus
einer Nische und stieß sie unbekümmert um ihr Ächzen und Schreien in das
wogende Gedränge erregter Menschheit. Er war wie ein massives Bollwerk, das die
Nische deckte, in der Jaq und Grimm Schutz fanden.


Grimm schnaufte, um wieder zu
Atem zu kommen.


Wie viele Brustkörbe wurden in
der Menge eingedrückt? Der kleine Mann murrte verdrießlich. Natürlich konnte er
außer den Gestalten unmittelbar vor ihm nichts sehen.


Jaq fing psionische Signale von
Hysterie auf. Nur Lex konnte über die Köpfe und Kapuzen und Hüte zum Wahren
Antlitz sehen, obwohl der Brennpunkt seiner Aufmerksamkeit einen ganzen
Kilometer entfernt war.


»Die Priester öffnen das
Reliquiar!«, rief er denen zu, die nichts sehen konnten. Ein anschwellendes
Brüllen ertränkte seine Stimme.


»Die Menge drängt gegen das
Absperrgitter ...« Die Barriere hätte zweifellos bald nachgegeben, und die
Plattform samt dem Laufsteg wäre von der anbrandenden Menge zum Einsturz
gebracht worden, wären nicht die wachhabenden Diakone in ihren weißen
Chorhemden gewesen.


Zuerst setzten sie humane
Betäubungswaffen ein, um das Übermaß von Begeisterung einzudämmen. Pilger, die
seit Tagen vor dem Absperrgitter campierten, um am Tag der Enthüllung dem Ziel
ihrer Sehnsucht nahe zu sein,
hatten sich damit nur eine Bewusstlosigkeit auf ihren niedergetrampelten Zelten
gesichert.


Eine Brustwehr betäubter Pilger
erhob sich längs der Absperrung.


Die Brustwehr wuchs höher, als
enttäuschte Pilger über die Körper der Bewusstlosen hinaufkletterten und ihrerseits
betäubt wurden. Bald brachte dieser Wall aus übereinanderliegenden Körpern die
Sicherheit des Absperrgitters in Gefahr. Inzwischen hatte der prachtvoll gewandete
Hohepriester das Reliquiar geschlossen und kehrte zurück in den Tempel. Noch
immer drängten die Pilger vorwärts.


Die Diakone steckten ihre
Betäubungswaffen wieder ein.


Wahrscheinlich hatten sie ihre
Aufladung eingebüßt und mussten ihre Zuflucht zu Maschinenpistolen und
Schrotflinten nehmen.


Nun verfeuerten sie hülsenlose
Hochgeschwindigkeitsgeschosse und groben Schrot. Die rote Riesensonne, die ein
Viertel des Himmels ausfüllte, wurde noch röter, als saugte sie das Blut auf,
das hier vergossen wurde. Tausende stampfende und scharrende Füße wirbelten
Staubwolken auf, die den in Panik durcheinanderdrängenden Menschen die Sicht nahmen.


Nur unter Schwierigkeiten und
nicht ohne blaue Flecken konnte sich das Trio schließlich aus dem Gewühl am
Rande des Platzes befreien. Trotz der zahlreichen Todesopfer in der Nähe des
Tempels leuchteten und strahlten die Augen vieler Pilger. Vielleicht hatten sie
zur Feier des Tages bewusstseinserweiternde Drogen genommen.


Viele weinten vor Freude,
obwohl sie so gut wie nichts gesehen hatten.


In dieser Nacht träumte Jaq
wieder seinen Traum von Askandargrad …


Einer nach dem anderen waren
alle Eisenkragen der Tiermenschen explodiert, die Köpfe von ihren Schultern gerissen.


Einige der quietschenden
Mädchen waren aneinandergekettet, andere an Bäume gebunden. Da und dort lagen Fesselstricke
lose am Boden. Jaq konnte nur hoffen, dass wenigstens einige Frauen und Mädchen
dem Schicksal ihrer Gefährtinnen entgangen waren, während sie vorübergehend
unbewacht gewesen waren. Wenn sie nicht anderen Marodeuren zum Opfer gefallen
waren.


Hilfe war unterwegs. Nur wenige
Tage vor der Invasion der Chaoskrieger waren Marines der Raven Guard auf
Askandar zwischengelandet, um aufzutanken, und ihr Schiff war zur Absprungzone
geflogen. Benachrichtigt vom Astropathen, bevor der Gouverneurspalast zerstört
worden war, hatten die Raven kehrtgemacht. Sie würden Askandar zwei Tage später
erreichen.


Schwer bewaffnete Raven Guards
in ihren schwarzen Rüstungen warfen sich den Marodeuren entgegen. Jaq betete,
dass die dämonischen Anblicke, die sich ihren Augen boten, keine
Gedächtnislöschung der Kampfgefährten erforderlich machte, so dass ihre
geistige Gesundheit nicht gefährdet war.


Beinahe sah es so aus, als
hätten die Kräfte des Chaos die Raven vorsätzlich herausgefordert ...


Wenn nur einige der Gefangenen
entkommen könnten! Aber das Krachen der explodierenden Kragen hatte die Aufmerksamkeit
auf die Bewohnerinnen des Harems gelenkt.


»Im Namen des Gott-Imperators,
wir eröffnen das Feuer!«, befahl Jaq dem Eunuchen neben sich. Er zielte über
die Deckung und feuerte ein Explosivgeschoss auf eine der schrecklichen
Parodien eines rechtmäßigen Ritters.


Die männliche und weibliche
Rune Slaaneshs war provozierend in die Knieschützer des Chaoskriegers
eingraviert. Im Gegensatz zu den Rüstungen seiner Komplizen war seine obszön
geformte Panzerung in Purpur und Gold emailliert — eine sardonische
Zurschaustellung der alten Farben seines Ordens, bevor er unter den
verderblichen Einfluss des Chaos geraten und zu einem pervertierten Ungetüm
mutiert war.


Das Geschoss traf die linke
Seite seines Brustharnisches und durchschlug ihn. Es explodierte, und der
Krieger taumelte mit rudernden Armen.


Auch der Eunuch feuerte. Sein
Geschoss traf den Unterarm eines zweiten Chaoskriegers, der von der Explosion
weggerissen wurde.


Jaq hoffte, dass sein Treffer
die verstärkte Brustpanzerung eingedrückt und wenigstens die Lunge punktiert
hatte. Der Krieger taumelte noch immer umher, beinahe als ob er einen Walzer
tanzte.


Wenn es nur sein Todestanz wäre!
Beide feuerten wieder, dann gingen sie in Deckung, bevor ein mörderisches
Zischen über die Barrikade aus Schutt und Marmor strich — vom Strahl einer
Plasmakanone überhitzte Luft. Augenblicke später folgte ein fürchterliches
Krachen. Der Strahl hatte Teile des eingestürzten Holzdachs über dem
Schwimmbecken erfasst.


Die Feuchtigkeit im Holz war
augenblicklich verdampft, die Balken explodiert. Große und kleine Holzsplitter
flogen in alle Richtungen. Der andere Eunuch kreischte.


Mehrere Splitter hatten ihn in
Schultern und Rücken getroffen. Er bäumte sich auf, versuchte hinter sich zu
fassen ... Der Strahl der Plasmakanone erfasste seinen Kopf.


Im Nu verdampften seine Augen,
seine Hängebacken und das ganze Gesicht. Es war, als wäre sein Kopf mit Säure
besprüht worden, die alles Fleisch von seinem Schädel ätzte — einem Schädel, in
dem sich das Gehirn verflüssigte und kochte, dass grauer Dampf aus seinen Augenhöhlen
brodelte. Der Rumpf des Toten schlug wie ein Sack auf den Schutt.


Was von der hölzernen
Dachkonstruktion noch übrig war, hatte Feuer gefangen. Flammen leckten über dem
von Schutt und Leichen bedeckten Wasser. Von draußen drang grausames Gelächter
an ihre Ohren. Jaq stieß den überlebenden Eunuchen an.


»Wir müssen weg!« Der Eunuch
starrte ihn an. Er hatte den Verstand verloren.


»Sie haben im Badehaus der
Frauen nichts zu suchen!«, schrie er.


Einst war es zutreffend gewesen.
Noch vor zwei Tagen war der Zutritt zum Harem für alle Männer außer Fürst Egremont
verboten gewesen.


Und für einen jungen imperialen
Inquisitor, der gekommen war, Gerüchten über einen perversen Slaaneshkult in
dieser streng bewachten, verbotenen Stadt nachzugehen. Fürst Egremonts
großartiges Experiment wohlwollender Bevölkerungskontrolle hatte zu gewissen
Verärgerungen geführt. Egremont war Idealist, und seine Herrschaft war genial,
wenn auch exzentrisch gewesen.


Askandar gedieh unter seiner
Führung.


Welche Dummköpfe waren es, die
sich solch einem Kult in die Arme geworfen hatten! Denn nun waren die Konsequenzen
allzu offensichtlich. Quälend offensichtlich! Korrumpierte Chaoskrieger waren
gekommen, die Ernte müßiger Torheit einzubringen, legten Askandargrad in Trümmer
und schändeten sadistisch die Bewohnerinnen des Harems.


Der Eunuch stierte auf die
obszöne Schusswaffe in seinen Händen.


Er drehte sie herum und hielt
sich die Mündung an den Mund.


»In zwei Tagen wird Hilfe hier
sein!«, zischte Jaq.


Gelächter! Ganz nahe, draußen!
Einen Blick zu riskieren, wäre tödlich, weiteres Verweilen selbstmörderisch.


Jaq zog sich eilig zurück,
krabbelte geduckt über Trümmerschutt und vorbei an brennenden Balken.


Hinter ihm krachte es zweimal.
Der Eunuch hatte sich mit einem Explosivgeschoss getötet. Vielleicht hatte er sich
damit vor einem weit schrecklicheren Tod bewahrt.


Wieder erwachte Jaq schwitzend
und fröstelnd zugleich.
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Die gemietete Villa verfügte
über drei Stockwerke mit jeweils einem Dutzend Räumen. Im Untergeschoss
befanden sich ausgedehnte Keller. Die Möblierung war aus Ebenholz, die Böden
von schwarzem Schiefer. In mancher Hinsicht ähnelte das düstere Innere Jaqs
verlorenem Raumschiff. Lampen standen überall, und auch sie erinnerten zumindest
in der Art, wie ihr Licht von den schwarzen Möbeln schimmernd reflektiert
wurde, an die Beleuchtung der Ikonennischen an Bord der Tormentum Malorum.


Jaq ordnete an, dass alle
Vorhänge ständig geschlossen blieben, so dass der Ausblick auf die umgebenden lederigen
Sträucher und Bäume, die kiesbestreuten Wege, die riesige rote Sonne, die hohe
Umfassungsmauer und die benachbarten Häuser versperrt blieb.


Ein bärtiger kleiner Affe
tollte durch die Räume. Er war wie ein Kobold, mit großen, wachen Augen und
gestreiftem Fell. Grimm hatte ihn erworben, weil Lex, als er das Tier auf der
Schulter des Straßenverkäufers gesehen hatte, mit der provozierenden Bemerkung
herausgekommen war: »Was ein Marinesoldat für einen Gedrungenen ist, das ist
ein Gedrungener für diesen Affen.«


»Ich habe es satt, der
Kurzarsch zu sein«, hatte Grimm gesagt.


Jaq hatte keine Einwendungen
gegen den Kauf gemacht.


Die ruhelose Einsamkeit des
Tiers brachte bei Jaq eine Saite zum Klingen. Der Affe hatte keinen Gefährten
seiner eigenen Art.


Dennoch war er ständig auf der
Suche, als ob er hinter der nächsten Ecke oder im benachbarten Zimmer ganz
sicher einen Partner entdecken würde. Wie verzweifelt schnatterte er bisweilen,
wenn er seine undeutliche Spiegelung in glänzenden Oberflächen sah.


Der Affe versuchte, Grimms
buschigen roten Bart und seine Haare nach Läusen oder Flöhen zu durchsuchen.


Grimm machte sich nicht die
Mühe, ihm einen Namen zu geben.


Eine Woche nach dem Tag der
Enthüllung war es dieser Affe, dessen Kreischen und Herumspringen auf dem Bett
Grimm in den dunklen, kalten Stunden des frühen Morgens weckte.


Der kleine Mann hatte von einem
Feuergefecht in irgendwelchen Höhlen geträumt. Er und ein paar tapfere Kameraden
— Gedrungene wie er — nahmen es mit einer Horde Orks auf. Diese wüsten, groben
und schmutzigen grünhäutigen Außerirdischen waren mit klobigen krachenden
Donnerbüchsen bewaffnet. Die gähnenden Mündungen der Läufe spien Schrauben und
Bolzen, Funkenschauer und Flammenzungen. Grimm und seine Gefährten waren mit
ihren Boltgewehren und Explosivgeschossen den fremden Strolchen mehr als
gewachsen.


Es war ein Kampf systematischer
Effizienz gegen ungeordnete niedere Instinkte.


Grimm wollte diesen
unterhaltsamen Traum fortsetzen und war im Begriff, den lästigen Affen von
seinem Bett zu vertreiben, als er eine hohe dunkle Gestalt erblickte. Lex. Es
musste Lex sein. Mit nur zwei Fingern hob Lex den Affen am Hals hoch und
drückte leicht zu, um ihn zum Schweigen zu bringen. Dann beugte er sich über
Grimm und murmelte: »Schnarch weiter, wie du es vorher getan hast. Und hör mich
an.« Er und geschnarcht? War das die Quelle des Feuergefechts gewesen, von dem
er geträumt hatte? Rasselnd sog Grimm die Luft ein, wie ein Aasgeier, dem ein
stinkender Brocken in der Gurgel stecken geblieben ist, dann atmete er
schnaufend aus.


Grimm bemühte sich, ein
wirklichkeitsgetreues Schnarchgeräusch zu erzeugen, und während Lex den stummen,
aber zappelnden Affen in der Hand hielt, spitzte er die Ohren.


»Irgendwo ist ein Einbrecher.
Unten im Keller, glaube ich ...« Lex hatte die verdächtigen Geräusche mit
seinem Lyman'schen Organ ausgemacht, das die natürliche Anordnung von
Trommelfell, Gehörknöchelchen und Schnecke ersetzte. Dieses implantierte Organ
schützte einen Space Marine gegen Gleichgewichtsstörungen und Schwindelgefühl.
Auch verbesserte es die Empfindlichkeit des Gehörs, da unerwünschte
Nebengeräusche herausgefiltert werden konnten.


Lex hatte geschlafen. Doch ein
Marine schlief immer nur mit halbem Gehirn. Die andere Hemisphäre blieb in
wachsamer Bereitschaft. Lex hörte Geräusche, die nur von einem Eindringling
herrühren konnten. Und trotz Grimms sägenden Schnarchens musste auch der Affe etwas
gehört und richtig gedeutet haben.


Grimm schnarchte weiter,
während er in seinem Kaliko-Schlafanzug aus dem Bett glitt und die Laserpistole
an sich nahm, die neben einem Bierkrug auf dem Nachttisch stand. Dann ließ er
ein letztes würgendes Ausatmen hören, wie einer, dessen Schnarchen entweder auf
natürliche Weise oder durch Erstickungstod aufgehört hat.


Lex hielt eine Laserpistole in
der freien Hand. Er konnte den Affen nicht loslassen, weil dieser sofort sein wildes
Geschnatter wieder aufnehmen würde. Sollte er ihm einfach das Genick brechen?
Vielleicht hatte das Tier versucht, einem guten Zweck zu dienen. In einer Hand
den Affen, in der anderen die Laserpistole, tappte der Riese auf der Suche nach
dem Ursprung der verdächtigen Geräusche mit dem kleinen Mann leise die Treppe hinunter
in den Keller.


Eine einsame Nachtbeleuchtung
brannte im gemauerten Kellergang. Die Tür zu einem der Räume stand offen.


Es war die massivste Tür, die
sie hier unten hatten finden können, und sicherte den Keller, in dem das
juwelenüberkrustete Buch von Rhana
Dandra in
einer verschlossenen und an eine Wand geketteten Eisenkiste aufbewahrt wurde.
Drinnen geisterte der schwache Lichtschein einer Taschenlampe, bald heller,
bald dunkler — offensichtlich in Bewegung.


Ein Schloss schnalzte leise,
langsam. Ein Deckel knarrte auf.


Grimm war als Erster durch die
Tür. Geduckt feuerte er mit der Laserpistole gegen die Decke des Kellerraums, um
den Einbrecher zu erschrecken und abzulenken.


Grelles Licht erhellte das
Kellergewölbe und das Lesepult aus Ebenholz, das Jaq gekauft hatte, um den
rästelhaften Band bequemer untersuchen zu können, wenn er ihn auch nicht
verstand.


Und in diesem blitzartigen
Aufleuchten stand eine schwarze Silhouette über die geöffnete Eisenkiste
gebeugt.


Eine vollkommen schwarz
gekleidete Gestalt, die unwirklich wie ein Scherenschnitt wirkte. Sie richtete
sich bereits auf und wandte sich schnell zu ihnen um. Auch das Gesicht war
tintig, nur die Augen waren zu sehen. Gelbliche Katzenaugen. Wie groß die
dunkle Silhouette wurde! Könnte es ein Eldar sein, gekommen, um das
Schicksalsbuch zurückzugewinnen? Oder war die schwarze Gestalt eine imperiale
Assassine? Das Licht erlosch. Auch die Taschenlampe schien nicht mehr. Die
Dunkelheit schien nun doppelt undurchdringlich. Ein Luftzug ging an Grimm
vorbei.


Plötzlich war die Türöffnung
von etwas versperrt, das so massiv wirkte wie eine Eichentür. Gleichzeitig
sauste ein aufgeregt quietschendes Etwas an Grimms hornigen bloßen Füßen
vorbei.


Lex hatte den Affen
losgelassen, um den Eindringling zu packen.


Dieser kämpfte und wand sich,
suchte sich mit Kniestößen zu befreien, aber alles war vergeblich.


Niemand konnte sich aus solch
einer keramisch verstärkten Umarmung befreien. Auch nicht die schwarze
Schattengestalt.


»Ich hab ihn! Mach Licht,
Grimm!« Aber es war kein Er. Es war eine Sie. Das geschwärzte Gesicht gehörte
einer Frau. Einer menschlichen Frau, keiner Eldar. Es sah aus wie Meh'lindis
Gesicht, wenn sie synthetische, schützende Tarnhaut über ihre Züge gesprüht
hatte. Aber sie hatte keine Filterstopfen in den Nasenlöchern ... Auch ihre
Kleidung ähnelte der einer Assassine.


Allerdings trug sie keine rote
Schärpe um die Mitte, in der sich eine Garrotte oder Gifte verbargen ...


Grimm dämmerte es. »Du bist
es!«, beschuldigte er sie.


»Du warst in der Menge vor dem
Tempel. Du gafftest unseren Smaragd an.« Natürlich war sie es. Die große, schlanke
Frau hatte ihren grauen Umhang gegen einen schwarzen Catsuit vertauscht,
beinahe identisch mit der anliegenden Kleidung, die Meh'lindi früher getragen
hatte. Wie passend für eine Diebin, die ungesehen durch die Nacht schlich, um
einen Schatz zu stehlen.


Jaqs zerrissenes altes Gewand
war um das Schicksalsbuch gewickelt. Die Diebin hatte diese Umhüllung bereits
geöffnet und die Pracht der Juwelen freigelegt, die den Einbanddeckel schmückten.
Auf dem Buch ruhte ein kleines schwarzes Bündel.


Anscheinend hatte die Frau gerade
begonnen, dieses Bündel zu öffnen, als sie unterbrochen worden war.


Die Frau rührte sich nicht,
nachdem sie gemerkt hatte, dass sie Lex nicht entkommen konnte. Und er beging nicht
den Fehler, seinen Griff zu lockern.


»Eine ganz ungewöhnliche
Diebin«, sagte Lex zu Grimm. »Sie umging die Alarmanlage und fand den Weg hier
herunter. Dabei muss sie mehrere Schlösser geöffnet haben.«


»Einen Augenblick lang«, sagte
Grimm, »hielt ich sie für eine Eldar oder eine Assassine!« Die Augen der Frau weiteten
sich. Lex knurrte missbilligend über Grimms Indiskretion.


Die Frau fragte: »Warum sollte
es eine Eldar oder Assassine in eurem Keller geben?« Sie sprach das gleiche Imperiale
Gotisch wie sie.


»Du bist nicht von Sabulorb,
Mädchen. Wer hat dich geschickt?«


Lex schüttelte sie.


Die Frau schürzte die Lippen
und überdachte Grimms Frage.


»Du überlegst, wie nahe du dem
Tod bist«, grollte Lex.


»Wenn du sagst, dass niemand
dich schickte, dann weiß niemand, was mit dir geschehen ist.« Ihr Blick ging
sehnsüchtig zum juwelenbesetzten Bucheinband.


In diesem Augenblick sprang der
Affe auf den Rand der Eisenkiste. Er starrte die Juwelen an, die im
Lampenschein funkelten, streckte die Hand aus, aber die Juwelen steckten fest
in ihren Fassungen. Man benötigte ein Messer, um einen herauszuhebeln, nicht
die winzigen Fingernägel eines Affen. Mit schnellen, sicheren Bewegungen
wickelten die kleinen Hände des Affen den schwarzen Stoff auf, der zum Beutel
gefaltet war. Leise schnatternd grub er darin herum und hob einen runden, schwarzglänzenden
Gegenstand heraus. »Nicht hinsehen!« Lex wandte den Blick ab und hielt der Frau
mit einer Hand die Augen zu.


Die schwarze Kugel fiel neben
dem Buch in die Kiste und rollte außer Sicht. Lex packte die Frau wieder beim Arm.


Der Affe kreischte
durchdringend. Er hielt sich mit beiden Händen den Kopf. Einen Augenblick
später besprühten Fetzen von Fell, Schädel und Gehirn das Gewölbe und die
gemauerten Wände.


Der Kopf des Tiers hatte nur
die Größe eines mittleren Apfels gehabt, aber dennoch wurden Grimm, Lex und die
Frau von Spritzern getroffen.


Grimm wischte sich über die
Stirn. »Gut, dass ich ihm keinen Namen gab! Jetzt wissen wir wenigstens, dass Azuls
Auge funktioniert. Ich dachte, der Sinn der Sache sei der, mögliche Diebe
selbst daraufkommen zu lassen, was es mit dem Auge auf sich hat, nicht wahr?«


»Wir können sie nicht verhören,
wenn sie tot ist«, versetzte Lex.


Er zog die Frau tiefer in den
Keller, als könnte die Nähe dessen, was den Affen getötet hatte, als
Überredungsmittel nützlich sein.


Zögernd sagte die Frau: »Wenn
ich die schwarze Umwicklung geöffnet hätte, wäre mein Kopf explodiert?«


»Nicht unbedingt«, erwiderte
Grimm. »Du hättest auch deine eigene Zunge schlucken und daran ersticken
können. Vielleicht wären dir auch bloß die Augen aus dem Kopf gesprungen.«


»Gift?«, fragte sie.
»Assassinengift?«


»Nein«, höhnte Grimm. »Das
Schlierenauge eines toten Navigators. Nun liegt es irgendwo in der Kiste, und
ich werde mit geschlossenen Augen darin herumtasten müssen.«


»Was seid ihr für Leute?«


»Wer bist du, wenn du über
Assassinengifte Bescheid weißt?«


»Ich bin eine Diebin«, sagte
sie. »Ich kam nach Sabulorb, weil die Enthüllung und die vielen Pilger reiche Ausbeute
versprachen. Ich stand beim Tempel und beobachtete die Besucher, um zu sehen,
wer wohlhabend schien. Dann folgte ich euch. Ich beobachtete dieses Haus und
ging den Leuten von der Bürgerwehr aus dem Weg. Das ist alles.« Grimm leckte
Affengewebe von seinem Schnurrbart und spuckte auf den Boden.


»Was ist hier los?« Jaq war in
seinem beigen Gewand heruntergekommen, die Laserpistole in der Hand. Als er die
schwarzgekleidete Frau sah, wankte er und stöhnte. »Meine Assassine!«, keuchte
er.


»Nein, ist sie nicht, Chef«,
sagte Grimm. »Sie ist eine Diebin, die uns berauben wollte. Mein armer Affe
bekam statt ihrer die Wirkung der Falle zu spüren. Azuls Auge arbeitete
tadellos. Sie muss eine Meisterdiebin sein, um hier hereinzukommen! Sie weiß etwas
über Assassinen irgendwie!« Jaqs Blick ging zu dem kopflosen Tier mit dem
blutigen Halsstumpf.


»Ich muss einen Steinschneider
finden«, sagte er, »der mir aus dem Schlierenauge ein Monokel schneidet, damit
ich es mit einer schützenden Augenklappe tragen kann ...«


Die Gefangene starrte den
Neuankömmling furchtsam an. Was für Leute waren das? Jaq wandte sich ihr zu.
»Wie bist du zu der Assassinenkleidung gekommen?«, fragte er streng.


»Warum trägst du sie?«


»Zur Tarnung im Dunkeln«,
protestierte die Frau.


»Um nicht aufzufallen. Warum
sonst?«


»Du bist wirklich ganz wie
sie«, sagte er sinnend. »Und doch nicht genau genug ... Eine Karikatur von
ihr!« Jaq zeigte mit der Laserpistole auf sie. Er würde nicht feuern, solange
Lex sie festhielt.


»Du hättest das Buch nur um
seiner Juwelen willen gestohlen. Jetzt weißt du, dass es hier ist.« Sie wand
sich im eisenharten Griff des Marines. »Ich weiß nicht, was es ist!«, rief sie
aus. »Ich weiß nur etwas über Assassinen!« Und die Diebin redete, um ihre Haut
zu retten.


Ihr Name war Rakel
binth-Katzintzkis. Binth bedeutete, dass sie die Tochter eines Vaters namens Katzintzk
war. Rakels wilde Heimatwelt war der Ort, wo schwarzgekleidete Assassinen das
Rohmaterial für die Droge beschafften, die ausgebildete Assassinen befähigte,
ihre Erscheinung durch Willenskraft zu verändern. Auf Rakels Welt übten
Postulanten und Initiaten der Assassinen das Handwerk ihres Ordens unter der
primitiven Bevölkerung: Gestaltveränderung, unbemerktes Anpirschen, lautloses
Töten. Auf Rakels Welt waren Assassinen wohlbekannt, aber nicht als Freunde.


Die betreffende Droge wurde aus
einer Flechte gewonnen. Auf ihrer Welt kochten Schamanen die Flechte und
tranken den Saft.


Dann veränderte sich ihre
Erscheinung, und sie konnten die Gestalt von Geistern der Verstorbenen
annehmen.


Grimm grunzte beifällig über
diese Form der Ahnenverehrung.


Die Geister der Verstorbenen
waren weise und harmonische Führer, doch hatte Rakel angefangen, an ihrer Wirksamkeit
zu zweifeln, nachdem ihr Bruder von einem schwarzgekleideten
Assassinen-Praktikanten ermordet und verkörpert worden war.


Für Jaq hörte es sich so an, als
ob diese lokalen Schamanen Gefahr liefen, Dämonen statt wohlwollender Kräfte anzuziehen.
Hatten die Assassinen — die offensichtlich dem Callidus-Schrein angehörten,
Meh'lindis eigenem Orden! — aus diesem Grund Rakels Welt als ihre geheime Domäne
erwählt, ihre Quelle von Polymorphin und ihr Übungsgelände? Die Einwohner von
Rakels Welt konnten nicht umhin, die Sporen der Flechten einzuatmen, wenn diese
ihre Samen ausstreuten. Eine schwache Form der Droge war in ihren und den
Körpern der einheimischen Tiere ständig vorhanden. Alle konnten ihr Aussehen
bis zu einem gewissen Grade vorübergehend verändern. Aber nicht in dem Maße,
wie es den Assassinen gelang.


Was diese mit der Droge taten,
war rücksichtslos und gefährlich.


Sie erstellten eine Essenz aus
den Flechten und destillierten das Produkt in ihren Laboratorien wieder und
immer wieder zu einem reinen Wirkstoff von enormem Potenzial.


Eine weibliche Assassine konnte
männlich werden und umgekehrt. Viel Training gehörte dazu, tiefe Konzentration
und die Fähigkeit, Schmerzen zu ertragen, bis die Assassinen beinahe immun
gegen Qualen schienen.


Es kam vor, dass Assassinen
einheimische Bewohner für qualvolle und tödliche Experimente fingen.


Aber das war auch anderswo
übliche Praxis. Fromme Apothekarii der Space Marines experimentierten in ihren
niemals endenden Forschungsprogrammen über die Leistungsfähigkeit und die
Unzulänglichkeiten der Organimplantate, die einen Mann wie Lex übermenschlich machten,
mit Gefangenen oder gescheiterten Kadetten.


Wissenschaftler der Assassinen
studierten die Stabilität von Metamorphosen durch Polymorphin. Ein gefangener
Einwohner von Rakels Welt wurde mit dem reinen Wirkstoff injiziert und zur
Veränderung gezwungen und manchmal sogar freigelassen, überwacht von einem Schwarm
Spionfliegen, die seine vergeblichen Bemühungen kontrollierten, seine neue
Gestalt zu stabilisieren. Da diese Versuchspersonen nach den Maßstäben der
Assassinen jedoch antrainiert waren, unfähig zu hinreichender Konzentration und
Beherrschung, und weil die Droge hochkonzentriert war, geriet die
Versuchsperson früher oder später in einen Zustand quälender Destabilisierung:
Ihr Körper verformte sich, Organe und Gliedmaßen erweichten und bildeten sich
um, bis sich das Opfer des Experiments schließlich in protoplasmische Gallerte
auflöste.


So viel wusste Rakel über
Assassinen.


Eines Tages war ein
Handelsschiff auf Trampfahrt auf ihrer Welt gelandet, nicht weit von ihrem
damaligen nomadischen Heim.


Rakel hatte sich beim Kapitän
eingeschmeichelt, so dass er sie aus Dankbarkeit mitgenommen hatte, nachdem sie
ihn vor den schwarzgekleideten Benutzern dieser Welt gewarnt hatte.


Auf ihren Reisen von
Sternsystem zu Sternsystem hatte Rakel viele Erfahrungen gesammelt, nützliche
Kniffe gelernt und war zu einer geschickten Diebin geworden.


Schließlich hatte sie ihren
Kapitän verlassen. Sie befand sich seit mehreren Monaten in Shandabar, wo sie
sich mit Diebesgesindel und anderem Gelichter zusammengetan hatte, um Pilger zu
berauben. Nicht in ihren kühnsten Träumen hatte sie sich jemals vorgestellt,
dass sie einen Schatz sehen würde, wie er in der eisernen Truhe lag.


Wie hatte sie diese in dem
großen Haus ausfindig gemacht?


Durch Diebesinstinkt. Oft
glaubten die Leute, Keller seien der sicherste Ort. Man musste die massivste Tür
mit dem sichersten Schloss angehen.


»Gut, dass du das Buch nicht
auf der Suche nach hübschen Bildern aufgeschlagen hast«, sagte Grimm. »Sonst wärst
du vielleicht selbst eines von den Bildern geworden.« Das war freie
Improvisation. Das Buch von Rhana
Dandra enthielt keine solchen Bilder.
Aber wenn sie Rakel verschonten, würde sie das Buch meiden, es sei denn, sie war
anfällig für das Pandora-Syndrom.


Jaq nickte. Er hielt seine
Laserpistole weiter auf die Gefangene gerichtet.


»Kann sie eine nützliche Informantin
über Verbrecher sein?«, murmelte Grimm. »Nützliche Kontakte haben?«


»Seid ihr Magier?«, murmelte
sie zu Lex, widerstandslos in seinem Griff.


»Weit davon entfernt!«, knurrte
er.


War Jaq so weit davon entfernt,
solch einen Kurs zu verfolgen?


Mit der freien Hand zog er eine
zusammengefaltete rote Schärpe aus einer Innentasche seines Gewands. Meh'lindis
Schärpe. Sah Rakel sie als provisorische Handfessel? Als Knebel? Nein, sie
erkannte, was es war. »Assassinenschärpe«, zischte sie.


»Ja«, bestätigte Jaq, »und in
dieser Schärpe steckt eine Ampulle Polymorphin ...«


»Poly...«


»Das ist die Bezeichnung des
Callidus-Schreins der Assassinen für die gereinigte Droge, von der du
gesprochen hast.« Rakel wand sich. »Ich sagte euch die ganze Wahrheit! Ich
schwöre es! Ich habe keine Verbündeten, nur ein paar geschäftliche
Bekanntschaften. Empfänger gestohlener Güter. Erschießt mich mit eurer
Pistole«, bettelte sie, »aber injiziert mir nicht dieses Zeug!« Jaq nickte Lex
und Grimm zu. »Wir müssen beratschlagen. Einstweilen werden wir sie in den
benachbarten Keller sperren. Grimm, du besorgst plastikummantelten Draht. Lex,
du bringst sie nach nebenan.« Bald kehrte Grimm mit isoliertem Draht in den
Nachbarkeller zurück.


»Zuerst müssen wir sie
durchfilzen, ob sie Nachschlüssel bei sich trägt. Nein, was sollte es nützen?
Wahrscheinlich würden wir nicht alle finden. Und erst recht keine versteckten
digitalen Waffen oder Gifte. Sogar ein nackter Körper hat seine Verstecke.
Zuerst müssen wir sie ganz entkleiden, bevor wir sie an Händen und Füßen binden.«
Missverstand Rakel ihre Absicht? Bildete sie sich ein, sie sollte von diesem
halbnackten Riesen, dem haarigen Zwerg und dem bärtigen Mann mit dem gefurchten
Gesicht missbraucht werden, bevor ihr die Droge injiziert und sie zu qualvoller
Auflösung verurteilt würde? Während Grimm ihr den Catsuit abzog, verlagerte Lex
seinen Griff, ohne sie auch nur einen Moment lang loszulassen. Jaq musterte
aufmerksam die Anatomie der Gefangenen, die kleinen Brüste, die geschmeidigen
Flanken, die sehnig-muskulösen Gliedmaßen.


»Wascht ihr den Ruß von Gesicht
und Händen«, befahl er. Ihre zur Tarnung geschwärzten Züge kontrastierten jetzt
bizarr mit der elfenbeinfarbenen Haut ihres Körpers.


In einem Winkel dieses Kellers
stand ein Eimer mit Scheuerlappen, von Grimm dort abgestellt, nachdem er das
Lesepult nach ihrer Ankunft abgewaschen hatte. Das Wasser war abgestanden und
unsauber, aber es erfüllte seinen Zweck.


Schließlich blieb Rakel im
Dunkeln zurück, und Jaq führte seine Gefährten aus dem Keller die Treppe
hinauf.


»Ich bedaure unsere
Unhöflichkeit«, bemerkte er. (Hätte Meh'lindi bei solcher Behandlung auch nur
mit der Wimper gezuckt?)


»Es wird noch schlimmer, wenn
sie überleben soll. Ich darf mich nicht allzu viel um sie kümmern.«


»Du willst ihr Polymorphin
injizieren?«, fragte Grimm.


»Du willst sie zu einer
Doppelgängerin Meh'lindis machen? Aber wie?« Jaq zog die Assassinenkarte aus
seinem Gewand, die eine genaue Wiedergabe Meh'lindis zeigte.


»Mit dieser Karte als
psionischem Brennpunkt.«


»Ich dachte, du hättest alle
bis auf die Dämonenkarte verbrannt! Also hast du ihre doch aufbewahrt ...«


»Wir können sie gebrauchen, um
ein Leben zu retten, wenigstens für eine Weile. Wir können eine erstklassige
Diebin gebrauchen. Wenn ich das Buch jemals verstehen will, müssen wir ein
Eldar-Sprachprogramm für einen Hypnohelm beschaffen. Sollte es auf dieser Welt
so etwas geben, würde ich sagen, dass es sich im Gerichtsgebäude befindet.« Richter
waren hauptsächlich mit innerer Sicherheit befasst, doch kam es immer wieder
vor, dass sich Eldar in menschliche Angelegenheiten einmischten. Irgendwo in den
Datenspeichern des Gerichtsgebäudes sollte es die Mittel geben, Botschaften in
fremden Sprachen zu entschlüsseln.


Allerdings würde es auch für
eine erstklassige Diebin schwierig sein, sich in diese Zitadelle
einzuschleichen und den Arbitratoren zu entgehen ...


»Diese Frau ist unzuverlässig.
Sie wird sich bei der ersten Gelegenheit aus dem Staub machen«, sagte Grimm.


»Darum müssen wir sie so an uns
binden, dass sie es niemals wagen wird, mich zu verlassen. Deshalb werden wir
sie in die genaue Form Meh'lindis zwingen.« Jaqs Stimme klang gequält. »Sie
muss glauben, dass sie nur durch regelmäßige psionische Verstärkung ihrer neuen
Erscheinung mit Hilfe der Tarotkarte in meinem Besitz dem Schicksal quälender
Auflösung entgehen kann.«


»Ist es wahr, dass sie sich
auflösen würde?«, fragte Grimm leise.


»Ich bestehe darauf, dass es
wahr ist.«


»Ich verstehe ...«


»Vergiss nicht«, ergänzte Jaq,
»dass manche verbrecherischen Elemente sehr wohl Informationsquellen innerhalb
des Gerichtsgebäudes haben können, mögen die Richter und Arbitratoren selbst
noch so untadelig sein. Ich muss um Anleitung beten. Ich muss meditieren. Dann
werden wir handeln.« Jaq ging durch einen dunklen Nebenkorridor zu einer kleinen
Hauskapelle.


»Was meinst du, Lex?«,
flüsterte Grimm. »Wird es gut für den Geisteszustand des Chefs sein, wenn wir
eine lebendige Replik von Meh'lindi im Haus haben?« Lex dachte darüber nach.
»Ich meine«, antwortete er dann, »dass dies Jaq von unnützer Besessenheit
ablenken kann. Aber ganz gleich, wie genau das Duplikat ausfallen wird, der
Geist in dem Körper kann niemals Meh'lindis sein.«


»Ja, es könnte ihn entwöhnen.
Das dachte ich mir auch ...«


Jaq kniete mit geschlossenen Augen
im stygischen Gewölbe.


Sollte er Meh'lindis Bild
jemals aus seinem Bewusstsein verdrängen, so würde er einen Inbegriff von
Pflichterfüllung und Hingabe, von Tapferkeit und Vollkommenheit verlieren.


Und wie verhielt es sich mit
dem Verlangen, das einen in Raserei versetzen konnte, besonders wenn er
frustriert war? Sicherlich musste er Raserei riskieren, wenn er durch das
Delirium zu erleuchteter Reinheit gelangen wollte.


Würde ihm diese Rakel in ihrem
umgewandelten Körper nicht durch ihre bloße körperliche Gegenwart um den Verstand
bringen — und ihn gleichzeitig durch ihr wesensmäßiges Anderssein als Meh'lindi
zutiefst enttäuschen? Verlangen! Verschwistert mit der Lust, der Leidenschaft Slaaneshs!
Ein Inquisitor sollte von Rechtswegen die Erfahrung des Verlangens meiden.


Hatte er Meh'lindi wahrhaft
begehrt? Ihre Schönheit war bizarr gewesen, allerdings nicht im Dunkeln. Ihre Tätowierungen
hatten nicht phosphoresziert. Im Dunkeln war es einfach das verschlungene
Alphabet der Gliedmaßen gewesen, das gelesen wurde, wie ein Blinder liest.


Welche Worte hatten Meh'lindis
Gliedmaßen in der Dunkelheit gesprochen? Verlangen war etwas jenseits der
Sprache und des Verstands. Bedeutete dies im Grunde nichts anderes, als dass
Verlangen ein Zustand von Wahnsinn war? Verlangen wirkte ohne Analyse oder Erklärung.
Es funktionierte in einem Raum, der frei von Erklärungen und Logik war. In
dieser Leere konnte der mächtigste Aberglaube entstehen und die vertrauten
Parameter von Pflicht und Vernunft umstürzen. Der Verlust von Leitlinien aber
führte ins Chaos. Dem Verlangen nachgeben, hieß also, dem Chaos den Hof machen.
Aber war dies jenes Chaos, von dem gern gesagt wurde, dass es zum Entstehen
einer neuen Ordnung führte?


Schönheit, pah! Was war bloße
Schönheit wert?


Konnte Jaq von sich sagen, er
habe Meh'lindi geliebt? Schwerlich!


Wie könnte er Liebe für sie
empfinden — selbst wenn sie am Leben wäre? In seinem vereitelten Verlangen,
verdichtet durch Tod, lauerten tiefes Geheimnis und Paradox ... und ein Weg zur
Erleuchtung.


Wahrscheinlich war es reine
Phantasie, sich einzubilden, dass er selbst als Erleuchteter jemals den
legendären Ort im Wegenetz finden könnte, wo die Zeit umkehrte, um Meh'lindi in
ihrem eigenen lebendigen Körper aus der Zeit ihrer Existenz zurückzurufen. Hatten
Großharlekine nicht seit Jahrtausenden nach diesem sagenhaften Ort gesucht? Konnte
er aber akzeptieren, dass sich Meh'lindis ungestümer, feuriger Geist einfach in
dem Meer der Seelen aufgelöst hatte, als sie gestorben war? Kaum.


Wenn er Erleuchtung fand und
Rakel in das Wegenetz führte, nahe dem Warp, umgewandelt durch Polymorphin zur
absoluten körperlichen Zwillingsschwester Meh'lindis könnte Meh'lindis Geist
dann nicht unwiderstehlich von diesem Körper angezogen werden und sich wieder in
den Besitz von Fleisch und Blut setzen?


Geist und Körper würden
verschmelzen. Das Bewusstsein, welches Rakel binth-Katzintzkis gewesen war,
würde ausgetrieben wie ein geringerer Dämon, exorziert! Meh'lindi würde wieder
ganz und gar sie selbst sein.


Es ist ein eigenartiges
Phänomen, dass Menschen im Allgemeinen genauso aussehen, wie ihre
Persönlichkeit suggeriert, dass sie aussehen sollten. Anders ausgedrückt: dass
die Persönlichkeit eines Menschen ab einem gewissen Alter vollkommen ihrer
Erscheinung entspricht.


Zur Erklärung dieses Phänomens
schrieb ein Dichter in alter Zeit: »Seele ist Form und macht den Körper.«
Daraus folgte, dass, wenn ein Körper genau wie Meh'lindis wurde, ihre Seele dem Ruf folgen
musste — dem Zwang der Identität.


Sollte sich Jaq geißeln, weil er
persönliche Sorgen und Leidenschaften beherbergte? Nicht wenn er im Dienste der
Wahrheit seine ganze Energie einsetzen musste! Also meditierte er.


Lampen erhellten den Raum, und
Rakel wurde von ihren Fesseln befreit.


Nackt auf den Steinfliesen
kauernd, lauschte sie mit schreckgeweiteten Augen Jaqs Erklärung dessen, was mit
ihr geschehen musste — als Alternative zu ihrem Tod durch Laserpistole. Tod war
keine Option mehr für sie, es sei denn, die Umwandlung scheiterte.


»Die Umwandlung wird nicht
fehlschlagen!«, versprach Jaq. Er vertraute die Assassinenkarte Grimm an, der
sie ständig vor Rakels Augen halten musste, solange der quälende Prozess der
Metamorphose andauerte. »Rakel, du musst dich die ganze Zeit auf dieses Bild
konzentrieren. Ich werde dich anleiten, was die Körpertätowierungen betrifft.
Sie sind meinem Gedächtnis eidetisch eingebrannt ...« Ebenso seinem Herzen ...


Meh'lindi war reichlich in
Schwarz tätowiert gewesen, um Narben zu verhüllen und zu verschönern. Eine Schlange
mit gefährlichen Giftzähnen hatte sich um ihr rechtes Bein gewunden. Eine
haarige Spinne hatte ihre Taille umarmt. Käfer waren über ihren Busen
gekrabbelt. Ihre Oberfläche war tätowiert — und tödlich gewesen.


Rakel musste diese Oberfläche
vollkommen imitieren.


Wie verhielt es sich mit den
Tiefen? Nun, Jaq war zweimal in jene Tiefen eingelassen worden, um Meh'lindi zu
reinigen und zu weihen; mit ihrer vollen Zustimmung.


Assassinen waren trainiert,
Schmerzen zu ertragen und zu verdrängen. Rakel war untrainiert. Wenn ihre
Konzentration versagte, könnte sie außer Kontrolle geraten und in
Selbstauflösung übergehen.


»Sei standhaft, Frau!«, riet
Lex. »Schmerz ist der Lehrer und Erlöser. Dolor est lux.« Rakel biss die
Zähne zusammen, dann brachte sie hervor: »Frauen bringen Kinder zur Welt, weißt
du ...«


»Hast du ein Kind zur Welt
gebracht?«, forschte der Riese.


Sie schüttelte den Kopf.


»Nun gut«, sagte Grimm. »Du
bist im Begriff, dich selbst zur Welt zu bringen, ein nagelneues Selbst.« Hin
und wieder löste sich ein Schrei aus Rakels Kehle, während sich ihr Körper
umformte.


»Konzentriere dich! Der Kopf
der Schlange biegt sich nach links ...« Oft wimmerte Rakel wie ein Tier, das in
einer knochenbrechenden Falle gefangen war.


»Die Stimme — etwas weniger rau
...! Nun die rechte Brust kleiner ...! Goldbraune Augen: denk golden ...! Mehr
Muskeln in den Waden ...! Die Beine noch ein wenig länger, die Beine ...!« Eine
Litanei von Anrufungen. Rakels Wimmerlaute waren die Responsorien. Irgendwie
gelang es ihr, den Blick starr auf die Tarot-Ikone zu richten, die Grimm ihr vor
das Gesicht hielt, während ihr eigenes Fleisch und ihre Knochen sie peinigten.


Am Ende stand eine Nachahmung
Meh'lindis unsicher auf den Steinfliesen des Kellerraums, von Lex gestützt. In
Jaqs Augen lag gequälte Ehrfurcht und etwas wie entsetzte Verehrung. Beinahe
Idolatrie. Was war Rakel anderes als ein belebtes Idol seiner
Assassinen-Kurtisane?


Jaq nahm Grimm die
Assassinenkarte wieder ab. Sie war heißer, als es die Wärme von Grimms
Handfläche verursacht haben konnte.


»Rakel«, sagte Jaq mit rauer
Stimme. Er widerstand der Selbsttäuschung, sie Meh'lindi zu nennen. »Rakel, diese
Karte ist etwas, das du niemals stehlen darfst. Ohne meine psionische
Unterstützung kannst du sie niemals selbst anwenden.« Als er die Karte in eine
Innentasche seines Gewands steckte, stieß sie auf Widerstand. Ein Hindernis
sprang heraus. Befreit aus ihrer Umwicklung von abgezogener Mutantenhaut,
flatterte eine andere Karte auf den Boden.


Ein kleiner Dämon der
Veränderung grinste zu Rakels Metamorphose auf.


Lex schauderte. Er schluckte,
ließ Rakel los. Sie wankte gegen eine Wand, hielt sich aber aufrecht. In einem
verspäteten Reflex stampfte Lex vorwärts, um mit dem bloßen Fuß auf das
schreckliche Bild zu treten und es auszulöschen.


»Dorn, Licht meines Wesens!«,
rief er.


Jaq warf sich gegen ihn. »Weg
davon! Du könntest dich zeichnen!« Grimm war auf allen vieren und stieß mit
beiden Händen gegen das Schienbein des Gefährten. Lex gab nach.


Vorsichtig nahm der kleine Mann
die Dämonenkarte auf.


Als wäre sie eine glühende
Kohle, gab er sie sofort Jaq zurück, der sie fest umwickelte und verbarg.


»Ihr seid Zauberer, nicht wahr?
Dieses Buch mit den Juwelen! Ich bin so hungrig, dass ich mich selbst aufessen
könnte!« Rakels Zähne klapperten. Das Idol zitterte heftig.


»Gebt ihr zu essen!«, knurrte
Jaq. »Grimm, gib ihr vom Besten, was in der Küche ist. Sieh nach, was im
Tiefkühlfach ist. Lammkeule und Zunge und Nieren. Mach ihr ein Essen daraus. Und
gib ihr eine Decke, die sie umlegen kann.« Lex blickte umher.


»Wo ist ihr schwarzes Kostüm?«


»Ich muss es untersuchen.«


»Ich werde eine Decke holen.«
Wollte Lex eine Weile allein sein?


»Grimm kann sich um eine Decke
und um das Essen kümmern. Du bleibst hier bei mir, Lex.« Jaq wandte den Blick
ab, als Grimm mit Rakel hinausging. Lex beäugte die veränderte Anatomie mit
einem Ausdruck, der mehr als bloße Neugier zu verraten schien.


»Wird sie stabil bleiben?«,
fragte er besorgt.


»Ich bin davon überzeugt. Die
Assassinenkarte stabilisiert sie. Aber deine Reaktion auf diese Dämonenkarte, sowohl
jetzt wie auch an Bord der Free Enterprise, zwingt mich, dir eine
inquisitorische Frage zu stellen, Hauptmann d'Arquebus.«


Mit einer kurzen
Willensanstrengung brachte Jaq die Elektrotätowierung des Dämonengesichts auf
seiner Handfläche zum Aufleuchten. »Ich spreche jetzt als Mann des Ordo
Malleus, von der inneren Inquisition, deren Hauptaugenmerk auf dämonische
Aktivität gerichtet ist«, sagte er feierlich. »Hast du in deiner früheren
Laufbahn als Space Marine jemals Bekanntschaft mit der Macht geschlossen, die
als Tzeentch bekannt ist?« Jaq sprach den Namen mit gedämpfter Stimme aus.
»Hast du jemals Verbindung zu dieser Macht gehabt? Bekenne es, Lex, wenn es
zutrifft. Beichte es mir. Im Namen des Gott-Imperators. In nomine
imperatoris!« Der mächtige Krieger erbleichte. Er kniete nieder.


»Ja«, murmelte er.


Stockend kam die Geschichte
heraus ...


Es war vor vielen Jahrzehnten
geschehen, lange bevor Lexandro d'Arquebus zum Offizier ernannt worden war.


Sie waren in einer Höhle einer
Bergbauwelt, die von Gedrungenen bevölkert war. Diese hielten zu einem
rebellischen Gouverneur namens Fulgor Sagramoso. Graf Sagramosos Anhänger
hatten Lex und seine Gefährten gefangen genommen und in Ketten gelegt. Sie
sollten dem großen Veränderer der Geschichte geopfert werden. Der korrumpierte
Graf selbst machte abscheuliche körperliche Veränderungen durch, und die
Übelkeit hatte Lex bis ins Innerste erschüttert. Er war Zeuge einer dämonischen
Besessenheit gewesen. Er hatte die todbringende Krankheit gesehen.


Glücklicherweise waren
Terminatoren-Skriptoren der Imperial Fists in schimmernden Rüstungen in die
Höhle eingedrungen und hatten ihre todgeweihten Kameraden gerettet.


Wegen ihrer Tapferkeit und
Standhaftigkeit waren Lex und seine zwei überlebenden Kameraden für würdig
erachtet worden, sich an ihre Erfahrung zu erinnern, statt ihre geistige
Gesundheit durch Gedächtnislöschung zu sichern. Lex, Yeremi und Biff hatten
schwören müssen, keinem ihrer Kampfgefährten jemals vom Phänomen Tzeentch zu
erzählen.


Lex hatte nicht geschworen,
diese Erfahrung einem Inquisitor vorzuenthalten. Diese Erinnerung aus der
Vergangenheit beunruhigte ihn noch immer stark.


»Du hast eine nahe Begegnung
mit dem Chaos ertragen«, sagte Jaq respektvoll, nachdem er ihm die Absolution
erteilt hatte. »Du verstehst, wie verworren unser Kosmos ist, und wie
einfallsreich und sogar verschlagen die Verfechter der Wahrheit bisweilen sein
müssen.« So verschlagen wie Jaq selbst? War dieses Geständnis für Jaq ein
weiterer Hinweis, dass der Weg zur Erleuchtung möglicherweise über Tzeentch
führte statt über Slaanesh? Dass das Mittel zum Zweck Veränderlichkeit statt Lust
war?


War es möglich, die beiden
Mächte derart in einen Gleichgewichtszustand zu bringen, dass man gleichzeitig
von beiden und daher von keinem ganz besessen sein konnte? Gab es
Eifersuchtskonflikte zwischen rivalisierenden Dämonen? Würden Dämonen einander
gegenseitig lähmen und ihrem vorgesehenen Opfer die Möglichkeit eröffnen, sich
zu befreien, um Erlösung und Immunität zu erlangen? Jaq zog den Verstärkerstab
aus seinem Gewand. Ehrfürchtig küsste er die Spitze. »Mit diesem Instrument werden
Dämonen vertrieben ...« Er bot den Stab dem knienden Lex dar, damit er ihn auch
küsse.


»Wenn ich je besessen sein
sollte«, fragte Lex, »könnte dein Stab mich retten?«


»Oder töten. Oder beides.«


»Könnte ich den Stab auch bei
dir anwenden?« Jaq runzelte die Brauen. »Nur ein mächtiger Psioniker darf
diesen Stab gebrauchen.« Ein unausgebildeter Psioniker war ein potenzieller Magnet
für Dämonen. Was mochte ein ausgebildeter Psioniker wie Jaq heraufbeschwören,
wenn er seine Ausbildung missbrauchte und seine geistige Gesundheit
unterminierte? »Was wurde aus deinen beiden Kameraden?«, fragte Jaq.


Lex kratzte sich die linke
Hand.


»Biff fiel im Kampf gegen
Tyraniden«, sagte er. »Dann fiel auch Yeremi. Tod ist jedermanns Schicksal.«


»Außer für die mutmaßlich
unsterblichen Söhne des Gott-Imperators! Wenn sie wahrhaftig existieren.
Angeblich ist ihr Schicksal auch der Tod im Freudenfeuer der Seelen, welches
das Numen entzündet!« Wenn diese Söhne existierten. Wo immer sie sein mochten.
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Außerhalb der Villa war es nicht allzu schwierig,
daran zu denken, dass Jaq Meister Zapasnik oder Tod genannt werden musste; in
der Villa jedoch kam unweigerlich der Augenblick, als Grimm seinen Chef in
Rakels Hörweite »Jaq« nannte.


»Jaq«, sagte Rakel
versuchsweise, als sie später zu viert am Tisch saßen, »das Essen in deinem
Haus ist immer so ... delikat.« Sie aßen roten Kaviar und Filets von gelbem
Mahgir-Fisch, pochiert in gewürzter Kamelopardenmilch.


Rakels Stimme war tatsächlich
ganz wie Meh'lindis.


Aber Meh'lindi war es völlig
gleichgültig gewesen, ob sie eine rohe Ratte oder ein Ragout aß, um ihrem Körper
Brennstoff zuzuführen. Jaqs Knöchel wurden weiß, als er seine Gabel umklammerte.


»Oh!«, sagte Grimm hastig. »So
darfst du den Chef nie in der Öffentlichkeit nennen. Außerdem bin ich hier der
Koch. Jedenfalls solltest du dir nicht anmerken lassen, dass dir der Fraß so
gut schmeckt.«


»Nein, ich kann es verstehen«,
sagte Jaq zu Rakel.


»Du hast deinen Körper durch
die Droge, die du am meisten fürchtest, verändern lassen, damit ich dir
vertrauen kann, statt dich töten zu müssen. Wie viel Vertrauen kann ich dir
schenken?« Er warf Grimm einen finsteren Blick zu. »Rakel, mein Name ist wirklich
Jaq, und ich arbeite verdeckt — unter Tarnung. Ich bin ein Inquisitor. Weißt
du, was ein Inquisitor ist?« Sie wusste es und erbleichte. Sie hatte zahlreiche
Welten besucht, und auf einer von ihnen war eine inquisitorische Säuberung von
Häretikern im Gange gewesen. Sie hatten Rakel erlaubt, mit Lex in ihr früheres
Quartier zu gehen, um ihre Kleider und ihre gestohlenen Wertsachen zur Villa zu
bringen und in ihrem neuen Zimmer im zweiten Stock zu verwahren. Rakels
angesammelte Schätze waren bedeutungslos, verglichen mit den Juwelen, die nach
wie vor den Einband des verbotenen Buchs im Keller bedeckten.


Jaq bestand darauf, dass Rakel
gymnastische Übungen machen müsse. Zu diesem Zweck hatte Grimm eine Anzahl
Geräte gekauft, die nun in einem Nebenzimmer aufgestellt worden waren. Reck und
Barren, ein Waagebalken und ein Kraftsportgerät.


Als geschickte Diebin hatte
Rakel ihren Körper nie vernachlässigt.


Jetzt musste sie ihn in Kraft,
Ausdauer und Geschmeidigkeit vervollkommnen. Sie sollte ein passender Schrein
für Meh'lindis Geist werden! Dies aber verriet Jaq ihr nicht. Das vorgebliche
Ziel war, die falsche Meh'lindi zu beschäftigen und zu üben und ihre
überschüssige Energie abzubauen.


Rakel hatte sich gesorgt, dass
solch anstrengende Aktivitäten ihren neuen Körper schädigen könnten. Aber nein,
Stärkung sei das Ziel, versicherte ihr Grimm. Hinter geschlossenen Vorhängen
passte sich Rakel ihren neuen Gefährten an, obwohl sie kaum etwas von ihren mysteriösen
Zielen wusste. Die Gräueltat, die sie ihr zugefügt hatten, war, im Rückblick
gesehen, überwindbar.


Welche andere Wahl hatte sie,
als sich diesem Trio anzupassen?


Als Majordomo des Haushalts
mangelte es Grimm nie an
Beschäftigung, besonders in der Küche. Auch Lex trainierte und übte allein in
seinem Raum unter Beachtung der vorgeschriebenen Rituale der Space Marines.


Gleichwohl suchte er mehr als
Übung und Gebet.


Grimm gegenüber, der gerade
dabei gewesen war, Filets vom Kameloparden in Gewürzsoße zuzubereiten, hatte
sich Lex Luft gemacht und ihm anvertraut, wie gern er sich wieder der
Schnitzerei zuwenden würde. Er sehnte sich danach, ein fein ausgearbeitetes
Bild in einen Knochen zu schnitzen.


Der kleine Mann schlug ihm vor,
eine Kamelopardenrippe zu verwenden, nachdem er sie abgenagt hätte. Das
erzürnte Lex.


Verstand der Abhumane nicht,
dass Lex Schnitzereien nur aus den Gebeinen gefallener Kameraden anfertigen
konnte? Vielleicht würde er die Gebeine eines Kriegers mit seiner Schnitzarbeit
schmücken, der einem anderen frommen Orden angehört hatte.


Leider waren keine Leichen von
gefallenen Ultramarines auf Sabulorb begraben worden. Nach Abschluss der
Säuberung hatten die Ultramarines alle Gefallenen zu ihrer Ordensfestung
zurückgebracht.


Konnte Grimm mit seiner
angeblichen Ahnenverehrung dies nicht verstehen? Lex war frustriert.


Grimm hatte die Angelegenheit
bei Jaq zur Sprache gebracht.


»Diese Welt war einst von
Symbionten infiziert«, erzählte Jaq Rakel am Mittagstisch. »Weißt du, was
Symbionten sind?« Ja, durch ihre Unterweltverbindungen hatte sie von der Verseuchung
durch den alten Vierarm gehört.


»Es ist möglich, dass nicht
alle Hybriden vernichtet wurden«, sagte Jaq. »Das Gericht scheint heutzutage nicht
genug Eifer an den Tag zu legen. Ich will damit nicht sagen, dass der
Gerichtshof kontaminiert wäre. Aber ein Inquisitor muss immer argwöhnisch sein
— und oft im Verborgenen handeln. Auf dieser anderen Welt, die du besuchtest,
magst du einen umherstürmenden Inquisitor gesehen haben. Die beste Arbeit der
Inquisition wird oft ungesehen verrichtet, bis zum entscheidenden Augenblick.
Das Buch im Keller enthält Geheimnisse über Symbionten und ihren Ursprung.«


Sie werden von Tyraniden
gezüchtet, hätte
Lex beinahe gesagt, aber er schwieg. Im Schwarmschiff der Tyraniden, in diesem
üblen Leviathan, der wie eine Schnecke geformt war, waren Biff und Yeremi
gefallen ...


»Um das Buch zu lesen, werde
ich etwas brauchen, das wahrscheinlich im Gerichtsgebäude aufbewahrt wird. Ich
darf mich den Richtern nicht vorzeitig als Inquisitor zu erkennen geben. Also
kommt mir deine Ankunft gelegen. Du musst jedoch erprobt werden. Schließlich haben
wir dich ertappt.« Dank dem Lyman'schen Organ. Andere Opfer würden es nicht
haben, aber trotzdem ...


»Man sagt mir«, fuhr Jaq fort,
»dass der Oriens-Tempel einmal den Hüftknochen eines Marines aus alten Zeiten beherbergte,
der in einem Reliquiar untergebracht war. Ich frage mich, ob dieser Hüftknochen
die Zerstörung des Tempels überlebte und ob der Occidens-Tempel die Reliquie
jetzt verwahrt, wie es auch mit den Fingernägeln des Gott-Imperators geschah.
Finde das heraus, Rakel. Erkundige dich bei deinen Kontakten in der Unterwelt. Wenn
dieser Hüftknochen im Occidens-Tempel verborgen ist, möchte ich, dass du ihn
stiehlst und hierherbringst, damit Lex ihn mit seinem Gravierwerkzeug verzieren
kann.«


»O ja!«, sagte Lex. »Eine gute
Idee!« Seine Finger öffneten und schlossen sich, als umfasste er den verehrten
Knochen bereits.


Warum Lex den Wunsch hatte,
sich damit zu beschäftigen, wurde nicht preisgegeben. Rakel kannte seinen Namen,
aber nicht seine Identität.


»Erkundige dich auch nach
illegalen Kulten«, sagte Jaq. »Gibt es einen Kult, der sich der Metamorphose
widmet — oder revolutionärer Veränderung? Gibt es einen Kult, der sich der Lust
und den Genüssen des Fleisches widmet?«


»Ist das der Grund, warum ich
unsere Speisen nicht loben soll, ganz gleich, wie gut sie sind?«, fragte Rakel.


»Durchaus nicht! Wir essen gut,
weil Entbehrung die Perspektiven verengt.« Grimm nahm seinen Bierkrug von den
Lippen. »An Bord der Tormentum erlaubtest du keinen Alkohol, Jaq.« Neuerdings
war es Grimm erlaubt, die Speisekammer mit Bier und Wein und sogar dem starken
lokalen Schnaps, »Geist des Dschinn« genannt, zu füllen. Jaq selbst trank noch
immer keinen Alkohol. Für Lex mit seinem Zusatzmagen und seinen reinigenden
oolithischen Nieren wäre Alkoholgenuss ohne berauschende Wirkung.


»Alkohol verwirrt die Sinne«,
antwortete Jaq. »Es mag sein, dass ich Verwirrung ausnutzen muss. Du, Rakel, solltest
in deiner neuen Assassinengestalt keine besonderen Vorlieben im Hinblick auf
Speisen ausdrücken. Es schickt sich nicht.« Jaq legte die Assassinenschärpe auf
den Tisch. Aus der Schärpe zog er drei kleine Ringe, die wie barocke Fingerhüte
geformt waren.


»Trag diese an deinen Fingern,
Rakel.«


Verwundert, aber mit
professionellem Blick schätzte Rakel den möglichen Wert dieser mutmaßlichen
Schmuckstücke.


»Du krümmst den Finger
plötzlich so«, sagte Jaq und machte es vor. »Dies sind seltene Digitalwaffen
aus den Werkstätten der Jokaero. Eine verschießt eine giftige Nadel, die Nächste
einen Laserstrahl, und die Dritte ist ein winziger Flammenwerfer. Jede feuert
nur einmal. Wir haben keine Möglichkeit, die Ladungen zu erneuern. Sie sind nur
in dem Fall zu gebrauchen, dass du in die Enge getrieben bist und keine andere
Fluchtmöglichkeit hast.«


Rakel betrachtete die
Digitalwaffen und die drei Männer am Tisch.


»Siehst du, wie wir dir
vertrauen?«, sagte Grimm.


»Mich würdest du damit nicht
außer Gefecht setzen«, knurrte Lex.


»Weder mit Gift noch mit der
Flamme oder dem Laser. Auch blind würde ich dir das Genick brechen.«


»Und dein Körper würde bald
außer Kontrolle geraten und in Auflösung übergehen«, sagte Jaq.


Rakel nickte und steckte die
drei Digitalwaffen auf verschiedene Finger.


»Du bist vollkommen«, sagte Jaq
düster.


Grimm tauchte einen Finger in
die Soße und saugte daran. »Oh, die Soße wird kalt!« Rakel war keine frei
handelnde Persönlichkeit mehr.


Sie war nicht einmal mehr
körperlich sie selbst. Aber was bedeutete Freiheit? Welcher Wert lag in der — stets
gefährdeten — Freiheit, gestohlene Schmuckstücke und Drogen von einem Hehler
zum anderen zu tragen, zu einem kleinen Bruchteil ihres Wertes zu verkaufen und
davon noch Bestechungsgelder zu bezahlen?


Welche Bedeutung konnte dem
Einzelnen in einem Kosmos von ungezählten Milliarden Menschen überhaupt
zukommen? Wenn etwas ihr Selbst kennzeichnete, war es das Diebestum, das
Entwenden materieller Aspekte anderer Leute, um ihren Lebensunterhalt zu
sichern und ihr Dasein zu verschönern.


In dieser Villa hatte sie
unbeabsichtigt eine ganz neue falsche Identität angenommen, die ihrem Körper
aufgenötigt worden war.


War dies nicht eine abartige
Form von Triumph? Jetzt hatte sie eine Mission und einen amtlichen Auftrag zu
stehlen, erteilt von einem geheimen Inquisitor. War dies nicht eine perverse
Art von Anerkennung? Rakel erwies sich als eine nützliche Mittlerin. Ihre Hauptkontakte
waren die Gebrüder Shuturban, zwei schwarzhaarige, schnurrbärtige Männer, deren
betagter Vater einst ein Kamelopardentreiber und Schmuggler gewesen war. Chor
Shuturban war schlau, erklärte sie.


Mardal Shuturban war ungestüm
und aufbrausend. Die Shuturbans waren von der Veränderung in Rakels Erscheinung
seit ihrer letzten Begegnung außerordentlich fasziniert gewesen.


Tatsächlich hatten sie zuerst
Zweifel gehabt, dass Rakel wirklich Rakel war — bis sie die beiden an frühere
illegale Geschäfte erinnerte, die nur ihr und den Brüdern bekannt waren.


Hatte sie sich also im
Hakim-Krankenhaus größeren chirurgischen Eingriffen unterzogen und war bereits
wiederhergestellt? Sie war gezwungen, Chor und Mardal in übertriebener Weise
vom Flechtensaft ihrer Heimatwelt zu erzählen, und wie ihr Volk mittels dieses
Saftes Meister und Meisterinnen der Tarnung hervorbrachte.


Sie sei früher selbst schon
getarnt aufgetreten, behauptete sie mit schiefem Lächeln, und nun erblickten
sie ihr wahres Selbst. Sie sprach von gestaltverändernden Chemikalien in ihrem
Blut. Chor glaubte eher, dass Zauberei dahinterstecke.


Chor Shuturban kannte
tatsächlich den gegenwärtigen Aufbewahrungsort des heiligen Hüftknochens. Er war
in seinem stark beschädigten goldenen Reliquiar aus den Ruinen des
Oriens-Tempels geborgen worden, als man vor dreißig oder vierzig Jahren einen
Tunnel von Schutt freigeräumt hatte. Diakone des Occidens-Tempels hatten die
Ausgrabung überwacht. Shuturban Senior hatte sich zur Aufgabe gemacht,
festzustellen, wohin so viel kostbar verarbeitetes, aber zusammengedrücktes und
verbogenes Gold gebracht wurde. Das Reliquiar war in einer der Seitenkapellen
des Occidens-Tempels in einem Altar verschlossen worden.


Als der ältere Shuturban über
die Zukunft dieses Goldes sinniert hatte, hatte ihn ein gereizter Kamelopard in
den Bauch getreten.


Die Schmerzen wollten nicht
nachlassen. Irgendein inneres Organ musste verletzt worden sein. Erst als er
den Occidens-Tempel aufsuchte, um in der bewussten Kapelle zu beten, und als er
gelobte, sie niemals zu entweihen, wurde er auf wunderbare Weise geheilt.


Das Reliquiar musste noch immer
an Ort und Stelle sein. Als ein Gegenstand religiöser Rivalität konnte die Reliquie
noch lange in ihrem Versteck bleiben — und mit der Zeit vielleicht in
Vergessenheit geraten. Kein Gelübde hinderte Shuturbans Söhne daran, das Gold
unter die Leute zu bringen, wenn jemand anders sich entschließen sollte, den
Altar zu plündern.


In dieser Basilika gab es
fünfzig Seitenkapellen. Einige der Altäre waren aus Adamantium. Einer bestand
aus Elfenbein; er war den Zähnen des Gott-Imperators gewidmet. Die Mehrzahl war
aus Marmor mit Granitplatten oder Stahl verkleidetem Mauerwerk.


Gegen eine fünfzigprozentige
Beteiligung am Edelmetall würde Chor Shuturban Rakel verraten, welches die
richtige Kapelle war.


Rakel hatte versprochen, dieses
Angebot in Erwägung zu ziehen.


»Logischerweise«, sagte Jaq,
»sollte es die Kapelle von Seinen Oberschenkeln sein ...«


Rakel war bereits zur gleichen
Folgerung gelangt.


Nach den Unruhen anlässlich der
Enthüllung war der Occidens-Tempel wieder der Öffentlichkeit zugänglich.


Auf dem Rückweg von den
Geschäftsräumen der Shuturbans hatte sie den Tempel besucht, um sich so eilig,
wie es die Schicklichkeit gestattete, durch die sogenannten Stationen der
Seitenkapellen zu beten.


Viele noch nicht von den
Angehörigen beanspruchte Leichensäcke aus Kamelopardenhaut lagen in der
Basilika; der von ihnen ausgehende Verwesungsgeruch wurde vom vorherrschenden
Weihrauch beinahe überdeckt. Weil die Pilger in Anbetung des Wahren Antlitzes gestorben
waren, verdienten sie es, einige Zeit in der Basilika aufgebahrt zu werden.
Alle Leichensäcke waren an den Hälsen zugebunden, so dass die Angehörigen von Vermissten
die Köpfe oder Überreste von Köpfen in Augenschein nehmen konnten. Dies diente
der Identifikation, sollte aber auch ein Wunder erkennbar machen. Ein Leichnam
mochte von Verwesung verschont bleiben, ein sichtbares Segenszeichen von Ihm auf
Erden. Stets gab es ein oder zwei derartige Wunder. Sie rechtfertigten alle Todesopfer,
die einem Häretiker andernfalls als Makel der Zeremonie des Heiligen Jahres
hätte erscheinen können.


Unglücklicherweise gab es in
der Basilika eine Kapelle, die Seinem linken Oberschenkel und eine andere, die
Seinem rechten Oberschenkel geweiht war.


»Werfen wir eine Münze?«,
fragte Grimm, nachdem Rakel Bericht erstattet hatte.


Jaq missbilligte finster Grimms
Mangel an Ehrfurcht.


»Es wird die linke Kapelle
sein, in der sie die Reliquie versteckten. Links ist die Seite der Formeln, des
Okkultismus, der Arglist und der Geheimnisse.« Lex stimmte dem zu. In die
Fingerknochen seiner linken Hand hatte er die Namen der toten Kameraden Biff und
Yeremi eingraviert.


»Die Priester würden den
gebräuchlichen Symbolismus nicht außer Acht lassen«, erklärte Jaq.


Der günstigste Weg in den
Occidens-Tempel wäre durch eine der Öffnungen in der Kuppel des Atriums, durch
welche die Schwaden des Räucherwerks abzogen. Ganz in Schwarz gekleidet, wollte
sich Rakel an einem dünnen, starken Seil wie eine Spinne am Faden
herunterlassen und katzenartig auf den Boden springen. Bei Nacht, wenn der
Tempel geschlossen war, würden wahrscheinlich keine bewaffneten Diakone im
Atrium der Basilika patrouillieren. Rakel hatte bemerkt, dass das
Tempelpersonal im Gegensatz zu den Besuchern selten aufblickte.


Oben war alles in Rauch und Ruß
gehüllt.


Vom Atrium konnte sie leicht in
die Basilika eindringen, den Altar mit ihren Nachschlüsseln öffnen und das schwere
goldene Reliquiar herausheben.


»Schwer auch durch den
Knochen«, erläuterte Lex.


»Die Knochen von Marinesoldaten
sind groß und verstärkt.« Rakel warf ihm einen neugierigen Blick zu, fragte aber
nicht.


Als Nächstes musste ein
Leichensack geöffnet werden.


»Ihr wollt den Leichnam im
Altar verbergen?«, fragte Grimm.


»Nein«, erwiderte Jaq mit
Nachdruck. »Das wäre ein Sakrileg.«


Rakel sollte das Reliquiar zu
dem Toten in den Leichensack stecken, ihn wieder zubinden und ins Atrium zurückkehren,
wo ein Komplize das Seil hinunterlassen und Rakel hochziehen würde.


»Soll ich auf dem Dach sein?«,
fragte Grimm.


Rakel lächelte vage. »Es wird
andere Wege in den Tempel geben. Durch die Kanalisation, zum Beispiel. Ich bin
sicher, dass Chor Shuturban mir genaue Angaben über die betreffenden
Abzugskanäle machen wird, wenn wir ihm genug Gold versprechen. Aber vielleicht
ziehen wir es vor, ihn zu verblüffen?«


Sie war nicht Meh'lindi. Denn Meh'lindi
hätte einen Weg durch die Kanalisation gefunden, sich wenn nötig verrenkt und
Gliedmaßen ausgekugelt. Aber Rakels Verstand war analytisch.


Am Morgen nach der Beraubung
des Altars würde sie in Begleitung eines stämmigen Sklaven im Tempel erscheinen
und einen aus dem Leichensack ragenden Kopf identifizieren. Sie würde in Tränen
ausbrechen, und der Sklave würde ihr helfen, die Last des Toten fortzutragen.


Und sollte sich das Reliquiar
selbst in seinem eingedrückten Zustand als zu groß erweisen, so würde sie am Vorabend
den Kopf des Toten abschneiden, den kopflosen Leichnam verbergen und den Kopf
dann an einem Ende des Reliquiars befestigen. Das Reliquiar würde in diesem
Fall den Körper ersetzen.


»Und wo willst du den Leichnam
verstecken?«, fragte Jaq.


»Ich hatte mir überlegt, vom
Altar Gebrauch zu machen«, sagte Rakel bescheiden.


»Sakrileg. Blasphemie.«


»So ist es«, bekräftigte Lex.


»Ich nehme an«, meinte Grimm
missvergnügt, »dies bedeutet, dass ich den verwesten Leichnam am Seil
hinaufziehen muss, nachdem du in den Tempel eingedrungen bist?«


»Eine Diebin gebraucht jedes
Mittel«, sagte Rakel.


Jaq räusperte sich streng. »Du
versuchst uns zu manipulieren, als Entschädigung dafür, was mit dir geschehen
ist.«


Rakel zuckte die Achseln. »Ich
diene dir«, sagte sie, »in der Weise, wie ich es am besten kann.« Jaqs Augen
weiteten sich bei diesem Echo seiner toten Assassinen-Kurtisane.


»Es ist ein einleuchtender
Plan«, gab er zu.


»Solange du dich nicht in dem
Leichensack verbirgst, um aus dem Tempel zu verschwinden!«, sagte Grimm.


»Selbst mit Patina und
kosmetischem Schleim im Gesicht könnten die Priester glauben, du seiest
wunderbarerweise von Verwesung verschont geblieben. Ach, das bringt mich auf
einen Gedanken. Meinst du nicht, dass ein Leichnam, der in Verwesung
übergegangen ist, beim Hinaufziehen in Stücke zerfallen könnte?«


»Ich werde ein Netz mitnehmen«,
erläuterte Rakel.


»Ein feinmaschiges Netz. In
Shandabar gibt es viele geeignete Fischernetze zu kaufen.«


»Ein Fischernetz mit einer
Leiche darin«, murmelte Grimm. »Ein feiner Fang.«


»Ich fühle, wie sich Fäulnis
und Verderbtheit um mich sammeln«, murmelte Jaq düster. Leise fügte er hinzu: »Wie
es wohl sein muss.«


»Ich sollte mich nach Kulten
erkundigen«, fuhr Rakel gewissenhaft fort. »Im Mahabbatviertel von Shandabar gibt
es eine private Lustgesellschaft. Sie veranstaltet Orgien, und es werden
Aphrodisiaka genommen. Mardal Shuturban geht manchmal zu diesen
Ausschweifungen. Sein Bruder hat Gerüchte über einen Kult ›transzendentaler
Veränderung‹ gehört. Anscheinend streben einige Leute danach, sich über unsere
menschliche Stufe hinauszuentwickeln.«


»Könnte es sein, dass sich
diese Veränderer die Zähne spitz zufeilen, so dass sie wie Symbiontenzähne
aussehen?«


»Mardal hat nur unbestimmte
Gerüchte vernommen! Meine
erstaunliche Gestaltveränderung schien mein Interesse zu erklären.«


»Könnte ein Überrest von
Symbionten sein, Chef.«


»Oder ahnungslose Anhänger
einer gewissen Macht, die sich in ihrer Torheit einbilden, evolutionäre
Veränderung sei tugendhaft! Der Gerichtshof ist in seinen Nachforschungen
zweifellos allzu nachlässig«, erklärte Jaq. »Gut, dass ein Inquisitor hier ist,
um zu prüfen, wie nachlässig!«


In der nächsten Nacht, zwei
Stunden nach Mitternacht, lauerten Jaq und Lex zwischen den
aufeinandergehäuften Trümmern von Verkaufsständen, die während des Tumults bei
der Enthüllung zerstört worden waren.


In dieser Stunde, wenn Körper
und Geist den niedrigsten Stand ihrer Ebbe erreichen, sterben Menschen am
häufigsten im Schlaf.


Diese nächtliche Ebbe schien auf
der weiten Fläche vor dem Tempel besonders düster. Inzwischen hatte die Flut
der Pilger aus aller Herren Länder die Stadt verlassen. Wo Reihen von Zelten
gestanden hatten, schliefen nur vereinzelte Pilger, dick vermummt gegen die
Kälte. Vielleicht hielten im Mahabbatviertel robuste Bettler noch immer die
Hände auf, wenn Betrunkene die Bordelle verließen oder glückliche Gewinner in
großzügiger Stimmung aus Spielhöllen kamen. Aber nicht an diesem Ort. Hier
schienen die wie leblos verhüllten Bettlergestalten die Erschöpfung der Stadt
nach den Ausschreitungen am Höhepunkt des Heiligen Jahres zu versinnbildlichen.
Niemand regte sich; nicht einmal ein Husten war zu hören.


Das Sterngefunkel am
wolkenlosen Himmel erhellte den Vorplatz des Tempels und seine ragenden Kuppeln
nur matt. Ohne seine Servorüstung und die Verbindung mit seinem Rechner konnte
Lex nicht teleskopisch sehen. Kein vergrößertes Bild wurde direkt zu seinem visuellen
Cortex geleitet. Er strengte sich an, um die undeutlichen winzigen Gestalten
Grimms und Rakels auf den Dächern der Tempelanlage wahrzunehmen. Vielleicht sah
er sie überhaupt nicht, sondern nur eine Täuschung aus Dunkelheit und
Sternenlicht. Vielleicht hatte Grimm bereits die ultraleichte Schiebeleiter an
die Kuppel über dem Atrium gelehnt, um die unterste Entlüftungsöffnung zu
erreichen. Vielleicht ließ sich Rakel bereits in rauchige Dunkelheit hinab, die
von tausend winzigen glimmenden Räucherkerzen kaum erhellt wurde.


Lex lauschte mit seinen
verstärkten Ohren aufmerksam in die Stille, um den Ausbruch einer Schießerei
oder anderen verdächtigen Lärm aus dem Tempel aufzufangen.


Die Finger juckten ihn, wenn er
daran dachte, den Hüftknochen in den Händen zu halten und sein Gravierwerkzeug
einzuschalten.


Nichts anderes konnte ihm einen
vergleichbaren meditativen Seelenfrieden schenken, so viel ehrerbietige
Reinheit der Gedanken. Er betete, dass der Diebstahl gelingen möge. Aber es war
kein Diebstahl! Es war die Rückgabe einer geheiligten Reliquie in die
rechtmäßigen Hände, so dass Lex den vielleicht vor Jahrtausenden gefallenen
Space Marine ehren konnte, wer er auch gewesen war. Das Unternehmen musste
gelingen.


»Mit deiner Erlaubnis«,
flüsterte er Jaq zu, »werde ich auf das Dach steigen, falls es Schwierigkeiten
geben sollte.«


»Ich werde beten, dass es keine
gibt«, war die Antwort.


Ein großer Schatten entfernte
sich rasch.


Grimms Augen brannten und
tränten, als er ins Atrium hinabspähte. Das Seil war in seinen behaarten Händen
erschlafft. Er hatte es ein gutes Stück hochgezogen, falls ein unter Schlaflosigkeit
leidender Priester umherwanderte und etwas bemerkte. Das Ende des Seils war um
einen steinernen Strebebogen befestigt, und zwar mit einem Knoten, den Grimm
auf einer Welt von Hirtennomaden gelernt hatte. Dort hatte man die Reittiere so
angebunden, um sie rasch wieder losmachen zu können. Ein Reittier konnte an
seinem Zügel ziehen, bis es blau im Gesicht war, doch sein Reiter brauchte dem
Ende des Seils nur einen Ruck zu geben, um den Knoten zu lösen.


Selbst mit seinen scharfen
Augen konnte Grimm unten im Atrium kaum die gröbsten Umrisse ausmachen. Es war
so gut wie nutzlos, und trotz des dunklen Nachthimmels sollte er seine
Silhouette nicht unnötig in der Öffnung zeigen. Es gab sowieso nichts zu sehen;
nicht mehr, als wenn er in einen Schornstein hinabspähen würde. Grimm
unterdrückte einen Hustenreiz.


In der Basilika brannten
Tausende Kerzen. Licht führte seinen für immer zum Scheitern verurteilten Krieg
gegen die Dunkelheit. Das Licht musste schließlich versagen, denn Dunkelheit
war ein fundamentaler Zustand.


Inmitten einer solchen Anzahl
Kerzen gab es unvermeidlich viele, die verloschen. Ihre Flammen sprangen hoch
und fielen in sich zusammen, Schatten zitterten wie substanzlose Nachtgeister,
welche die Seitenkapellen bevölkerten. In ihrer anliegenden schwarzen Kleidung
war Rakel eine solche Schattengestalt.


Über der Seitenkapelle war eine
verwitterte Inschrift: FEMUR SINISTR** BENEDIC**.


Leise hob Rakel eine
kristallene Monstranz vom Altar, die dem Ausbruch einer Supernova ähnelte, und
als Nächstes ein paar Altarglöckchen. Schließlich einen eisernen Kandelaber.
Dann zog sie das Altartuch aus Brokat herunter.


Dieser Altar war erst seit
einigen Jahrzehnten verschlossen. Der Schlossmechanismus war noch nicht
festgerostet und gab ihren Dietrichen nach. Sie hob den schweren Deckel.


Welch eine Last war das
zerschlagene Reliquiar! Um es zu bewegen, hatte sie in den Altar steigen und es
dann mit aller Kraft hochheben müssen, wobei sie den Rand der Öffnung als
Stütze gebrauchte. Zuvor hatte sie einen übelriechenden Leichensack vor den
Altar geschleift, wo er als Polster dienen und den Aufprall des Reliquiars dämpfen
sollte. Andernfalls hätte das metallische Aufschlagen auf die Steinplatten
durch die ganze Basilika gehallt.


Nun, da das Reliquiar am Boden
lag, besah sie den Kopf der toten Frau näher. Sie prägte sich für den Morgen
die eingesunkenen Augen und die starr gebleckten Zähne ein, knotete den
Leichensack auf und schälte die Kamelopardenhaut vom Körper. Obwohl bereits vor
zehn Tagen gestorben, schien der Leichnam noch leidlich zusammenzuhalten; es
war nicht anzunehmen, dass er schon auseinanderfallen würde.


Mit einer monomolekularen
Klinge trennte sie den Kopf der Toten ab. Grimm hatte eine hakenartige
Vorrichtung angefertigt. Ein Haken wurde in einer Öffnung des Reliquiars
verankert, der andere im abgelösten Kopf der Toten. So konnten beide aneinander
befestigt werden.


Rakel hatte kaum angefangen,
eine Krümmung des Hakens durch die Öffnung in der Schädelbasis zu stoßen, als
eine Stimme rief: »Wer ist da?« Sie erstarrte.


Kirchendiener? Diakon?
Priester? Schritte kamen näher.


»Bist du's, Jagan der
Wachsame?« Rakel hatte eine Laserpistole.


Das Abfeuern selbst würde geräuschlos
sein, aber ein Treffer würde zu einer hellen Explosion führen. Wenn die Nacht
nur gewittrig wäre; aber sie war es nicht.


Sie sah keine andere Wahl, als
die winzige digitale Nadelwaffe einzusetzen. Der feine Pfeil war in ein starkes,
sofort wirkendes Gift getaucht. Der Körper der Zielperson würde in Krämpfen
zucken, ersticken und gleichzeitig einen Schlaganfall und einen Herzinfarkt
erleiden.


Es war nur zu hoffen, dass er
ohne lautes Geräusch fallen würde.


Nun, jetzt war sie wirklich
eine Assassine! Als der Schnüffler die Seitenkapelle betrat, krümmte sie einen
Finger gegen seinen dunklen Umriss.


Statt einer geräuschlosen
Mininadel sprühte ein Strahl Chemikalien aus dem barocken Ring. Er zündete in
der Luft und hüllte die Brust des Eindringlings in Flammen.


Er schrie. Und wie er schrie! Sie
hatte ihre Digitalwaffen verwechselt. Wenn sie höher gezielt hätte, hätte ihr
Opfer vielleicht Flammen in die Lunge gesaugt und wäre unfähig gewesen, so zu schreien
...


Er warf den Kopf zurück und
heulte in Qualen, als er mit versengten Händen versuchte, sich die brennende Soutane
vom Körper zu reißen. Er war eine kreischende Fackel, eine gellende, leuchtende
Alarmanlage, die von ihr fortsprang.


Die Zeit schien stillzustehen.
Jeder Augenblick schien unendlich in die Länge gezogen. Adrenalin schoss in
Rakels Blut. Der Plan mit dem Leichensack war nicht mehr durchführbar. Sie
musste die Reliquie von der Masse des Reliquiars trennen! Aus drei Sekunden
wurden vier.


Schon zerrte sie mit Grimms
Haken an der einst prachtvollen Goldschmiedearbeit, hebelte und riss. Noch
reagierte niemand auf das Geschrei. Vier Sekunden wurden fünf. Wie lange noch,
wie lange noch?


»O meine Vorfahren, wie konnte
ich so einfältig sein!« Beim ersten Aufschrei hatte Grimm das Seil
hinunterfallen lassen. Einen Augenblick später war er mit den Beinen durch die
Öffnung, zwängte seinen Körper hindurch und glitt mit hoher Geschwindigkeit am
Seil hinunter, bremste nur zuletzt mit den Stiefeln. Wären seine Hände nicht so
schwielig gewesen, hätte er sich mit Sicherheit die Handflächen verbrannt. Was,
wenn er auf Rakel geprallt wäre, die aus der weihraucherfüllten Dunkelheit heraufstieg?
Das wäre ein Zusammenprall geworden!


Glücklicherweise war sie nicht
im Wege.


Er rannte durch das Atrium zu
den Kolonnaden und weiter.


Sofort machte er die
schreiende, wankende Fackel aus. Er rannte an ihr vorbei. Im nächsten
Augenblick kniete er neben Rakel, half ihr, das Reliquiar aufzureißen, was
seinen harten, behaarten Händen leichter fiel als ihren schlanken, gelenkigen
Fingern.


»O meine Vorväter, wie konnte
ich so dumm sein!« Die Schreie kamen jetzt nur noch in Abständen, und die
Fackel fiel um. Eine leuchtende Aura verbreitete sich um den Körper, als wäre
psionische Energie ins Spiel gekommen. Widerspiegelung der Flammen von den
Steinplatten des Bodens? »Ah ...!« Endlich kam der große Hüftknochen aus seinem
aufgebrochenen goldenen Behälter zum Vorschein.


Ziemlich klobig, dieser Knochen,
aber weitaus leichter zu bewegen.


Hier kam Ärger in Gestalt
zahlreicher mehr oder weniger bekleideter Figuren — Tempelpersonal, das
Schrotflinten, Laserpistolen, automatische Waffen und Betäubungswaffen schwang.
Besonders vor Letzteren galt es sich in Acht zu nehmen.


Priester mochten nicht bereit sein,
Sprengpatronen und Schrapnells in geweihte Kapellen zu schießen.


Die Aura um den brennenden
Kirchendiener hatte etwas Unheimliches! Ja, der Boden selbst war von niedrigen,
züngelnden Flammen überlaufen! Fett und Ruß, die Generationen von Kerzen
abgelagert hatten, waren in Brand geraten. Die oberen Wandbereiche und Gewölbe
der Basilika mussten eine noch dickere Schicht tragen. Grimm ließ den
Hüftknochen fallen und feuerte mit der Laserpistole über die Köpfe der
Herbeieilenden.


Dann drehte er sich um seine
Achse und feuerte in andere Richtungen aufwärts.


Energieentladungen huschten
blendend über die Wände.


Mit einem weichen, hohlen
Brausen breitete sich eine Flammenfront von jeder Explosion aus.


»Lauf, Rakel! Zieh den Kopf
ein!« Die Tempeldiener hatten Halt gemacht, um zu diesem Phänomen aufzuglotzen,
das sich rasch über die Wände ihrer Basilika ausbreitete. Ihre Verblüffung war
so groß, dass sie ihre Waffen vergaßen. Das ganze Gebäude wurde strahlend hell,
als wäre es selbst eine Kerze.


Sicherlich war es ein Wunder.
Was es ausgelöst hatte, sein brennender Docht sozusagen, war der sterbende Kirchendiener,
der sich noch immer wand. Er und diese anderen Ausbrüche psionischen Feuers.
War dies eine Heimsuchung durch den Geist des Gott-Imperators, eine wundersame
und unerwartete Epiphanie für das Heilige Jahr? Als sich die übernatürlichen
Flammen majestätisch, doch scheinbar schadlos über das weite Deckengewölbe ausbreiteten,
fielen Tropfen geschmolzenen Wachses herab. Aufblickende Gesichter wurden
getroffen. Ein Diakon heulte auf, als heißes Wachs sein Auge traf.


Erkenntnis dämmerte.


»Es ist Feuer! »Brandstiftung!«


»Incendium!« Grimm und
Rakel erreichten die Kolonnaden des Atriums. Sie wurden gesehen.


Ohne auf Schäden an den Säulen
zu achten, eröffnete jemand das Feuer mit Hochgeschwindigkeitspatronen. Manchen
Kopf verließ der Verstand. Waren sie jetzt nicht alle in einem riesigen Ofen und
wurden mit fettigem Bratensaft begossen? Grimm und Rakel erreichten das Seil.
Es war keine Zeit, um ein Fischernetz für die Reliquie zu entfalten.


»Jetzt heißt es klettern,
Mädchen! Schnell!« Sie begann sich Hand über Hand hinaufzuziehen, das Seil
zwischen den Füßen.


Wie konnte Grimm ein Seil
hochklettern, mit einem großen Oberschenkelknochen unter dem Arm? Unmöglich! Der
Knochen war viel zu dick, um ihn zwischen die Zähne zu nehmen.


Hastig knotete er das Ende des
Seils um den Knochen.


Dies war ein Zimmererknoten,
zum Hochziehen von Dachsparren. Sobald es getan war, begann er Rakel
nachzuklettern.


Während er kletterte, hob sich
das Seil auf wunderbare Weise. Es wurde von einer vertrauten übermenschlichen Kraft,
die oben über die Öffnung ragte, rasch emporgezogen.


Verfolger waren beim Wald der
rauchenden Räucherstäbchen angelangt. Das Verschwinden der Attentäter verwirrte
die Suchenden. Einige rannten zum Oratorium.


Konnten die Eindringlinge
Flügel gehabt haben? Jemand starrte aufwärts in den Rauch. Etwas war im
Begriff, durch eine Entlüftungsöffnung zu verschwinden.


Warme, rauchige Luft stieg Lex
ins Gesicht, als er Rakel heraufzog. Er inhalierte fettige Verbrennungsgase.


Dann zwängte sich Grimm durch
die Öffnung und zog das
Seil hoch, an dem ein großer Knochen hin und her schaukelte. Bald darauf
folgten Schüsse. Mehrere Projektile zischten durch die Entlüftungsöffnung
himmelwärts.


Andere explodierten im Umkreis
der Öffnung und versprühten Mauerbrocken der Gewölbekuppel. Ehrfürchtig knotete
Lex den Knochen los.


Sie ließen das Seil zurück, da
es nun keinen Sinn mehr hatte, Hinweise auf die Methode ihres Eindringens zu
beseitigen.


Mochten wütende Diakone das
Dutzend Entlüftungsöffnungen mit Eisengittern sichern. Sie eilten über die
Dächer davon, um auf Umwegen abzusteigen.


Jaq hörte Schüsse, schwach und
gedämpft. Bewaffnete Männer liefen aus dem Portal. Sie gaben einander Zeichen,
die Seiten des Tempelkomplexes zu umstellen.


Er zielte mit der Laserpistole
aus der Deckung der zerbrochenen Verkaufsstände. Mit einem stummen Bittgebet um
Vergebung, weil diese Leute die loyalen Diener des Gott-Imperators waren,
feuerte Jaq präzise. Eine bescheidene Energieentladung brachte ein Ziel zu
Fall, obwohl der Mann noch zuckte und sich wand.


Jaq feuerte wieder, und ein
weiterer Mann fiel.


Ein
Hochgeschwindigkeitsgeschoss fetzte in seiner Nähe in die Bretter und
verspritzte Splitter. Jaq zog sich zurück. Geduckt lief er durch die Dunkelheit
davon. Diakone und Kirchendiener würden eine Weile damit beschäftigt sein, auf
die Bretterhaufen zu schießen.


Ein paar Stunden später waren
sie wieder in der Villa.


Lex saß auf dem schwarzen
Schieferboden und hatte den Oberschenkelknochen auf dem Schoß. Es war ein
uraltes Gebein, grau und voller kleiner Vertiefungen. Seine Finger fuhren über
die Oberfläche, als wäre es ein Musikinstrument, das seine Saiten eingebüßt
hatte. Bevor er mit dem Gravieren anfangen konnte, würde er den Knochen mit
feinem Sandpapier glätten und dann in heißes Paraffin tauchen, um seine Poren
zu verschließen und dadurch zu verhindern, dass die Farbe des Entwurfs auslief.


Einstweilen liebkoste er den
geheiligten Knochen mit tiefer innerer Freude und Befriedigung. War es nicht möglich,
dass er vor Äonen einem Ordensbruder der Imperial Fists gehört hatte?


Wahrscheinlich nicht; es gab viele
Orden. Aber das machte nichts.


»Ich bin dir zu Dank verpflichtet«,
sagte er der falschen Meh'lindi.


»Und ich dir«, sagte sie, »dass
du das Seil so rasch hochgezogen hast.«


»Ha«, machte Grimm verächtlich.
»Drei von uns waren nötig, um einen Knochen zu stehlen und überhaupt kein Gold.
Außerdem setzten wir den Tempel in Brand.« Er hob die dicken Schultern.


»Vielleicht war es nicht
verkehrt; man brennt auch einen Schornstein aus, um ihn zu reinigen.« Die
Flammen waren nur oberflächlich gewesen. Das rußige Fett und Wachs musste sich
selbst verzehrt haben oder mit Schaum erstickt worden sein. Die Gewölbe der
Kuppeln konnten kaum darunter gelitten haben, denn wäre der Occidens-Tempel
abgebrannt, würde der Nachthimmel im Westen leuchten.


Die Tempelbediensteten würden
das leere Reliquiar gefunden haben und vermuten, dass die Täter religiöse, sektiererische
Gründe gehabt hatten. Wer kam in Frage? Loyalisten des Oriens-Tempels? Schwer
vorstellbar, wer diese Leute sein könnten — nicht nach einer
Symbiontenverseuchung, gründlicher Säuberung und so vielen Jahrzehnten. Ging der
Diebeszug also auf Anstiftung des Austral-Tempels zurück? Dorthin mochte der
Finger des Verdachts weisen — und eine bittere und unnötige religiöse Fehde
provozieren.


War Rakel hinreichend erprobt?
Zwar hatte der Raub zumindest teilweise mit einem Fiasko geendet, aber mutige Unternehmungen scheiterten
oft an dummen Zufällen oder unvorhergesehenen Kleinigkeiten. Immerhin waren
alle vier Teilnehmer wohlauf, in Sicherheit und unerkannt geblieben.


»Morgen«, sagte Jaq zu Rakel,
»wirst du zu diesen Gebrüdern Shuturban gehen und ihnen einen Rubin bringen,
der kostbarer ist als Gold, ein Rubin aus unserem Buchdeckel. Sag diesen
Shuturbans, dass du ihn beim Reliquiar gefunden hättest. Sag ihnen, das Gold
sei lediglich vergoldetes Kupfer gewesen. Für den Rubin müssen sie alle
Einzelheiten über das Gerichtsgebäude liefern, insbesondere über die Räume, wo
Daten gespeichert sind. Das Gebäude wurde von örtlichen Bauunternehmen
errichtet.«


Grimm grinste ermutigend. »Bist
du einmal im Gerichtsgebäude, wäre es am besten, einen Arbitrator zu erstechen
und seine schwarze Uniform mit dem Spiegelhelm anzuziehen. Aber denk an deine
Übungen, Scheinassassine.« Jaq starrte die Frau in bitterer Wehmut an. Natürlich
musste sie irgendeinen Beamten umbringen, während sie im Gerichtsgebäude war!
Welchen anderen Weg könnte ein frommer Inquisitor gehen, um Richter zu
veranlassen, sich auf ihre Pflichten zu besinnen und aktiv zu werden? Was sonst
würde Verwirrung und Bestürzung unter ihnen säen? Nachts träumte Jaq wieder vom
verwüsteten, geschändeten Askandargrad Angehörige der Raven Guard in schwarzen
gepanzerten Rüstungen gingen durch schwelende Ruinen vor.


Viele von ihnen waren außer mit
Schusswaffen auch mit Kettenschwertern bewaffnet. Was immer sich vor ihnen bewegte,
es konnte nur der Feind sein, dessen Lust am Töten nur von seiner Leidenschaft
für Hinterhalte übertroffen wurde, aus denen er mit Kettenschwert und Flammenwerfer
vorbrach. Nahkampf war das Vergnügen dieser Teufelskrieger, ein erotischer,
sadistischer Drang, der sie bisweilen zu berserkerhafter Tollkühnheit verführte.


Solange die Gardisten kühlen
Kopf und Disziplin bewahrten, konnten diese Überfälle ideale Gelegenheiten sein,
die Chaosbrut zu dezimieren.


Aber das war leichter gesagt
als getan. Die Chaosbrut huschte spinnenartig über das rauchende Kampfgelände.


Es drehte einem den Magen um,
wenn diese Kreaturen einen Raven Guard ansprangen, sich an seine Rüstung klammerten
und nach verwundbaren Stellen suchten.


Sie konnten einen gepanzerten
Marine kaum verletzen, aber sie konnten ihn desorientieren und aus der Fassung
bringen. Dann war er leichte Beute für die schwerbewaffneten Chaoskrieger.


Schlimmer noch und weit
gefährlicher waren die Dämonetten mit ihren zierlichen, wohlgeformten
Gestalten, den länglichen grünen Augen und blonden Mähnen.


Aber sie hatten
rasiermesserscharfe, zangenartige Krallen anstelle von Händen, und mit
Widerhaken besetzte Stachelschwänze, die schon manchen Unvorsichtigen aufgespießt
hatten.


Von solch einem Geschöpf
angegriffen zu werden, war für einen frommen Space Marine schwindelerregend und
destabilisierend.


Dämonetten erschienen als
Begleiterinnen von Chaoskriegern und Manifestationen ihrer bösartigen Gelüste.


Zusammen mit einem Hauptmann
der Raven Guard hatte Jaq den Vormarsch vom niedrigen Dach eines Lagerhauses
verfolgt. Die Entlüftungsschächte mit ihren Wetterhauben nahmen sich in Jaqs
müden Augen wie mönchische Wachtposten aus. Er hatte seit fünfzig oder mehr Stunden nicht geschlafen.
Benachbarte Gebäude waren eingestürzt. Die Zerstörung war unverhältnismäßig.
Die Chaoskrieger hatten Verstärkung durch Dämonen bekommen, Dämonen mit
besonderen Kräften, deren Freude es war, zu vernichten — wenn möglich Menschen,
aber auch ihr Eigentum, so dass ihre Opfer verwundbar und wehrlos sein sollten.
Für die Legionäre Slaaneshs war die Schlacht eine Orgie abscheulichen
Vergnügens.


Der Hauptmann hatte
Runendarstellungen in seinem Helmvisier überprüft, die Einsatz und Verteilung
seiner Leute darstellten.


»Emperors Children!«, bemerkte
er bitter zu Jaq. Diese Renegaten waren für ihn lediglich ein dunkler Punkt in
der Geschichte gewesen, jedenfalls bis jetzt. »Wie können diese Scheusale es
wagen, sich solch einen Titel beizulegen! Unser Gott-Imperator beschützt die
Unschuldigen.« Im Flüsterton fügte er hinzu: »Dämonen sind in ihren Reihen, die
fürchterlichsten Kreaturen!«


Konnte dieser hervorragend
ausgebildete, kampferprobte Mann der Nervenbelastung nicht mehr gewachsen sein?
Ehrenzeichen auf seiner schwarzen Rüstung berichteten von früheren Heldentaten.


Sein Schulterschutz war von
einem Plasmastrahl angeschmolzen, das neben ihm aufgepflanzte Feldzeichen des
Kompaniegefechtsstands in Fetzen geschossen.


»Aber wir werden siegen«,
erklärte der Hauptmann, »weil wir siegen müssen.« Denn im Fall einer Niederlage
würden seine Tapferkeitsauszeichnungen und die seiner Männer als Trophäen
geraubt; und weit schlimmer noch, Organe und Hormone würden ihren Körpern
entnommen, um Drogen des Deliriums herzustellen.


Kreischend sprangen Gestalten
über die Schutthaufen des benachbarten Gebäudes, voran eine Dämonette, gefolgt
von ...


... das musste ein
Chaospriester sein! Die Rüstung war verziert mit männlichen und weiblichen
Runen Slaaneshs und mit obszönen hermaphroditischen Insignien. Die Rüstung
schimmerte unnatürlich, schien eingehüllt in unheilvolle Energie. Dies war nicht
lediglich ein Chaospriester, sondern ein Priester der Besessenheit. Er hatte
sich als Wirt einem Dämon überlassen, oder er hatte einen herbeigerufen. Das
Kettenschwert in seiner Hand kreischte. Er brachte seine kurzläufige, großkalibrige
Boltpistole in Anschlag und feuerte ein Explosivgeschoss ab. Es durchschlug ein
Entlüftungsgehäuse neben dem Hauptmann und zischte weiter, bevor es verspätet
in der Luft detonierte.


Der Hauptmann zwang sich, die anstürmende
Dämonette zu ignorieren und feuerte auf den pervertierten Priester zurück. Aber
die Energie, die den Priester wie einen Umhang einzuhüllen schien, lenkte das
Geschoss ab.


Jaq sandte ein Stoßgebet zum
Imperator, sammelte seine psionischen Kräfte und zielte mit dem schlanken schwarzen
Verstärkerstab, in dessen Gebrauch er erst vor kurzem ausgebildet worden war.


»Hinweg mit dir in den Warp!«,
rief er.


Der Verstärkerstab entlud sich.


Die Dämonette fiel vornüber.
Sie rollte sich zu einem Ball aus Stachelschwanz und krallenbesetzten Armen
zusammen, und dieser knotige Ball dämonischer Anatomie sprang wie ein großer
Gummiball über den Schutt näher.


Plötzlich schrumpfte der Ball
so rasch, wie er sich gebildet hatte.


Etwas von der Größe einer Bohne
hüpfte auf Jaqs Stiefel zu — er zertrat es.


Ein weiteres Geschoss des
Hauptmanns wurde von der Abschirmung des Priesters abgelenkt. Dieser schwenkte
das Kettenschwert und kam näher. Er machte sich nicht die Mühe, eine weitere
Granatpatrone zu verfeuern. Sein rabiates Verlangen war offensichtlich: Er
wollte die Servorüstung des Hauptmanns aufschneiden und diesen zergliedern,
nicht aus der Distanz töten.


Jaq richtete den Verstärkerstab
auf ihn. Konnte er so kurz nach der ersten Entladung eine zweite von ausreichender
Kraft aufbieten? Er betete zum Gott-Imperator, bot seine ganze Willenskraft
auf.


Der Stab vibrierte.


Ein orangegelber Lichtschein
umschloss den Chaospriester.


Orangegelb getönte Wolken
wirbelten hinter ihn und verdunsteten. Seine Rüstung wurde ihrer teuflischen
Abschirmung beraubt.


Der Hauptmann feuerte, und die
Geschosse schlugen ins Ziel und detonierten.


Der Chaospriester taumelte
rückwärts. Sein Brustharnisch war aufgerissen, scharlachrotes Blut quoll
hervor.


Es gerann nicht sofort zu einer
schützenden zinnoberroten Kruste, wie es beim Blut eines regulären
Marinesoldaten der Fall war. Es gerann gallertig, Polypen schienen aus dem
mutierten Mann hervorzuquellen. Das Kettenschwert entfiel kraftlosen Fingern,
die Boltpistole polterte auf das Dach. Die gepanzerte Monstrosität brach zusammen
und lag leblos da.


»Wir werden siegen!«, gelobte
der Hauptmann.


Jaq erwachte desorientiert. Die
Nacht lastete auf ihm, dunkel wie die Rüstung der Raven Guard.


Ah, Sabulorb … Shandabar …


So weit in Raum und Zeit
entfernt von Askandar.


Die Raven Guard hatte die
mutierten Geschöpfe des Chaos aus der Stadt und jener Welt vertrieben — und einen
hohen Preis dafür bezahlt.


In dem unablässigen Ringen, die
Auflösung in Schach zu halten, waren die Verluste oft erschreckend. Der Kampf
konnte nur mit den Mitteln geführt werden, die von den Kräften des Chaos
vorexerziert wurden. Jeder, der die Verwüstung und Schändung von Askandargrad gesehen
hatte, konnte sich die universalen, millionenfach multiplizierten Schrecken
vorstellen, die mit Gemetzel, Verseuchung und Verderbtheit, mit Laster,
Mutation und Anarchie über die ganze Galaxis gebracht würden, wenn das Chaos
siegte.


Jaq schloss wieder die Augen
und meditierte unglücklich über die sogenannten Emperors Children, die in Wahrheit
Werkzeuge Slaaneshs waren. Sie waren nicht die Kinder von Ihm auf Erden!


Biologisch waren sie es nie
gewesen, außer in dem Sinne, dass imperiale Wissenschaftler ihre genetische
Saat geschaffen hatten.


Was die wahren Emperors
Children anging, seine unsterblichen Söhne, so fragte er sich nicht zum ersten
Mal, ob sie wirklich existierten.
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Die Gebrüder Shuturban waren von dem Rubin stark beeindruckt.
Sie hatten bereits gehört, dass es vor dem Occidens-Tempel zu einem
Schusswechsel gekommen war — und zweifellos auch im Innern, wo überdies ein
Feuer ausgebrochen sein sollte.


Zwei Angehörige des Tempels
waren außerhalb seiner Mauern erschossen worden. Suchtrupps waren auf die
Dächer geklettert, und am Morgen hatten die Kirchendiener nicht wie gewöhnlich
das Tempeltor geöffnet. Die Gläubigen hatten sich vergebens in der
Warteschlange angestellt.


Offenbar war einer der Bettler,
die auf dem weiten Vorplatz geschlafen hatten, klug genug gewesen, die Bedeutung
der ungewöhnlichen Vorgänge zu erkennen und durch die Stadt zu den Shuturbans
zu eilen, um sie zu unterrichten.


Rakel die Diebin wollte jetzt
Einzelheiten über das imperiale Gerichtsgebäude? Gab es für ihre Unternehmungen
keine Grenzen?


Der Gewährsmann der Shuturbans
hatte einen Mann in langem Umhang bemerkt, der aus der Nachbarschaft des
Tempels geflohen war; und ein anderer Bettler hatte demselben Informanten
erzählt, er habe in der Nachbarschaft des Tempels in dieser Nacht einen Riesen
und einen Zwerg beobachtet ...


Einzelheiten über das
Gerichtsgebäude waren zu beschaffen; solch ein herrlicher Rubin hatte
Überzeugungskraft. Wie auch immer, Chor Shuturban bestand darauf, die
gewünschte Information Rakel nur in der Gegenwart ihres geheimnisvollen Patrons
zu geben, dessen Existenz sie nicht gut leugnen konnte.


Chor wünschte diesen neuen
Förderer des Verbrechens kennenzulernen. Rakel hatte ihre frühere Behausung
sehr eilig verlassen. Eine Klatschbase wusste zu berichten, dass ein riesiger
Sklave sie begleitet hatte.


Die Zusammenkunft sollte auf
neutralem Boden stattfinden. Rakel hatte etwas über Kulte der Lust erfahren wollen,
nicht wahr? Also sollte der neutrale Boden ein gewisses Gebäude im Mahabbatviertel
sein und das Treffen in einer Woche stattfinden.


Rakels Patron und sie selbst
waren zu einer »unterhaltenden Veranstaltung« eingeladen.


Chor versicherte ihr, dass es
keinerlei Verpflichtung gebe, körperlich an den Ausgelassenheiten teilzunehmen.
Das liege ganz bei ihr selbst und ihrem Patron! Auch der Riese und der Zwerg
könnten kommen. Die beiden könnten erheiternde Darsteller abgeben.


»Chor Shuturban möchte uns den
Geist verwirren und aus dem Gleichgewicht bringen«, sagte Jaq, »so dass einer
von uns vielleicht zu plappern beginnt.« Aber er selbst wünschte nicht,
verwirrt und aus dem Gleichgewicht gebracht zu werden ...


»Ich bin standhaft gegen
fleischliche Versuchungen«, erklärte Lex.


Nun hatte er den
Oberschenkelknochen, den er liebkosen konnte, wenn ihm danach war. Schon hatte
er ihn für die Schnitzarbeit vorbereitet, indem er ihn mit Sandpapier geschliffen
und in Wachs getaucht hatte. Während der Arbeit würde er zu Rogal Dorn beten, vielleicht
stumm, falls Rakel seine Gebete belauschte.


Grimm schürzte die Lippen. »Ha,
dass ein Gedrungener wie ich an einer Orgie mit gewöhnlichen Leuten teilnehmen sollte!
Das ist nichts für mich. Wären ein paar stämmige Zwerginnen dort, könnte ich
versucht sein.« Eine ganze Woche zu warten, war zermürbend, aber die Gebrüder
Shuturban benötigten angeblich eine Woche, um die Informationen beizubringen,
die Rakel angefordert hatte.


Einstweilen aber gab es viel zu
tun.


Rakel entwendete einen
Hypnohelm aus der Handelsakademie im südlichen Stadtteil Saudigar. Dies stellte
keine besondere Herausforderung für ihre Talente dar; aber ein Helm wurde
benötigt. Der Datenträger in diesem speziellen Helm war mit Imperialem Gotisch
für den Gebrauch von Exporteuren programmiert, die außerweltliche Reisen
unternehmen mussten.


Jaq warf den Datenträger fort.


Als Nächstes stahl Rakel ein
Laserskalpell aus dem Hakim-Krankenhaus. Grimm erwarb weitere
Ausrüstungsgegenstände im Industrieviertel. Lex baute mit Hilfe von Spiegeln
ein optisches System, so dass er Azul Petrows Schlierenauge beobachten konnte,
ohne es direkt anzusehen.


Konnte das Auge für den
Betrachter noch immer tödlich sein, wenn es durch ein Spiegelsystem oder auf einem
Bildschirm betrachtet wurde? Den Beweis lieferte ein Leprakranker, den Grimm
mit verbundenen Augen auf Umwegen zur Villa führte.


Zuvor hatte er ihm fünfzig
Schekel versprochen, mit denen der Unglückliche im Hakim-Krankenhaus geweihte
Salben kaufen konnte.


Bei diesem Leprakranken hatte
das Leiden zuerst seine Nerven angegriffen und ihn beinahe aller körperlichen Empfindungen
beraubt. Er hoffte, dass die Salben sie wiederherstellen würden.


Befürchtete er schlechte Behandlung
an seinem unbekannten Zielort? Wenn seine Gastgeber übelwollend waren, konnten
sie ihm schwerlich große Schmerzen zufügen, da sein von Nekrose befallenes
Fleisch schon weitgehend gefühllos war.


In einem Raum wurde ihm eine
Kapuze über den Kopf gezogen und die Binde von den Augen genommen. Vor den
Augen des Leprakranken unter der Kapuze war ein kleines Fenster oder ein
Bildschirm. Man sagte ihm, er solle einfach hineinschauen und beschreiben, was
er sehen würde.


»Ich sehe eine schwarze Kugel«,
sagte der Leprakranke. »Gehalten in einer Klammer. Vorn auf der Kugel ist etwas
eingeschnitten, eine Rune ...«


»Beobachte die Kugel weiter.« Nachdem
der Mann zehn Minuten lang die Wiedergabe angestarrt hatte, ohne dass ihn der
Schlag traf, wurden ihm wieder die Augen verbunden, und man führte ihn zurück
in die Nachbarschaft des Hakim-Krankenhauses. Dort wurde er freigelassen und
bekam fünfzig Schekel in die verstümmelte Hand gedrückt.


Offensichtlich war der Zwerg,
der sich an ihn herangemacht hatte, ein wundertätiger Fürsprecher des
Schicksals.


Aus Neugier blieb Grimm in der
Nähe des Krankenhauseingangs.


Eine halbe Stunde später
taumelte ein schrecklich anzusehender Leprakranker, jetzt nackt bis auf einen
Lendenschurz, schreiend hinaus und rief, man solle ihn mit Wasser übergießen,
weil sein Körper in Brand gesetzt sei. Die geweihte Salbe musste seine
betäubten Nerven tatsächlich stimuliert haben. Da kein Wasser erhältlich war,
wälzte sich der Leprakranke im kalten Straßenstaub, wo er vergebens Kühlung
suchte.


Während der Oberschenkelknochen
in heißem Paraffin lag und sich langsam vollsog, machte sich Lex daran, mit dem
Laserskalpell Azuls Auge zu bearbeiten. Er hatte keinen Rechner, der ihm half,
Gradienten und Kurven zu projizieren, und er musste den Vorgang auf der gespiegelten
Wiedergabe verfolgen, doch seine kräftigen großen Hände waren geschickt und
präzise. Es wäre staunenswert gewesen, dabeizustehen und ihn zu beobachten — wenn
ein zufälliger Blick in das ungeschützte Auge nicht das Nervensystem des Beobachters
zerstört oder ihn auf der Stelle getötet hätte. Lex selbst trug eine
Schutzbrille mit Scheuklappen, um zu verhindern, dass er das tödliche Auge
unabsichtlich aus den Augenwinkeln sah.


Um der Symmetrie der Linse
willen musste die Rune an der Vorderseite des Auges abgeschält werden. Diese Rune
war ein Führer zur Schwarzen Bibliothek im Wegenetz — in die sie nicht
zurückzukehren wünschten.


Aber wie sehnlich würde Jaqs
Orden wünschen, solch einen Führer zu besitzen! Die Inquisition und der Ordo
Malleus mussten enttäuscht werden — obwohl Lex vor Beginn der Arbeit die Rune
vorsichtshalber auf Kamelopardenpergament kopiert hatte. Sollte ein anderer
Navigator in Zukunft bereit sein, das breite Spektrum seiner Warpsicht zu
opfern, konnte eine Nachbildung der Rune in das Auge dieses Freiwilligen
geschnitten werden.


Sicherlich hatte noch nie
jemand ein Monokel aus dem Schlierenauge eines Navigators gemacht! Die fertige
Linse sollte dünn genug sein, dass Jaq notfalls hindurchsehen konnte. Endlich
war genug Material vom obsidianharten Auge geschält, um eine trübe Linse in
einen dicken Monokelrahmen zu schieben. An Scharnieren hatte er vorn und hinten
dick emaillierte Schutzdeckel.


Würde der mörderische Blick des
Schlierenauges viel von seiner Wirkung verlieren, nachdem so viel Substanz entfernt
worden war?


Oder würde sich die Linse sogar
als tödliches Konzentrat erweisen?


»Ich bezweifle, dass wir
denselben Leprakranken wieder hierherbringen können«, bemerkte Grimm.
»Wahrscheinlich hat er sich inzwischen im Bihishti ertränkt. Trotzdem muss es
eine Person sein, die wir der Linse aussetzen, um sicher zu sein, nicht ein
Affe oder ein anderes Tier ...« Der kleine Mann kratzte sich den Kopf.


»Aber wir brauchen es nicht
hier zu Hause zu tun. Wir beide sollten einen Spaziergang in eine übel
beleumundete Nachbarschaft machen und warten, bis irgendein Strolch Ärger
macht. Dann wird der Dummkopf selbst schuld sein.« Kein Spaziergang mit Lex.


Seine Erscheinung würde zu
abschreckend wirken. Ein Spaziergang mit Rakel hingegen ...? So gingen die drei
in das Industriegebiet des Bellygunge-Viertels. Jaq trug seine Kettenrüstung
unter dem Gewand, und Grimm vertraute wie immer seiner gesteppten kugelsicheren
Weste. Rakel trug ein blaues Gewand aus schimmernder Seide über einem wärmenden
Untergewand. Sie würde kein unmittelbares Ziel für Messer oder Kugel sein. Für
versuchte Entführung, gewiss. Aber nicht für Mord.


Jaq schlenderte Arm in Arm mit
Rakel wie ein großer Herr, der seine Kurtisane zur Schau stellt. Grimm folgte ihnen
in geringem Abstand, ein zwergenhafter Diener.


Die verräucherten Fabrikslums
des Bellygunge-Viertels waren Heimat für Hunderttausende Seelen. Jede kleine
Fabrik, die Fahrzeugteile herstellte, war die Wohnung für die ganze Familie,
die dort arbeitete. Die Straße unmittelbar davor war Arbeitsplatz einer
weiteren Familie, die geschäftig Nägel herstellte, indem sie Draht schnitt und
schärfte. Um die nächste Ecke wäre ein Dutzend weiterer Betriebe, in denen
gelötet oder lackiert oder Flügelmuttern in giftige Flüssigkeiten getaucht
wurden, um sie galvanisch zu verzinken. Jede ausbeuterische kleine Klitsche
bewachte eifersüchtig ihr bis zum letzten Quadratmeter ausgenutztes
Territorium. Innerhalb und außerhalb der wackligen Schuppen und morschen
Gemäuer rumpelten und ratterten, stampften und pulsierten Maschinen und stießen
Rauch und Dämpfe aus.


Verständigung erfolgte durch
Schreie. Husten war verbreitet.


Verkäufer von Trinkwasser,
Limonade und Fischpasteten trugen zum allgemeinen Lärm bei.


Wenn jemand, der offensichtlich
reich war, durch dieses Ameisennest armseligen industriellen Fleißes
schlenderte, forderte er früher oder später zum Angriff heraus.


Die gigantische Sonne hing wie
ein rotglühender Ball über den aufsteigenden Abgasen und Dämpfen. Tatsächlich
war es in Bellygunge wegen der vielen rauchspeienden Schlote und der
Konzentration laufender Maschinen um mehrere Grade wärmer als im übrigen kühlen
Shandabar. Viele Arbeiter legten gewohnheitsmäßig ihre Dungris aus
Kaliko ab.


Nicht lange, und vier magere
Burschen versperrten Jaq und seinen Begleitern den Weg in einer schmalen Durchfahrt.
Diese Wegelagerer waren dem Trio schon seit einer Weile gefolgt. Nun hatten sie
eine Abkürzung genommen, um die Fremden an geeigneter Stelle auszurauben.


Pistolen erschienen aus den
Lumpen von zwei Gestalten, während die beiden anderen kurze bunte Schwerter zückten,
die wie Hackbeile geformt waren. Anscheinend waren die Klingen aus Plastik —
scharfem, flexiblem Kunststoff, der in der Herstellung mit blutroten Streifen
eingefärbt war, um den bedrohlichen Eindruck von Schlächtern zu erwecken. Eine
rot gestreifte Klinge trug außerdem das Motiv eines grünen Schlangenkopfs. Auf
dem anderen war ein unheilvolles grünes Auge.


Ein Auge. Wie glückhaft. Wie
passend.


Grimm lachte.


Verlieh das Monokel mit der
Klappe Jaq ein eher geckenhaftes als bedrohliches Aussehen? »Wenn ihr Verstand
habt«, sagte er, »geht ihr mir aus dem Weg.«


»Dein Weg endet hier«, war die
Antwort, »oder diese Frau begleitet uns zum Verkauf in Mahabbat.« Der Sprecher
hatte Blutnüsse gekaut. Er spuckte einen roten Qualster in den Staub.


»Wenn ihr Verstand habt ...«,
warnte Jaq abermals.


Ein Zweiter fuchtelte mit dem
Schwert. »Bist auf beiden Augen blind, was?«, fragte er.


Der erste Mann war der Worte
müde. Er feuerte seine Pistole auf Jaqs Brust ab, weil sie das breiteste Ziel
bot.


Unter Jaqs Gewand hatte sich
die Kettenrüstung sofort versteift und den Aufschlag absorbiert und verteilt.
Verglichen mit dem Treffer eines Explosivgeschosses war der Schlag beinahe
belanglos.


Die plattgeschlagene Kugel fiel
Jaq vor die Füße.


Eine weitere Kugel traf Jaq,
als er die Laserpistole zog und feuerte. Die eruptierende Energie warf den
Schützen rücklings zu Boden. Der andere Schütze überwand seine Verblüffung zu
spät und wurde von Grimm niedergeschossen. Der mit dem Schlangenkopf auf der
Klinge gab Fersengeld und wurde in den Rücken getroffen. Einer blieb übrig: der
Strolch mit dem Auge auf der Klinge.


»Keine Bewegung! Oder wir
Lasern dir die Beine ab!« Der Mann starrte giftig zu Rakel, als wäre er
versucht, das Schwert auf sie zu schleudern, um dem reichen Nichtstuer die in
Seide gehüllte Frau zu nehmen oder wenigstens ihr Gesicht zu entstellen.


»Lass dein Schwert fallen!«,
brüllte Jaq.


Der Mann gehorchte. Er fiel auf
die Knie und bat um Gnade.


Grimm trat hinter den Burschen.
Er kniete auf seine Waden, um ihn niederzuhalten, und zog ihm die Handgelenke
hinter den Rücken. Dann schloss er selbst die Augen, als wäre er es, der die
Hinrichtung erwartete.


Jaq kniete vor dem Gefangenen
in Unrat und Staub nieder.


Einäugig starrte er auf die
zitternde Versuchsperson ihres Experiments.


In diesem Stadium hatte Jaq
nicht die Absicht, durch die Linse zu blicken, die Azul Petrows Schlierenauge
gewesen war. Solch ein Extremfall musste für einen Zeitpunkt reserviert
bleiben, wenn er besessen war und sich selbst im Spiegel sehen und entweder
einen Dämon aus seinem Geist vertreiben oder bei dem Versuch, es zu tun,
sterben musste. Er klappte nur die Frontabdeckung hoch.


Natürlich starrte der Gefangene
hin, um zu sehen, was hinter dem Deckel verborgen gewesen war.


Ein gurgelndes Geräusch drang
aus seiner Kehle. Es war, als würde seine Seele von irgendwo in seinem Bauch losgerissen,
zusammen mit der Luft in seinen Lungen.


Seine Augen quollen aus den
Höhlen, Adern platzten und röteten die Augäpfel. Ein Todesröcheln erstickte, als
er seine Zunge schluckte. Sein Gesicht verfärbte sich rotviolett, die dürre
Gestalt zuckte in Krämpfen.


Jaq schloss die Klappe über der
Linse, nahm das Monokel ab und stecke es in sein Gewand. »Du kannst wieder
hinsehen, Grimm.«


Grimm ließ die Handgelenke des
Mannes los, und der Körper fiel vornüber und schlug mit dem Gesicht in den Staub.
Grimm nahm die Augenklinge auf und schlug sie dem Sterbenden in den Rücken,
beinahe bis zum Heft.


»So sieht es natürlicher aus.«
Der kleine Mann nickte zu einer kleinen Gruppe von Zuschauern, die sich in
respektvoller Entfernung versammelt hatte.


Ungehindert verließen sie
Bellygunge. Jaq ging nicht mehr eingehakt mit Rakel, aber sie blieb neben ihm.
Das blaue Seidengewand musste einer Diebin verhasst sein: Es war zu auffallend.
»Tod Zapasnik, der Magier«, murmelte sie.


»Du weißt sehr gut«, erwiderte
er scharf, »dass es lediglich der Kern des Schlierenauges eines Navigators war,
was den Mann tötete.«


»Lediglich«, wiederholte sie
und schauerte. »Wie wird es sein, wenn wir nach Mahabbat gehen, wohin ich von diesen
Strolchen verkauft worden wäre?«


»Hör zu, Meh'lindi«, sagte er, »wir
werden an den Ausschweifungen nicht teilnehmen.« Verspätet merkte er, wie
er Rakel angeredet hatte. Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich, und schweigend
schritt er weiter.


Um das Mahabbat-Viertel zu
erreichen, mussten sie eine Limousine mieten. Sicherheitsbeamte in billigen
kugelsicheren Westen mischten sich vor den Freudenhäusern, Spielhallen, Schlemmerlokalen
und Opiumhöhlen unter die Menge.


Leuchtreklamen blinkten.


 


MAHABBAT
— ORT DER FREUDE!


HYGIENISCHE
EUNUCHEN!


FREUDENSAFT
NUR FÜNFZIG SCHEKEL!


GEWINNEN
SIE EINE MILLION!


HIMMLISCHE
MÄDCHEN!


HABEN
SIE BESONDERE BEDÜRFNISSE?


 


Mit kupferfarbener Haut,
durchdringenden blauen Augen und Hakennasen schienen die Sicherheitsbeamten alle
vom gleichen Stamm oder Clan zu kommen. Keiner von ihnen war besonders jung,
und alle trugen ihr dunkles Haar in Knoten zusammengefasst wie große glänzende
Knöpfe auf den Scheiteln.


»Die Rüstungen sehen wie
umgearbeitete Restbestände aus dem Besitz der Imperialen Armee aus«, meinte Grimm.


Natürlich trug auch Sabulorb
mit einem Regiment seiner besten Kämpfer zur Stärke des Imperiums bei: In diesem
Fall Spezialisten für die Kriegführung in Kältewüsten. Das Regiment aus
Sabulorb würde anderswo im Kosmos eingesetzt sein; diese Männer hatten ihre
Dienstzeit abgeleistet und waren zur Heimatwelt zurückgekehrt. Das Zweigbüro
des Departamento Munitorum, das die Rekrutierung überwachte, befand sich nicht
hier in der Hauptstadt, sondern auf einem anderen, raueren Kontinent im Norden.
Dort war der Hauptstützpunkt der planetarischen Armee, die Gouverneur Badshah
von der Hauptstadt fernzuhalten bestrebt war. Im Notstandsfall konnten Truppen
auf dem Luftweg zur Verstärkung der Garnison von Shandabar herangeschafft
werden.


Unterdessen bekämpfte die Masse
der Armee Aufsässige oder untereinander kriegführende Stämme und presste ihre
jungen Krieger zum Militärdienst. Die besten von ihnen wurden nach der
Ausbildung in anderen Teilen des Imperiums eingesetzt.


Die privaten Sicherheitsbeamten
waren mit Maschinenpistolen bewaffnet, lächelten den Passanten aber freundlich
zu. Sie lächelten auch, als Jaq und seine drei Begleiter einer Limousine mit
dunkel getönten Scheiben entstiegen. Offensichtlich hatten interstellare
Erfahrungen diese früheren Angehörigen der Imperialen Armee an die lasterhaften
Genüsse einer Großstadt gewöhnt, obwohl sie keine verweichlichten Männer sein
konnten, da sie ihre Militärdienstzeit überlebt hatten.


Das Gebäude, in welches die
Gebrüder Shuturban Rakel und ihren Gönner eingeladen hatten, war als Das Haus
der Ekstase bekannt. Ein fetter, goldbetresster Lakai geleitete die
Besucher in den Saal. Erotische Holographien schimmerten über den Kunden an
ihren mit automatischen Getränkespendern ausgestatteten Tischen. Auf einer zentralen
Bühne vollführten männliche und weibliche Akrobaten suggestive Kunststücke. Die
Luft war schwer von Moschus und Patschuli.


Durch diesen Saal gingen sie
weiter zu einer Suite, die für besondere Gäste und Privatgesellschaften
reserviert war.


Der Boden dieser Suite war mit
weichem Teppichboden aus rosafarbenem Flor bedeckt. Auf niedrigen Sofas wölbten
sich Polster und Kissen aus Samt. Dort saßen oder lagen zurückgelehnt einige
fünfzig erwartungsvolle Genusssüchtige, gekleidet in vielfarbige
Seidengewänder. Die meisten waren Männer in mittleren Jahren, ein paar waren
reife Frauen. Die Beleuchtung war gedämpft und rosig. Eine Nymphe, deren Gliedmaßen
und Rumpf mit schwarzen Spiralen bemalt waren, zirkulierte mit einem Tablett
voller Inhalationsmittel unter den Gästen.


Bei jedem Schritt, den sie auf
dem weichen Boden tat, schien ihr bemalter Körper wie eine elastische Feder zu
pulsieren.


»Bitte legen Sie Ihre Stiefel
ab, werte Herren ...« Lex hatte keine Stiefel auszuziehen. Wie verschieden und
wenig anziehend war diese sybaritische Höhle von den beschichteten Stahldecks
einer Ordensfestung. Und wie verschieden von dem schwarzen Interieur von Jaqs verlorener
Tormentum Malorum.


»Hab mir die Füße nicht
gewaschen«, murmelte Grimm verlegen, als er seine schweren Soldatenstiefel
auszog.


»Ah«, hauchte Rakel, »da sind
die Shuturbans ...« Zwei Männer erhoben sich von einem weichen Diwan.


Beide hatten gelocktes dunkles
Haar, breite Stirnen, große nasse Augen, Stumpfnasen und extravagante Schnurrbärte.
Die Brüder grinsten breit. Mehrere Zähne waren aus Gold.


»Chor ist der Stämmigere.« Der
Gerissene. Chors rechte Wange zierte die Tätowierung eines Kameloparden, der auf
der Stelle zu trotten schien, wenn er seine Gesichtsmuskeln bewegte.


Sein aufbrausender Bruder trug
einen auf die Wange genähten tiefroten Granatstein. Dieses Karbunkel war wie
eine permanente Eruption aus seinem Innern.


»Entspannen Sie sich mit uns«,
sagte Chor.


Bald saßen Jaq, der Riese, der
Zwerg und die Diebin in ihrer blauen Seide in einem Halbkreis weicher Diwane mit
den beiden Shuturbans. Jaq verweigerte für sich und seine Begleiter
Inhalationsmittel von der federnden Nymphe. Lex beschränkte alle Äußerungen und
Antworten auf Grenzlaute. Grimm beäugte die Nymphe höhnisch. Es war nichts dran
an ihr! »Jemand hat den Occidens-Tempel eines heiligen Gebeins beraubt, das
Oriens gehört«, sondierte Chor Shuturban.


Jaq nickte Lex beiläufig zu. »Ein
Knochen für meinen Bullenbeißer, dass er daran kauen kann. Wir erprobten Rakels
Geschicklichkeit.«


»Sie hat sich sehr verändert.«


»Ihre Heimatwelt ist ein
Zentrum der Gestaltveränderer.«


»Das erzählte sie uns.« Chor beugte sich vorwärts.
»Sie sind Magier der Veränderung? Rakel fragte uns nach transzendentalen
Veränderern.«


»Gibt es hier welche?«


»Identität ist noch immer in
Geheimnis gehüllt, Meister Tod.«


»Ein feiner Rubin kauft viele
Informationen.« Als Jaq den Granatstein an Mardal Shuturbans Wange ansah, schien
dieser mit Mühe einen Wutanfall zu unterdrücken. Dachte Mardal, dass Jaq den
Granatstein unvorteilhaft mit einem Rubin verglich? Der Bruder nahm der vorbeigehenden
Nymphe einen Gummiballon mit Inhalationsmittel vom Tablett, hielt ihn sich unter
die Nase und drückte ihn zusammen. Jaq hörte ihn tief einatmen.


»Man kommt her, um sich zu
entspannen«, bemerkte Mardal.


»Um Spannungen abzubauen.« Chor
forschte weiter. Jaq revanchierte sich mit Gegenfragen. Chor zeigte seinen
Ringfinger.


Auf dem Ring, der wie ein
Siegelring gearbeitet war, befand sich ein Datenchip von der Größe eines halben
Schekels. Vermutlich waren die Pläne und weiteren Details des Gerichtsgebäudes
auf diesem Chip gespeichert. Bevor er den Ring herausgab, wollte Chor mehr
wissen. Doch schien er es nicht sehr eilig zu haben.


Eine Tür öffnete sich wie eine
Irisblende, und die wartenden Genießer seufzten, als ein Wärter einen Käfig auf
Ballonreifen in den Raum schob.


Im Käfig kauerte eine blinde
Mutantin. Als das Fahrzeug auf dem weichen Boden rollte, hielt sie sich an den
Käfigstangen fest. Ihr Körper war schuppig und von einer Beschaffenheit, die
der Kettenrüstung ähnelte, die Jaq an diesem Abend trug. Vielleicht steckte die
Frau tatsächlich in einem anliegenden Catsuit aus Echsenhaut, statt selbst
schuppig zu sein, denn ihr Gesicht war weiß und glatt. Im gedämpften Licht war
es schwierig festzustellen.


Dann zeigte sich, dass die
Beine der Frau unter den Hüften miteinander verwachsen waren. Schlangenartig wanden
sie sich, nach unten allmählich zulaufend, und es hatte den Anschein, dass sie
nur aus Muskeln ohne Knochen bestanden. Ihre Augen waren weiß wie hartgekochte
Eier — sehr ähnlich denen eines Astropathen, welcher der Seelenbindung
unterzogen worden war.


Glitzernde Reifen zierten ihre
Arme.


»Lamia, Lamia!«, wurde sie von
den Gästen begrüßt.


Warum steckte sie in einem
Käfig? Damit sie nicht unter den Gästen umherkriechen konnte? Damit diese nicht
ihre persönliche Sphäre verletzen konnten? Welches war ihre Rolle? Sie bewegte
den Oberkörper hypnotisch hin und her.


Die Mutantin musste erotische
Illusionen in die Gedanken der Leute projizieren! War sie deshalb dem Geschick
entgangen, nach der Geburt erstickt zu werden, als ihr Wurmkörper als
Geburtsfehler erkannt worden war? Hatte sie ihre Eltern mit seltsamen
telepathischen Vorstellungsbildern fasziniert? Vielleicht war sie auf diese Weise
verschont geblieben und nicht von Nachbarn, Priestern oder Mutantenjägern
getötet worden. Und vielleicht war sie als Heranwachsende trotz ihrer Verunstaltung
zur Astropathenausbildung zugelassen worden? Das würde ihre Blindheit erklären,
die in diesem Fall eine Folge ihrer Seelenbindung wäre und der Verstärkung ihres
telepathischen Talents diente.


Jaq versuchte, sich ihre
Funktion als reguläre Astropathin vorzustellen, die verschlüsselte Botschaften
und Ströme von kommerziellen Daten sendete und empfing.


»Lamia ist hier«, rief die
Schlangenfrau mit geschmeidiger, zärtlicher Stimme. »Sie löst euer geheimes
Verlangen, wird fühlbar für eure Nerven.« Nein, sie war keine im Käfig
gehaltene, ausgebeutete Missgeburt, diese Schlangenfrau. Ganz im Gegenteil sie
war eine richtige Bordellwirtin, eine Schlüsselfigur im inneren Heiligtum des
Hauses der Ekstase.


»Der da drüben ist Bhati
Badshah«, sagte Chor Shuturban und nickte zu einem lasziv aussehenden Kerl, der
große silberne Ohrringe trug. An ihnen baumelten winzige nackte Figuren von
schimmerndem Eisblau, offenbar aus Titan gefertigt. »Einer der Neffen unseres
Gouverneurs ...« Die feine Gesellschaft, sieh einer an! Dies schien nicht die
Art Ausschweifung zu werden, die Jaq erwartet hatte, sondern eine geistige
Ausschweifung. Sich der Teilnahme zu enthalten, mochte schwierig werden. Jaq
konnte den Aussendungen der Schlangenfrau psionisch widerstehen, wenn er
wollte. Aber wie stand es mit Grimm, Lex oder Rakel?


Schon begann die sexuelle Séance.
Unter Jaqs Kleider schienen Finger liebkosend über seine Haut zu gleiten; es
half nicht, dass er eine Kettenrüstung trug.


Diese immateriellen Finger
ließen sich nicht zurückhalten. Wie wussten sie so schlau, welche Nerven sie stimulieren
mussten?


Nun, weil er selbst es wusste.
So war er von Meh'lindi liebkost worden, die nicht nur Assassine, sondern auch
ausgebildete Kurtisane gewesen war.


War es Meh'lindi, die jetzt von
jenseits des Grabs mit ihm kommunizierte — in einer wortlosen Sprache der
Berührungen, bezwingend und bezaubernd? War ihr Sukkubus nur eine Membran von
ihm entfernt? Würde die völlige Hingabe an ihre Umarmung sie wieder näher zur Existenz
bringen? Oder könnte dies den Weg zur Besessenheit durch einen Dämon der Lust
ebnen?


Ja, hier und jetzt. Jaq hatte gesehen,
wie Vitali Googol der Besessenheit durch Slaanesh verfallen war. Jaq war
innerhalb der Aura des unglücklichen Navigators gewesen, als eine Dämonette ihn
ins Verderben gerissen hatte. War es möglich, sich hier der Besessenheit
hinzugeben und doch Kraft genug zu bewahren, um zu einem Spiegel zu wanken, die
Augenlinse aus dem Gewand zu ziehen und seinem besessenen Selbst ins Auge zu
starren, den Dämon zu vernichten oder wenigstens in den Warp zu verbannen und
so Erleuchtung zu erlangen? Phantomfinger liebkosten ihn süß und quälend.


Er begann in der hieratischen
Sprache zu beten. »Veni, voluptas! Evoe, concupisco lascive!« Zu solch einem Gebet hatte er noch
nie Zuflucht genommen. Es war das Gegenteil aller frommen Gebete zu Ihm auf
Erden in Seinem immerwährenden Leiden. Eine Anrufung der personifizierten Lust.


Ringsum stöhnten und ächzten
die Teilnehmer an diesem obszönen Ritual. Die meisten waren sich der anderen in
ihrer Nähe nicht bewusst. Mehrere wanden sich auf dem weichen Samtboden, andere
lagen zurückgelehnt auf den Sofas, während sich imaginäre Körper mit ihnen
vereinigten. Jaq begriff, dass die Schlangenfrau in ihrem Käfig die
Rückkopplung der phantastischen Empfindungen aufsaugte. Der Käfig sollte sie
daran hindern, zwischen die Körper zu kriechen und die Herrschaft über ihre
eigene psychoerotische Energie zu verlieren.


Wenn dies geschah, mochten
Slaaneshs Dämonen Notiz davon nehmen und zu diesem Leuchtfeuer eilen. Sie könnten
die Sukkubi der eigenen Phantasie durch leibhaftige dämonische Gestalten
ersetzen, welche durch die Umwandlung dieser Energie Substanz erhielten. Jaq war
nahe daran, dies durch Anrufung zu erzeugen, als er sein psionisches Talent
mobilisierte.


Rakel wand sich in ihrem
eigenen Delirium. Grimm schnaufte: »Grizzle, Grizzle!« Also musste es seine
verstorbene Frau, von der er öfter gesprochen hatte, wirklich gegeben haben ...


Lex schlug sich mit der linken
Hand ins Gesicht. Seine Lippen formten entschlossen den Namen Rogal Dorn! Mardal
Shuturban grinste und sabberte in genießerischer Selbstvergessenheit. Sein
Bruder Chor war noch wachsam.


Plötzlich kreischte Lamia:
»Einer ist hier, der keine Frau gekannt hat, seit er in einen Übermenschen
verwandelt wurde! Ein anderer ist hier, den es nach einer Todesbringerin
gelüstet ...!« Chor Shuturban horchte auf.


Aspekte des Chaosgottes
Slaanesh zogen sich zusammen. Sie waren im Begriff, sich Zugang zu verschaffen
und körperlich zu manifestieren. In Jaqs Person? Oder in einem anderen? Ein
Rest Vernunft zerrte Jaq vom Rand des Abgrunds zurück. Er widerstand den
substanzlosen Fingern und zog den Verstärkerstab aus seinem Gewand. Zu spät.


In ihrem Käfig bäumte sich
Lamia auf. Sie stieß ein lautes, katzenartiges Kreischen aus. Die Schlangenfrau
war besessen! Weil Jaq widerstanden hatte, drangen die Mächte des Chaos in den
Strudel von Lamias psychoerotischer Energie ein.


Die Tonlage ekstatischen
Stöhnens veränderte sich, und in Schmerz umschlagende Schreie sinnlichen
Genusses wurden laut, als ob scharfe Fingernägel die Körper quälten.


Lex schüttelte Rakel wie eine
Gliederpuppe, um sie zur Besinnung zu bringen. Dann bearbeitete er Grimm energisch
genug, um blaue Flecken zu hinterlassen, doch ohne Knochen zu brechen.


Blutige Streifen erschienen auf
den seidenen Kleidern der Genusssüchtigen, als unsichtbare Krallen ihre Körper
mit perverser Energie stimulierten. Blut begann Seide und Samt zu tränken.


Der Granat auf Mardal
Shuturbans Wange leuchtete.


Dämonische Leidenschaften
überwältigten ihn. Wie in einem Krampf warf er sich auf sein anderes Selbst — auf
Chor. Seine Daumen drückten Chors Augäpfel erbarmungslos in die Höhlen.


Chor brüllte vor Schmerzen, zu
überwältigt von Qual, um Widerstand leisten zu können.


Mardal hatte Schaum vor dem
Mund. Er küsste seinen Bruder in widerwärtiger Selbstvergessenheit. Seine
Daumen pressten unnachgiebig, bis sie durch die Augenhöhlen in das Gehirn
durchbrachen, in die äußerste Gemeinschaft mit dem anderen.


Lamia tobte in ihrem Käfig,
versuchte auszubrechen, verbog mit übermenschlicher Kraft die Gitterstäbe.


Lex ergriff Chors wild
fuchtelnde Hand. Es gelang ihm nicht, den Ring abzuziehen. Da er befürchten
musste, den Datenchip zu beschädigen, wenn er ihn abriss, beugte Lex den Kopf
über Chors Hand. Als er Augenblicke später den Kopf hob, fehlte Chor ein
Finger. Lex hatte den Finger mit dem Ring abgebissen und verwahrte ihn sicher
in seinem Mund. Chors verstümmelte Hand war erschlafft, und inzwischen war er
tot oder durch das Quetschen von Hirngewebe zu Verblödung reduziert.


Mardal brüllte zornig. Seine
Daumen stecken tief in den blutigen Augenhöhlen seines Bruders.


In tief empfundenem Abscheu
entlud Jaq seinen Verstärkerstab auf den Käfig. Energien blitzten auf. Blitzende
Lichtkaskaden sandten grellen Schein bis in die hintersten Winkel des Raums,
zuckten stroboskopisch über die Körper. Der Kern der grellen Lichterscheinung hüllte
Lamia ein, implodierte und schluckte sich selbst und ihre Seele.


Schwächere Lichterscheinungen
blieben zurück und huschten durch den Raum, helle tanzende Silhouetten! Jaq
entlud den Verstärkerstab ein zweites Mal mit verringerter Energie. Lex zog
Rakel und Grimm in die Höhe, eine Gestalt in jeder Hand, wie Marionetten. Die
Bewegung, die er ihnen mitteilte, lehrte sie, den Gebrauch ihrer Gliedmaßen
wiederzugewinnen.


Der Haupteingang hatte sich
geöffnet. Derselbe goldbetresste Lakai gaffte ungläubig in die Suite. Am Boden
und auf den Sofas hingestreckte, blutbefleckte und stöhnende Körper schienen eher
auf ein versuchtes Massaker statt auf Massage hinzudeuten. Eine leuchtende
Silhouette huschte auf ihn zu. Der Lakai schrie auf.


Die Silhouette verschwand, als
wäre sie nie dagewesen.


Als Jaq und Lex, die noch
wacklig auf den Beinen wankenden Gefährten stützend, an dem Lakai vorbei in den
großen Saal drängten, folgten ihnen Silhouetten und flogen wie Motten ins
Kerzenlicht auf die erotischen Hologramme zu. Diese veränderten sich. Die Augen
wurden geschlitzt, geschwollen und grün, und aus prachtvollen Leibern sprossen
gestachelte Schwänze.


Panik entstand. Tische wurden
umgeworfen. Ein Signalhorn begann zu heulen.


Der Alarm lockte rasch ein paar
der kupferhäutigen Sicherheitsbeamten mit den geölten Haarknoten auf den rasierten
Schädeln herbei.


Im Haus der Ekstase herrschte
wildes Durcheinander.


Die Darsteller hatten das
Unterhaltungsprogramm abgebrochen.


Die Exgardisten sprangen auf
Tische und brüllten: »Hinlegen! Hinlegen!« Dann zielten sie mit ihren Maschinenpistolen
auf die abscheulich mutierten Hologramme.


Jaq und seine Gefährten
verkrochen sich hinter der überlebensgroßen Marmorplastik einer nackten Frau.
Die Geschosse gingen glatt durch die Hologramme, schlugen in die Wände oder
prallten ab und fetzten als Querschläger in die Körper der Gäste. Die marmorne
Riesin wurde von mehreren Geschossen getroffen, und Gesteinssplitter spritzten.


Nicht alle Akrobaten hatten das
Podium verlassen, als die Sicherheitsbeamten das Feuer eröffneten. Mehrere von
ihnen wurden von Kugeln getroffen und fielen, noch bevor die furchterregenden
Hologramme nacheinander erloschen.


Auf der Heimfahrt in der
Limousine spuckte Lex den Finger aus.


Sie waren vom Fahrer durch eine
Glasscheibe getrennt und von Shandabar durch dunkles Glas isoliert.


Rakel hatte ihre Stimme
wiedergefunden.


»Das könnte ein Finger des
Ruhms sein«, erklärte sie, »wenn Tod ein wahrer Magier ist ...«


»Das bin ich nicht«, knurrte
Jaq. Er hatte die Gelegenheit zurückgewiesen, die unerwartet so schrecklich nahe
gekommen war.


»He, was ist ein Finger des
Ruhms?«, fragte Grimm.


»Es ist ein Finger von
jemandem, der auf scheußliche Weise gestorben ist«, sagte sie. »Man legt ihn in
Petroleum ein, während geeignete Anrufungen gebetet werden. Dann lässt man ihn
trocknen. Wenn man ihn später anzündet, zeigt er einem den Weg und verbirgt
gleichzeitig die Anwesenheit des Trägers — bis er ausbrennt.«


»Das ist die Eintrittskarte für
das Gerichtsgebäude«, sagte Grimm.


»Aberglaube!«, meinte Lex
geringschätzig. Er schloss die linke Hand halb zur Faust und flüsterte hinein:
»Biff und Yeremi, ihr habt mir dort geholfen. Ich segne eure Namen; und Rogal
Dorns ...«


»Kein Aberglaube«, murmelte
Jaq. »Ein Stückchen wirkungsvoller Dämonie, glaube ich.«


»Es gibt nur einen Ruhm«,
bekräftigte Lex, »und das ist die Ruhmessäule in Seinem Palast auf Erden.« Dort,
wo die Schädel von Imperial Fists, die in längst vergessenen Schlachten ihr
Leben gegeben hatten, aus ihren zerbeulten Rüstungen grinsten, eingebettet in
einen Turm, der Hunderte Meter hoch aufragte.


»Ich werde mir neue Stiefel
besorgen müssen, verdammt nochmal«, sagte Grimm. Denn er, Jaq und Rakel waren
noch ebenso barfuß wie Lex.


Alle vier waren erschüttert von
den Ereignissen im Haus der Ekstase. Die Wiederherstellung der Moral verlangte
Grimm die Zubereitung eines Festmahls ab. Delikatessen wie importierte
Groxzungen sollten von Starkbier und dem besten einheimischen Dschinn begleitet
werden.


Anfangs war es Grimm, der
hauptsächlich dem Dschinn zusprach. Rakel folgte seinem Beispiel. Hätte sich die
wahre Meh'lindi jemals so gehen lassen, dass sie sich betrank? Jaq nippte an
seinem Glas, da er diese Schwelgerei gutgeheißen hatte. Auch Lex trank vom
feurigen Geist, aber nur zeremoniell, da seine Zusatzorgane ihn rasch entgifteten.


Bald bekam Grimm einen
Schluckauf.


»O meine Ahnen hick —, ich glaube,
heute ist mein Namenstag. Oder nein hick —, aber wenn er nicht heute ist, muss
er irgendwann sein ...«


»Denk an deinen Körper«,
tadelte ihn Lex.


»Ist deiner vielleicht ein
Ruhmestempel?«, begehrte der kleine Mann auf. »Nun — hick —, in diesem Fall ist
meiner ein Schweinestall. Wen kümmert es? Wenn es chaotisch wird, kann ein Schweinestall
oft einen Tempel überdauern.« Er hob sein Glas.


»Auf dich, Lex, in deinem Tempel!
Und auf die Söhne des Imperators, wo immer sie sein mögen, angenommen — hick —,
sie sind irgendwo. Und auf die Illuminaten. Auf dein Wohl, Chef!«


Plötzlich ergriff Jaq eine
Bierflasche und trank, um seine Sinne zu betäuben. Er trank aus der Flasche mit
Dschinn.


Als der Alkohol seine Wirkung
tat, saß Jaq auf seinem Stuhl im schwarz verhängten Speisezimmer und schwankte
leicht hin und her. Lauerte in der Nähe noch geheimnisvolle Energie? Warum
verschwamm die falsche Meh'lindi vor seinen Augen, wenn er sie ansah?
Schwankend erhob er sich und sagte unverblümt: »Komm mit in mein Zimmer.« Als
er ging, nahm er den amputierten Finger an sich.


Welches Ritual er mit Rakel
vollzog, war nur Geheimen Inquisitoren bekannt, die während ihrer Erforschung des
Bösen die Tiefen der Perversion durch Bevollmächtigte ergründet hatten.


Als beide später zurückkehrten,
war Rakel bleich und zitterte. Jaq war fiebrig und schwitzte. Inzwischen war Grimm
am Tisch eingeschlafen und schnarchte, den Kopf umgeben von leeren Flaschen und
Gläsern. Lex saß mit dem gewachsten Oberschenkelknochen vor ihm, als wäre es
tatsächlich der Überrest einer Hundemahlzeit.


Er polierte den Knochen mit
äußerster Sorgfalt.


»Lust oder Veränderung?«,
fragte Jaq die Luft. Er hob den amputierten Finger in die Höhe, nun ohne Ring
und Datenchip.


Der Finger war steif und
lederig geworden.


»Seht einen Finger des Ruhms!
Ein Licht für meine falsche Meh'lindi-Diebin, deren Körper willig ist, obwohl ihre
Seele sich mir entzieht! Vielleicht werde ich ein Magus, ohne Zuflucht zu
Slaanesh oder Tzeentch zu nehmen ...« Lex polierte grimmig seinen Knochen. Nach
einer Weile sagte er: »Wenn du den Verstand verlierst, mein Inquisitor, wird es
vielleicht trotz meines Gelübdes notwendig sein, dass ich dich töte.« Jaq
wischte eine leere Flasche Dschinn vom Tisch. Sie zersplitterte auf dem
schwarzen Schieferboden, doch selbst dieser Lärm konnte Grimm nicht wecken.


»Mich zu töten«, sagte Jaq,
»könnte rechtschaffen sein, doch würde es alle Hoffnung zunichte machen.«


»Vielleicht würde es das.
Gebrauche diesen Leichenfinger, wie es dir gefällt. Meine eigenen Finger
verehren dieses Gebein.« Rakel lauschte wie betäubt.
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Jaq fühlte sich beschmutzt und
psychotisch, als er mit Lex und Grimm zwischen Sätteln und Zaumzeug in demselben
Lagerhaus unweit vom Gerichtsgebäude wartete. Die rückwärtige Tür war durch
einen Holzbalken verstärkt worden, doch Lex hatte ihn mit Leichtigkeit aufgebrochen.
Umgeworfene Regale hatte man wieder aufgerichtet und Reinheitsquasten daran
gebunden, die das Trio ignorierte. Nachdem alle Pilger Sabulorb verlassen
hatten, lag die Seitengasse menschenleer, übersät vom üblichen Unrat und
angekohlten Hundeknochen, die von Ratten benagt waren. Hier im Lagerhaus war der
Treffpunkt, den sie mit Rakel vereinbart hatten — die jetzt das Gerichtsgebäude
durchstreifte.


Grimm hatte beobachtet, wie
Rakel ihr Unternehmen durch den Einstieg in einen Kanalschacht begonnen hatte,
der Zugang zu einem trockenen Kanalisationsrohr gewährte. Dieses war während
der langwierigen Bauarbeiten angelegt worden, ohne später Verwendung zu finden.


Nun war sie allein unter
Hunderten von Dienern, Angestellten, Detektiven, Arbitratoren,
Vollstreckungsbeamten und Richtern.


Schmutz haftete an Jaqs Seele.
Die Befleckung des Verrats an sich selbst, an dem frommen Marinehauptmann, vor
allem am Gedenken Meh'lindis, an Ihm auf Erden.


Aber war seine Seele unter dem
Überzug psionischen Abschaums nicht immer noch rein und dem Licht zugewandt?
Musste er nicht durch die Umwandlung von Abscheulichkeit zu einer wirksamen
Alchimie gelangen? Solche Empfindungen und Schlimmeres musste er ertragen, ohne
Lex zu provozieren, dass er ihn hinrichtete.


Ein altes Lied im kreolischen
Dialekt einer Welt, die zu reinigen Jaq einst geholfen hatte, ging ihm durch den
Kopf: »Nein, mein treuer Johann, zwei Damen zu bewundern ist verboten!« Es
konnte nicht eine vorgebliche und eine echte Meh'lindi geben. Würde die
Umarmung der vorgeblichen Meh'lindi nicht einer rituellen Anrufung der wahren
Meh'lindi gleichkommen — oder sie aussperren? Solches Sinnieren endete meist in
Psychosen.


Aber Psychosen konnten das
Instrument der Erleuchtung sein.


»Was summst du da, Chef?«,
fragte Grimm.


»Nichts, Abhumaner!«


»Ha, dann trügen mich meine
Ohren. Sag, während wir warten, könnte ich eine der kürzeren Balladen meines
Volkes vortragen.«


»Wenn Rakel so lang braucht«,
erwiderte Jaq verdrießlich, »ist sie entweder gefangen oder tot.«


»Betrachte meine Ballade als
Sanduhr. Wenn sie fertig ist, sollten wir uns besser davonmachen. Und sag mir nicht,
dass wir Rakel ins Gerichtsgebäude folgen werden! Das werde ich nicht tun,
Chef. Der Tempel war eine andere Sache ... Es gibt da eine Ballade vom
Stiefel. Sie handelt von einem gaunerhaften Gedrungenen, der in seinem
Piratenschiff als Freibeuter überall herumkam.« Grimm hob einen schmutzigen
bloßen Fuß und kratzte mit hornigem Fingernagel daran. Er löste verkrusteten
Schmutz und Hornhaut. Ein neues Paar Stiefel nach Maß war in Auftrag gegeben.
Die Anfertigung sollte eine Woche dauern. Anschließend mussten sie weichgeklopft
und eingeölt werden, um Hühneraugen vorzubeugen.


»Ach, Johann Fedelor, du musst
dich schon entscheiden«, murmelte Jaq.


»Was? Soll das eine Anrufung
sein, Magus?« Jaq lief ein leiser Schauer über die Haut. »Esto quietus, Loquax!«,
befahl er. »Ich muss meditieren.«


»Ich auch«, sagte Lex streng.


Zwei Stunden vergingen, bevor
Rakel wieder zu ihnen stieß. Als sie kam, setzte Jaqs Herzschlag aus. Plötzlich
war seine Meh'lindi wie aus dem Nichts aufgetaucht, als ob sie in diesem
Augenblick aus dem Meer der verlorenen Seelen auferstanden und Gestalt angenommen
hätte.


»Es ist mir gelungen«, sagte
sie.


Zwischen Daumen und Zeigefinger
der linken Hand hielt Rakel etwas in die Höhe, was wie ein Datenträger aussah.
Nein, es war ein fettiger Klumpen, von dem ein letzter Rauchfaden aufstieg, der
plattgedrückte letzte Überrest von Chor Shuturbans Finger, jetzt so gut wie vollständig
verzehrt. Dieser Rest hatte ihre Rückkehr ins Lagerhaus verborgen — sogar vor
Jaqs psionischer Sensibilität.


In Rakels anderer Hand hing
eine schwere Ledertasche.


Dunkel gekleidet und mit geschwärztem
Gesicht, mit zwei tödlichen Ringen an den Fingern, war Rakel durch den
unbenutzten Abwasserkanal in die Kellerverliese des Gerichtsgebäudes
eingedrungen. Vereinzelte Lichtquellen glommen rötlich in der vorherrschenden
Dunkelheit. Leise durcheilte sie einen Gang zwischen Kerkerzellen, hörte
Stöhnen hinter Stahltüren, dann Gelächter aus einer Wachstube, deren Tür halb
offen stand und helles Licht in den Gang fallen ließ. Sie drückte sich daran vorbei
und erstieg eine Steintreppe zu einer höheren Kellerebene, die sich als
Labyrinth aus Lagerräumen erwies; dann stieg sie weiter hinauf ...


In der Villa hatte sie Stunden
damit verbracht, sich am Bildschirm den Grundriss und die verschiedenen
labyrinthischen Ebenen des Gerichtsgebäudes einzuprägen, das eine festungsartig
abgeschlossene, komplexe Stadt für sich war. Ohne dieses Studium hätte sie sich
hoffnungslos verirrt und wäre verloren gewesen wie eine verlegte Gerichtsakte
in einem großen Archiv.


Sie vermied die Innenhöfe und
bevorzugte dunkle Korridore, und wie sie von Schatten zu Schatten glitt, war
sie die Verkörperung der Dunkelheit. In den oberen Geschossen waren barocke
Kugellampen eingeschaltet, und es herrschte mehr nächtliche Aktivität. Unter den
Gewölbedecken von Skriptorien saßen Justizangestellte vor Bildschirmen und an
Schreibtischen. Obwohl dieses Gerichtsgebäude erst Jahrzehnte alt war, hatte
man bereits Berge von Dokumenten und Gerichtsakten erzeugt, als ob der Ort ein
gewaltiger Nährstofftank wäre, in dem sich Datenbakterien exponentiell
vermehrten, ohne einen notwendigen Bezug zu dem, was jenseits der Grenzen ihres
Tanks lag, wo vielleicht andere Bakterienstämme um die Vorherrschaft rangen, je
nach den verschiedenen Ansichten der Richter in ihren Straf- und Zivilkammern.


Gerichtsdiener trotteten mit
Bündeln von Computerausdrucken durch die Korridore. Kybernetische Senatoren
rollten gemächlich umher, saugten Staub und zu Boden gefallene Papiere auf.


Langsam rotierende
Ventilatoren, die an Pterosaurier aus Messing gemahnten, bewegten Papiere und
ließen sie von Schreibtischen flattern. Sorgten die Ventilatoren nicht für
Luftzirkulation, mochte sich abgestandene Luft in erstickenden Nischen
ansammeln.


Gittertüren führten in
Waffenkammern, wo auch Amtsstäbe und zeremonielle Peitschen aufbewahrt wurden.


So wie die Wahrheit aus dem
verhüllenden Nebel der Verwirrung hervortritt, nahmen Helligkeit der
Beleuchtung und Aktivität in den oberen Stockwerken des Gerichtsgebäudes zu.
Nun wurden Rakels dunkle Kleidung und ihr geschwärztes Gesicht verräterisch.


Sie nahm Zuflucht zum Finger
des Ruhms und zündete die Spitze mit einem Feuerzeug an. Eine weich schimmernde
Flamme flackerte. Sie ließ sich jetzt sehen — wurde aber nicht gesehen.


Während sie Arkaden und
Galerien durchschritt, verzehrte sich der Finger und brannte bis zum mittleren
Fingerglied herunter.


Ein dunkelgekleideter
Arbitrator kam aus einem Seitenkorridor.


Bewaffnet mit einer
Laserpistole, vertrat er ihr den Weg.


In seinem gespiegelten
Helmvisier sah sie die Flamme des Fingers flackern. Der Arbitrator war
verdutzt. Er konnte Rakel nicht ausmachen, als sie stillstand und den Atem
anhielt. Aber eine Polarisierung des Lichts musste ihn die Fingerflamme in
ihrer Hand sehen lassen, als ob eine leuchtende Motte in der Luft schwebte.


»Was ist das?«, hörte sie seine
Stimme. Er sprach Imperiales Gotisch, da er sich in einem imperialen
Gerichtshof befand und sehr wahrscheinlich von einer anderen Welt stammte. Er
schüttelte den Kopf, als glaube er an eine Sinnestäuschung. »Wo bist du,
Corvo?«, fragte er mit erhobener Stimme. »In diesem Visier ist ein
Materialfehler. Du benutzt ihn doch gewöhnlich, nicht wahr?« Der Kollege namens
Corvo schien nicht in der Nähe zu sein.


Der Arbitrator nahm eine Hand
von der Laserpistole, so dass sich der Lauf abwärts neigte. Er hob eine Hand zum
Helmvisier und schob es aufwärts. Ein schmales, ernstes Gesicht erschien. Von
den Nasenflügeln des Mannes hingen zwei gleiche Anhänger wie gehärtete Tropfen
Nasenschleim. Wahrscheinlich dienten sie als Gasfilter.


Stirnrunzelnd starrte er Rakel
an.


Ihre Lungen drohten zu platzen.
Sie musste einfach ausatmen.


Beim leisen Aushauchen ihres
Atems, das kaum ein Seufzer war, wurde die Laserpistole in einer Hand hochgerissen.


Rakel krümmte einen Finger.
Diesmal hatte sie sich richtig erinnert und gut gezielt. Die Giftnadel traf den
Arbitrator in die Wange.


Er krümmte sich. Im
Vorwärtsspringen fing sie die seiner Hand entgleitende Laserpistole auf, bevor
sie auf den Boden polterte. Der Arbitrator fiel gegen sie. Ihr plötzliches
Vorspringen hatte den Finger ausgelöscht. In seinen letzten Sekunden
schreckerfüllter Klarheit mochte der Arbitrator Rakels Augen in ihrem
geschwärzten Gesicht erblickt haben, die wie ein Raubtier aus dem Meer der
Seelen auftauchten, um ihn fortzureißen.


Krämpfe schüttelten seinen
Körper wie in einer perversen Ekstase. Der Helm rutschte ihm vom Kopf. Sie musste
den Finger fallen lassen, um den Helm aufzufangen. Die Laserpistole in einer
Hand, den Helm in der anderen, ließ sich Rakel mit ihm zu Boden sinken, um den
Fall des sterbenden Arbitrators zu verlangsamen.


Sekundenlang wand er sich auf
ihr, bis er plötzlich erschlaffte.


Sie befreite sich von der toten
Last des Arbitrators, fand den Finger und schleifte den Leichnam in einen Winkel.
Dort entkleidete sie ihn seiner schwarzen Uniform, legte sie selbst an und
setzte den Spiegelhelm auf.


Den Rest des Fingers steckte
sie in die Tasche.


Das gesuchte Datenarchiv war in
der Nähe des Amtszimmers eines Richters. Dessen geschnitzte Flügeltür stand
offen, und in einem Vorzimmer brannten fruchtiges Aroma verströmende Öllampen.
Ein Wandmosaik stellte eine antike Gerichtsszene dar.


Auch die dicke Tür aus
beschichtetem Stahl, die zum Datenarchiv führte, stand offen. Helles Licht fiel
in den Korridor. Vorsichtig näherte sie sich der Öffnung.


Das Archiv war nicht besonders
groß. Keine aufragenden Stahlregale mit Hunderten von dickleibigen Folianten,
wie Rakel sie anderswo bereits gesehen hatte, keine Leitern und Galerien.


Stattdessen gab es ein enormes
zentrales Buch, das höher als sie selbst und auf einer drehbaren Platte
befestigt war. Die segelartigen Seiten aus steifem Kunststoff waren
aufgefächert und nahmen drei Viertel eines Kreises ein. Wie die Worte auf einer
bedruckten Seite waren Hunderte kleiner Datenträger in Zeilen und Kolumnen
unter Hinweiscodes angeordnet.


Ein in Seide gekleideter
Beamter wendete eine Seite, offenbar auf der Suche nach einem Datenträger. Er
war ungewöhnlich groß und dünn, als hätte man ihn auf einer Streckbank seinen
Pflichten als Archivar angepasst.


Seine langen dünnen Arme
glichen den Beinen einer Meerspinne.


Wie es schien, suchte der
Beamte im Auftrag einer breiten, massigen Gestalt in einer prachtvollen,
hermelinbesetzten Robe und einem mächtigen schwarzen Turban.


Die Augen dieses Würdenträgers
quollen hinter absurd kleinen, silbergefassten Brillengläsern. Ein kragenartig
breiter Kropf ließ den Hals des Richters über den Hermelinbesatz schwellen.
Sein Kopf gemahnte an den Gipfel eines in Schnee gehüllten Bergs, der eine Kappe
aus vulkanischer Asche trug. Er befingerte einen Metallstab, um dessen Ende ein
bläuliches Energiefeld flackerte.


Das war seine Energiepeitsche,
mit der er einen renitenten Angeklagten züchtigen und notfalls bewusstlos
schlagen konnte, ohne sich ihm zu nähern. Bei maximaler Einstellung ließ sich
damit eine Wand durchschlagen.


Als der mutmaßliche Arbitrator
eintrat, lächelte der Richter seinem im Helmvisier gespiegelten Ebenbild zu.


»Ah, Kastor, Sie finden mich
noch hier ...« Dieser Richter musste einen Arbitrator dieses Namens in seinen Amtsräumen
erwartet haben. Rakel neigte respektvoll den behelmten Kopf.


»Sie sind pünktlich, Kastor.
Also beeilen Sie sich, Drork«, sagte der Richter zu dem Beamten. Er schwenkte
seinen Metallstab.


»Sicherlich kann der
Datenträger nicht falsch eingeordnet worden sein!«


»Ganz bestimmt nicht von mir,
Euer Ehren«, erwiderte der ausgezehrte Drork, »da er nach meiner Erinnerung während
meiner gesamten Dienstzeit niemals angefordert worden ist.  Vielleicht hat ihn
mein Vorgänger falsch abgelegt.« Offenbar gab es eine gewisse Zwanglosigkeit und
beiderseitiges Einverständnis zwischen diesem Beamten und dem Richter.


»Fremdsprachendatenträger für
einen Hypnohelm«, erläuterte der Richter, zum falschen Arbitrator gewandt.


»Übrigens ist es mir schließlich
doch gelungen, Ihre Beförderung zum Vollstreckungsbeamten des Gerichts durchzusetzen,
mein lieber Kastor.« Rakel verbeugte sich ehrerbietig. Wenn der Richter nur nicht
eine verbale Antwort verlangte. Wenn sie nur nach diesem Sprachdatenträger fragen
könnte! Das Energiefeld des Metallstabs verblasste zu Unsichtbarkeit. Der
Richter kratzte sich mit dem Ende des Stabs am Kropf.


»Ich weiß Ihre Zurückhaltung zu
schätzen, Kastor. Ich möchte, dass Sie eine kleine Einsatzgruppe bilden. Drei weitere
Arbitratoren und Sie sollten genügen. Gestern empfing unser Astropath eine
Nachricht, die bisher nur mir bekannt geworden ist. Mehrere bizarr gekleidete Außerirdische
landeten auf Lekkerbek und gaben sich als wandernde Schaustellertruppe aus.
Angehörige der Eldar-Spezies. Solche Clowns sind auch auf Nero Neun erschienen,
ebenso auf Karesh — dort ohne ein offensichtliches Transportmittel.
Wahrscheinlich versteckten sie ihr Schiff irgendwo in der Wildnis. Auf Karesh
kam es zu einem Zusammenstoß, der zum Tod von zweien der drei Außerirdischen
führte. Der dritte verschwand. Falls hier auf Sabulorb ähnliche Besucher
auftauchen, wünsche ich, dass Sie und Ihre Einsatzgruppe bereit sind, diese
Eldar festzunehmen und in ihrer eigenen Sprache zu vernehmen ...«


»Ah!«, rief Drork. »Hier ist
er.« Der Beamte pflückte die münzengroße Datenscheibe von der ragenden
Plastikseite.


»Nehmen Sie das und machen Sie
guten Gebrauch davon, Kastor.« Rakel neigte gehorsam den Kopf, nahm den
Datenträger entgegen und brachte ihn in ihrer gestohlenen Uniform unter.


Wann würde der echte Kastor
eintreffen? Sie konnte nicht annehmen, dass er derselbe war, den sie getötet hatte.
Hatte der Inquisitor nicht gesagt, sie solle sich hier im Herzen des
Gerichtsgebäudes als Assassine und Diebin bewähren? Der Richter fuhr fort, sich
den riesigen Kropf mit der inaktiven Energiepeitsche zu kratzen. »Wenn uns das
Glück hold ist, werde ich unter meinen gelehrten Kollegen aufsteigen. Sagen
Sie, Kastor ...« Was sollte sie ihm sagen? Das war ein unmögliches Verlangen!
Sofort hob Rakel die Laserpistole und feuerte auf diesen hermelingeschmückten
Berg von einem Mann.


Noch als die Entladung den
Richter traf, aktivierte seine Hand den Stab. Blaue Energie wütete — und erlosch
prompt wieder. Der schwere Mann schlug dumpf am Boden auf, dass die Wände
erzitterten.


Ihr zweiter Schuss warf Drork
rücklings gegen das Buch mit den Datenträgern. Der Drehtisch setzte sich in Bewegung.
Zwei hohe Plastikseiten schlugen zusammen und umschlossen den sterbenden
Beamten.


»Euer Ehren!« Der Ruf kam aus
dem Korridor. Das musste der echte Kastor sein.


Sollte sie versuchen, auch ihn
zu erschießen? Geräusche mochten ihn gewarnt haben. Sie legte die Laserpistole
aus der Hand, zog den Fingerstumpf hervor und zündete ihn an.


Kastor befand sich noch
außerhalb des fruchtig duftenden Vorzimmers und hielt die Laserwaffe in der
Armbeuge. Als Rakel ungesehen vorbeieilte, musste er den Luftzug gefühlt haben.
Was konnte diese plötzliche Brise hervorgerufen haben?


»Euer Ehren?«, hörte sie ihn
wieder rufen.


Sie lief davon, so leise sie
konnte.


Bald würde Kastor das
Datenarchiv betreten und seinen Richter und den Archivbeamten tot vorfinden.
Unerklärlich! Niemand konnte jetzt etwas von Eldar erzählen, es sei denn, der
Gerichtsastropath wurde befragt.


Aber vielleicht würde er alle
Kenntnis verleugnen, aus Furcht um die eigene Haut. Er hatte die Meldung nur dem
Richter gemacht, der jetzt ermordet worden war.


Der Urheber der Mordtat mochte
ein rivalisierender Richter sein ...


Rakel hielt inne, um den Finger
des Ruhms zu löschen.


Chors Finger war bis zum
dritten Fingerglied heruntergebrannt.


Sie ging weiter als Arbitrator
mit Spiegelmaske, der in dringender Angelegenheit unterwegs war und jedes Recht
hatte, sich in irgendeinem Teil des Gerichtsgebäudes aufzuhalten. Später, wenn
sie wieder hinabstieg, um sich im Halbdunkel der Kellergänge ihrer gestohlenen
Uniform zu entledigen, würde sie den Finger wieder anzünden müssen. Einen
kleinen Stumpf des letzten Fingerglieds wollte sie aufbewahren, um damit den Inquisitor
und seinen Riesen und den Zwerg zu überraschen.


Sie sollten sie respektieren.
So könnte sie am Leben bleiben. So könnte Jaq Draco sie als einen ausreichenden
Ersatz für die tote Frau akzeptieren, die seine Seele entzündet hatte, wie ein
giftiger Dorn Fleisch entzündet. »Was ist in der Tasche?«, fragte Grimm.


»Der Kopf eines Richters?«


»Nein«, erwiderte Rakel. »Aber
ich brachte einen um, wie befohlen.« Sie öffnete die Tasche. »Diese Dinger fand
ich in einer Waffenkammer, als ich mich davonmachte.«


Magazine mit
Explosivgeschossen! Mehr als ein Dutzend Magazine, und alle voll! Genug für Imperators
Friede und Imperators Gnade, um viele Male ihre Meinung zu sagen.


Lex griff ehrfürchtig in die
Tasche, nahm ein Magazin heraus und küsste es — beinahe so, als wollte er Rakel
küssen.


»Ich habe recht gehandelt,
nicht wahr? Dieser Diebstahl sollte die Leute vom Gerichtshof zusätzlich
verwirren, weil dies hier Reliquien sind und aus dem Occidens-Tempel auch eine
Reliquie gestohlen wurde.« Ihre Sprache wechselte zwischen Standard-Gotisch und
dem Dialekt von Sabulorb. Nach ihrem erfolgreichen Unternehmen war sie müde.


Hatte die echte Meh'lindi
jemals Müdigkeit gezeigt?


»Erzähl mir alles in kurzen
Worten«, sagte Jaq. »Gib mir eine Zusammenfassung.« Rakel erzählte hastig den
Vorfall mit dem Richter und dem Archivbeamten, dem Datenträger und der Meldung
des Astropathen.


»Du hast deine Sache gut
gemacht«, lobte Jaq sie.


»Nach unserer Rückkehr muss ich
dein Bild mit dieser besonderen Tarotkarte und psionischem Druck verstärken. Du
sollst nicht Auflösung erleiden.«


»Eine dumme Geschichte, dass
diese Eldar überall herumschnüffeln, nicht wahr?«, sagte Grimm. »Wenn Harlekine
hierherkommen, wäre es vielleicht besser gewesen, wenn ein Richter hinter ihnen
her wäre, um sie einzukerkern.«


»Keineswegs!«, widersprach Jaq.


»Sollten Eldar hier auf
mysteriöse Weise erscheinen, werden wir die Bestätigung haben, dass es auf
Sabulorb ein verborgenes Tor zum Wegenetz gibt. Wenn sie mit einem
Handelsschiff eintreffen, werden wir wissen, dass es kein Tor gibt. Und wenn
sie mit einem eigenen Schiff eintreffen, dann ist das Portal auf dem äußersten
steinigen Planeten oder aber auf dem Mond eines der lokalen Gasriesen.« Das war
richtig. Die Eldar hatten niemals die Navigatormutation entwickelt, durch die
es Menschen möglich war, Schiffe rasch von Stern zu Stern durch den Warp zu steuern.
Die Eldar hatten nur ihr Netz der tausend Tore und interplanetarische Schiffe
für kurze Distanzen.


Vielleicht hätten Eldarseher
ein Navigator-Gen in eines der Kinder ihrer Art einschleusen können, aber die
Eldar wagten sich selten in den Warp. Ihr Niedergang hatte Slaaneshs Aufstieg
ermöglicht. Slaanesh blieb wie ein Resonanzboden für das Bewusstsein der Eldar,
ein immerwährender Fluch, der auf ihnen lag und die Überlebenden zu
verschlingen drohte. Für die Eldar war eine Reise in den Warp gleichbedeutend
mit dem Selbstopfer.


Das Wegenetz war der einzige sichere Weg für
interstellare Reisen.


»Außerdem«, ergänzte Jaq,
»werde ich nach dem Erlernen der Sprache einen Lehrer benötigen, um das
Runenlesen zu meistern.«


»Ein in unserem Keller
angeketteter Harlekin, durch Folter gezwungen, dich zu unterrichten?« Der kleine
Mann erinnerte sich noch lebhaft seiner Behandlung durch Jaq und Meh'lindi im
Maschinenraum der Tormentum Malorum, bevor er seinen Umgang mit Zephro
Carnelian gestanden hatte, der ihn obendrein übertölpelt hatte. Auch Meh'lindi
und Jaq hatten ihn übertölpelt.


Grimms Folterung war beinahe zu
hundert Prozent Suggestion gewesen, die auf eine entflammte Phantasie
eingewirkt hatte.


»Ich habe dir gesagt«,
erwiderte Jaq, »dass körperliche Folter ineffizient ist. Es gibt eine viel
bessere Möglichkeit, einen Eldar zu überzeugen.«


»Und die wäre?«


»Zuerst müssen wir einen von
den Eldar fangen, statt dass sie uns fangen. Wir müssen aus dieser
Nachbarschaft verschwinden!«


»Bald wird der Morgen dämmern«,
sagte Lex.


Im Laufe der nächsten Woche
verbrachte Jaq die Nächte mit dem Hypnohelm auf dem Kopf. Tagsüber übte er
Redewendungen, die keiner der anderen verstehen konnte.


»Nil ann ache
cleasai, Bionn an fear ciallmar ina thost nuair na bionn pioc lera aige«, rezitierte er.


Nur die echte Meh'lindi wäre
imstande gewesen, darauf zu antworten. Jaqs verbale Übungen stellten eine Art einseitigen
Dialog mit ihrem dahingegangenen Geist dar.


Nur gelegentlich erläuterte er
eine seiner kryptischen Äußerungen. Rakel war zufällig anwesend, als er
erklärte: »Nil
arm ache cleasai ...«
Jaq starrte in
das schmerzlich vertraute, doch verständnislose Gesicht und übersetzte ins
Imperiale Gotisch: »Der Schwindler denkt zu viel an sich selbst. Das«,
kommentierte er, »wird unser Motto im Hinblick auf Harlekine sein.« Während Jaq
die Sprache der Eldar studierte, begann Lex den Oberschenkelknochen mit seinem
Gravierwerkzeug aus Silikonkarbid zu bearbeiten. Statt eines Berichts an seinen
Orden, für den es noch zu früh war, gravierte Lex eine Wiedergabe jener
Chaoswelt, wo ein Dämon auf einer niedrigen Mondsichel gesessen hatte und wo tapfere
Imperial Fists gefallen waren, um den Ansturm der Chaoskrieger abzuwehren.


Als Rakel ein paar Tage später
den Fortschritt seiner Arbeit betrachtete, sagte sie anklagend: »Aber du machst
Bilder von Alpträumen!« Litt sie selbst unter welchen? »Nein«, erwiderte er,
»ich gebe die Wirklichkeit wieder. Oder vielmehr eine abscheuliche
Unwirklichkeit, die dennoch existiert. Du solltest so etwas nicht anschauen. Ein
Marine, der so etwas sieht, hat eine Gedächtnislöschung verdient.«


»Gedächtnislöschung?«,
wiederholte sie. »In diesem Fall werde ich nie wieder einen Blick auf deine
Arbeit werfen.« Mit diesen Worten floh sie aus dem Zimmer.


Nein, sie sollte seine
Gravierungen nicht betrachten.


Als Nächstes wollte er
darstellen, wie Meh'lindi von der schrecklichen Phönixkriegerin im Wegenetz mit
der Lanze durchbohrt worden war.


Nach langer Arbeit an den
minutiösen Details der Chaoswelt schlenderte Lex in den Garten, um seinen Augen
eine Pause zu gönnen.


Grimm stand draußen und starrte
zu der riesigen roten Sonne empor. »Es ist wärmer heute«, sagte er. »Wärmer, als
es seit unserer Ankunft hier je gewesen ist. Spürst du es nicht auf deiner
bloßen Haut?« Lex war es nicht gewohnt, der Hitze oder Kälte viel Beachtung zu
schenken. Außerdem hatte er seine Aufmerksamkeit auf die feinen Linien und
Schattierungen gerichtet, die er mit seinem Gravierwerkzeug gemacht hatte, und
wie genau die Darstellung mit seinen schrecklichen Erinnerungen übereinstimmte.
Er sah Grimm überrascht an, dann stimmte er ihm zu.


»Aber gleichzeitig«, sagte
Grimm, »sieht diese rote Sonne irgendwie kleiner aus?« Lex überlegte eine
Weile. »Wenn ich mich recht erinnere«, meinte er, »ist diese riesige rote Kugel
tatsächlich die äußere Atmosphäre der Sonne, aufgebläht über Hunderte von Millionen
Kilometer. Tief im Innern und vor unseren Augen verborgen, wird es einen heißen
Kern geben wie einen weißen Zwergstern. Wenn die Strahlung dieses Kerns die
äußeren Bereiche der Atmosphäre erreicht, ist die Temperatur nur noch die eines
Schüreisens im Feuer.« Seine Stirn furchte sich. »Ich habe gehört, dass die
Strahlung weißer Zwergsterne fluktuieren kann. Das hat mit der Alchimie der
Elemente zu tun.« Er betrachtete Grimm ironisch. »Ein Zwerg kann instabil sein.«
Der kleine Mann kratzte sich den Kopf unter seiner Feldmütze. »Vielleicht steht
uns eine Hitzewelle bevor?«


»Wir müssen hoffen, dass es
nicht so weit kommt! Wer weiß, was die Obergrenze einer Hitzewelle sein könnte?«


»Versuch nicht, mir Angst zu
machen. Wenn es warm wird, wirst du mehr schwitzen als ich. Außerdem gibt es seit
Äonen Leben auf dieser Welt.«


»Äonen sind bloß Sekunden auf
dem Zifferblatt der Zeit.«


»Das ist mir klar.«


»Vielleicht genügt ein relativ
unbedeutendes Phänomen, um den weißen Zwerg zu destabilisieren. Ein lokaler Warpsturm.
Oder ein Schiff, das aus dem Warp zufällig im Innern des Sterns erscheint und
das Gewebe des Raums zerreißt, bevor es verdampft.«


»Danke für die Ermutigung.«


»Der Kosmos existiert nicht zu
unserem Wohl, Grimm, geschweige denn uns zuliebe, genauso wenig wie ein Hund
existiert, um Flöhe zu beherbergen. Die Flöhe mögen so denken, aber sie irren.
Die diesem Zustand angemessene Tugend ist die des heroischen Realismus, der selbst
durch die Aussicht der völligen Vernichtung und Hoffnungslosigkeit seiner Anstrengungen
nicht zu erschüttern ist und fortfährt, sich im Namen des Gott-Imperators zu
bemühen.«


»Kennst du Seinen Namen?« Lex
ballte warnend die Faust.


»Niemand kennt heute noch
Seinen Namen«, antwortete Jaqs Stimme. Auch er war in den Garten herausgekommen.
»Auch kann Er Seinen eigenen Namen nach so vielen Jahrtausenden
transzendentaler Sorgen und kosmischer Überwachung nicht mehr wissen. Bionn an fear ciallmar ina
thost nuair na bionn pioc lera aige«, sagte
er auf Eldar und schritt zwischen den Sträuchern davon.
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Ein paar Wochen später brachte
Rakel die Nachricht, dass ein Trio erstaunlicher neuer Darsteller für Aufsehen
sorgte und einem Theater im Mahabbat-Viertel zu vollen Kassen verhalf.


Zwei dieser akrobatischen
Künstler seien in kaleidoskopische Kostüme gekleidet, deren Farbtöne von einem
Augenblick zum nächsten wechselten. Diese Künstler trügen außerdem Holomasken,
die eine ganze Skala von Personen darstellen konnten. Im Ruhezustand seien die
Gesichter, welche von den Masken dargestellt würden, liebenswürdig menschlich.
Niemand habe je die echten Gesichter hinter den Masken erblickt.


Das dritte Mitglied der kleinen
Truppe trage eine Schädelmaske.


Ein weißes Gerippe schmücke
sein schwarzes Kostüm. Der Träger dieses Schädels stelle ein abscheuliches
Grinsen zur Schau! Und wie übermütig sein Träger sein könne! Er sei derjenige,
der Imperiales Gotisch spreche, allerdings nicht den Dialekt von Sabulorb.
Vieles könne durch Mimik dargestellt werden, und seine Gefährten seien
erstklassige Mimiker.


»Alle scheinen anzunehmen, dass
sie Menschen sind«, berichtete Rakel. »Ein bisschen groß, vielleicht. Aber mit
Armen und Beinen und alles an den richtigen Stellen.« Diese exotischen Artisten
waren mit einer Kamelopardenkarawane aus der Stadt Bara Bandobast jenseits der
Grauen Wüste in Shandabar eingetroffen. Sie gehörten angeblich einem
Nomadenstamm an.


Rakels Informant über diese
Akrobaten war Mardal Shuturban.


Der Mann war über den Mord an
seinem Bruder noch immer niedergeschlagen. Seine Daumen trugen Narben, wo er
sie schließlich aus den Augenhöhlen seines Bruders gerissen hatte.


Mardal glaubte, dass »Tod
Zapasnik« sich selbst und auch Mardal während des Deliriums in der
Sinnlichkeitssuite durch Zauberei vor dem Tode bewahrt habe. Der schlaue Bruder
Chor hatte darauf spekuliert, dass die Schlangenfrau in Zapasniks Geist
eindringen und ihn ausspähen würde. Der Plan war katastrophal gescheitert.


Was machte es aus, wenn Chors
Finger abgebissen worden war?


Verglichen mit dem, was Mardal
den Augen und dem Gehirn seines Bruders angetan hatte, war ein Finger
belanglos.


Mardal hatte Rakel unüberlegt
sein Herz ausgeschüttet. Er war durch seine Erfahrung zutiefst beunruhigt und
von Schuldgefühlen zermürbt. Zugleich aber konnte sich ein Verbrecher nicht der
Untätigkeit hingeben.


Mardal, so Rakel, sei nahe
daran gewesen, eine Art Bündnis mit Rakels mächtigem und furchteinflößendem
Patron vorzuschlagen.


»O mein Bruder, o mein Bruder!«,
hatte er ausgerufen.


»Ach, mein kluger,
nachdenklicher Bruder!« Warum erkundigte sich Rakel im Auftrag ihres Patrons nach
exotischen Artisten? Chor könnte dafür eine Erklärung gefunden haben. Aber Chor
war tot.


Zapasnik war ein Rätsel.


War Rakel wirklich ins
Gerichtsgebäude eingedrungen?


Angehörige der Kaste der
Müllsammler, denen begrenzter Zugang gewährt wurde, um giftige Asche aus einem
Verbrennungsofen fortzuschaffen, hatten Köche über einen ermordeten Richter
sprechen hören. Es war nicht nötig, dass Rakel ein Wort
darüber sagte, wenn sie es nicht wünschte! Ach, wie heiß es jetzt war! Wie man
schwitzte. Seit Menschengedenken hatte man in Shandabar nicht so viel
geschwitzt — allenfalls in einem Freudenhaus im Mahabbat-Viertel! In der Grauen
Wüste rissen warme Aufwinde den Staub in tanzenden Wirbeln hoch, die
geisterhaft über die öden Ebenen zogen.


»Ach, mein Bruder! Mein lieber
Bruder!« Ja, diese seltsamen Artisten ... Mardal würde sie für ihren Patron im
Auge behalten; aber er würde nichts Unüberlegtes tun.


»Offensichtlich«, sagte Jaq zu
seinen Gefährten, »suchen die Eldar-Harlekine nach dem gestohlenen Buch.« Rakel
sperrte über diese neue Enthüllung die Augen auf.


»Das Buch enthält viele
unheilvolle Geheimnisse«, sagte er ihr.


»Wir entwendeten es aus der
Schwarzen Bibliothek der Eldar im Wegenetz, das durch den Warp führt. Nur ein
Inquisitor konnte an einen solchen Ort vordringen. Dies ist alles verbotenes
Wissen — das du jetzt wissen musst.«


»Wissen ist ein Fluch«, sagte
sie, »kein Segen.« Die Harlekine mussten ihre Kundschafter in kleine Gruppen
aufteilen, um so viele Welten wie möglich zu berühren.


Bisweilen besuchten Gruppen von
Harlekinen harmlose Welten des Imperiums, um ihre Schauspiele mit Tanz und
Mimik aufzuführen. Ein Augenschmaus! Ein Rätsel für beinahe alle menschlichen
Zuschauer! Gewöhnlich bestand eine Truppe aus wenigstens hundert Eldar,
einschließlich der Kostümnäher, Maskenbildner und des Bedienungspersonals für
die Holoprojektoren.


Sogar Alte und Kinder traten
dabei auf, während der Kern der kostümierten Schauspieler aus Kriegern bestand.
Wenn nur drei Schauspieler Sabulorb besuchten, bedeutete dies, dass viele
ähnliche Besuche von anderen Harlekinen gemacht wurden, um so viele Welten wie
möglich aufzusuchen. Oft geschah dies mit großem Risiko.


Hier auf Sabulorb gaben sich
die Harlekine als exotisch maskierte Stammesangehörige aus. Die lokalen Richter
wussten nichts von der astropathischen Meldung. Auch auf anderen Welten konnten
die Eldar als Menschen von ätherischer Anmut durchgehen; als Besucher aus einer
luxuriösen imperialen Paradieswelt, wo die Bevölkerung nichts von Rachitis oder
Kröpfen oder Hautkrankheiten wusste. Manchmal enthüllten die Eldar sogar kühn
ihre Identität als Außerirdische, ausgestattet mit reichen Mitteln, wie sie es
angeblich auf Lekkerbek getan hatten. Auf vielen anderen Welten wie Karesh mussten
sie ihr Leben riskieren und verloren es mitunter sogar, Opfer erbarmungsloser
Richter oder fanatischer Prediger oder fremdenfeindlicher Menschenmengen.


Alles, um das Buch
wiederzugewinnen! Das Trio der Außerirdischen war aus der Richtung von Bara
Bandobast gekommen, nicht vom Raumhafen Shandabars.


Jaq war jetzt überzeugt, dass
es tatsächlich ein Tor zum Wegenetz gab und nicht allzu weit entfernt. Jaq, Lex
und Grimm begannen Pläne zu schmieden, in denen Mardal Shuturban und seine
Leute eine Rolle spielen sollten.


Jaqs Gruppe verfügte jetzt über
drei großkalibrige kurze Boltgewehre mit vollen Magazinen und außerdem über Laserpistolen.
Dennoch wäre es voreilig gewesen, ohne fremde Hilfe gegen drei außerirdische
Krieger-Troubadoure vorzugehen, insbesondere wenn einer von ihnen ein
Todesjoker war. Todesjoker waren Spezialisten für schwere Waffen. Allerdings
konnte dieser in seinem Gepäck schwerlich einen Granatwerfer oder eine Plasmakanone
nach Shandabar geschleppt haben. Wenn die Harlekine mit bewaffneten Jetbikes
durch das Wegenetz nach Sabulorb gekommen waren, mussten sie diese
Flugmaschinen weit draußen in der Wüste verborgen haben, bevor sie sich der
Karawane angeschlossen hatten.


Ein Grund zur Besorgnis war,
dass die Eldar psionisch weitaus feinfühliger waren als Menschen. Die
Bevölkerung Shandabars erzeugte ein mentales Babylon, einen brodelnden Schlamm
aus Emotionen und halb geformten Bildern. Zweifellos sahen die Harlekine ihre
Aufgabe darin, diesen übelriechenden Morast nach brauchbaren Hinweisen zu sieben.


Was konnte als ungewöhnlich aus
dem allgemeinen Gedankenbrei herausragen? Aufruhr bei einem Tempel. Priester
und Diakone vom Occidens-Tempel versuchten in Erfahrung zu bringen, ob der
Austral-Tempel für den Diebstahl eines Reliquienknochens verantwortlich war ...


Die geheimnisvolle Ermordung
eines Richters ...


Eine grausige Manifestation
Slaaneshs im Haus der Ekstase, eingebrannt in die Gehirne der Überlebenden: Das
sollte die Aufmerksamkeit jedes Harlekins erregen ...


Vorausgesetzt, die sensitiven
Eldar waren imstande, solche Stecknadeln im Heuhaufen zu finden.


Mardal Shuturban strahlte
wahrscheinlich noch immer intensives Entsetzen über die Ereignisse im Haus der
Ekstase aus. Sein Entsetzen mochte mit visuellen Eindrücken von einem gewissen
Zauberer verbunden sein einem Zauberer, der Zugang zu Edelsteinen von
unschätzbarem Wert hatte ...


Shuturban musste so bald wie
möglich mit einer schützenden Aura umgeben werden, andernfalls musste er getötet
werden.


Seine Hilfe wurde benötigt.


Die ummauerte Villa war weit
genug vom Mahabbat-Viertel entfernt, so dass das psionische Hintergrundgeräusch
alle direkten Spuren zu Jaqs Aufenthaltsort überdeckte. Er selbst konnte seine
Gedanken abschirmen.


Lex hatte keinen Helm, der
durch Psycurium abgeschirmt war, konnte aber jederzeit ein Mantra auf Rogal Dorn
intonieren ... Die Frage blieb, ob Jaq eine schützende Aura für Grimm und Rakel
und eine weitere für Shuturban aufrechterhalten konnte.


»Lex«, sagte Jaq, »ich möchte,
dass du in Gedanken ein Gebetsmantra als Abschirmung gegen psionische
Sondierungen anfängst. Grimm, du fängst am besten an, deine längste Ballade
aufzusagen — nur im Kopf, versteht sich, und möglichst ohne Unterbrechung. Um
dich, Rakel muss ich eine Abschirmung errichten. Ich werde dich schützend
umarmen.«


Hörte er sie seufzen? »Als
Nächstes«, sagte er zu ihr, »musst du zu Shuturban eilen und ihm sagen, dass
sein Leben in Gefahr ist, es sei denn, ich schütze ihn durch psionische
Abschirmung.«


»Er wird bestimmt glauben, dass
du ein Zauberer bist, Chef«, bemerkte Grimm.


»Vielleicht werde ich einer«,
erwiderte Jaq. Ein knappes Lächeln umspielte seine Lippen. »Mit deiner
getreulichen Hilfe, mein Faktotum, und besonders mit deiner, Hauptmann
d'Arquebus.«


Jetzt erst wusste Rakel mit
Bestimmtheit, dass der Riese ein Marine war — ein Offizier der Space Marines.


Es verschlug ihr den Atem.


Lex legte die Hände an die
Seiten der Oberschenkel, verbeugte sich knapp vor der falschen Meh'lindi und schlug
die Hacken zusammen. Wäre er nicht barfuß gewesen, hätten die Absätze geknallt.


»Meine Dame«, sagte er mit
ironischer Förmlichkeit, »darf ich mich vorstellen: Hauptmann Lexandro
d'Arquebus vom Orden der Imperial Fists, zurzeit inkognito auf Reisen als
Begleiter des Herrn Inquisitors Jaq Draco. Diese Faust ...«, er hob die Rechte
und ballte sie, »wird jedem den Hals brechen, der meine oder die Identität des
Inquisitors verrät.«


»Ja«, murmelte Rakel. »Ich höre
dich.« Sie bewegte die Lippen wie in einem stummen Gebet. Wie viele Geheimnisse
konnte sie ertragen? »Wir werden irgendwo mit Shuturban zusammentreffen
müssen«, sagte Jaq ihr. »Es muss möglichst weit vom Mahabbat-Viertel entfernt
sein.«


»Vielleicht in Bellygunge?«,
schlug Grimm vor. »Wir haben jetzt genug Munition!«


»Um sie ohne guten Grund zu
verschießen?«, fragte Lex missbilligend. »Wir können kein Aufsehen gebrauchen.«


Wo konnten sie sich treffen?
Die Ruinen des Oriens-Tempels beherbergten zu viele Bettler. Das Lagerhaus, wo
Sättel und Zaumzeuge gestapelt waren, könnte inzwischen von seinem Eigentümer
mit Selbstschussfallen präpariert worden sein.


Außerdem war es zu nahe beim Gerichtsgebäude.


»Wie wäre es mit dem Schuster,
der meine neuen Stiefel angefertigt hat?« Grimm stampfte zufrieden auf. Das Leder
seiner neuen Stiefel war weich und sah aus, als hätte er die Nachfolger seiner
alten Stiefel schon lange getragen. »Ein Treffen dort wäre ganz unverdächtig,
und es ist weit weg vom Mahabbat-Viertel. Also ist die Schusterwerkstatt ideal.
Aber wohlgemerkt, wir müssen den Schuster vorher ausquartieren, um ihn zu
schützen. Ich bin ihm dankbar.« Jaq nickte.


»Shuturban soll so viele
Leibwächter mitbringen, wie er für nötig hält.« Er wandte sich an Rakel und zog
die Assassinenkarte aus seinem Gewand. »Komm mit mir, meine falsche Meh'lindi, in
nomine imperatoris, um Schutz zu empfangen.« Inmitten von eisernen Leisten
und Zangen, Ahlen und Lederscheren, einer Schusternähmaschine und
transmissionsgetriebenen Rädern zum Polieren und Aufrauen von Leder waren mehr
Boltgewehre, Laserpistolen und andere gefährliche Eisenwaren versammelt, als
die Schusterwerkstatt je gesehen haben konnte. Alle waren in den Händen,
Gürteln und Halftern von Jaqs Gruppe und Mardal Shuturbans halbem Dutzend
Männern.


Die Werkstatt war ein
langgezogener breiter Raum mit niedriger Decke, erhellt von elektrischen
Wandleuchtern.


Von den Deckenbalken hingen an
Haken wohl an die hundert Paar Stiefel und Schuhe.


Der Schuster, ein fetter,
kahlköpfiger Mann namens Dukandar, war zusammen mit seiner stämmigen Frau und
zwei Söhnen, die bei ihm das Schusterhandwerk lernten, fortgeschickt worden.
Dies war geschehen, sobald Jaqs Gruppe eingetroffen war und bevor Shuturban und
seine Leute erschienen waren. In ihrer Wohnung über der Werkstatt konnten die
Dukandars nicht bleiben, weil die Möglichkeit bestand, dass sie gelauscht
hätten.


Ein paar Stunden Spazierengehen
an der frischen Luft konnte den Dukandars nicht schaden. Mochte die Nachtluft
auch kühl sein, für Sabulorb war die Temperatur beinahe mild. Die
Schusterfamilie würde sich nicht erkälten.


»So sehen wir uns wieder«,
begrüßte Mardal Shuturban Jaq respektvoll. »Mein Leben ist wieder in Gefahr?«


»Bedroht von diesen exotischen
Gauklern. Es sind außerirdische Psioniker-Krieger.«


Mardal schlug mit der Faust in
die offene Handfläche.


»Ja, man muss sie
zerschmettern«, stimmte ihm Jaq zu.


»Aber einen von diesen Fremden
brauche ich unbedingt als Gefangenen, um zu erfahren, wie sie hier eingetroffen
sind. Mardal Shuturban, Sie riechen nach kürzlich erfolgtem zauberischem
Anschlag. Ihre Absichten werden den Außerirdischen bald bekannt sein. Der
Geruch dessen, was Ihnen im Haus der Ekstase widerfuhr, zieht diese Psioniker
an wie ein Kadaver die Aasfliegen. Sie brauchen mich, damit ich Sie mit einem
Zauber des Verbergens schütze. Und dann schlagen wir rasch zu.«


»Ein Zauber?« Schweißtropfen
traten Shuturban auf die Stirn.


»Mit diesem Zauber werden Sie
immun gegen psionische Überwachung. Ich werde eine geistige Abschirmung
errichten, Mardal Shuturban. Dazu wird es erforderlich sein, dass ich gewisse
Bannflüche ausspreche und Sie mit diesem Gegenstand segne.« Jaq zeigte den schlanken
schwarzen Verstärkerstab, den Akkumulator und Verstärker geistiger Energie.


Als Jaq den bereitwilligen
Shuturban beiseiteführte, zwischen die Zangen und Raspeln und
Lederbearbeitungsmaschinen, schmunzelte Grimm. Ja, der Chef konnte eine
schützende Aura um ein ganzes Schiff erzeugen.


Dazu benötigte er keinen
Verstärkerstab. Diese seltene alte Waffe diente der Bekämpfung dämonischer
Manifestationen. Der Chef improvisierte in Shuturbans Interesse. Und der war
gehörig beeindruckt ...


Unterdessen war mehr als eine
halbe Stunde vergangen, seit Jaqs Gruppe in der Schusterwerkstatt erschienen
war. Sie waren im Begriff, gemeinsam mit Mardal Shuturban und seinen Anhängern
aufzubrechen und ein bestimmtes Theater in Mahabbat aufzusuchen.


Bei diesem Stand der Dinge
ertönte draußen in der Nacht eine lautsprecherverstärkte Stimme: »Achtung, hier
sind die Sicherheitsorgane des Gerichts! Das Gebäude ist umstellt! Legen Sie
die Waffen nieder und kommen Sie einzeln auf den Knien heraus, die Hände hinter
dem Kopf! Der Zwerg mit den neuen Stiefeln als Erster!«


»O meine Ahnen!« Jaq fixierte
Shuturban. Der Mann stammelte Unschuldsbeteuerungen, die völlig aufrichtig
schienen.


»Ergeben Sie sich friedlich zu
rechtmäßiger Vernehmung durch den Arbitrator!« Die Stiefel, die Stiefel ... Das
war der fatale Fehler.


Ein auffälliges Paar Stiefel
war im Haus der Ekstase zurückgelassen worden. Jemand hatte diesen Umstand dem
Gericht gemeldet. Es konnte einer der Exgardisten gewesen sein, der als
geheimer Informant des Gerichtshofs diente. Oder es konnte der lüsterne Neffe
des Gouverneurs gewesen sein oder einer der anderen Patrone, die zornig waren,
weil die Orgie sie in Gefahr gebracht oder verletzt hatte ... Jemand von
Status, der sich mit dem Ersuchen um Nachforschung an den Gerichtshof wenden konnte.


Der Zwerg, der seine Stiefel
verlor, war mit einem riesigen Sklaven und einem bärtigen Mann in langem Gewand
zusammen gewesen. Folglich hatte der bärtige Mann in den Ereignissen eine Rolle
gespielt, statt bloß Opfer zu sein.


Daher galt es, den Zwerg zu
finden und die wahren Hintergründe des Falls aufzudecken. Dabei musste
umsichtig vorgegangen werden, ohne zu enthüllen, dass eine Ermittlung
stattfand. Also waren unter anderem Besuche bei allen Schustern der Stadt
angezeigt, in der Hoffnung, dass der Zwerg neue Stiefel brauchte.


Der Arbitrator musste eine
Weile gebraucht haben, um zu dem Aktionsplan zu gelangen. Als ein
Gerichtsbeamter endlich Dukandar besucht hatte, war Grimm bereits stolzer Besitzer
seiner neuen Stiefel gewesen. Und als Grimm zurückkehrte, um Dukandar zur
Räumung seines Hauses zu bewegen, war der Schuster zum nächsten nicht mutwillig
zerstörten Fernsprecher gelaufen.


Oder er hatte das nicht einmal
nötig.


Dukandar musste Grimms früheren
Besuch bereits verraten haben. Für den wenig wahrscheinlichen Fall, dass sich
die Stiefel als fehlerhaft erweisen und ein missgelaunter Kunde zum Schuster
zurückkehren würde, mochte der Gerichtsbeamte Dukandar verpflichtet haben, ihn
sofort zu verständigen.


Und nun hatte eine Abteilung
der Sicherheitsorgane das Haus umstellt.


»Kommen Sie heraus, der Zwerg
zuerst!«, kam die Stimme wieder. »Sie haben zehn Sekunden ... neun ...


acht ...« Grimm machte Imperators
Friede bereit. Jaq brachte Imperators Gnade in Anschlag. Lex zielte
mit seinem Boltgewehr auf den Eingang. Shuturbans Leute richteten Autogewehre
und Laserwaffen auf die geschlossenen Fensterläden. Auch Mardal hatte eine
Laserpistole gezogen.


Als Shuturban und seine Leute
eingetroffen waren, musste Dukandar das Gericht bereits verständigt haben.


So waren diese weiteren
Besucher der Aufmerksamkeit der Arbitratoren entgangen. Sie glaubten, dass sich
nur vier Übeltäter in Dukandars Werkstatt aufhielten, nicht ein Dutzend.


Ebenso wenig ahnten die Arbitratoren,
dass drei der Gesuchten geladene Boltgewehre hatten.


Als die Zählung bei null
anlangte, rissen betäubende Explosionen die Fassade der Schusterwerkstatt
auseinander. Mauerschutt ergoss sich ins Innere, Staubwolken erfüllten die
Luft. Die gesamte Wand samt Tür und Fensterläden löste sich auf. Balken und
Bretter senkten sich mit lautem Knarren. Deckenverputz prasselte auf Werkbänke
und Arbeitsgerät. Das obere Stockwerk brach zwar nicht ins Erdgeschoss durch,
aber das Gebäude ächzte bedrohlich.


Die Arbitratoren hatten eine
Salve Wurfminen abgefeuert, um eine Bresche in die Mauer zu schlagen. Die Explosionswirkung
war ganz auf das Ziel konzentriert, ohne seitliche Sprengwirkung. Als Nächstes
würden sie Granaten mit Atemreizstoff verschießen, um die Gesuchten
kampfunfähig zu machen.


Oder Gravitionsgranaten …


»Los, raus hier, oder sie
schnappen uns!«, brüllte Lex zu Shuturbans Leuten. »Gebt ihnen Saures!« Mit
Gebrüll sprang er durch die Staubwolken und über den Schutt der eingestürzten
Wand. Mit ihm waren Jaq, der Rakel an einer Hand mitzog, und Grimm. Ihnen folgten
nach nur einem Augenblick des Zögerns Mardal und seine Männer.


Fünf Arbitratoren mit Helmen
und spiegelnden Visieren waren draußen auf der dunklen, staubigen Straße auszumachen.
Zwei waren eben dabei, grün markierte Granaten auf die Läufe ihrer Waffen zu
stecken.


Drei Schüsse krachten,
Treibladungen zischten mit kurzem Aufleuchten und gingen in Detonationen unter.
Das unerwartet aus dem Staub eruptierende Feuer kostete die Arbitratoren
tödliche Augenblicke des Zögerns. Autogewehre ratterten dazwischen. Drei
Arbitratoren fielen sofort, zwei Überlebende warfen sich seitwärts und feuerten
mit Laserpistolen zurück. Zwei Impulse trafen einen von Mardals Männern
gleichzeitig. Beide Schützen hatten dasselbe Ziel gewählt. Und ein weniger
wichtiges Ziel
obendrein! Vielleicht erschien ihnen Lex in diesen Augenblicken mehr wie eine
Naturgewalt und weniger als ein sterblicher Gegner. Der Zwerg durfte nicht
erschossen werden. Und was den bärtigen Mann betraf benutzte er diese Frau als
Schild? Auch sie könnte für die Ermittlungen wichtig sein.
Augenblicksentscheidungen, die falsch waren.


Imperators Friede und Imperators Gnade töteten
die beiden Arbitratoren, ehe ihre Laserpistolen ein neues Ziel fanden.


Welcher von den fünf Toten war
der Arbitrator? Aus einer Durchfahrt neben der Schusterwerkstatt kamen drei
weitere Arbitratoren zu Hilfe, und aus der nächsten Seitenstraße auf der
anderen Seite zwei weitere. Diese waren auf ein Feuergefecht vorbereitet, und
die Gruppe um Jaq und Mardal Shuturban geriet augenblicklich ins Kreuzfeuer.
Ein Streifschuss traf Grimms kugelsichere Weste und warf ihn um, aber nach
einem Augenblick benommener Desorientierung kam er wieder auf die Beine.


Ein zweiter von Mardals Männern
fiel.


Explosivgeschosse zischten und
detonierten, Autogewehre hämmerten. Grelle Entladungen von Laserenergie tauchten
die Straße in unheimlich zuckendes Licht.


Dauerte der Kampf fünfzehn
Sekunden? Vielleicht nicht einmal so lange. Doch schien er mehrere Minuten in
Zeitlupe anzudauern.


Die Arbitratoren waren tot oder
schwer verletzt. Lex stürmte von einem Körper zum anderen und untersuchte sie
nach Lebenszeichen. Wo er Leben fand, beendete er es, damit der Gerichtshof in
Unkenntnis bleiben würde.


Wo war der Schuster?
»Dukandar!«, rief Grimm in die Nacht.


»Ihre Werkstatt ist
beschädigt!« Wie traurig das Gebäude in sich zusammengesunken war. »Es ist
Zeit, dass Sie Ihr Werkzeug in Sicherheit bringen!«


Sobald die Sieger das Feld
räumten, bestand die Gefahr, dass Bettler und allerlei Gelichter aus den
Schatten zusammenströmte, um Stiefel und Schuhe zu plündern, Zangen und
Scheren, Nägel und Leder. Kein Schuster zeigte sich. Wenn Dukandar klug war,
hatte er sich mit seiner Frau und seinen Söhnen irgendwo in der Nähe in den
rauchigen Eingeweiden von Bellygunge versteckt, um nach dem Abzug seiner
gefährlichen Kundschaft zu retten, was zu retten war.


Lex ließ den Blick über die
dunklen Fassaden der Häuser im Umkreis schweifen. War es möglich, dass ein
Gerichtsagent in einem der benachbarten Gebäude durch einen Jalousiespalt
spähte?


Dass er fieberhaft in ein
Funksprechgerät flüsterte?


»Wir hauen ab!«, rief er
Shuturban zu.


»Zum Theater!«, rief Jaq.


Grimm hielt einen Moment inne,
um eines der Lasergewehre aufzuheben, das ein Arbitrator mit einer neuen Granate
versehen hatte. Er hängte sich die Waffe über die Schulter.


Zum Theatrum Miraculorum in
Mahabbat wankte eine Gruppe betrunkener nächtlicher Zecher, die auf exotische
Unterhaltung aus waren ...


Unterwegs stießen fünf weitere
mit Schrotflinten und Kettenschwertern bewaffnete Männer zu Mardal Shuturban.


Mardals Gruppe umfasste jetzt
zehn Kämpfer, ihn selbst mit eingeschlossen. Würden vierzehn Leute ausreichen,
um mit drei Krieger-Troubadouren fertigzuwerden, zwei zu töten und einen
dritten zu überwältigen? Mardals Männer glaubten es, besonders die Überlebenden
des Gefechts vor der Schusterwerkstatt. Dass sie eine ganze Einsatzgruppe Arbitratoren ausgelöscht
hatten, erfüllte sie mit unbändigem Stolz.


Elegant gekleidet in Seide und
Pelze, strömten die Besucher der Abendvorstellung aus dem Foyer des Theaters
auf die Straße, wo sie von Leibwächtern und Chauffeuren erwartet wurden.


Automobile mit Ballonreifen und
vergoldete Kutschen, von schnüffelnden langhalsigen Kameloparden gezogen,
drängten sich auf der Durchfahrtsstraße. Füße, Hufe und Räder wirbelten Staub
auf.


Parfümduft wetteiferte mit
Zigarrenrauch und Abgasen und mit den Gerüchen von Kamelopardendung.


Das Hereinbrechen der vierzehn
Bewaffneten in diese gewohnte Normalität schien beinahe wie eine Fortsetzung
des dramatischen Spektakels — umso mehr, als kein bewaffneter Raub, Entführung
oder Mord beabsichtigt schien, soweit es die Theaterbesucher betraf. Ein rascher
frontaler Vorstoß durch eine angeregt plaudernde Menge, die psionisches
Geräusch absonderte, mochte die Harlekine überrumpeln. War dies nicht die Zeit
und der Ort für das dramatische Eingreifen eines Inquisitors? Mochte der
Gerichtshof die geheime Anwesenheit eines Inquisitors vermuten, und einer
imperialen Assassine dazu! Das würde überraschen und verwirren.


Die Waffen wurden nicht gerade
öffentlich zur Schau gestellt, obwohl Augenzeugen kaum umhinkonnten, die gezähnten
Klingen von Kettenschwertern und die langen Läufe von Schrotflinten,
Autogewehren und Laserwaffen zu bemerken, die Shuturbans Leute den toten
Arbitratoren abgenommen hatten. Gut und schön.


Hatte Shandabar nicht einen
Symbionten-Aufstand erlebt? Und eine Säuberungsaktion der Space Marines und die
frommen und blutigen Unruhen von Pilgern? Bisweilen konnte Tod eine Währung
sein, die so gebräuchlich war wie der Schekel. Jaq und seine Gefährten blieben
ein wenig zurück und ließen Mardal und seine Männer vorausgehen.


Der überkuppelte Theatersaal
lag beinahe verlassen.


Elektrische Kronleuchter verbreiteten
strahlend helles Licht. Ein von glitzernden Sternen übersäter Vorhang verbarg
die Bühne. Als die Eindringlinge durch die Gänge nach vorn marschierten,
duckten sich ein paar mit Besen bewaffnete Reinigungsfrauen hinter
plüschbezogenen Sitzen.


»Meister Jadu!«, rief ein
livrierter Theaterdiener von einem der Ausgänge.


Gleich darauf geriet der
Vorhang in Bewegung, hob sich, ging auseinander und enthüllte den Intendanten,
der aus den Kulissen zum Bühnenrand schritt. Er war ein seltsamer Bursche. Übertrieben
hohe Absätze und kurze dünne Beine trugen einen fassförmigen kleinen Körper,
der in purpurnem Samt steckte. Applikationen in Form von Mondsicheln und
Kometen schmückten Brust und Rücken. Mit seinem geckenhaften roten Hut ähnelte
er einem dicken, geschäftigen Hühnervogel. Man konnte sich gut vorstellen, wie
Meister Jadu mit den Armen schlug und gackerte und durchdringend krähte.


Hinter ihm und viel größer als
er, schimmerten vielfarbige Pailletten vor dem Bühnenhintergrund. Ein Geist von
Jadus eigenem Mondgesicht schwankte in der Luft.


Es war ein Harlekin im
Chamäleonmodus. Sein Holoanzug kopierte die Umgebung, seine psychoaktive Maske
imitierte das Gesicht des Intendanten! Eine Vorrichtung schien ungestützt zu
schweben: ein schlankes, glänzendes Gerät. Etwas ...


Ein Shuriken-Katapult! Ein
Strom aus winzigen glitzernden Pailletten schoss von der Bühne in den
Mittelgang. Einer von Mardals Leuten schrie auf. Ein Filigranmuster aus Blut
überzog seine
Kleidung, das Kettenschwert entfiel mit zwei Fingerkuppen einer scharlachroten
Hand. Das waren keine Pailletten, sondern winzige, rotierende und
rasiermesserscharfe Wurfsterne, die mit hoher Geschwindigkeit von einem
kompakten Beschleuniger ausgestoßen wurden. Diese kleinen Sterne schnitten wie
Skalpelle durch Fleisch, durchtrennten Arterien und innere Organe,
durchschnitten Knochen. Der Mann hinter dem zuerst Getroffenen krümmte sich und
brach zusammen.


Maschinenpistolen eröffneten
das Feuer. Der Intendantenvogel schien seine Federn aufzuplustern, als Dutzende
Geschosse in seinen Leib fetzten und ihn von den Füßen rissen.


Lex, Jaq und Grimm eröffneten
gleichzeitig das Feuer.


Treibladungen zischten,
Explosivgeschosse durchflogen den gerafften Bühnenvorhang und explodierten in den
Kulissen; eines detonierte in einem Körper. Ätherisch und groß, kaleidoskopisch
die Form verändernd, schien eine Gestalt von der Bühne nach vorn zu schweben.
Ihr falsches Gesicht war jetzt ein privater Alptraum für jeden, der es
erblickte. Mardal schrie: »Chor, nein ...!« Rakel kreischte auf, als sie etwas
sah, das ihr eigener Alptraum war. Kam diese Gestalt auf der Bühne, die
Assassine, die sie nachahmte, zu ihr, um sie zu bestrafen?


Shuriken jagten in funkelnden
Schauern über die Sitzreihen hin.


Streufeuer. Blut floss aus
einer Schnittwunde, die sich als ein dünner roter Streifen über Grimms Wange zog.
Blut sickerte aus Lexandros Haaransatz, als seine alten Duellnarben einen neuen
Gefährten erhielten. Das Blut härtete sofort zu zinnoberroter Kruste.


Wieder krachten Detonationen.


Der Harlekin tanzte seinen
letzten Tanz.


Die Angreifer stürmten über die
Bühne, vorbei an einem langgestreckten nichtmenschlichen Leichnam, der eine Schreckensmaske
trug, und über den rundlichen, einem geschlachteten Truthahn ähnelnden Leichnam
des unglücklichen Intendanten Jadu.


Der Todesjoker lauerte in einem
blauen Raum, dessen Wände aus Lapislazuli waren.


Das Kostüm der hohen, dünnen
Gestalt war mit echten Gebeinen geschmückt. Seine Schädelmaske, in der Art
eines Clowns eingerahmt von einem gerüschten gelben Radkragen wie geöffnete
Blütenblätter einer riesigen Dschungelblume, trug einen nach allen Seiten wild
abstehenden schwarzen Haarschopf ...


Der Erste, der in den Raum
eindrang, wurde von einer Harlekin-Peitsche begrüßt.


An den Unterarm des Jokers war
ein Rohr geschnallt, das mit einem eiförmigen Behälter verbunden war. Der Joker
ballte die Faust und stieß den Arm mit dem Rohr in die Luft nach vorn. Der
Eindringling begann zu zittern, als wäre er aus Gallerte, dann fiel er in sich
zusammen. Was ein Mann gewesen war, hatte sich innerhalb von Sekunden in einen
Haufen Hackfleisch mit Knochen verwandelt.


Das war die Wirkung des
Monofilamentdrahts, der aus der Röhre verschossen wurde, um in den Körper des Opfers
einzudringen und sich in ihm wie eine gespannte Feder abzuwickeln. Dabei
peitschte er um sich und verwandelte alle weichen inneren Organe in blutigen Schleim.


Schon war der Draht in seine
Röhre zurückgesprungen und wurde von neuem gespannt. Und wieder schoss er
hinaus und bohrte sich in den nächsten Mann. Und gleich darauf in einen
dritten! Der dritte war Mardal Shuturban selbst. Er zuckte zusammen, und schon
war er ein Hautsack aus Knochen und blutiger Gallerte. Er ergoss sich auf den
Boden.


Der Todesjoker konnte jeden
töten, der zum Eingang hereinkam, bevor die anderen eine Chance hatten, ihre Waffen
abzufeuern.


Grimm ließ Imperators Friede
fallen, nahm das Lasergewehr und feuerte aus der Deckung in den Raum aus
Lapislazuli.


Gas erfüllte den Raum.


Bis zu diesem Augenblick hatte
Grimm nicht genau gewusst, welche Granaten auf das Lasergewehr gesteckt waren.
Die Wahrscheinlichkeit sprach dafür, dass die Arbitratoren ihn und seine
Gefährten hatten fangen wollen, statt sie zu töten. Gas drang aus der
Türöffnung, und Grimm fing einen Hauch stechenden Chlorgeruchs auf.


Der Atem stockte ihm, und seine
Augen begannen zu tränen.


Jaq zog Rakel zurück. Mardals
Männer husteten und schnappten nach Luft.


»Feuer einstellen!«, rief Lex.
»Wer noch feuert, wird erschossen!«


Im Gegensatz zu den von
Aspektkriegern der Eldar getragenen Helmen war die Maske dieses Todesjokers nicht
gegen die Atmosphäre abgeschlossen. Im Innern des wolkigen Raums wankte die
dünne Gestalt, bückte sich, würgte.


Lex hielt sich bereit. Er
wollte mit geschlossenen Augen und angehaltenem Atem in den Raum springen, den
Joker packen und herausziehen. Aber schon taumelte der Joker zur Tür,
blindlings fuchtelnd, um abzuwehren, wer ihm in den Weg kommen mochte.


Er konnte seine Peitsche nicht
mehr gebrauchen, weil er selbst in den zurückschnellenden Draht geraten könnte.


Lex packte den Eldar auf der
Schwelle und brach ihm das Handgelenk. Der Harlekin würde die Faust nicht mehr
ballen und die Peitsche auslösen können. Der Riese warf den Joker mit einem
gewaltigen Schwung durch den Korridor und aus der sich verbreitenden Gaswolke.


Dann sprang er dem Joker nach,
zog ihm die langen Arme auf den Rücken und winkte Grimm. Der ließ das Lasergewehr
fallen und war einen Augenblick später bei Lex. Aus einer Tasche zog er ein
paar dünne, kunststoffbeschichtete Schlingen, die er als Handschellen um die Handgelenke
schlang. Die Schlinge zog sich von selbst zusammen. Jedes Zerren und Ziehen
bewirkte nur eine stärkere Anspannung der Fessel. Eine zweite Schlinge fesselte
die Fußknöchel des Jokers. Grimm richtete sich auf und nahm Imperators
Friede an sich, bevor die kostbare Waffe gestohlen werden könnte.


»Dieser gehört uns«, sagte Lex
zu den hustenden Männern, die sich um ihn versammelt hatten. »Sucht ihr den dritten
Harlekin und erledigt ihn!« Jaq kniete neben dem hilflos würgenden Joker nieder
und sagte in dessen Sprache: »Ich habe euer Schicksalsbuch. Wir werden dich zu
ihm bringen, Joker.« Dies sollte gewährleisten, dass der Harlekin nicht
versuchen würde, sich selbst zu töten, indem er seine Zunge schluckte oder eine
andere List gebrauchte.


Mardal Shuturban war tot. Nur
er hatte seinen Strolchen eine gewisse Disziplin auferlegen können. Sie
existierte jetzt nicht mehr.


Befehle, den Rest des Theaters
nach dem dritten Harlekin zu durchsuchen, wurden nur insoweit beachtet, als die
Unterweltler die Augen nach ihm offen hielten, während sie die Garderoben und
die Abendkasse plünderten, bevor sie sich davonmachten.


Auch der dritte Harlekin musste
das Weite gesucht haben, statt mit seiner Umgebung zu verschmelzen und die
Eindringlinge aus dem Hinterhalt zu überraschen.


Sie verließen das Theatrum
Miraculorum durch einen rückwärtigen Ausgang. Lex hatte den Joker über die Schulter
gelegt und trottete rasch durch dunkle Seitengassen. In der Ferne jaulten
Sirenen, und einmal hörten sie das Knattern einer Schießerei.


Kein Harlekin beschattete ihren
Weg, unsichtbar der Dunkelheit angepasst. Lex hätte es mit Sicherheit gehört, wenn
er stehen blieb, um zu lauschen. Jaq hätte es gespürt. Der dritte Harlekin
musste es für angebracht gehalten haben, aus Shandabar zu fliehen, einen
Kameloparden zu stehlen und in die Graue Wüste hinauszureiten, wo das
verborgene Tor zum Wegenetz sein musste.


Würde dieser Harlekin ein paar
Tage später in Begleitung von Aspektkriegern zurückkehren? Oder würde er vielleicht
erklären, dass sich die Mission nach Sabulorb als tödlich, doch ergebnislos
erwiesen habe? Der Joker wurde im Keller unweit vom Lesepult angekettet, wo er
das Buch nicht berühren konnte. Nachdem sie ihn entwaffnet hatten, schienten
und verbanden sie sein gebrochenes Handgelenk. Er ertrug es mit stoischer Ruhe.


Weniger stoisch war seine
Reaktion auf die Entfernung seiner Schädelmaske. Er wand sich und stieß mit dem
Kopf, konnte es aber nicht verhindern. Unter der Maske kam ein hageres und
finsteres, aber gutaussehendes Gesicht mit hohen Backenknochen und
schrägstehenden türkisblauen Augen zum Vorschein.


Am nächsten Morgen fing Jaq mit
dem Erlernen der Runen an.


Zuerst war der Joker wenig
entgegenkommend — bis Jaq eine halbe Seite aus dem Buch von Rhana Dandra riss und das Pergament mit
demselben Feuerzeug anzündete, das Rakel gebraucht hatte, um den Finger des Ruhms
zu entzünden.


Flammen leckten. Runen verbogen
sich, als ob sie lebendig wären.


Runen schwärzten sich und
bröckelten zu Asche. Rauch durchzog die Luft, als suchten die vom Feuer
verzehrten Wörter eine geisterhafte Existenz zu bewahren. Jaq wedelte den Rauch
rücksichtslos beiseite.


Dieser Anblick entriss dem
Joker ein kummervolles Ächzen, gequälter, als jede körperliche Folter es
vermocht hätte. Geschichte und Schicksal seiner Art waren vermindert worden.


»Seite um Seite«, gelobte Jaq
in der Sprache der Eldar, »werde ich das Buch vor deinen Augen zerstören,
Joker. Die letzte Seite werde ich dir in die Kehle stopfen, um dich zu
ersticken!«


»Zerstören, was man nicht
verstehen kann — das ist die Art der Menschen!«


»Genau. Darum wünsche ich diese
Runen zu lesen.« Der Joker lachte jämmerlich.


»Hieratische Runen in
Hocheldar! Hast du einen Monat Zeit und das Gehirn eines Rechners?«


»Ich habe alle Zeit, die einem
Menschen beschieden ist, und einen Geist, der durch meinen Orden geschärft ist.
Und ich werde Konzentration beschwören.« Jaq schickte sich an, die verbliebene
Hälfte der Seite herauszureißen.


»Nein!«, rief der Joker. »Ich
werde dich lehren!« Der Name des Harlekins war Marb'ailtor, was etwas Ähnliches
wie Leichen-Joker bedeutete.


Mit der Frage, die ihn am
meisten bewegte, wartete Jaq bis zum nächsten Tag: »Marb'ailtor, wo genau ist
das Tor zum Wegenetz, das ihr gebrauchtet?« Der Joker verweigerte die Auskunft.
Jaq riss eine ganze Seite aus dem Buch und zündete sie an. Konnte es dieselbe
Seite sein, auf die seine eigene Verstrickung in die Angelegenheiten der Eldar
verzeichnet war?


»Du bist wahnsinnig!«, schrie
der Joker.


Jaq drückte die Flammen der
halbverbrannten Seite an seinem Gewand aus. Die Reste stellte er dem Gefangenen
zur Schau. So hatte er gelernt, jemanden zu quälen.


»Einen Tagesmarsch östlich der
Stadt namens Bara Bandobast«, enthüllte der Harlekin, »gibt es ein
Felsenlabyrinth. Die Menschen glauben, dass es dort spukt, weil Löcher in den
Felsen dem Wind eine Stimme geben. Nahe dem Zentrum sind sechs große
Felsbildungen wie Pilze. Dort ist das Tor.«


»Ich glaube, du lügst«, sagte
Jaq. Er zündete die Seite wieder an.


Der Joker heulte hilflos auf.
Offenbar hatte er die Wahrheit gesagt.


»Wie«, fragte Jaq, »kann es
steinerne Pilze geben?«


»Der Wind bläst um vereinzelt
stehende Felsen. Er trägt Sand mit sich, der den Stein erodiert. Große
Sandkörner können nicht so hochgerissen werden wie kleine. Darum wird der
untere Teil eines alleinstehenden Felsens rascher abgetragen als der obere.« Später
fragte Jaq: »Wo haben die Söhne des Gott-Imperators ihre Hochburg?«


»Ich weiß es nicht, ich weiß es
nicht!«, beharrte Marb'ailtor.


In der Frage der Runenschrift
war der angekettete Joker zweifellos kooperativ — sogar peinlich gewissenhaft.
Wollte er die Unterweisung in die Länge ziehen, weil er hoffte, dass seine
Artgenossen ihn retten würden, bevor Jaq die Prophezeiungen fließend lesen
konnte? Dann aber schien der Joker beinahe ungeduldig bemüht, den Prozess zu
beschleunigen. Es war, als wäre Marb'ailtor zwischen zwei Resultaten hin und
her gerissen, die beide im Gegensatz zueinander standen und beide nicht
wünschenswert waren.


Ein Resultat musste sein, dass
Jaq bald die Lektüre des Schicksalsbuchs meistern würde. Dann wäre er in der Lage,
das gestohlene Buch anderswohin zu bringen und nach dem zu handeln, was er
gelernt hatte. Das andere Resultat war, dass er und das Buch für längere Zeit
auf Sabulorb bleiben würden — mit welchen Folgen? Die schlimmste Folge musste
die Zerstörung des Buchs sein, so dass es für die Eldar für immer verloren
wäre.


Wie aber drohte dem Buch die
Zerstörung, wenn nicht durch die Art von Vandalismus, die Jaq ihm vorher
angedroht hatte? Sogar in diesem Keller unter der Villa war die Luft merklich
weniger kühl.


Oben waren die Räume trotz der
ständig zugezogenen schwarzen Vorhänge warm. Die Außentemperatur war beinahe
schwül. Zum ersten Mal seit einem Jahrtausend schwitzte man in Shandabar.


Und die riesige rote Sonne war
erkennbar geschrumpft.


Lex war beunruhigt. Rakel war
verwirrt.


»Wie kann eine Sonne schrumpfen
und doch heißer sein?«, fragte sie.


»Gas zieht sich zusammen und
wird komprimiert«, erklärte Lex.


»So verbrennt im Innern mehr
Gas. Folglich wird mehr Hitze abgestrahlt.«


»Das haben wir bereits
erörtert«, sagte Grimm. Der kleine Mann nahm seine Feldmütze ab und wischte
sich damit über die Stirn.


»Puh, wir werden rösten — und das
Buch von Dingsda wird in Flammen aufgehen. Hör zu, Lex, du sprichst über
Oszillationen. Diese Welt wäre längst zu einer verbrannten Kruste geröstet,
wenn die Oszillationen ihrer Sonne extrem wären.«


»Das ist wahr«, räumte Lex ein.


»Marb'ailtor«, sagte Jaq ernst,
»glaubst du, dass diese Welt verbrennen wird?« Der Joker starrte Jaq mit seinen
unheimlichen Türkisaugen an. »Du würdest mit den Kräften des Chaos Spiele
treiben«, sagte der Eldar leise. »Ich habe die Verlockung der Verderbtheit
gespürt. Nach der Doktrin von Tranglam — die von manchen Chaostheorie genannt wird
— erklärten unsere Runenpropheten, dass eine kleine Störung bisweilen
unübersehbare Folgen hat, wenn die Umstände für Veränderungen empfänglich sind.
Ein Schmetterling flattert mit den Flügeln und verursacht eine Luftbewegung,
die in der Folge am anderen Ende der Welt einen Sturm erzeugt. Wenn das für
einen bloßen Schmetterling gilt, um wie viel mehr gilt es dann für Energien,
die sich aus dem psychopotenten Warp ergießen? Das Wetter gibt Anlass zur
Sorge.«


»Fahren wir fort mit der
Entschlüsselung der Runen«, sagte Jaq.


Infolge der thermalen
Gradienten, die im Landesinneren Winde erzeugten, erhob sich jenseits der
Grauen Wüste ein Sandsturm.


Ströme von Sand glitten und
rieselten, vom zunehmendem Wind getrieben, wie Ströme über den Boden, wurden
hochgerissen und zu einem fliegenden, gewellten Teppich verflochten.


In der Grauen Wüste selbst
wurde der Staub in Massen aufgewirbelt und zu einer dunklen Wand, die rasch vorwärtsrückte.
Hinter dieser Wand drang kein Sonnenlicht in den erstickenden, stauberfüllten
Bereich herab, und es war dunkel wie in der Nacht ...
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Der flammenhaarige Magnus hatte von seinem
Wachtturm Ausschau durch den Warp gehalten, um eine Spur vom verlorenen
Schicksalsbuch der Eldar zu erspähen.


Wenn es gelänge, von diesem
geheimnisvollen und wandelbaren Buch Besitz zu ergreifen! Die fremdartigen Runen
zu entziffern und ihre geheimen Prophezeiungen zu plündern! Durch Geisteskraft
mochte es ihm gelingen, die Worte zu verändern und damit die Zukunft selbst.
Tzeentch würde frohlocken. Er würde Magnus und seine Anhänger segnen.


Über den zerklüfteten Felsen,
auf denen sich der Wachtturm erhob, knisterte die Energie des Warp in einem
stygischen Himmel.


Auf dem Turm wölbte sich ein
nackter Augapfel von gigantischen Ausmaßen. Zugleich kristallin und
protoplasmisch, pulsierte dieses Auge im Innern und spähte durch den Warp in
den Bereich gewöhnlicher Realität weit vom Auge des Schreckens, um
Wellengekräusel psionischer Aktivität aufzufangen.


Magnus hatte nur ein Auge. Es
saß zentral über der Nasenwurzel.


Er war schon so gewesen, als er
der willensstarke Kommandeur eines der kühnsten Space-Marine-Orden gewesen war,
der ausgezogen war, die Galaxis für seinen Gott-Imperator zu erobern.


Schon damals war er ohne sein
Wissen vom Chaos gezeichnet und hatte nach verborgener Weisheit gehungert.


Er hatte so sehr gehungert,
dass er, als der Heermeister Horus rebellierte, zwangsläufig auch ein Rebell
werden musste, gezwungen, sich mit Dämonen zu verbünden und gesegnet von
dämonischen Energien und Kräften! Mit seinem einzigen Auge beobachtete Magnus
durch die Galaxis das Teleskop jenes anderen unheilvollen Zyklopenauges auf dem
Wachtturm. In einer Verzückung harmonischer Übereinstimmung hatte er die
Weissagungen außerirdischer Runenpropheten ausgemacht, die verzweifelt bemüht
waren, das aus ihrer geheimen Bibliothek gestohlene Schicksalsbuch
zurückzugewinnen.


Seine Beobachtung war teils
Fernwahrnehmung, teils telepathische Sicht, teils interpretative Intuition.


Durch den Warp waren seine Gefolgsleute
geflogen, um den Ort dieser fremden Weissagungen anzugreifen, zu zerschlagen
und zu verwirren. Vielleicht sogar um jenem großen, halb verkrüppelten
Weltenschiff, das sich so hartnäckig weigerte, sich in sein endgültiges
Schicksal zu ergeben, einen tödlichen Schlag zu versetzen.


Die gestaltverändernden Schiffe
vom Planeten der Zauberer trugen jedes ein kristallines Teleskopauge ähnlich
dem Auge auf dem Wachtturm. Durch ihre Teleskopaugen konnten sie das Glimmen
psionischer Aktivität verfolgen.


Von seinem Wachtturm hatte
Magnus weit vom verfluchten Ulthwe im Zusammenhang mit diesem verlorenen Buch
einen Nimbus magischer Anrufung bemerkt, eine Vorstufe zauberischer Aktivität.
Mittlerweile beschäftigte ihn das Buch so sehr, dass er einer männlichen Motte
glich, die ein einziges Pheromonmolekül aus eineinhalb Kilometern Entfernung
aufspüren kann.


In weiter Ferne zuckte eine
Tarotkarte von Tzeentch, belebt vom Pläne schmiedenden Architekten des
Schicksals und der qualvollen Leidenschaft eines mächtigen Psionikers, die Zeit
zurückzustellen.


Im Besitz dieses Psionikers war
das gestohlene Schicksalsbuch!


Dieser Mann wurde von
widerstreitenden Trieben zerrissen.


Törichte Treue und tragische
Sehnsucht. Ein rauer Idealismus, neues Licht ins Universum zu bringen. Ein
Verlangen nach Veränderung, aber auch dass der tyrannische Krüppel auf Erden
erhalten bleiben oder geläutert werden möge.


Der Wunsch nach Veränderung war
tief in der unruhigen Seele dieses Psionikers verankert. Er mochte entweder dem
Großen Verschwörer oder dem Herrn der Lust erliegen. Die Waagschale mochte sich
auf diese oder jene Seite neigen. Dass es noch nicht geschehen war, lag an einem
prekären Gleichgewicht der Kräfte und vielleicht an seiner geistigen Qual.


Der Herr der Lust wusste, wie
Qual in Freude umgewandelt werden konnte und Freude in Qual.


Der Herr der Lust war Tzeentchs
Rivale in der vierfältigen Korrumpierung des Kosmos.


Magnus hatte andere
gestaltverändernde Schiffe durch den Warp entsandt.


O Mutator, o Herr des Glücks,
lass die Abtrünnigen des Prinzen Magnus rasch an ihr Ziel gelangen! Normalerweise herrschte hinter
den zugezogenen Vorhängen der Villa auch zur Mittagszeit ein düsteres
Halbdunkel. Aber an diesem Tag war auch die Außenwelt in tiefste Dunkelheit
gehüllt. Dichter Staub fegte in erstickenden Wolken durch die Stadt. Auf den
Straßen würde eine vors Gesicht gehaltene Hand kaum zu sehen sein
vorausgesetzt, man war trotz der über Nase und Mund gebundenen nassen Tücher
noch nicht erstickt.


Tausende Bettler und Obdachlose
mussten während der vergangenen halben Stunde, seit der Sturm über der Stadt
tobte, erstickt sein. Sobald er sich legte, würden Sanitätseinheiten noch
tagelang damit beschäftigt sein, die Leichen zu den Massengräbern zu schaffen.
In der ungewohnten Wärme würden unbestattete Körper bald in Verwesung
übergehen.


Ein Staubsturm dieser Stärke
konnte dreitausend Meter in die Atmosphäre hinaufreichen. In den untersten Zonen
des Sturms, in Bodennähe, wirbelte auch hochgerissener Sand. Die Reibung der
Sandkörner und Staubteilchen war verantwortlich für die quälenden
Kopfschmerzen, die Jaq, Rakel, Grimm und Lex plötzlich wie der Ansturm
unwillkommener Besessenheit befallen hatten. Das elektrische Potenzial in der
Luft musste auf achtzig oder neunzig Volt pro Kubikmeter angestiegen sein und
beeinträchtigte das elektrische Feld des Körpers und des Gehirns stark.


Jaq kämpfte mit psionischer
Kraft dagegen an, aber es war kein psionischer Angriff.


Es fiel schwer, klar zu denken.
Vielleicht sollte er sich entspannen und Kopfschmerzen und Übelkeit als
Vorboten eines Gemütszustands begrüßen, in dem er für Verwirrung und
Besessenheit empfänglich sein würde.


Diese Überlegung hatte Jaq
veranlasst, das Monokel mit den Schutzklappen einzusetzen, das Azul Petrows Schlierenauge
gewesen war.


Draußen heulte der schwarze
Wind, beladen mit Sand und Staub.


Die Vorhänge bewegten sich
leicht. Alle vier hatten sich in einem Raum des Erdgeschosses versammelt, als
würde die Villa nicht nur von den Elementen angegriffen. Teilten sie ein dunkles
Vorgefühl kommenden Unheils? Etwas, das Jaq auf sich ziehen und absorbieren
könnte, während es bestrebt war, ihn zu absorbieren — und was er dann
zurückwerfen könnte, indem er in einem Spiegel sein Ebenbild durch Azuls Auge
betrachtete.


Gab es eine minimale
Zeitspanne, während der er von welcher Macht auch immer besessen sein musste, um
durch die Befreiung Erleuchtung zu finden? Und welches Ritual sollte er während
seiner Besessenheit mit der falschen Meh'lindi ausführen? Zuckte die
Assassinenkarte in seiner Kleidung? Vibrierte die Dämonenkarte in der
Erwartung, die Assassinenkarte zu übertrumpfen? Jaqs Kopf schmerzte höllisch,
und seine Seele desgleichen.


Rakel stöhnte: »Mein Kopf, mein
Kopf, ich könnte ihn aufreißen ...« Hätte Meh'lindi so gestöhnt? »Vergeude
deine Energie nicht damit, mir zu erzählen, dass du Kopfschmerzen hast!«,
grollte Jaq.


Er durfte kein Mitleid zeigen.
Meh'lindi hatte sich selbst zugunsten eines höheren Ziels immer als entbehrlich
betrachtet. In dieser Zurückweisung des eigenen Ichs hatte die Vollkommenheit
der wahren Assassine gelegen. Sollte Rakel ihr eigenes Ich verlieren und
Meh'lindis Seele sich aufopfern, dann würde Rakel in diesem Augenblick
wenigstens für einen Atemzug an der Vollkommenheit teilhaben; und das wäre ihre
Belohnung.


Aber natürlich hatten sie den
Ort im Wegenetz, wo die Zeitumkehr stattfand, noch nicht erreicht. Jaq wusste noch
immer nicht, wie sie dorthin gelangen sollten. Noch war Besessenheit eine
notwendige Voraussetzung für Meh'lindis Wiedererweckung. Oder vielleicht doch
nicht? Jaqs Seele quälte sich in Verwirrung, und sein Kopf ebenfalls. Diese
elektrische Interferenz erzeugte so viel Unordnung im Geist ...


»Ah, es ist ein verdammtes
Elend«, meldete sich Grimm zu Wort.


»Ich frage mich, wie unser
Joker damit fertigwird? Diese Eldar sind übersensible Weichlinge. Ihre Nerven
sind ständig gespannt wie die Saiten einer Harfe. Jede Empfindung ist
verstärkt. Vielleicht hat er einen Anfall geistiger Umnachtung! Anfälle und
Krämpfe! Ich werde nachsehen, Chef. Vielleicht ist die Voltstärke unten in den
Kellern geringer. Komm mit mir, Rakel. Das könnte dir zu einem klaren Kopf
verhelfen.«


»Geht nur, geht«, sagte Jaq.


Grimm stampfte die steinernen
Stufen hinab. Rakel tappte leise neben ihm. Sie gingen zum Kellerraum, und sobald
der kleine Mann die Hand an den eisernen Schlüssel im Schloss legte, quiekte
er, schüttelte die Finger und spuckte darauf.


»Verdammt, es hat mir einen
Schlag gegeben!« Um eine Wiederholung des elektrischen Schlags zu vermeiden,
fasste Grimm den Schlüssel mit einem schmutzigen Taschentuch an.


Der Joker saß in seiner
knochenbesetzten Kleidung auf dem Strohsack, den Jaq ihm zugestanden hatte. Die
Kette rasselte, als er eine langfingrige Hand in finsterer Begrüßung hob.


Grimm schlug sich vor die
Stirn. »Ah, natürlich! Seine Ketten erden die Elektrizität ...«


»Was gibt's?«, fragte
Marb'ailtor; denn er war derjenige unter den drei Harlekinen, der Imperiales
Gotisch sprach.


»Nur ein Staubsturm. Partikel
reiben sich aneinander. Das Potenzial für Voltspannung steigt.«


»Der Sturm wird von
ansteigender Temperatur verursacht«, verkündete der Joker. »Die Sonne wird
diese Welt und alles und jeden darauf verbrennen. Überall wird es weiße
Skelette geben. Deins und meins und ihres.«


»Nein, so wird es nicht kommen.«


»Diesmal wird es geschehen,
Abhumaner. Denn der Tod ist hier. Der Tod wird auf Sabulorb einen Streich
spielen.«


»Ha!«


»Befreie mich, Abhumaner. Hilf
mir, das Wegenetz zu erreichen. Die Eldar werden dir eine Freistatt geben.«


»Glaubst du, es würde mir Spaß
machen, wie die Eldar für den Rest meines Lebens auf mich herabsehen?« Der
Joker nickte zu der verschlossenen Eisenkiste, die außerhalb seiner Reichweite
war.


»Die Eldar werden dich mit
Juwelen belohnen. Mit einem Vermögen! Dein Meister ist wahnsinnig. Er wird der
Besessenheit anheimfallen. Diese Welt wird brennen. Ich wittere die Annäherung
von Dämonen. Euer Meister wird euch wie Schachfiguren opfern.« Grimm plusterte
sich auf. »Ich bin hier der Majordomo.« Rakel erschauerte. »Was wird mein
wahres Schicksal sein?«, fragte sie Grimm.


Der Eldar blickte seitwärts zu
ihr auf. »Sei unbesorgt, dein Körper wird dir noch viele Jahre dienen.
Hauptsache, du lässt in deinen Übungen nicht nach.« Erschien eine Träne in
Rakels Auge? »Sei still!«, sagte Grimm zu Marb'ailtor. »Du ängstigst die Dame.«
Von oben drang ein gedämpftes Krachen an ihre Ohren, als hätte der Sturm ein
Fenster eingedrückt. Nein, dieses Geräusch hatte eine andere Ursache. Ein
gewaltsames Eindringen.


»Verrückte Aspektkrieger!« Der
Abscheu des Gedrungenen gegen die Affektiertheiten der Eldar ging Hand in Hand
mit einem vernünftigen Maß an Respekt. »Angenommen, der Sturm zieht ab. Sie
könnten ihm mit Jetbikes gefolgt sein und ihn als Deckung benutzt haben. Und
nun haben sie den alten Knochensack hier psionisch gewittert und fallen über
uns her.« Grimm packte Imperators Friede und
entsicherte die Waffe. Er trat in die Türöffnung und zielte in den
Kellerkorridor.


»Nimm deine Pistole, Mädchen!«
Als Rakel die Laserpistole bereitmachte, bat Marb'ailtor sie mit seinen
unheimlichen Türkisaugen, Grimm zu erschießen. Sie schüttelte den Kopf.


Sie konnte nicht riskieren,
dass ihr Körper in Auflösung überging.


»Ich nehme an«, murmelte Grimm,
»dass der Staub die Ansaugöffnungen der Maschinen verstopfen würde ...«


»Vielleicht ein Besuch von
maskierten Arbitratoren?«, murmelte Rakel. »Die Masken von Staub überzogen, nichts
zu sehen ...«


»Wir bleiben hier«, sagte
Grimm, »bis wir genau wissen, was vorgeht. Du«, rief er über die Schulter dem Joker
zu, »verhältst dich still, sonst fängst du dir eine Kugel!« Der Joker schien zu
frösteln.


»Dämonen«, raunte er. »Dämonen.«
War Jaqs Zustand — die Gehirnströme durch hohe Voltspannung gestört — kritisch
geworden? »Sollte dem Chef sagen, dass er sich irgendwo festhalten muss«,
murmelte Grimm.


Weder er noch Rakel rührten
sich von der Stelle.


Die beiden ersten
Eindringlinge, die durch das Fenster brachen und die schwarzen Vorhänge mit
Metallfäusten beiseiterissen, sahen sich zwei Männern gegenüber: einem älteren,
der bärtig war und ein langes Gewand trug, und einem jüngeren, der groß und
athletisch und beinahe nackt war. Ein Barbarensklave in seinem Lendenschurz,
barfüßig und unruhig. Mächtige Schenkel und Armmuskeln, eine breite, muskulöse
Brust — und so verwundbar, zumindest für Gestalten, die der seinen ähnlich
waren, aber verstärkt durch Servorüstungen! Sicherlich war der nackte Riese ein
Marine, einer der verabscheuungswürdig frommen Ritter des gelähmten Imperators,
wie auch diese Eindringlinge es vor langer Zeit einmal gewesen waren. Man sah
es an den alten medizinischen Narben seiner Anatomie.


Dies war das Bild, welches sich
den Eindringlingen bot, bevor erstickender Staub mit ihnen in den Raum drang
und gewöhnliches Sehvermögen ausschaltete.


Aber diese Einbrecher hatten
natürlich Wärmebildgeräte und Bildverstärker in ihren Helmen ...


Der erste erschrockene Blick
zeigte Lex und Jaq stählerne Flügel wie Axtklingen, die den unförmigen Helmen
entragten, monströse Servorüstungen von eckigen Formen mit abgerundeten
Schulterpolstern.


Um die furchterregenden
Gestalten flackerten elektrische Entladungen. Die Panzerung war mit
geheimnisvollen Zeichen und Symbolen damasziert. Teile der Rüstungen waren
emailliert und zeigten zähnebleckende, bestialische Gesichter. Ein Ritter des
Bösen trug einen schweren Bolter mit reicher Verzierung, welche um die Mündung
schreiende, zähnefletschende Lippen bildete.


Diese schwere Waffe konnte ein
leicht gepanzertes Fahrzeug außer Gefecht setzen, von menschlichen Gegnern ganz
zu schweigen. Die energieverstärkte Rüstung konnte das Gewicht der klobigen
Waffe mit Leichtigkeit tragen. Das Boltgewehr in der Faust des anderen
Eindringlings schien im Vergleich dazu wie ein Spielzeug.


»Für Tzeentch!«, kreischte ein
Lautsprecher durch das Heulen des Windes, und der in dichten Wolken
eindringende Staub blendete Jaq und Lex und raubte ihnen den Atem.


Waren diese grässlichen
Abgesandten als Antwort auf Jaqs gequälte Seelenerforschung gekommen? Er war
vielleicht nahe daran gewesen, einen Dämon einzuladen, dass er von ihm Besitz ergreife,
aber keine korrumpierten menschlichen Lakaien! Selbst wenn diese Zauberer aus
eigenem Recht sein mochten! Der Stolz bäumte sich in Jaq auf, als er Nase und
Mund mit einer Hand bedeckte, um den Staub zurückzuhalten.


Aber der Staub brannte schon in
seinen Augen. Er musste sie schließen, durfte sich nur auf wirre psionische Hinweise
stützen. In diesem Moment hätte er alles für das Nähegefühl eines blinden
Astropathen gegeben, der Personen in seiner Umgebung genau orten und erkennen
konnte. Jaq selbst war blind und musste den Atem anhalten.


Was nützte die aus einem
Schlierenauge geschliffene Linse, wenn ihre präsumtiven Opfer sie nicht sehen konnten?
Mit geschlossenen Augen zog er seinen Verstärkerstab hervor. Er fühlte sich
elend und verwirrt.


Trotzdem sammelte er seine
psionische Energie, so gut er konnte, und entlud sie in die wirbelnde,
stauberfüllte Dunkelheit, indem er den Stab im Halbkreis von einer Seite zur
anderen führte, statt zu zielen.


Der Anprall einer Rüstung
schleuderte ihn rücklings gegen eine Wand und verschaffte ihm eine
Gehirnerschütterung. Benommen rutschte er an der Wand abwärts auf den harten
Schieferboden.


Lex hatte ein Explosivgeschoss
abgefeuert, doch mit welchen Folgen, wusste er nicht. Eine Servorüstung
umklammerte ihn und presste ihm die Luft aus den Lungen.


Die Waffe wurde ihm aus der
Hand gerissen. Daran festzuhalten, hätte den Verlust seiner Finger bedeutet.
Seine Nase füllte sich mit Staub. Er musste die Atmung eine Weile einstellen.
Seine beiden Herzen pochten aufgeregt bei der Erinnerung an seine letzte
Gefangenschaft.


In einem Tunnel auf der Welt
Antro war er in Gefangenschaft geraten, tief unter der Oberfläche, auf die das
rötliche Licht eines Sterns namens Karka Secundus schien. Damals hatte man ihn
seiner Rüstung beraubt und mit Händen und Füßen an eine Felsplatte geschmiedet,
um Tzeentch geopfert zu werden.


Jetzt schleifte die gepanzerte
Gestalt der abtrünnigen Chaoskrieger ihn hinaus in den Staubsturm. Er konnte nicht
einmal vergeblichen Widerstand leisten. Er konnte auch nicht heulen. Um dies zu
tun, musste er atmen.


Wenn er atmete, würde er
ersticken.


Jaq kam zu sich. In trüben
Umrissen konnte er den Raum erkennen. Rötliches Licht sickerte durch den Staub,
als ob er die Szene in Infrarot wahrnehmen würde. Die Vorhänge flatterten wie
die Flügel großer schwarzer Raubvögel. Eine mächtige eckige Servorüstung lag
still auf dem Schieferboden.


Der Sturm hatte seine Wut
ausgetobt und zog ab.


Der Verstärkerstab hatte einen
der Chaoskrieger getötet.


Krampfhafter Husten schüttelte
Jaq. Schwärzlicher, staubiger Schleim wurde von den Bronchien ausgestoßen. Er
zog Stoff von seinem Gewand über Mund und Nase, hustete wieder und wieder, als
wollten seine Lungen das Innere nach außen kehren. Endlich ließ der Reizhusten
nach. Durch das dichte Sieb des Stoffs schnappte er nach Luft wie ein
Erstickender. Dann zwang er sich zu kürzeren, flacheren Atemzügen.


Lex war nirgends zu sehen. Der
Wind winselte an den eingeschlagenen Fensterscheiben vorbei. In der Villa schien
alles ruhig zu sein.


Chaoskrieger aus dem Auge des
Schreckens mussten im Schutze des Staubsturms auf Sabulorb gelandet sein, ohne
dass er sie psionisch wahrgenommen hatte.


Lex hatte seine Waffe
zurückgelassen; sie lag am Boden. Jaq zog Imperators Gnade aus dem
Halfter und richtete die Waffe durch das zerbrochene Fenster auf den staubverschleierten
Garten.


Die Chaoskrieger waren
zielsicher in diesen Raum gekommen.


Zwei von ihnen hatte er
gesehen, bevor der Staub ihn geblendet hatte. Wahrscheinlich waren noch weitere
an dem Überfall beteiligt gewesen. Sie hatten noch nicht versucht, die Villa zu
plündern. Sie waren gegangen und hatten ihn sogar am Leben gelassen.


Aber sie hatten Lex mitgenommen!
»Grimm!«, brüllte Jaq, und ein neuer Hustenanfall schüttelte ihn.


Kurz darauf kam der kleine Mann
herein, Imperators Friede in einer Hand. Beim Betreten des staubigen
Raums hielt er sich die Feldmütze über die untere Hälfte des Gesichts. Rakel,
die mit ihm gekommen war, begann zu niesen.


Draußen ließ der Wind rasch
nach. Die Sicht wurde allmählich besser, doch würde es noch Stunden dauern, bis
die leichtesten Staubteilchen niedersinken würden.


Hinter den kiesbestreuten
Wegen, der unter Staub begrabenen Rasenfläche und den Sträuchern war die
Umfassungsmauer niedergewalzt — von der Masse eines Schiffs, das mindestens so
groß war wie die Villa. Ein rechteckiges Schiff mit gigantischen Zangen am Bug
und scharfen Leitwerken wie Flossen. Aus der Schnauze des Schiffs ragte etwas,
das eine Plasmakanone zu sein schien. Andere Waffen waren oben und
wahrscheinlich im Heck eingebaut. Grimm stockte der Atem. »Ah, wir haben neue
Nachbarn, wie ich sehe. Anscheinend gibt es in Shandabar nicht allzu viele
Bestimmungen für die Errichtung von Neubauten.« Sein Blick fiel auf die
Servorüstung am Boden, und seine Augen weiteten sich in furchtsamer Neugier.
Seine Zähne klapperten.


»Hat jemand eine neue Rüstung
für Lex geliefert?« Er drückte sich die Mütze gegen den Mund, um die
Beherrschung zurückzugewinnen.


»Chaoskrieger«, sagte Jaq
knapp, um einem neuen Hustenanfall vorzubeugen. Er warf Rakel einen halb
besorgten, halb unwilligen Blick zu, als hätte er die Worte gern aus ihrem
Bewusstsein gelöscht.


Der Schock, den die unerwartete
Nähe dieser schändlichen Werkzeuge des Chaos auslöste, ging tief und ließ sich
nicht einfach abschütteln. Dass diese Agenten der Zersetzung hier in diesem
Herzland des Imperiums auftraten, und zu diesem Zeitpunkt, war grauenvoll. Das
Chaos schien allwissend zu sein, allmächtig. Eine niederschmetternde
Vorstellung. Das Imperium glich einem weitgespannten Spinnennetz, das die
schädlichen Insekten des Chaos einzufangen und abzuwehren suchte.


Aber wie zerbrechlich und
lückenhaft war vieles davon.


Die Space Marines und die
Imperiale Armee glichen kleinen Spinnen, die unermüdlich durch das Netz liefen,
um die giftigen Hornissen zu lähmen, die das Netz aufrissen. Kein Wunder, dass
ihre Bisse grausam und manchmal unterschiedslos waren. Und vielleicht war die
ganze Anstrengung zum Scheitern verurteilt.


Ein verzweifelter,
leidenschaftlicher Stolz durchströmte Jaq, und er bleckte die Zähne in einem
freudlosen Grinsen.


»Das Chaos hat uns einen Besuch
abgestattet — aber nicht ganz so, wie ich es mir dachte!« Warum hatten sich die
Chaoskrieger zurückgezogen? Die Logik des Chaos war nicht unbedingt die Logik Sterblicher.
Diese Krieger mussten als Antwort auf die Dämonenkarte gekommen sein, und
vielleicht zur Erbeutung des Schicksalsbuchs, das ihnen seine Gegenwart durch
Resonanzen verraten mochte.


Hatte Jaqs Verstärkerstab ihr
logisches Denken verwirrt?
Jaq selbst war durch die hohe Voltspannung in der Luft geschwächt worden — und
ein Angreifer war sogar getötet worden. Der Verstärkerstab hatte ihr Denken
verwirrt. Vielleicht hatte die starke elektrische Aufladung der Luft dazu
beigetragen. Konnte das Metall ihrer Servorüstungen sie isoliert oder eine
Akkumulation der Voltstärke verursacht haben? Mit unguten Gefühlen erinnerte
sich Jaq des Geständnisses, das Lex ihm gemacht hatte. Lex war einmal vom Chaos
berührt worden, von der nahen Gegenwart Tzeentchs. Für die Chaoskrieger musste
Lex noch eine Witterung von jener vergangenen Begegnung anhaften. Einen frommen
Space Marine in ihre Gewalt zu bekommen und zu verderben, musste ihnen perverse
Freude bereiten! Danach konnten sie den Unglücklichen als Werkzeug gegen seine
früheren Gefährten einsetzen. Das wäre wesentlich lohnender, als Lex einfach zu
töten.


Hatte Jaq ihm nicht versichert,
dass der Verstärkerstab ihn notfalls retten oder töten konnte? Grimm unterbrach
Jaqs Überlegungen.


»Äh, Chef, warten wir hier auf
ihre nächste Vorstellung, oder verschwinden wir mit dem Buch, solange wir
können, und lassen ihnen den Joker da?« Mit dem Buch die Flucht ergreifen?
Sicherlich würden sie durch Radar oder Bewegungsmelder oder Infrarot-Sensoren
an Bord des Schiffs geortet. Die Plasmakanone würde in Aktion treten und das
Haus und alles in der Nähe verzehren.


»Hoffst du vielleicht, dass die
lokalen Behörden Anstoß an dem Schiff in jemandes Garten nehmen und mit ihren
Spielzeuggewehren darauf schießen? Wir müssen hier weg, Chef!«


»Nein.«


»Oder glaubst du, die
Arbitratoren werden Wind davon bekommen, dass feindliche Krieger in diesem
Vorort aufgetaucht sind, und ein Exekutionskommando schicken? Logisch, sie
werden begeistert sein, für uns die Kastanien aus dem Feuer zu holen, wenn sie
nicht vorher alle vom Plasma gebraten werden!«


»Genau deshalb können wir nicht
von hier verschwinden«, erwiderte Jaq. »Das Chaosschiff hat dieses Haus im
Visier.« Der Gedanke, dass Arbitratoren oder Soldaten der Garnison Hilfe
leisten würden, war nur zu verlockend.


Wenn sich diejenigen, die von
Rechts wegen Verbündete sein sollten, nur zusammentun könnten! Jaqs
gegenwärtiger Status als einsamer Renegat verweigerte ihm so vieles.


Er blickte auf die Rüstung des
Gefallenen. »Ich werde mit dem Verstärkerstab an Bord des Schiffs gehen müssen.
Irgendwie werde ich diese Rüstung anlegen, damit sich die Chaoskrieger in
Sicherheit wiegen und glauben, ihr Kamerad kehre zurück.«


»Das ist lächerlich, Chef. Es
ist eine Servorüstung. Du hast keine spinalen Anschlüsse, um sie zu steuern. Du
wirst darin keinen Finger rühren können. Lex konnte sich in der Rüstung kaum
bewegen, wenn seine Energie abgeschaltet war, erinnerst du dich?«


»Vielleicht ist diese
Chaosrüstung leichter ...«


»Aus Titan, meinst du? Für mich
sieht sie wie zäher Stahl aus.«


»Vielleicht kann ich den
Eindruck erwecken, als ob ich schwer verletzt wäre. Der Zorn mag mir Stärke
verleihen. Ich werde angestrengt beten.« Grimm seufzte resigniert. »Dabei kann
nichts Gutes herauskommen, Chef. Wenn du nur mit der Plasmakanone Unrecht
hättest!«


Grimm machte sich über die Rüstung her. Er löste die
Versiegelung des Helms und zog ihn bei den flügelartigen Stahlklingen ab. Das
Gesicht, das darunter zum Vorschein kam, hatte schmale, scharf geschnittene und
harte Züge. Es war bedeckt von Dutzenden winziger Tätowierungen kirschroter
Münder, als wäre es von blutigen oder geschminkten Miniaturlippen abgeküsst
worden.


Aus einem Mundwinkel waren
Speichel und Blut geronnen.


»Fass mit an, Rakel!« Mühsam
entfernten sie die gerundeten Schulterschützer, dann die eckigen Arm- und
Beinschienen, den Brustharnisch, die keilförmigen Stiefel, den Unterleibsschutz
und den Rückenpanzer. Zeit verging. Langsam legte sich der Staub.


»Es gibt keine spinalen
Anschlüsse, Chef! Nur Dinger wie Saugnäpfe das Rückgrat abwärts. Oder wie
Lippen ...« Tzeentchs Lippen, die sich überall am Körper dieses Dämons öffneten
und widersprüchliche Erklärungen abgaben ...


»Dämonentum!«, rief Jaq in
schrecklicher Freude. Sein Gebet war erhört worden. »Die Rüstung ist durch
Zauberei mit ihrem Träger synchronisiert. Sie ist psionisch synchronisiert
...!« Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus.


Der Körper des toten
Chaoskriegers war größtenteils in schillernde Schuppen gehüllt, halb
durchsichtig wie die eines Fischs. Er schien sich in einem Zustand der
Metamorphose befunden zu haben. Man konnte sich ihn vorstellen, wie er sich in
einem marmornen Schwimmbecken getummelt hatte, bevor er seine Rüstung angelegt
hatte — in welcher Zitadelle des Chaos er auch gelebt haben mochte. Nun
verblasste das unheimlich schöne Schillern rasch von den Schuppen.


Mit Grimms und Rakels Hilfe
begann Jaq die ungewohnte Rüstung anzulegen.


Als Jaq fertig gerüstet und mit
geöffnetem Helmvisier dastand, hatte sich der Staub so weit abgesetzt, dass das
Chaosschiff klarer zu erkennen war. Jaq trug noch die zugeklappte Linse von
Azul Petrows Auge.


Als wollte es seine zunehmende
Sichtbarkeit kompensieren, begann das Schiff in undeutlichen Konturen zu verschwimmen,
als wären zwischen ihm und dem Betrachter aufsteigende Hitzewellen. Es begann
seine Form zu verändern, jedenfalls für den Betrachter. Kleine Holoprojektoren,
die über den Rumpf verteilt waren, mussten ein falsches Bild erzeugen, eine
facettierte Tarnung; es sei denn, die dämonische Macht der Veränderung konnte
sogar das Material dieses Schiffs zu neuen Konturen und Konfigurationen formen.


Das Schiff schien jetzt nicht
mehr ein Raumfahrzeug von eckiger, kastenförmiger Gestalt zu sein, sondern ein
Gebäude. Es imitierte die Villa, aus der Jaq, Grimm und Rakel den
Umformungsprozess beobachteten. Ein flüchtiger Beobachter hätte sich vielleicht
täuschen lassen, umso mehr, als feiner Staub noch wie Dunst in der Luft schwebte;
sah er aber genauer hin, musste ihm auffallen, dass die Schwindelvilla auf
einer zermalmten Mauer stand.


Blickten die Bewohner des
echten Nachbargrundstücks aus ihren Fenstern über ihren Garten auf dieses
Phänomen, dieses Trugbild, das sich aus dem Dunst erhob? Mochten sie denken,
dass Tod Zapasnik ein Zauberer sei, der seine eigene Villa im Schutz des Sturms
näher an sie herangeschoben habe, ohne die Grundstücksgrenzen zu beachten?
Würden sie gar auf die Idee kommen, dass die Gewalt des Sturms Zapasniks Villa
entwurzelt und verschoben habe? Diese Nachbarn würden jedenfalls gut beraten
sein, die Köpfe einzuziehen und sich diesem unheimlichen Gebäude nicht zu
nähern.


Die ungewöhnliche Wärme und
seine besorgte Anspannung ließen Jaq stark schwitzen. Er betete um Einheit mit
dieser unnatürlichen energieverstärkten Rüstung, dass sie auf seine Psyche
hören und seinem Willen gehorchen möge.


»Oh, meine Ahnen ...!« Der
Anblick, der Grimm diesen stöhnenden Ausruf entlockte, war Jaqs Rüstung, die
einen ähnlichen Veränderungsprozess durchmachte wie zuvor das Schiff.


Sie hüllte sich in
holographische oder auch dämonische Sinnestäuschung. Kurze Zeit fluktuierten
ihre Farben von Hellgrün über Dunkelgelb zu grellem Blau. Dann, wie von einer
Art Glorie gesegnet, ging die Rüstung in Rot und Gold über und blieb so. Die
axtartigen Flügel des Helms schienen sich verlängert und ausgeweitet zu haben,
so dass sie nun blutroten Fledermausflügeln aus Metall glichen. Vergoldete
Kreuze schmückten die Schulterschalen. Die Knieschützer waren mit geprägten
Schädeln verziert, der Unterleibsschutz mit einem goldenen Skarabäus. Dies war
eine unzweifelhaft fromme imperiale Rüstung, die von einer längst verlorenen
Reinheit der Sinngebung zeugte.


Jaqs graubärtiges Gesicht im
offenen Helm war von einer Vision entstellt. Stand sie mit Rakel in Verbindung?
Grimmig kniff er die Augen zusammen und trat einen Schritt auf sie zu.


»Dreh dich um!«, befahl er.
»Komm nicht näher!« Vor seinem geistigen Auge sah Jaq Meh'lindi in jener Sackgasse
des Wegenetzes schlafen. Grimm lag in der Nähe, ein paar Marinesoldaten und sein
eigenes schlafendes Selbst — und auch der todgeweihte betrügerische Navigator.


Wenn Meh'lindi vorwärtsging,
wäre es ihr Tod, vom Speer einer Phönixkriegerin durchbohrt. War dies der Augenblick,
da er sie vor ihrem Schicksal zurückreißen konnte? War dies der Augenblick, da
ihre Seele in Sicherheit gebracht werden konnte? Er vermochte nicht klar zu denken.
Seine Gedanken waren in Aufruhr, als ob das Chaos im Begriff wäre, ihn zu
verschlingen.


Aus dem Tumult wuchs das Bild
eines ovalen Frauengesichts, undeutlich wie ein Gespenst. Ihr Name kam ihm in
den Sinn: Olvia.


Jaq war mit Olvia intim
gewesen, vor langer Zeit an Bord des furchtbaren Schwarzen Schiffs, das sie
beide und Hunderte anderer junger Psioniker zur Erde befördert hatte, wo ihre
telepathischen Talente von Ihm auf Erden aufgesaugt und einige wenige von ihnen
als Astropathen oder Inquisitoren ausgebildet wurden. Nicht Olvia.


Sie war bereits für ihr Leben
verloren. Genauso wie Meh'lindi verloren war.


Ach, qualvoller Verlust. Damnum
detrimentum! Worte brachen ihm von den Lippen: »Dreh dich um! Komm nicht
näher! Du darfst nicht. Ich schwöre dies bei Olvia! Geh zurück.« Sein anderes
Selbst, dort draußen im Wegenetz, brüllte in tiefstem Abscheu: »Ego te
exorcizo!« Eine heftige, abstoßende Kraft warf Jaq überwältigend zurück.
Die Sackgasse im Wegenetz schrumpfte zu einem Punkt in der Ferne, der gleich
darauf verschwand.


Doch er starrte noch immer in
Meh'lindis Gesicht! Ach nein, in Rakels.


In seiner Frustration hätte er
dieses quälend verlockende Gesicht verletzen können, aber es war geheiligt, in
einem privaten, profanen Tabernakel seiner Seele.


»Chef? Bist du wieder bei uns?«


»Was soll das heißen?«, fragte
Jaq.


»Du stehst da wie eine Statue,
ganz benommen und verzaubert.«


Ja, richtig, gefangen in der Vision
des Wegenetzes, wo die Zeit anders verstrich ...


»Wie lange war ich so?« Grimm
sagte es ihm, und Jaq. ächzte. »So lang!« Der kleine Mann fügte
hinzu: »Wenn ich nicht eine treue Seele wäre, hätte ich inzwischen allein das
Weite gesucht!«


»Und wenn die Plasmakanone
nicht wäre«, erinnerte ihn Rakel.


»Was ist los mit dir, Chef?«


»Das hat nichts zu bedeuten!« Jaq
konnte schwerlich Meh'lindis Seele aus ihrem dem Untergang geweihten Körper
gepflückt haben, solange sie noch lebte. Seine Vision, erzeugt von der
Chaosrüstung, war unnütz und vergeblich.


»Er sah in seiner Rüstung so
edel aus«, murmelte Rakel.


»Prachtvoll in Rot und Gold«,
stimmte Grimm zu.


»Sieht man nicht alle Tage.« Jetzt
war Jaqs Rüstung wieder eckig und hart und schmucklos, von stumpf bläulicher
Farbe ...


Sie hatten ihn genauso gesehen,
wie er sich selbst bei jenem früheren Anlass im Wegenetz gesehen hatte.


»Konnte nicht umhin, dich zu
bewundern, Chef. Bis auf deine Lähmung. Natürlich hättest du, wie du eben aussahst,
keinen Chaoskrieger zu der Annahme verleiten können, du seiest einer von ihnen.
Da war es vielleicht gut, dass du hiergeblieben bist.«


War dies die Bedeutung der
Illusion gewesen, die seine Rüstung projiziert hatte? Dass wahre Ehre und Reinheit
trotz einer Tändelei mit dem Dämonentum in ihm waren, trotz einer
pathologischen Abhängigkeit von Meh'lindi? Dass diese Besessenheiten der Weg
zur Tugend waren? Hatte der leuchtende Pfad ihn eben nach so langer Zeit berührt,
als er die Chaosrüstung angelegt hatte? Hatte das Numen ihn verklärt? Er
betete, dass es ihn jetzt in dieses Chaosschiff geleite, wie es ihn einst durch
den imperialen Palast und in den Thronsaal geführt hatte. Dass es ihn ungesehen
und sicher durch alle Gefahren führe.


War er ohne sein Wissen bereits
erleuchtet, ohne Zuflucht zu Dämonen nehmen zu müssen? Ohne zuerst seine Seele
aufgeben zu müssen? Hatte er sich nicht bereits diesem stählernen Anzug des
Chaos ausgeliefert und sich selbst exorziert? »Ich gehe zum Chaosschiff«,
grollte er. »Gib mir den Verstärkerstab, Grimm.« Er war im Begriff, das Visier
zu schließen, um sein Gesicht zu verbergen.


»O meine Ahnen!«, rief Grimm.
»Du kommst zu spät!« Aus der Richtung des Chaosschiffs kam Lex gewankt.


Sein Gesicht war von
psychopathischer Wut entstellt.
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TZEENTCH





 


 


Für Lex war der schlimmste Alptraum Wirklichkeit
geworden.


Das Schicksal, als Opfer
Tzeentchs zu enden, hatte in jener Höhle auf Antro kurz bevorgestanden, aber
Terminator-Skriptoren hatten Lex, Biff und Yeri gerettet. Nichts konnte Lex
jetzt retten.


Schlimmer noch, seine
gegenwärtigen Gefängniswärter waren korrumpierte Space Marines, die vor
zehntausend Jahren gegen den Gott-Imperator rebelliert hatten.


Wenn Lex durch Chirurgie und
die Gensaat Rogal Dorns zu einem übermenschlichen Zustand erhöht worden war, waren
diese früheren Marines radikal nichtmenschlich geworden. Das Dämonentum hatte
ihr unwürdiges Leben erhalten und sie mit schrecklicher Macht ausgestattet.


Ihre Existenz war die übelste
Blasphemie im Kosmos.


Und das Schlimmste von allem
war, dass sie nicht die Absicht hatten, ihn einfach zu opfern oder zu Tode zu quälen.
Sie beabsichtigten, ihn zu einem der Ihren zu machen, zu einem von Dämonen
besessenen Kadetten des Chaos ...


Die Konturen im Innern des
Chaosschiffs waren absichtlich abweichend, schief und schräg und krumm. Die Ornamente
waren verwickelt und teuflisch, sie zu betrachten, erzeugte Übelkeit. Sie
schienen am Verstand zu zupfen. Schwefliges Räucherwerk brannte allenthalben, vielleicht
um schlimmeren Gestank zu überdecken.


Die energieverstärkten Panzerhandschuhe
seiner Bewacher hielten Lex mühelos an Handgelenken und Knöcheln auf einem mit
Rinnen versehenen eisernen Tisch nieder. Sie verschmähten die eisernen Hand-
und Fußschellen, die an beide Enden des Tischs geschweißt waren.


Mit ihren Handschuhen konnten
sie ihn zu zweit wie ein großes Kind umdrehen, seine spinalen Anschlüsse
untersuchen und einen Kameraden in der Korruption eine kalte Sonde in diese
Anschlüsse stecken lassen. Die bloße Berührung dieser Sonde bewirkte, dass sich
Lex qualvoll wand.


Wie viele Gefangene — wie viele
verwundbare Psioniker — waren auf diesem Tisch mit den Blutrinnen untersucht
worden, bis sie den Verstand verloren hatten oder dienstbare Sklaven dieser
abtrünnigen Zauberer geworden waren? Nun war ihnen ein Imperial Fist in die
Hände gefallen. Er musste sich bemühen, die wahre Identität seines Ordens zu
verbergen, damit er nicht entehrt werde. Würden sie seine Wangentätowierung
erkennen, seine persönliche Heraldik als Imperial Fist? Er hörte ein trockenes
Glucksen von einem der Peiniger, die ihre Helmvisiere aufgeklappt hatten.
Elektrotätowierungen der Gesichter veränderten sich ständig in Form und
Farbtönung.


Was dem Körper eines Marines
fehlte, war eine Selbstmorddrüse, die Fähigkeit, allein durch Willenskraft dem
eigenen Leben ein Ende zu machen.


Aber wie konnte eine solche
Einrichtung überhaupt in Erwägung gezogen werden? Selbst wenn er tödlich
verwundet war, musste ein Space Marine versuchen auszuhalten, wenigstens bis
seine Progenoiddrüsen geborgen werden konnten. Wie sonst könnte ein neuer Space
Marine ausgerüstet werden, um ihn zu ersetzen?


Reinen Schmerz konnte Lex
begrüßen und in Anbetung Rogal Dorns umwandeln — aber nicht dieses unheilige
neugierige Stochern, dieses intime Sondieren ...


Ein Finger mit schwarzen Nägeln
fuhr die Narben auf seiner Stirn nach, aus der er die für lange Dienstzeit
verliehenen Stahlknöpfe herausgerissen hatte.


»Du scheinst ein Deserteur zu
sein«, sagte sein Peiniger, dessen dämonische Tätowierungen pulsierten. »Ein davongelaufener
Verräter. Du hast eine neue Familie gefunden, Deserteur! Bei uns bist du
richtig. Aber deine Hormone stinken nach Abscheu gegen uns. Sie stinken nach
Loyalität zu deinem elenden Primarchen und zu diesem Ding auf Erden. Wie kann
das sein? Lasst uns sehen.«


Die Stimme ging in einen
hypnotischen Singsang über.


»Alles ist Veränderung, alles
ist Wandel. Wir werden dich mutieren und initiieren, so dass deine Seele mit dem
Anschein des Abtrünnigen konform sein wird. Du sollst einer von uns werden — ein
Geringerer während der nächsten Jahrzehnte, aber dennoch einer der Unsrigen. Fähig,
unserem Meister Tzeentch zu dienen, mit Attributen belohnt zu werden und nach
mächtiger Zauberei zu streben. O ja.«


Im Laufe der verschiedenen
Stufen seines Noviziats als zukünftiger Space Marine war Lex abschreckend genug
initiiert worden — durch einen Festschmaus verdorbener, exkrementaler
Nichtnahrung und andere fürchterliche Zeremonien.


Der erzwungene
Initiationsritus, der wie eine Schändung in diesem Chaosschiff stattfand, war
abscheulich und beinahe unaussprechlich. Wie konnte Lex jemals den Kuss der
Verderbtheit, die Gemeinschaft mit dem Chaos, das Gebet der Perfidie, die
Zauber und Anrufungen aus der Erinnerung verbannen?


Und all das geschah, während er
die tastenden Fühler in seinen spinalen Anschlüssen fühlte. Sie drangen in sein
Nervensystem ein, erzeugten Übelkeit erregende Visionen von der
Zerbrechlichkeit des Kosmos, von der Schwächlichkeit der Realität, die von
dämonischen Fingern auseinandergezupft und neu verknüpft werden sollte — mit
verwerflichem Erfolg.


In seiner Qual sah Lex den
ganzen Kosmos aus einer Blase im Warp hervordringen. Ein Sperlingsfurz war das
Universum! Dieser Furz blähte sich plötzlich auf, fing Feuer und explodierte.
Gas wurde Materie, der Raum expandierte, um die Materie aufzunehmen. Sie wurde
zu Sternen und Welten einer Milliarde Galaxien. Alles war bloßer Schaum auf dem
brandenden, ungesehenen Ozean des Warp. Schließlich würde die Anziehungskraft des
Warp alle Galaxien und allen Raum wieder zusammenziehen und diese zeitweilige
Unterbrechung, welche die Gesamtheit von Raum und Zeit und allem sich
abmühenden, leidenden Leben war, wieder auslöschen.


Die Triebe und Besessenheiten
des Lebens sorgten dafür, dass sich im Warp schreckliche Wesenheiten vereinigten,
und führten zur Entstehung von Subexistenzen, Dämonen und Unterdämonen.


Dämonen zerrten an der
Realität, um sie und ihre Bewohner vorzeitig in den Warp zurückzuziehen.
Tzeentch und seine Unterdämonen waren bestrebt, die Zukunft des Kosmos zu
verbiegen, um seinen Triumph zu sichern.


Der Gott-Imperator auf Erden
war nicht mehr als eine zusehends schwächer flackernde Kerze in übelwollender
Dunkelheit. Die Strahlung, die von Rogal Dorn und anderen Primarchen ausging,
war ein armseliges Glimmen.


Wie verhielt es sich mit dem
leuchtenden Pfad, den Jaq suchte?


Wie mit dem guten Licht, das
durch Wohltätigkeit
und Mitleid und Selbstaufopferung geweckt und universell aufstrahlen könnte?


Genauso gut könnte ein Sperling
in einen Wirbelsturm furzen. Der Geist des Numens schlummerte, seiner selbst
nicht bewusst, außer in traumähnlichen Krämpfen.


O ja, erzähl deinen quälenden
Initiatoren, dass du dem Orden der Imperial Fists angehörst! Übergib den
Verehrern Tzeentchs das Buch des Schicksals! Widme dich in froher Gemeinschaft
mit ihnen der Zerstörung dieses unnützen Kosmos und werde belohnt.


In seinen Nerven und seinem
Bewusstsein breitete sich die Dämonie aus wie eine Invasion winziger Ameisen, die
jedoch nur ein kollektives, vielfältiges Tier war.


»Aus welchem Orden bist du
desertiert?«, hörte Lex.


Er brabbelte. Schaum trat ihm
aus dem Mund. Seine Seele wurde in Abscheulichkeit ertränkt, erholte sich und
wurde wieder ertränkt. Bald würde sie nicht mehr seine Seele sein, sondern
Tzeentchs Eigentum — und er eine willige Marionette.


»Aus welchem Orden?« Als er den
Mund öffnete, riss sich seine linke Hand aus dem Griff los, der sie hielt. Sie
hob sich, wie um ihn zu erwürgen. Das war die Hand, in deren Fingerknochen die
Namen Biff Tundrish und Yeremi Valance von Necromunda graviert waren,
Ordensbrüder von den Imperial Fists Von ferne schien Lex im Meer der Seelen die
Stimmen von Biff und Yeri zu hören, die ihm zuriefen, er solle widerstehen — nein,
er solle sie in seinem Namen widerstehen lassen, solle sie seine Stärke und
seine Erlösung sein lassen. Besonders Yeri hatte immer das Verlangen gehabt,
Lex zu schützen, nicht wahr? Sollen Biff und Yeri seine eigenen schützenden
Dämonen sein, die in ihm wohnten; die seine Seele in Sicherheit zurückbringen
würden, selbst wenn sie an Tzeentch verloren schien. Die Inschriften auf den
Fingerknochen seiner linken Hand waren die wirksamsten zauberischen Runen.


Kraft dieser Runen ergriff
seine linke Hand Rogal Dorns Hand durch die Vermittlung seiner toten Kameraden.
Wenn er auch fiel, sie würden ihn im letzten Moment auffangen und aufrichten.


Schwitzend und schaudernd
überließ sich Lex den Chaoskriegern.


Der Name seines Ordens? Er
konnte es ihnen ohne Schande nennen, weil es der stolzeste aller Namen war.


Das Buch des Schicksals? Er
konnte es verraten. Sie wussten bereits, dass es in der Nähe war.


Wen sollten sie in ihrer
Bosheit aussenden, um das Buch zu holen, wenn nicht diesen Verräter, diesen
neuen Kadetten der Chaoskrieger? »Das ist seine Initiationsprüfung!«


»In diesem Haus werden sie
denken, er sei uns entkommen ...«


»Stattdessen wird er sie töten
oder niederschlagen ...« Lex genoss die Aussicht, den Inquisitor mit bloßen Händen
außer Gefecht zu setzen. Er hoffte, Jaq seinen neuen Brüdern in der Zauberei
übergeben zu können. Er genoss den Gedanken, den unverschämten Grimm zu Tode zu
ohrfeigen oder ihm Arme und Beine auszureißen. Und was Rakel betraf, diese
Heuchlerin — welches Schicksal wäre angemessen für sie, um Jaq am meisten zu
quälen? Sie wieder mit Polymorphin injizieren, so dass sie in tödliche,
quälende Auflösung übergehen würde, sichtbares Symbol der Auflösung von Jaq
Dracos törichten Ambitionen! Da war auch noch der Todesjoker, der diesen neuen
Brüdern zu dienen hatte.


Lex konnte all diese Taten in Gedanken
genießen und seinen Hormonen freien Lauf lassen
— weil seine linke Hand seine Rettung enthielt.


Diese Hand war jetzt ruhig. Sie
stellte sich dumm.


Die Chaoskrieger lachten. Was,
wenn ihr neuer Initiat getötet wurde, sobald er in die Villa zurückkehrte? Nun,
er würde völlig erschüttert und korrumpiert sterben, ein Verräter an seinem
Regiment naiver Muskelmänner und dem heruntergekommenen Imperium. Dann würden
die Prinzen des Chaos die Villa überwältigen und Beute machen. Lex selbst war
eine erstklassige Beute — aber eine Beute, die einen vielleicht am meisten in
ihrer Vergeudung erfreute.


»Er hat es auf uns abgesehen!«,
rief Grimm. Er brachte Imperators Friede in Anschlag.


Jaq wedelte mit dem
Verstärkerstab. »Nicht schießen, bevor ich dies gebraucht habe! Vielleicht kann
ich ihn läutern und reinigen.«


»Du hast leicht reden. Du
trägst eine Rüstung.« Wenigstens trug Lex nicht die Rüstung eines
Chaoskriegers.


»Ich befehle dir, nicht zu
schießen. Andernfalls werde ich dich töten.«


»O meine Ahnen, vielleicht
lasse ich mich lieber von dir töten als von dem, was danach kommt ...« Von dem,
was unausweichlich folgen würde ...


Was Jaq mit Lex auch erreichen
mochte, würde sicherlich vergeblich sein. Angenommen, er konnte Lex zur Vernunft
bringen — was nützte ein weiteres Paar Hände, so kräftig es auch war, gegen
gepanzerte Chaoskrieger? Und schließlich gegen eine Plasmakanone? »Soll ich den
Todesjoker befreien?«, rief Rakel.


Und den Harlekin bewaffnen? In
der Hoffnung, dass sich der Joker zeitweilig mit seinen Gefangenenwärtern verbündete,
um zu verhindern, dass das Buch des Schicksals von den Kräften des Chaos
erbeutet wurde?


Das war eine allzu
vertrauensvolle — oder verzweifelte Annahme.


Lex ragte im leeren
Fensterrahmen auf. Prompt ergriff seine linke Hand diesen Rahmen, um ihn zurückzuhalten.


Sein Gesicht war eine Fratze
mörderischen Hasses. Mit wütender Erbitterung starrte er auf seine Hand. Als er
den Griff lockerte, ballte sich die Hand zu einer trotzigen Faust, die ihm dann
einen brutalen Kinnhaken versetzte.


»Er liegt im Streit mit sich
selbst!« Die Hand bedeutete Jaq mit dringenden Gesten, nicht den Verstärkerstab
einzusetzen. Jaq wartete ab, wenigstens einstweilen.


»Er ist besessen, und er ist es
nicht!« Die Hand mimte das Aufschlagen eines Buchs, zeigte abwärts in Richtung
Keller. Die Hand drängte sie, dorthinzugehen. Ein Nimbus aus Licht schimmerte
um die Hand und hinterließ phosphoreszierende Spuren in der staubigen Luft.


Diese Sache war wirklich
dringend, wenn die Renegaten an Bord des Schiffs durch Gläser mit wachsender Verwirrung
beobachteten, was vorging.


»Der Keller ist der beste
Aufenthaltsort, wenn eine Plasmakanone feuert! Auf diese Weise können wir
lebendig begraben und langsamer geröstet werden ...« Die leuchtende linke Hand
— eine ganze Hand statt eines bloßen Fingers — streckte sich zu Jaq aus, nicht
um seinen Verstärkerstab beiseitezuschlagen, sondern um Jaq einzuladen, diese
Hand mit seinem freien Handschuh zu ergreifen.


Die Hand wurde durchscheinend,
wie unter einem Röntgengerät.


Knochen waren zu sehen, gravierte
Knochen mit eingeschnittenen Wörtern, die sie über und über bedeckten, elegant
und winzig in Kursivschrift, beinahe zu klein, um gelesen zu werden. Es war keine
Zeit für eine eingehendere Untersuchung.


Als Jaq die Hand ergriff,
flackerte Licht um seine geborgte Rüstung, und wieder verwandelte sie sich in prachtvolles
Rot und Gold. Würden die Renegaten jetzt Zeugen einer so unerklärlichen und
okkulten Erscheinung, dass das geheimnisvolle Phänomen sie für ein paar weitere
kostbare Minuten am Eingreifen hindern würde? Vielleicht glaubten sie, dass
sich Tzeentch in dem Haus manifestiere und solch seltsame Veränderungen
bewirkte.


Die Hand half Jaq in seine
Rüstung. Die Hand des Ruhms führte ihn.


»Bleib, Grimm, bleib!«, befahl
Jaq. »Auch Rakel. Die Renegaten müssen sehen, dass noch jemand hier oben ist, sonst
könnten sie herüberkommen, um nachzuschauen, was aus Lex geworden ist.«


»O meine Ahnen ...« Rakel
starrte benommen auf ein paar Zauberer, die im Begriff waren, den verwüsteten
Raum zu verlassen.


Die türkisblauen Augen weiteten
sich beim Anblick der beiden, und der Joker zog eine irrsinnige Grimasse.


Jaq trat in seiner prachtvollen
Rüstung ein, geführt von Lex, dessen leuchtende Hand phosphoreszierende
Streifen hinterließ, die sich kurze Zeit in der Luft hielten.


Marb'ailtor zerrte an seinen
Ketten.


»Deamhan diabhal!«, stieß er hervor. Der Riese stank
nach Dämonentum, obwohl seine leuchtende Hand wie eine lebendige Fackel schien,
die das dunkle Böse in Schach hielt. Die glänzende Rüstung war ein Trugbild.


Sie war wie schimmernde Seide,
die über Rasierklingen drapiert war. Etwas Ungeheuerliches war geschehen und
geschah noch immer. Aber was? Sicherlich verspottete der Tod den Joker, der in
Unwissenheit sterben würde.


Lex und Jaq ignorierten ihn.


Auf dem Lesepult lag das Buch
von Rhana Dandra aufgeschlagen.


Mit seiner leuchtenden Hand
ging Lex auf das Buch zu. Seine Finger schienen in das Pergament einzusinken
wie in Teig. Und als er die Hand emporhob — tropften da phosphoreszierende
Runen von seinen Fingern? Die Runen auf der Seite bewegten sich.


Marb'ailtor heulte in
Verzweiflung über die Entweihung.


Mit seiner leuchtenden Hand
gestikulierte Lex heftig zu Jaqs Verstärkerstab, dann zu sich selbst. Die andere
Hand, die besessen war, schloss sich um Jaqs Schulter.


Dieser Kontakt bewirkte, dass
der prachtvolle Anschein von Rot und Gold aufleuchtete und verblasste; er
zerstörte die heroische Illusion und enthüllte die Renegatenrüstung in ihrer
harten Eckigkeit.


Jaq verstand. Lex versuchte die
dämonische Besessenheit auszustoßen und zu Jaq überzuleiten, wie eine starke
elektrische Entladung von einem Pol zum anderen überspringt. Er hielt Lex den
Verstärkerstab gegen die Brust.


»Vertreibe das Böse in dir!
Lass es auf mich übergehen! Ego
te exorcizo!« Jaq
entlud den Stab.


Die Energieentladung warf Lex
zurück, und er taumelte schwerfällig gegen den Türrahmen. Er drehte sich in der
Bewegung langsam zur Seite, und seine verblassenden Finger zogen vier schwach
phosphoreszierende Streifen über den Stein, als er zusammensackte und auf den
Rücken rollte. Seine Augen waren offen und wach, erfüllt von einem Licht der
Erlösung, als er, noch am Leben, zu Jaq aufblickte.


Jaq wankte und wäre ohne seine
Rüstung gefallen. Der Stab entfiel seinem gepanzerten Handschuh. Er musste sich
am Lesepult festhalten. Die Runen vor seinen Augen schienen zu schimmern, sich zu
verändern und wie verschüttetes Quecksilber ineinanderzufließen.


Was erhoffte er sich von dem
Buch? Was sollte es ihm sagen? Sein Schicksal, seine Zukunft ...


Die Lage des Ortes, wo
Zeitumkehr möglich war ...


Oder die Lage eines Ortes, wo
eine Seele vom Tod erlöst werden konnte ...


Einen Ort der Erlösung, der
Befreiung.


Einen Ort im Warp, von dem der
leuchtende Pfad ausging. Dort einzutreffen, könnte das schlafende Numen aufladen.
Das Chaoskind könnte zu Göttlichkeit und verklärender Macht erwachen und sogar
einen Bruchteil seines Selbst in dem erleuchteten Sterblichen verkörpern, der
seine Wiege im Chaos aufsuchte.


Aber das war sicherlich
unmöglich, eine größenwahnsinnige Phantasie! Und doch ... Wenn an diesem
zentralen Ort jemand Verdientes vom Tode auferweckt würde, müsste eine leuchtende
Welle durch das ganze Gewebe des Chaos gehen und den Kosmos durchdringen ...


Jemand Verdientes wie
Meh'lindi.


Ja, o ja.


Es könnte der persönlichen
Passion und der kosmischen Erlösung in gleicher Weise gedient sein. Das Imperium
könnte gerettet und verklärt werden, zusammen mit Ihm auf Erden. Heilender
Balsam für den verwundeten Gott-Imperator, um Ihn wiederherstellend mit dem Kind
des Lichts zu vereinen.


Jaqs Sehnsucht, Meh'lindi
wiederauferstanden zu sehen, und sei es als Reinkarnation, hatte neurotische
Besessenheit angenommen.


Sie war wie ein amputierter
Arm.


Ihre geisterhafte Gegenwart
dauerte an.


Ein spukhaftes, meckerndes
Gelächter lauerte in seinem Geist, zugleich aber erweiterte sich seine
Wahrnehmung: In leuchtender Klarheit sah er einen Satz wie ein Herbstblatt
niederschweben und sich in die Seite des Buchs eingliedern. Dabei wand er sich
wie ein silbriger Wurm, der eine Öffnung sucht. Das Anfangswort dieses Satzes
diente als ein komprimierter Code, der nun eine ganze Reihe von Instruktionen
entstehen ließ. Instruktionen, die einfach Richtungen waren. Cl, Ceart, Lar: links, rechts, Mitte.
Richtungen durch das Wegenetz! Richtungen für Jaqs Schicksal.


Als die Rune, die den Weg zur
Schwarzen Bibliothek enthüllte, Azul Petrow in seiner Vision erschienen war, war
der Ausgangspunkt genau die Stelle gewesen, an der Petrow zu diesem Zeitpunkt
gestanden hatte.


So musste es auch bei diesem
schlangenhaften Satz sein.


Mit der Spitze eines
gepanzerten Fingers klappte Jaq die Schutzdeckel von seinem tödlichen Monokel.


Plötzlich erschien der Satz
verzweigt und gezackt. Es war überhaupt kein Satz mehr, sondern ein
kompliziertes Netzwerk.


Was Jaq durch die Linse sah,
veranschaulichte, statt zu beschreiben. Eine bestimmte Route durch das Netzwerk
war als leuchtende Spur erkennbar, beschrieb eine Schleife und kreuzte sich
selbst. Zweimal überquerte sie eine stärker ausgeprägte Achse — das mussten die
Bahnen der Phantomschiffe sein.


Natürlich! Jener Ort der Macht
innerhalb des Wegenetzes, jener Knoten, den die Großharlekine dem Vernehmen
nach suchten, war an keinem bestimmten Ort.


Er konnte überall erscheinen
und gegenwärtig sein, wenn man einer genauen Kombination von Routen folgte, die
von jedem Ausgangspunkt gleich war.


Kein Wunder, dass die
Großharlekine den Ort nie gefunden hatten. Potenziell konnte er überall sein.
Doch wurde er nie gefunden, weil kein Sucher jemals der genauen Kombination
gefolgt war. Niemand, der bei Verstand war, würde aus freien Stücken den weiten
Tunnel eines großen Phantomschiffkanals überqueren.


Jaq spähte genauer hin. In der
Route existierte eine kleine Lücke.


Und noch eine, anderswo.


Was konnten diese Lücken anderes
bedeuten, als dass der Suchende das Wegenetz irgendwo verlassen und dann in der
Nähe wieder betreten musste? Innerhalb eines Weltenschiffs gab es zu viele Tore
zum Wegenetz, um die richtige Wahl zu treffen, es sei denn durch reinen Zufall.
Diese Lücken mussten sich auf Planeten beziehen, auf denen es nicht ein,
sondern zwei Tore gab. Man musste von einem zum anderen über die Oberfläche der
betreffenden Welt reisen.


Die Rune der Schwarzen
Bibliothek war aus dem Schlierenauge geschnitten worden. Jaq fühlte jetzt, dass
sich die Route zum Ort der Macht selbst psionisch in dünnen schwarzen Linien
der Linse aufprägte.


Als dies geschah, verschwanden
die verborgenen Tiefen der Pergamentseite.


Jaq bedeckte die Linse mit den
Klappen, wie ein Käfersammler ein feines Exemplar einschließen mag. Wann immer
er von nun an durch die Linse des Monokels sah, würde die Route vor seinem Auge
sein, überlagert von der Szene, die sich gerade bot.


War die Route noch auf der
Seite bewahrt? Konnten andere sie entdecken? Hastig riss er sie heraus und
rollte sie zusammen.


Lex kauerte jetzt am Boden.
Seine Brust war wie von Ruß geschwärzt, doch schien ihm die Verletzung
unbedeutend, eine zu vernachlässigende oberflächliche Verbrennung.


Jaq warf ihm die Pergamentrolle
zu.


»Bewahre sie gut auf und
verliere sie nicht. Hilf mir aus dieser hinderlichen Rüstung. Schnell, wir
haben nicht viel Zeit.« Der Todesjoker starrte verlangend das zusammengerollte
Pergament an. Er musste glauben, dass der Zauberer, der ihn gefangen genommen
hatte, eine Prophezeiung von unermesslichem Wert gefunden hatte, die den ganzen
Rest des Schicksalsbuchs aufwog!


Marb'ailtor blieb in Unkenntnis
dessen, was entdeckt worden war, und dass sich die Route auf die Linse
übertragen hatte.


Er wusste nicht einmal, dass
ein Chaosschiff neben dem Haus gelandet war. Seine Nasenflügel blähten sich noch
immer, als er die Witterung des Dämonischen einsog, das hier im Raum war und
nicht weichen wollte.


Während Lex ihm half, sich von
Arm- und Beinschienen und Brustharnisch zu befreien, prüfte sich Jaq selbst.


Er schien sauber, erforschte
aber beharrlich ...


... und stieß auf eine
Gegenwart.


Ein eigentümliches Gefühl hatte
zeitweilig Aufenthalt im großen Zeh seines rechten Fußes genommen. Es schien unbedeutend,
wie eine Warze, und war so weit wie möglich von seinem Gehirn entfernt.


Kaum war sie entdeckt, griff
die Gegenwart aus wie eine Seeanemone, die ihre mit Nesselkapseln besetzten
Fangarme öffnet.


Diese Fangarme streckten sich
betäubend immer weiter aus. Jaqs rechter Fuß wurde gefühllos, wollte seinem
Willen nicht gehorchen. Der Fuß zuckte seitwärts. Die Gegenwart beherrschte
ihn.


Jaqs Bein wurde taub bis zur
Hüfte. Die Invasion durchströmte ihn, stieg wie Flutwasser in einem Gully.
Hastige Anrufungen zeigten wenig Wirkung. Diese Kraft aus dem Warp war wild
entschlossen, einen materiellen Körper für ihren eigenen Gebrauch zu erobern.


Jaqs Hände gehorchten ihm noch.
Aber der Gebrauch des Verstärkerstabs gegen ihn selbst könnte ihn ernstlich verletzen.
Lex war durch seine leuchtende Hand geschützt gewesen, und der Dämon hatte den
Übergang in einen anderen Körper erwartet. Jaq musste ihn aus seinem eigenen
Mark reißen und in den Warp zurückschleudern.


Solange Jaq noch die Herrschaft
über seine eigene Stimme hatte, rief er Lex zu: »Sieh nicht in die Linse! Halte
den Harnisch vor mein Gesicht als Abschirmung und Spiegel!« Lex verstand. Er
nahm den leicht gerundeten Rückenteil vom Harnisch und hielt ihn vor Jaq.


Sobald dieser die Spiegelung
seines gefurchten und bärtigen Antlitzes sah, klappte er beide Schutzdeckel der
Linse hoch. Durch das Schlierenauge sah er sich selbst. Die Route durch das Wegenetz
lag wie ein filigranes Gitterwerk dazwischen.


Energie schien von dort in sein
Gehirn überzuspringen, Warpenergie, ähnlich der des Dämons in ihm, doch ohne ein
Bewusstsein ihrer eigenen Natur.


Wie eine Brandungswelle, die
krachend ans Ufer schlug, flutete diese Energie mächtig zurück und sog an
seiner Seele. Dies war der Augenblick, wenn Sterbliche das Leben oder den
Verstand verlieren. Die Energie sog auch an dem Dämon, der sich so rasch in Jaq
erhob.


Die aufwärtsgerichtete Bewegung
des Dämons wurde Teil jenes machtvollen Ebbestroms. Er wurde von der Woge
mitgezogen, verlor kreischend Identität.


So wurde der Dämon aus Jaq
gesaugt.


Jaq klappte die Deckel über die
Linse und atmete tief auf.


Lex ließ den Rückenschild der
Rüstung fallen und schlug das Buch von Rhana
Dandra zu. Mit
seinen keramisch verstärkten Fingernägeln riss er kostbare Edelsteine aus dem
Einbanddeckel und steckte sie in einen Beutel. Er plante voraus. Wenn es ihnen
gelang, aus der Villa zu entkommen, konnten sie außer ihren Waffen und dem
konzentrierten Reichtum der Juwelen wenig mit sich tragen.


»Bist du erleuchtet?«, fragte
Jaq voll Verwunderung über das Erlebte.


Lex ignorierte die Frage. Wie
konnte er Erleuchtung gefunden haben, wenn er niemals Psioniker gewesen war?
Ein Wunder war geschehen. Dieses Wunder hatten die eingravierten Namen auf
seinen Fingerknochen bewirkt, durch Intervention der Seelen toter Kameraden,
durch die Fürsprache Rogal Dorns, des leuchtenden Lichts.


»Bist du es?«, versetzte Lex.


Jaq wusste es nicht. Er konnte
sich analysieren, so viel er wollte, ein Bewusstsein von Erleuchtung fehlte
ihm.


Gewiss, er hatte das
Schicksalsbuch leuchten sehen, unterstützt von dieser Hand, die nicht mehr
leuchtete. Und er war zumindest halb besessen gewesen, aber nicht in seiner
Seele. Wenn er den Ort der Macht erreichte und Meh'lindis Wiederverkörperung
bewirkte, würde das
der Augenblick
unvergleichlicher Erleuchtung sein.


Oben begann eine Maschinenwaffe
zu rattern. Das gedämpfte Krachen schwererer Kaliber antwortete.


Die Abtrünnigen kehrten mit
Verstärkung zurück. Nur Grimm und Rakel standen ihnen im Weg.


Als Jaq und Lex die
Kellertreppe hinaufhasteten, Buch und Joker zurücklassend, setzte ein
Höllenlärm von Explosionen ein, für den Jaq keine Erklärung hatte ...


Der Grund war für die Bewohner
der Villa so schrecklich wie willkommen.


Chaoskrieger waren aus ihrem
Schiff geströmt, um wieder gegen die Villa vorzugehen. Grimm hatte kaltblütig gewartet, bis sie auf
halbem Wege waren, bevor er das Feuer eröffnete. Er war entschlossen, sein Leben
teuer zu verkaufen und den Gefährten eine kleine Atempause zu verschaffen.


Seine Schüsse provozierten eine
donnernde Reaktion.


Nur wenige Augenblicke später
kamen in der staubigen Luft über dem Schiff Flugmaschinen in Sicht. Ein halbes
Dutzend bewaffnete Zweisitzer.


Es waren Vypern der Eldar, um
einiges größer als die einsitzigen Jetbikes. Drei von ihnen waren mit schweren
Plasmakanonen bewaffnet, die anderen drei mit Lasern und Shuriken-Katapulten.


Die Piloten und Bordschützen gehörten
einer Abteilung von Weltenschiffwächtern an, die blassgrüne gepanzerte
Schutzanzüge und dunkelgrüne Helme trugen. Grüne Wimpel flatterten.


Eine siebte Vyper blieb auf
Distanz. Auf dem Sitz des Bordschützen schimmerte es in Regenbogenfarben. Der dritte
Harlekin hatte tatsächlich das Tor zum Wegenetz erreicht und eine Kampfgruppe
zurückgeführt, um Vergeltung zu üben und seinen Auftrag mit Verstärkung auszuführen.
Vielleicht hatte der Harlekin trotz Jaqs psionischer Abschirmung das wahre
Motiv des Angriffs auf das Theater erkannt und die Verbindung mit dem
verlorenen Schicksalsbuch hergestellt.


Aber dieser Harlekin konnte
nicht gewusst haben, dass der Todesjoker gefangen genommen statt getötet worden
war; sonst wäre eine weitere Flugmaschine mit einem freien Sitz für das
Rettungsunternehmen mitgekommen.


Diese Vypern hatten sich an die
Ausläufer des Staubsturms gehängt, um unbemerkt nach Shandabar zu gelangen. Hatten
sie im Anflug das Chaosschiff im Niedergehen auf die staubverhüllte Stadt
beobachtet? Wenn nicht, musste seine dämonische Aura die Aufmerksamkeit der
Eldar gefunden und eine Untersuchung erforderlich gemacht haben. Auf keinen
Fall durfte das Buch in die Klauen des Chaos geraten.


Eine Vyper eröffnete mit der
Plasmakanone das Feuer auf das als Villa getarnte Schiff. Piloten und
Bordschützen hatten Chaoskrieger herauskommen sehen. Das war kein Haus wie
jedes andere!


Weißglühendes Plasma prallte
auf ihr Ziel. Hitzewellen strahlten aus, begleitet von einer donnernden
Druckwelle. Teile des Ziels verwandelten sich in überhitztes ionisiertes Gas.
In einem geschlossenen Raum wäre die Wirkung von thermonuklearer Gewalt
gewesen.


Energieimpulse der Laserkanonen
trugen zum zerstörerischen Werk bei.


Die Tarnung verschwand und
enthüllte das kastenartige Schiff.


Die gewaltigen Zangen an der
Frontseite waren verbogen, die Plasmakanone geborsten. Ein Teil des Rumpfs war
eingedrückt und geschmolzen, ein Leitwerk segelte durch die Luft wie ein
flaches, urtümliches Wesen und schlug in das Dach der benachbarten Villa.


Dachziegeln regneten herab. Das
Leitwerk musste ein Hauptkabel der Stromversorgung durchschlagen und einen
Kurzschluss verursacht haben, denn Augenblicke später gab es im Dachgeschoss
eine funkensprühende Blitzentladung. Schwarzer Rauch stieg aus der Öffnung.


Eine zweite Plasmakanone auf
der Oberseite des Schiffs erwiderte das Feuer, und eine der Vypern verglühte in
einem expandierenden Feuerball.


Nach einer Energieentladung
benötigten Plasmakanonen einige Zeit zum Wiederaufladen. Die Piloten der verbleibenden
Vypern wandten sich nun gegen die gepanzerten Chaoskrieger im Freien, die sich
ihrerseits der Bedrohung aus der Luft stellten. Glitzernde Ströme von Shuriken
schossen von oben herab, Granaten und Leuchtspurmunition flogen aufwärts. Ein
Bordschütze fiel getroffen aus seiner Maschine. Ein Chaoskrieger, dessen
gepanzerter Schutzanzug mehr als ein Dutzend Treffer erhalten hatte, taumelte.


Grimm feuerte wohlgezielte
Explosivgeschosse in den Garten hinaus.


In diesem Augenblick eröffnete
eine Plasmakanone am Heck des Chaosschiffs das Feuer auf ein Ziel außerhalb der
Mauer des Villengrundstücks. Im Dachstuhl der Villa breitete sich Feuer aus.


Beim Eingangstor kam Verkehr in
Sicht: Gepanzerte Halbkettenfahrzeuge mit Schnellfeuerkanonen und
Granatwerfern, begleitet von schwarzen Gestalten mit spiegelnden Helmvisieren.


Arbitratoren, mit Lasergewehren
bewaffnet.


Das schmiedeeiserne Eingangstor
löste sich im weißglühenden Plasma auf und verursachte einige Opfer unter den
Arbitratoren.


Die Fahrzeuge gaben Gas und brachen
direkt durch die sich verteilende Wolke aus überhitztem Gas. Bevor die
Plasmakanone aufgeladen werden konnte, waren die gepanzerten Fahrzeuge zu beiden
Seiten des Schiffs.


Was mochten die Arbitratoren
von diesen außerirdischen Flugmaschinen halten, die wie zornige große Insekten
kreisten und auf furchterregende gepanzerte Krieger herabstießen? Die
Panzerfahrzeuge und Arbitratoren zu Fuß eröffneten das Feuer unterschiedslos
auf alle Störer des imperialen Landfriedens.


Laserimpulse prallten mit einem
Feuerwerk greller Lichtexplosionen und Funkenregen auf Stahl. Die Rüstungen der
Chaoskrieger waren stark genug gepanzert, so dass schwere Geschosse an ihnen detonierten,
ohne sie zu durchschlagen.


Der Kampf war dreiseitig und
wurde mit großem Munitionsaufwand geführt. Jaqs Villa hatte mittlerweile genug
Zufallstreffer erhalten, dass Teile des brennenden Dachstuhls einstürzten und
Mauerwerk niederbrach, vermischt mit Schauern von Glasscherben der oberen
Fenster. Der Gefechtslärm war ohrenbetäubend.


»Nichts wie weg hier!«, brüllte
Grimm.


Jaq griff zu seinem abgelegten
Gewand, um es über die Kettenrüstung zu ziehen.


»Mein Knochen!«, rief Lex. Wo
war der Oberschenkelknochen, den er seinem Orden zuliebe graviert hatte, sollte
er jemals zu ihm zurückkehren? Verirrtes Laserfeuer entzündete Vorhänge.


Flammen leckten an der Decke.


»Musst deinen Knochen
hierlassen, du großer Bullenbeißer!«, rief Grimm.


Lex ächzte vor Kummer.


»Was ist mit dem Joker?«, rief
Rakel.


»Wir lassen ihn da!«, erwiderte
Grimm. »Soll er rösten. Und das Buch auch. Seine hochmütigen Freunde sollen auch
noch was zu tun haben. Wenn sie mit den Chaoskriegern und den Arbitratoren
fertigwerden, können sie hier als Feuerwehr anfangen.« Abgelenkt von den
Arbitratoren, erlagen immer mehr Chaoskrieger den Luftangriffen. Das stark
beschädigte Chaosschiff begann zu vibrieren und stieß Dampf und überhitztes Gas
aus. Der Pilot traf Startvorbereitungen, offenbar ohne sich um die überlebenden
Chaoskrieger im Freien zu kümmern.


Inmitten dieses wüsten
Durcheinanders war es möglich geworden, sich im Schutze der Rauchwolken von Explosionen
und Feuer unbemerkt davonzumachen. Als Jaq und seine Gefährten flohen, schien
eine kleine Sonne zur dunstigen roten Riesenscheibe von Sabulorbs autochthoner
Riesensonne aufzusteigen, die sich jetzt am Himmel wieder zur Geltung brachte.
Eine kleine und nicht ganz Kurs haltende Sonne: Es war der glühende Abgasstrahl
aus den Triebwerken des Chaosschiffs.


Da ein Leitwerk fehlte und der
Rumpf schwere Beschädigungen davongetragen hatte, kam es einem Wunder gleich,
dass das Schiff überhaupt hatte starten können. Es war gut möglich, dass es
kaum manövrierfähig war. Wenn es Fluchtgeschwindigkeit erreichte, war es noch
keineswegs sicher, dass es hinreichend steuerfähig war, um den Warp zu
erreichen. Andernfalls würde es früher oder später in den Anziehungsbereich der
roten Riesensonne geraten und schließlich in ihrer äußeren Gashülle verglühen.


An den Maßstäben einer Sonne
gemessen, würde dies eine winzige, kaum messbare Veränderung des Gleichgewichts
zwischen Masse und Energie bedeuten, aber vielleicht eine bedeutsame — wie der
Flügelschlag eines Schmetterlings einen Sturm erzeugt ...
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FEUERSTURM





 


 


Kurz vor dem Sturm war ein Truppentransporter aus dem
nördlichen Kontinent auf dem Flughafen von Shandabar gelandet.


An Bord waren zweihundert
kampferprobte Soldaten. Sie sollten als Ersatzeinheit dem Regiment von Sabulorb
zugeführt werden.


Ein Transportschiff der
Imperialen Armee lag im Raumhafen, um die Truppe an Bord zu nehmen. Zwei Trupps
der Armee waren als Eskorte vorgesehen.


Die Hälfte der Garnison von
Shandabar war für gewöhnlich im Umkreis des Raumhafens stationiert, der Rest in
der Nähe des Gouverneurspalasts. Nach dem Abklingen des Sturms erhielten diese
eine von atmosphärischen Störungen beeinträchtigte Funkmeldung vom Obersten Richter
der Stadt. Außerirdische waren gesichtet worden, die, aus Richtung Grauer Wüste
kommend, mit bewaffneten zweisitzigen Flugmaschinen einen Vorort angegriffen hatten.
Derselbe Vorort war während des Sturms bereits von anderen gepanzerten Kriegern
heimgesucht worden.


Außerirdische Plünderer hatten
Shandabar zum Austragungsort eines Privatkriegs gemacht. Viele Arbitratoren waren
gefallen. Es erging eine dringende Bitte um Hilfe.


Nach der Ermordung eines
Richters und dem Massaker an einer Patrouille in der Stadt hatte der
aufgeschreckte Gerichtshof ein verbessertes Alarmsystem mit verkürzten
Reaktionszeiten auf Sichtungen und Meldungen eingeführt ...


Kampfgewohnte Gardisten gingen
wieder von Bord des Raumschiffs und bestiegen alle verfügbaren
Transportfahrzeuge der Raumhafengarnison, deren riesige Wüstenreifen durch
Schürzen aus Panzerplatten gegen Beschuss gesichert waren. Kurz nachdem diese
Fahrzeuge den Raumhafen verlassen hatten, ging ein nicht identifiziertes Schiff
ohne Erlaubnis aus einer Umlaufbahn nieder. Während es zum Landemanöver
ansetzte, feuerte es mit einer Plasmakanone auf das beinahe leere Transportschiff
der Imperialen Armee, das sofort explodierte. Umherfliegende Wrackteile
beschädigten das unweit davon abgestellte Transportflugzeug.


Kaum war das fremde Schiff
gelandet, zerstörte ein Plasmastrahl den Kontrollturm. Als Nächstes ging das Abfertigungsgebäude
in Flammen auf.


Riesige Krieger in
furchteinflößenden Servorüstungen strömten aus dem eckigen Schiff ...


Anderswo in Shandabar wurden
zahlreiche fremde Flugmaschinen gesichtet, gesteuert von hohen, dünnen Gestalten
in grünen Rüstungen, deren Helme großen glatten Hauben ähnelten ...


Stadtbewohner, die vor dem
Sturm Schutz gesucht hatten und nun wieder ins Freie traten, fanden in jeder Straße
vom Staub erstickte Opfer. Entfernte Explosionen und Schüsse aus verschiedenen
Gegenden schienen darauf hinzudeuten, dass bewaffnete Banden die Verwirrung für
Plünderungszüge ausnutzten.


Tatsächlich waren Diakone in
Tarnanzügen vom Occidens-Tempel aufgebrochen, um einen Vergeltungsangriff gegen
den Austral-Tempel durchzuführen. Dieser Angriff war jedoch nicht die Ursache
der meisten Schüsse und Explosionen ...


Bildschirme, die an vielen
Plätzen und Kreuzungen der Stadt aufgestellt worden waren, um die Zeremonie der
Enthüllung zu übertragen, waren noch nicht abgebaut. Ein Richter
benachrichtigte den Occidens-Tempel und befahl dem Hohepriester, die
Kameraverbindung zu nutzen, um über diese öffentlichen Bildschirme den Notstand
und ein ab sofort geltendes Ausgehverbot auszurufen. Die Stadt werde von
Außerirdischen angegriffen. Arbitratoren, unterstützt von der Imperialen Armee,
würden hart durchgreifen und die Ordnung wiederherstellen.


Unterdessen waren Anhänger des
Imperialen Kults in Gruppen durch die von Staub- und Sandanwehungen bedeckten
Straßen zum Vorhof des Occidens-Tempels gezogen, um zu beten. Als ihre Gebete
zum Himmel stiegen, erschien wie ein Vorzeichen eine kleine bewaffnete Flugmaschine
über dem weiten Platz — mit dem Tod als Passagier. Hinter dem Piloten saß eine
bizarre ausgemergelte Gestalt mit rauchgeschwärztem Schädelgesicht und einem
Körper aus rußigen Gebeinen, die auf einen schwelenden Umhang genäht waren. Der
Tod schien in Qualen und von Sinnen.


Vielleicht würde er selbst bald
sterben.


Durch einen Lautsprecher rief
der Tod allen, die es hören konnten, zu: »EURE
SONNE WIRD IN KÜRZE EURE WELT VERBRENNEN! EURE SONNE WIRD EURE MEERE KOCHEN,
EURE WÜSTEN VERGLÜHEN. ALLES FLEISCH WIRD VERKOHLEN, ALLES BLUT WIRD KOCHEN,
ALLES LEBEN ENDEN!« Der schockierte Hohepriester übertrug diese Szene auf staubüberzogenen
Bildschirmen in alle Stadtviertel Shandabars.


Die meisten Augenzeugen
verstanden das Imperiale Gotisch dieser Erscheinung nur unzureichend.


Aber der Sinn der
Todesbotschaft war klar. Die Sonne strahlte genug Hitze durch den noch in der
Luft schwebenden Staub. Der ganze Himmel schien in Flammen zu stehen.


Dann fiel der Tod von seinem
Sitz, als wäre er erschossen worden, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er stürzte
herab und blieb verbrannt und mit gebrochenen Gliedern liegen.


Durch den tollkühnen Einsatz
zweier grün uniformierter Gardisten, die seine psionischen Schreie gehört
hatten, war Marb'ailtor aus der brennenden Villa gerettet worden — zusammen mit
dem schwelenden Buch von Rhana
Dandra.


Marb'ailtor hatte schwere
Verbrennungen erlitten, trotzdem bestand er seinen Rettern gegenüber darauf,
dass diese Stadt in absolute Anarchie gestürzt werden müsse, um den Eldar die
Möglichkeit zu geben, mit den Chaoskriegern fertigzuwerden und das
Schicksalsbuch unbehelligt von organisierter menschlicher Autorität in
Sicherheit zu bringen — und so in der Lage zu sein, diesem verrückten
Magus-Inquisitor, der eine entscheidende Seite an sich gebracht hatte, auf der
Spur zu bleiben.


Völlige Anarchie war geboten! Marb'ailtor
würde lange genug aushalten, um diese Anarchie einzuleiten.


Nachdem der Todesjoker aus der
Flugmaschine gefallen und diese davongeflogen war, erließ der Hohepriester
schließlich das Ausgehverbot. Dieser Befehl vom Gerichtshof stand in krassem
Gegensatz zur Warnung des Todes vor der unmittelbar bevorstehenden Katastrophe.


Oder war es gar kein Gegensatz?
Sollte die Bevölkerung tatenlos ihre Auslöschung erwarten, während sich die einflussreichen
und mächtigen Persönlichkeiten von Rang und Namen ungestört davonmachen konnten?
Panik bemächtigte sich der Stadt. Panik und Empörung. Das Ausgehverbot wurde
ignoriert. Was konnten ein paar Hundert Arbitratoren tun, wenn zwei Millionen Menschen
den Gehorsam verweigerten?


Bald brachen hier und dort in
der Stadt Brände aus.


Der Austral-Tempel stand in
Flammen.


Feuer. Hitze. Der Glutofen der
langsam sinkenden Sonne.


Staubiger Dunst, Hitzedunst,
Rauchwolken, darunter eine aus Richtung des Raumhafens ...


Gerüchte über einen Fluchtweg
verbreiteten sich wie ein Lauffeuer. Kein Entkommen vom Raumhafen! Der Raumhafen
war unbenutzbar. Ein feindliches Kriegsschiff war dort gelandet. Wann immer ein
Frachter seine Triebwerke einschaltete, um den Start vorzubereiten, wurde er
von einem Plasmastrahl getroffen, und eine neue Explosion erschütterte die
Stadt.


Flucht auf dem breiten
Bihishti-Fluss? Auf seinen kühlen Wassern? Tausende Menschen stürzten sich auf
Boote und Barken.


Boote kenterten, liefen durch
Überladung voll. Tausende ertranken. Das konnte nicht der Fluchtweg sein. Boote
waren zu langsam. Niemand von den oberen Zehntausend floh auf dem Wasserweg.


Ein eifernder Fanatiker
predigte Buße in der Wüste, Erlösung in der Wildnis. »Begegnet euren Seelen in
der Wüste als eine Prüfung des Glaubens! Geht ein in den Schmelztiegel der
Läuterung, dass eure Seelen gereinigt daraus hervorgehen mögen! Die große
Mehrheit der Menschen hatte keine klare Vorstellung vom Geschehen, außer dass
es unbedingt notwendig war, Shandabar so rasch wie möglich zu verlassen. Die
Stadt würde brennen. Bald setzte ein Massenexodus ein. In seinem hysterischen
Branden ähnelte er der Enthüllungszeremonie, nur in einem weit größeren
Maßstab.


Mit Lastzügen und Lieferwagen
und Limousinen, auf Ballonreifen durch die Sandanwehungen schaukelnd, mit
Rikschas und Sandschlitten und Karren, die von Kameloparden gezogen wurden, auf
den Rücken von Kameloparden und zu Fuß — auf wenigstens einer Million Füßen — begann
die Evakuierung in völliger Unordnung.


Als die Sonne endlich ihr
rötliches Licht und ihre unmäßige Hitze zurückzog und hinter dem Horizont
versank, zog die ganze Bevölkerung südwärts über die Graue Wüste in Richtung
Bara Bandobast.


Kleinere Kämpfe begleiteten die
Massenauswanderung. Inseln von Gewalttätigkeit trieben mit der Flut der
Menschheit.


Hochbewegliche Chaos Space
Marines waren in ständige Scharmützel mit blitzschnellen Außerirdischen
verwickelt.


Imperiale Gardisten und
Arbitratoren waren an den Kämpfen beteiligt. Diese immer wieder aufflammenden
Gefechte schlugen Schneisen durch den Strom der Fliehenden und dienten ihnen
als zusätzlicher Ansporn. Dichte Wolken aufgewirbelten Staubs lagen über dem
Zug der Flüchtlinge, der sich nach Sonnenuntergang blindlings wie ein Zug von
Lemmingen durch die Nacht wälzte, erhellt nur vom Aufblitzen der Feuerwaffen.


Ungefähr zu dem Zeitpunkt, als
Shandabar — hätte man es sehen können — zu einer unregelmäßigen Linie am fernen
Horizont geschrumpft war, durchlief eine Reihe ferner Explosionen den
Wüstenboden. Sekunden später bliesen sengend heiße Windstöße aus dem Norden den
Staub auseinander und enthüllten eine Flammenwand am Horizont, ein helles,
flackerndes Banner, das ein unheimliches Licht über die Wüste legte.


»Was im Namen all meiner Ahnen
...?« Grimm, Lex, Jaq und Rakel saßen eingezwängt im Fahrerhaus eines
Lastwagens. Bisher war der Fahrer, gehorsam durch das Boltgewehr, das er im
Genick fühlte, im dunstigen Licht der Wagenscheinwerfer gefahren.


Plötzlich reflektierten die
Rückspiegel zu beiden Seiten des Fahrerhauses die aufleuchtende Helligkeit
hinter ihnen.


Für den Fall, dass
Nomadenbanditen in diesen Rückspiegeln auftauchten, zu Fuß oder auf
Kameloparden, um den Lastwagen von hinten zu entern, waren am Wagenheck und
hinter dem Dach des Fahrerhauses automatische Waffen eingebaut, die vom Fahrer
ausgelöst werden konnten. Auf der Route nach Bara Bandobast waren Banditen
selten ein Problem, und gegenwärtig war der Lastwagen vollgepackt mit
Flüchtlingen, die noch in der Stadt an Bord geklettert waren und auf der Ladung
kauerten wie Flöhe auf dem Kopf eines schwimmenden Bären. Jaq hatte den Fahrer
daran gehindert, sie herunterschießen zu lassen. Diese Leute waren eine
ausgezeichnete Tarnung.


Der Anhänger war voll mit
reinrassigen Kameloparden aus einem Zuchtbetrieb in den südlichen Vororten von
Shandabar. Nach Auskunft des Fahrers wurden die Tiere nach Bara Bandobast
geschickt, um dort an den jährlich stattfindenden Wüstenrennen teil zunehmen.
Auch die übrige Ladung ging nach Bara Bandobast.


Der Sturm hatte sich gelegt,
und er war im Begriff gewesen, die Reise anzutreten, als die Gefechte
dazwischengekommen waren.


Die Tiere trugen Fußfesseln und
Maulkörbe, um zu verhindern, dass sie einander während des Transports traten
oder bissen. Ihr Gewicht und das der zahlreichen Flüchtlinge auf der Ladung
machte dem Motor des Lastwagens zu schaffen, aber Jaq war mit dem langsamen Tempo
zufrieden; er wünschte keine hohe Geschwindigkeit. Wenn sie den
Flüchtlingstreck hinter sich ließen, könnten sie Verdacht auf sich lenken.
Solange sie aber im Strom der ungezählten Fahrzeuge und einer Million oder mehr
Menschen mitschwammen, konnten Verfolger sie weder psionisch noch physisch ausfindig
machen.


Aber was hatte dieses Licht zu
bedeuten, diese Explosion, die den Staub mit ihrer Druckwelle weggeblasen hatte,
diese Feuerwand?


»Ist Shandabar von einer
Atombombe getroffen worden?«, fragte Grimm.


Lex schüttelte den Kopf. »Das
glaube ich nicht. Sogar gewöhnlicher Staub kann in einer Sauerstoffatmosphäre explodieren,
wenn eine gewisse Zahl von Staubteilchen pro Kubikzentimeter erreicht wird und
ein Auslöser vorhanden ist. Ich vermute, dass die Gewalt des Sturms ausgedehnte
Ablagerungen von Kohle und Schwefel und Kaliumsalpeter in der Grauen Wüste
freigelegt hat, pulverisiertes Material dieser Ablagerungen mit in die Höhe riss
und vermischte. Es wurde über die Stadt getragen und erreichte eine kritische
Dichte. Plasmaentladungen zündeten die Mischung. Über der Stadt explodierte ein
Feuersturm.


»Soll das heißen, dass wir
durch eine Wüste aus Schießpulver fahren, die explodieren kann?«


»Das bezweifle ich, Grimm. Dann
hätten die Flammen uns schon erreicht. Andere Faktoren in der Stadt könnten durch
Reibung entstandene und noch anhaltende elektrostatische Aufladung sein, und
die Auswirkungen des Chaos. Wir sollten ein Dankgebet sprechen, dass Shandabar
zerstört ist.«


»Was?«


»Am Morgen, wenn die Sonne
aufgeht, steigt die Temperatur. Die Menschenmassen wären gut beraten, nach
Hause zurückzukehren. Aber nun ist ihr Zuhause ausgelöscht worden. Wir werden
weiterhin eine Nadel in einem großen Heuhaufen sein. Eldar, Chaoskrieger und lokale
Streitkräfte werden einander weiter bekämpfen, wenn sie nicht in der Explosion
umgekommen sind. Sie werden ermüden.«


Mit der Zeit ermüdeten auch sie
in der Enge des vibrierenden Fahrerhauses und einigten sich darauf, dass Lex, Jaq
und Grimm abwechselnd den Fahrer überwachten, während die anderen zu schlafen
versuchten. Rakel konnte schlafen, so lange sie wollte oder dazu imstande war.


Jaq und seine Gefährten konnten
nicht wissen, dass ein zweites Chaosschiff auf dem Gelände des Raumhafens
gelandet war. Aber warum sollten sie es auch wissen, hatte der Feuersturm
dieses Schiff doch bereits verbrannt? Als es Tag wurde, war der Rauch des
brennenden Shandabar ein ferner Schmutzschleier über dem nördlichen Horizont.
Die Wüste war in allen Richtungen gesprenkelt von Fahrzeugen und den
leistungsfähigsten Fußgängern, die ihr Tempo die ganze bedrohlich warme Nacht
hindurch gehalten hatten. In der Tat war es erstaunlich, dass noch immer
Fußgänger in der Nachbarschaft waren. Todesfurcht war ein starker Ansporn. Aber
es musste auch andere Ursachen geben.


Fahrzeuge mussten in den letzten
Stunden mit Pannen oder aus Treibstoffmangel liegengeblieben sein und ihre Passagiere
ausgesetzt haben. Beinahe alle funktionsfähigen Fahrzeuge waren wegen
Überlastung verlangsamt und krochen schwankend über den unebenen Wüstenboden,
viele begleitet von Möchtegernenterern wie von Fliegenschwärmen, die einen
geplagten und erschöpften Ochsen umkreisen. Da und dort in der rollenden Flut
der Flüchtlinge begann sich Gemeinschaftsgefühl herauszubilden, so dass die
Leute abwechselnd fuhren und marschierten.


Ein hartnäckiges Gerücht wollte
wissen, dass es eine Route gebe, die in Sicherheit führe. Aber wer kannte sie?
Und wer wollte in Unkenntnis dieser Route jemanden überholen, der diese
Kenntnis besitzen mochte?


Führte die Route geradewegs nach Bara Bandobast? Wenn
die Sonne im Begriff war, alles Leben auf Sabulorb zu vernichten, würde auch
Bara Bandobast verbrennen! Vielleicht aber hatte das Geheimnis der Route mit den
plötzlich aufgetretenen Außerirdischen zu tun oder den gepanzerten,
marodierenden Mutanten. Vereinzelte Überlebende beider verfeindeten Gruppen
fuhren fort, einander und den örtlichen Streitkräften lustlose Schießereien zu
liefern. Als es Tag wurde, schien nur noch eine bewaffnete Flugmaschine intakt
zu sein. Die übrigen mussten abgeschossen oder wegen staubverstopfter Luftfilter
defekt sein, so dass ihre Piloten sie aufgeben mussten. Niemand wusste
Genaueres.


Gruppen von Marschierern,
Fahrzeuge und Kameloparden wurden von den Kontrahenten als bewegliche Deckung
benutzt.


Da es nur vereinzelt zu Feuergefechten
kam, war die Gefahr, im Kreuzfeuer getötet zu werden, eher gering. Hinzukam,
dass sich die Flüchtlinge nicht wirklich von diesen Kämpfern zu distanzieren wünschten,
die den Weg in die Sicherheit wissen mochten. Mit Ausnahme der Gardisten und
Arbitratoren kamen die Kämpfer von außerhalb der Welt. Und wenn die Welt
verbrennen musste, dann gab es Sicherheit nur außerhalb von ihr. Bald breitete
sich das Gerücht aus, eine große Flotte Raumschiffe warte im Innern der Wüste,
um die Menschen zu evakuieren, deren Glaube stark war, deren Glaube jetzt auf
die Probe gestellt werde.


Die Sonne schob sich über den
Osthorizont. Bald begann die Hitze den Wüstenboden zu erwärmen.


Der Himmel glühte.


Luftspiegelungen und Trugbilder
stellten sich ein: von Phantomfahrzeugen, die zwischen den echten Fahrzeugen
schwebten. Von Fluten geisterhafter Menschen. Von fernen, schimmernden Türmen.
Sicherlich mussten das die erwähnten Raumschiffe sein. Von einem breiten, seichten
Fluss, durch den entfernte Flüchtlinge zu waten schienen.


Wie konnte man sicher sein,
welche Bilder echt und welche Trugbilder waren? Viele der Letzteren waren scharf
und genau. Es war verwirrend für jemand, der versuchte, in all dem Heu eine
Nadel zu finden, nun, da die Wüste im hellen Licht lag.


Auf einmal sackte der Fahrer
über das Lenkrad. Er war eingeschlafen. Der Lastzug kam vom Kurs ab und blieb
stehen. Ein paar Enterer wurden hinuntergestoßen, ein Passagier, der beim
abrupten Halt von der Ladung gefallen war, krabbelte über Kühlerhaube und
Fahrerhaus wieder hinauf. Er starrte zu den gedrängt sitzenden Beifahrern
hinein und musterte den Fahrer, der anscheinend tot war — durch Herzinfarkt,
durch Schlaganfall? Der Flüchtling gestikulierte und bot sich als Ersatzmann für
den Fahrer an.


Grimm stieß den Fahrer beiseite
und schaltete den starken Scheibenwischer ein, um den Bittsteller aus dem Weg
zu schaffen.


Der Mann verlor seinen Halt.
Als er fiel, schlossen sich seine Finger um den Arm des Scheibenwischers, zogen
ihn abwärts und bogen ihn von der Windschutzscheibe nach vorn.


Der Fahrer erwachte benommen.


»Was's los ...?« Seine Hand
fuchtelte vage. Er war nicht mehr in der Verfassung weiterzufahren. Sie hörten
Füße auf dem Dach des Fahrerhauses, trommelnde Fäuste. Der Mann, der nun zum
zweiten Mal vom Wagen gefallen war, musste sich einen Fuß verstaucht oder
gebrochen haben. Mit kläglichen Grimassen reckte er bittend einen Arm zu den
Insassen des Fahrerhauses. Und dann spähten zwei umgekehrte Köpfe von oben durch
die Windschutzscheibe ins Fahrerhaus.


Lex langte an dem erschöpften
Fahrer vorbei, öffnete die Tür, warf den Mann hinaus und schlug die Tür wieder
zu. Grimm krabbelte auf den Fahrersitz. Er brüllte zu den herabspähenden
Gesichtern: »Einer von euch klettert herunter und biegt den Scheibenwischer
gerade, oder ich schalte die Kugelspritzen oben ein!« Einer der beiden stieg
hastig herab, und Grimm startete den Motor. Während sich der Mann mit dem Scheibenwischer
abmühte, fuhr der Lastwagen langsam an. Vielleicht verfehlten die Ballonreifen
den Mann mit dem gebrochenen Fuß. Ihn zu überfahren, mochte jedoch
menschenfreundlicher sein, als ihn zurückzulassen.


Inmitten der Flüchtlinge
rollten sie langsam südwärts in Richtung Bara Bandobast. Das Felsenlabyrinth mit
den pilzförmigen Formationen, von denen der Joker gesprochen hatte, lag
angeblich im Osten von Bara Bandobast. Ein Tagesmarsch im Osten, hatte
Marb'ailtor gesagt. Also dreißig bis vierzig Kilometer. Bald würden sie die
Richtung nach Südosten ändern müssen.


Wenn ein einzelnes Fahrzeug von
der allgemeinen Richtung des Trecks abwich, würde es sich verdächtig machen.


Die Luft im Fahrerhaus war
heiß, verbraucht und schal. Sie konnte nur heißer werden, wenn es gegen Mittag
ging. Schweiß rann. Das Atmen wurde mühsam.


Im Fahrerhaus gab es ein
Lüftungssystem. Ein verborgener Ventilator schnurrte. Aber kein Fahrzeug auf
Sabulorb hatte bisher eine Klimaanlage zur Kühlung benötigt, nur eine Heizung.
Und obwohl die Wagenheizung ausgeschaltet war, schien sie mit höchster Stufe zu
laufen.


Die Kettenrüstung unter Jaqs
Gewand wurde zum Folterinstrument. Zwar war sie flexibel, durchlässig und relativ
leicht, doch allein der Umstand, dass sie anlag, strapazierte ihn.


Gleichwohl durfte er nicht
daran denken, auf ihren Schutz zu verzichten.


Grimm rieb sich salzigen Schweiß
aus den brennenden Augen.


»Wir müssen die Fenster
aufmachen.« Jaq nickte. »Und es ist Zeit, dass wir den Kurs ändern.« Eine
Handkurbel betätigte das Fenster der Tür, gegen die er gedrückt wurde. Er
kurbelte die Panzerglasscheibe herunter und rief: »Ihr da oben! Hört ihr mich?«


Köpfe erschienen.


»Wir kennen den wahren Weg in
die Sicherheit! Ich schwöre es bei Ihm auf Erden! Wir sollten uns nicht allein
in Sicherheit bringen ...« Er musste innehalten und Speichel zusammenziehen.
Sie hatten den Wasserkanister im Fahrerhaus schon vor einer guten Weile
geleert.


»Andernfalls werden
Außerirdische und Renegaten uns anhalten. Dieser ganze Treck muss nach Südosten
abschwenken. Ihr müsst zu den anderen Fahrzeugen laufen und es ihnen sagen. Sie
müssen wiederum den Nachkommenden die Nachricht weitergeben. Wenn genug Fahrzeuge
den Kurs ändern, tun wir es auch, aber nur dann. Das Ziel ist ein
Felsenlabyrinth in der Wüste, vierzig Kilometer östlich von Bara Bandobast.« Er
schluckte trocken. »Nun geht und sagt es weiter! Nur wir hier wissen, wo das
Labyrinth ist. Ich führe euch in Sicherheit. Geht und kommt zurück. Sonst
schieße ich euch bei zehn von der Ladung ... Eins ... zwei ...«


Grimm hatte angehalten. Jedem
misstrauischen Beobachter musste sich der Eindruck aufdrängen, dass der Lastzug
mit einer Panne liegengeblieben war. Männer und Frauen kletterten herunter.
Mehrere zeigten auf ihre Kehlen oder krächzten nach Wasser. Wie konnten sie etwas
sagen, ohne ein paar Schlucke?


Jaq gab ihnen zu verstehen,
dass es im Fahrerhaus kein Wasser gab. Ein Mann biss sich ins Handgelenk und saugte
tröpfelndes Blut.


Es war schwer vorstellbar, wie
sie in der mörderischen Hitze laufen sollten, aber sie wankten mehr oder
weniger eilig davon.


Immer wieder warfen sie
ängstliche Blicke zurück zum stehenden Lastzug. Er blieb, wo er war, auch gab
es in der Umgebung noch keine anderen möglichen Enterer.


»Nervöse Dummköpfe«, knurrte
Lex. »Wir brauchen sie, wie ein Taschenkrebs seine Schale braucht.« Nicht ganz
so viele Flüchtlinge wie fortgegangen waren, kehrten zurück. Einige mussten
draußen zusammengebrochen sein. Auch konnten nicht alle wieder auf die Ladung
hinaufklettern, die inzwischen von der Sonneneinstrahlung noch mehr aufgeheizt
war. Dennoch hatte der Lastzug wieder eine zahlreiche Besatzung.


Nicht lange, und der
Flüchtlingsstrom begann abzuschwenken und weit auseinandergezogen eine Route zu
nehmen, die es Grimm erlaubte, auf Südostkurs zu gehen, ohne aufzufallen. Eine
Massenbewegung kam in Gang, und es war nicht mehr nötig, die Nachricht von der
Kursänderung mündlich weiterzugeben. Auch entfernte Fahrzeuge änderten nun den
Kurs, weil so viele andere es taten.


Seit einiger Zeit hatten sie
immer wieder entfernte Explosionen gehört. Sie kamen vereinzelt und schienen
nicht von Gefechten herzurühren. Plötzlich aber versetzte eine Detonation ihrem
Lastwagen einen heftigen Stoß. Er bekam Schlagseite.


Eine weitere Detonation. Die
Schlagseite verstärkte sich.


»Jemand schießt auf unsere
Reifen!« Eine dritte Detonation. Das Fahrzeug rumpelte mit schleifenden Rädern.
Die Schräglage war beängstigend.


Der Motor vermochte die Last
kaum noch zu ziehen.


»Wir werden nicht beschossen«,
sagte Rakel heiser. Sie zeigte hinaus, wo eine Limousine plötzlich auf
geplatzten Reifen zum Stillstand kam. »Die Hitze dehnt die Luft in den Reifen,
bis sie platzen.« Der Lastzug war nicht mehr fahrbereit.


Sie verließen das Fahrerhaus.


Nah und fern zerknallten
Ballonreifen. Jaq, Grimm und Rakel hielten die Passagiere, die von der Ladung
geklettert waren, mit Laserpistolen in Schach. Lex ließ eine Rampe am Heck des Anhängers
herunter und führte die Kameloparden einzeln heraus.


Mit ihren Fußfesseln machten
die Tiere kurze, schlurfende Schritte. Die langen Hälse schwangen von Seite zu
Seite und versuchten es mit Kopfstößen. Lex fand keinen Tropfen Urin im Innern
des heißen Anhängers. Die überhitzten Tiere hielten ihre Körperflüssigkeit
zurück. Im Freien drehte sich jedes von ihnen instinktiv so, dass es der
riesigen heißen Sonne die Schmalseite zeigte. Die schnurrbärtigen Gesichter der
Tiere sahen zugleich dumm und boshaft aus.


Rippen und andere Knochen
zeichneten sich deutlich ab, als wären Skelette mit behaartem Gummi überzogen.


Die Höcker waren wie
gigantische Furunkel kurz vor dem Aufbrechen.


Diese Tiere schwitzten nicht
einmal. Ebenso wenig hatte die Luft im Anhänger gestunken. Kameloparden mussten
imstande sein, höhere Temperaturen zu ertragen, als es Menschen möglich war.


Wahrscheinlich erlaubte ihnen
das fehlende Körperfett — sah man ab von den Höckern —, einfallende Hitze
rascher wieder abzugeben.


Vor dem Beginn der menschlichen
Kolonisation mussten Kameloparden im Hinblick auf einen möglichen künftigen Temperaturanstieg auf
Sabulorb eingeführt worden sein. Viele Generationen dieser Tiere mussten ihr Leben
fröstelnd verbracht haben, unfähig, eine Fettschicht auf ihren Körpern zu
entwickeln, weil ihr genetisches Programm festgeschrieben war.


Endlich bekamen die Tiere das
ihnen zuträgliche Klima.


Vielleicht nicht für lange.
Wenn sich die Sonneneinstrahlung weiter intensivierte, mochte der glückliche Sommer
der Kameloparden nur ein paar Tage dauern, bevor sie alle an Hitzschlag
starben, wenn auch um einiges später als ihre früheren Eigentümer.


Ein Dutzend Tiere stand
scharrend im Staub und wartete, durch die Fußfesseln daran gehindert, die
Flucht zu ergreifen, oder zu dumm, um daran zu denken. Benommene Passagiere
beäugten die Tiere begehrlich. Vielleicht hätten sie einen schwächlichen
Versuch unternommen, sich über sie herzumachen, wären die Laserpistolen nicht gewesen.


»In diesen Höckern wird Wasser
sein«, rief Grimm mit heiserer Stimme. »Eine ganze Zisterne. Wenn man ein Messer
hineinsteckt, kommt es wie aus einem Wasserhahn ...«


»Herr, Herr«, krächzte eine
staubige Frau, deren Fettleibigkeit ihr große Beschwerden verursachen musste.


»Herr, so ist es nicht! Die
Höcker speichern Fett, nicht Flüssigkeit.« Der kleine Mann winkte sie näher.
»Erklär mir das.«


»Fett braucht Hitze, um Wasser
freizusetzen.«


»Verdammt, wir haben keine
Zeit, Höcker zu kochen.«


»Das Blut, Herr, das Blut ...«


»Eine blödsinnige Idee,
salzhaltiges Blut zu trinken!«


»Blut nicht salzig, Herr. Rote
Blutzellen füllen sich mit Wasser, wenn Kameloparden trinken. Blutzellen dehnen
sich, bis sie zweihundertfünfzigmal so groß sind.«


»Blutzellen schwellen
zweihundertfünfzigfach an? Unsinn!«


»Ist aber wahr! Die Tiere
werden vor der Reise getränkt. Sehen Sie, wie geschwollen die Höcker sind ...«
Es stimmte.


Der Motor des Lastwagens befand
sich größtenteils unter dem Fahrerhaus. Ein Teil ragte vorn heraus und war
durch eine buckelförmige Kühlerhaube geschützt.


Lex klappte sie hoch, riss sie
aus den Scharnieren und eilte zurück zu den Kameloparden.


Ein Imperial Fist plante
voraus.


Mit einer Sandschaufel aus dem
Anhänger grub Lex eine flache Grube, um die Kühlerhaube aufzunehmen.


Sie war jetzt eine große
Schüssel.


Eimerweise Blut von zwei
geschlachteten Kameloparden füllte die Schüssel. Rakel, Jaq, Grimm und Lex
löschten ihren Durst unter der unbarmherzigen Sonne. Wer von ihnen nicht trank,
richtete die Laserpistole auf die mit wachsender Verzweiflung zusehenden
Flüchtlinge. Lex füllte den Wasserkanister aus dem Fahrerhaus mit Blut. Dann
überließen sie den noch reichlichen Rest den Flüchtlingen.


Die anderen Kameloparden hatten
das Schicksal ihrer Stallgefährten mit scheinbar selbstgefälligem Desinteresse
beobachtet. Lex holte Zügel und Stricke und vier Ledersättel aus dem Anhänger.
Dann zog er die dicke Frau auf die Beine. Ihr Gesicht war blutbeschmiert wie das
seine. Getrocknetes Blut und Staub schützten vor Sonnenbrand, den bis dahin
niemand auf Sabulorb jemals erfahren haben konnte.


Lex hatte in den Straßen
Shandabars des Öfteren Reiter auf Kameloparden gesehen. Gewöhnlich wurde ein Sattel
hinter dem Höcker angeschnallt. Dies aber waren Rennsättel und für Rennen
gezüchtete Tiere. Vielleicht galten hier andere Regeln.


»Der Sattel gehört hinter den Höcker, wie, Frau?«,
fragte er.


»Andernfalls biegen sie die
Köpfe zurück, um zu beißen, Herr.«


»Ist es dann nicht besser, den
Maulkorb zu lassen, wo er ist?«


»Sie müssen mit offenem Maul
rennen, wegen der Luft!« Sie zögerte mit einem Blick auf seinen muskulösen Oberkörper.
»Ihr Gewicht, Herr, ist zu schwer. Ihr Reittier kann nicht rennen, nur traben.«
Nachdem sie ihren Durst gestillt hatten, richteten die Flüchtlinge ihre
Aufmerksamkeit auf die beiden toten Tiere. Messer kamen zum Vorschein.
Gegenstand des Interesses war weniger das Fleisch als das lange behaarte Fell,
aus dem sich schützende Hauben für Köpfe und Schultern machen ließen.


»Wie befiehlt man einem Tier,
dass es laufen soll?«, fragte Lex.


»Welche Worte sind am besten?«


»Nehmt mich mit euch«, bat die
Frau. »Ich kann hinter dem Zwerg aufsitzen und mich festhalten.«


»Vielleicht«, meinte Lex.


»Ich weiß viel über Parden,
Herr.«


»Was ist mit deinem Gewicht?«,
unterbrach Grimm.


Die Frau blickte zu den
Stricken, die Lex aus dem Anhänger gebracht hatte.


»Sie werden Ersatztiere
mitführen«, sagte sie anklagend. Sie merkte, dass die vier nicht daran dachten,
Reittiere für Flüchtlinge zurückzulassen.


»Vorwärts, mach schon!«, rief
Jaq.


Sie waren nicht in Gefahr, vom
Flüchtlingsstrom zurückgelassen zu werden. Dieser war noch immer weit verstreut
über das menschenfeindliche und zunehmend heißere Wüstengebiet, ungeachtet der
nicht unbedeutenden Zahl derer, die hoffnungslos zurückgeblieben oder gefallen
waren, um nie wieder aufzustehen.


Aber früher oder später musste
jemand, der Jaqs Gruppe suchte, sie finden.


Rakel zielte mit der
Laserpistole auf die Frau. »Sag die Worte. Wenn sie falsch sind, werden wir
nicht weit kommen.«


Das war richtig. Wenn die Tiere
nicht galoppieren oder wenigstens traben wollten, konnte die Frau mit schneller
Bestrafung rechnen.


Sie bekam es mit der Angst. »Am
Anfang ruft man laut Hut-hut, shutur! Zum Trab ruft man Tez-rau. Zum
Galoppieren ruft man Yald! Soll das Tier stehen bleiben, heißt es Rokna!«
Obwohl die Sonne erkennbar kleiner war als noch am vorigen Tag, war sie noch
immer gigantisch. Ihre Hitze brannte auf das öde Land herab.


Lex wandte sich zu seinen
Gefährten. »Hört zu, wir können es schaffen. Die Hitze ist nicht so schlimm, wie
es scheint. Noch nicht! Schlimm ist sie nur, wenn man sie mit früheren Zeiten
vergleicht.«


»Ha!« Lex hatte leicht reden,
war er doch modifiziert und trainiert, extreme Temperaturen auszuhalten.
Immerhin konnten auch Gedrungene die Hitze in den tiefen Stollen von Bergwerken
ertragen. Zweifellos war es verrückt, diese Reise bei Tag fortzusetzen. Was für
eine andere Wahl bot sich ihnen? Einige der Flüchtlinge, die sich Kapuzen aus
abgeschabtem Fell geschnitten hatten, lösten jetzt rohes, tropfendes Fleisch
aus den Kadavern und zogen sich in den leeren Anhänger zurück, um Schatten zu
finden.


Jaq legte sein Gewand ab, zog
die Kettenrüstung aus, schlüpfte wieder in sein Gewand und rollte die flexible
Rüstung zusammen, um sie wie ein geschrumpftes Gürteltier hinter einen Sattel
zu binden.


Rakel schwankte, beugte sich
vorwärts, und plötzlich erbrach
sie Blut, als wäre sie unversehens von einem Geschoss getroffen worden, das in
ihr explodiert war. Aber was sie ausspie, war nur Kamelopardenblut.


Ein seichter Rest flüssigen
Bluts war im Becken geblieben, obwohl sich um die Ränder ein gerinnender
bräunlich roter Rand gebildet hatte. »Verdammt, du musst wieder trinken!«,
sagte Grimm zu Rakel. Er packte sie beim Arm und zog sie zur Schüssel. Sie
gehorchte, kniete nieder und schlürfte.


Lex begann Kameloparden mit
Stricken hintereinander zu binden.


Ein Ersatztier für Jaq, eines
für Grimm, eines für Rakel. Und zwei Ersatztiere für sein eigenes schweres
Gewicht.


Was hatte die Frau gesagt?
Trab? Wenn er versuchte, zu galoppieren? Wenigstens bis sein erstes Reittier
nicht weiterkonnte ...


Er schnallte die Sättel auf,
ordnete Zaumzeug und Zügel, nahm den Tieren die Maulkörbe ab und vermied es,
gebissen zu werden.


Zuletzt löste er ihnen die
Fußfesseln und tat es so geschickt, dass er ihren Tritten ausweichen konnte.
Die vier Gefährten saßen auf.


Ein Reittier blieb übrig.


»Das letzte ist für dich,
Mama«, sagte Lex zu der fetten Frau, »aus Dankbarkeit für deinen Rat. Hut-hut,
shutur!«, rief er. Sein Kamelopard setzte sich schwankend in Bewegung. Er
rollte mit den Augen, Speichelfäden flogen von weichen, beweglichen Lefzen, die
zurückgezogen waren und große gelbe Zähne entblößten.


»Hut-hut, shutur!«, rief Jaq.
Grimm und Rakel stimmten ein.


»Tez-rau!«, rief Lex. »Yald!« Hinter
ihnen konnten sie durch den aufgewirbelten Staub noch für kurze Zeit die fette
Frau sehen, die angestrengt mit dem letzten Reittier rang. Ihre Flüchtlingsgefährten
kamen aus dem Anhänger geeilt, um ihr das Eigentum streitig zu machen.


Wie traurig, dass so viele
strebsame Leute als entbehrlich behandelt werden mussten! Aber Lex und Grimm und
Rakel wurden sehr wahrscheinlich für ebenso entbehrlich gehalten, bevor der Tag
um wäre.







 




13


HITZEWELLE





 


 


Die Luft schien aus geschmolzenem Glas zu sein. Das
Glas war unvollkommen, voller Fehler und Verzerrungen. Sie dienten als
Projektionen für Luftspiegelungen von Bildern weit entfernter Fahrzeuge und
Kamelopardenreiter, von sich mühsam zu Fuß dahinschleppenden Flüchtlingen — und
von einer wachsenden Zahl Leichen.


War diese schwerfällig
dahinstampfende Gestalt in einer eckigen Servorüstung, die ein Boltgewehr
schulterte, irgendwo in der Nähe? Sollten sie Explosivgeschosse auf diesen
Renegaten abfeuern? Das Bild begann zu flimmern und verschwand, bevor sie eine
Entscheidung trafen.


Ein natürliches Phänomen! Es
schien, dass die Hitze einem das Blut im Gehirn zum Kochen bringen und
verrückte Einbildungen erzeugen konnte.


Die Kapuze seines Gewands
beschattete Jaqs Kopf, kühlte aber nicht. Grimm hatte seine Feldmütze, die den
Schädel einigermaßen schützte. Lex war trainiert, das Unerträgliche zu ertragen
— aber würde sein Gehirn trotzdem kochen? Seine entblößten spinalen Anschlüsse
sahen aus wie Löcher, die von den Kugeln eines Scharfschützen sauber
übereinander gebohrt worden waren.


Rakel trug einen improvisierten
Hut aus Pergament, das sie in Schiffsform gefaltet und mit der roten
Assassinenschärpe unter ihrem Kinn befestigt hatte. Die Schärpe verlieh ihr das
Aussehen von jemandem, dessen Kehle blutig von Ohr zu Ohr durchschnitten war.
Der Pergamenthut bestand aus der großen Seite, die Jaq aus dem Buch von Rhana Dandra gerissen hatte.


Er fragte sich, ob das
Schicksalsbuch von einem Harlekin gerettet und vielleicht irgendwo im
Flüchtlingszug mitgeführt und in Sicherheit gebracht wurde. Oder war es mit
einem Vyper bereits zum Tor des Wegenetzes gebracht worden? Solche Fragen
schienen bedeutungslos, doch in der Benommenheit, die die Hitze erzeugte,
drehten sie sich wie ein Mühlrad in seinem Kopf.


Die Glut wurde vom Boden
reflektiert. Sie ritten über einen glühenden Amboss, über dem ein heißer
Schmiedehammer schwebte. Welch eine Umkehrung der Schmiedekunst! Die auf dem
Amboss würden nicht wie Metall in der Esse erweicht; sie würden austrocknen,
hart und spröde werden. Niemand würde sie mit Zangen aufheben, um sie in kühles
Wasser zu tauchen.


Sie kamen an Körpern vorbei,
die schon fast mumifiziert waren.


Die Hitze hatte ihre
Körperflüssigkeit verdunsten lassen.


Aber dass sie hier ihre letzte
Ruhe finden würden, war noch keine ausgemachte Sache. Riesenhafte zylindrische
Luftwirbel, dunkel von hochgerissenem Sand und Staub, zogen wie unheimliche
Geistererscheinungen zwischen den Luftspiegelungen und Flüchtlingen über die
Wüste.


Lokale thermische
Naturerscheinungen, die nach einiger Zeit in sich zusammensanken und sich
auflösten, während andernorts neue Wirbel entstanden. Einer hob einen
Flüchtling neben einer umgeworfenen Fahrradrikscha auf und ließ ihn nach kurzer
Zeit wieder als Skelett fallen, von den wirbelnden scharfen Sandpartikeln vollständig
abgeschliffen. Sie bemühten sich, den Bahnen solcher Wirbel so frühzeitig wie
möglich auszuweichen.


Die Hitze war so stark, dass
man wiederholt Felsblöcke mit scharfem Knall zerspringen hörte.


Heiser betete Jaq zum Kind des
Chaos: »Werde ins Leben gerufen! Werde bewusst! Zeige mir den leuchtenden Pfad!«
Wie konnte ein leuchtender Pfad erscheinen, wenn die ganze Welt und der Himmel
in Flammen standen? War dieses Gebet nicht Häresie?


»Lass mich das Licht Dorns
sehen!«, betete Lex.


Das Licht war ein helles Rot,
in Weiß übergehend.


Rakel begann zu plappern. »Ich
bin doch eine Assassine, nicht wahr? Eine unbesiegbare Assassine, die jede Qual
ertragen kann!«


Das war passend. Rakel fügte
sich in ihr Geschick.


Vielleicht würde die Hitze
einige der höheren Hirnfunktionen auslöschen und den Übergang von ihr selbst zu
Meh'lindi erleichtern ...


»Seht!«, keuchte Grimm.


Eine Wasserfontäne wie ein
Geysir schoss weiter voraus aus dem Boden und fiel zerstäubend zurück. Die Tropfen
schillerten in allen Farben des Regenbogens.


»Wieder eine Luftspiegelung ...«


»Nein, nein. Yald! Yald!« Die
Kameloparden blähten die Nüstern und galoppierten bereits schneller. Bisher war
nur eines der Tiere unter Lex zusammengebrochen. Es waren zähe und ausdauernde
Geschöpfe. Während der Zeit, die Lex gebraucht hatte, um sein zweites Reittier
zu satteln und aufzuzäumen, waren seine drei Gefährten apathisch auf ihren
Reittieren sitzen geblieben. Auch sie hätten wechseln können, aber keiner
brachte die Energie auf, es zu tun …


Die Kameloparden bedurften keines Rufes »Rokna!«, um
an dem Becken Halt zu machen, das sich in einer Mulde bildete, genährt von dem
brausend aus dem Boden schießenden Wasser. Bevor Jaq und seine Gruppe absitzen
konnten, war ein Dutzend anderer staubiger und verbrannter Flüchtlinge aus den
Luftspiegelungen aufgetaucht. Drei ritten auf Kameloparden. Ein halbes Dutzend
steckte zusammengepfercht in einer weißen Limousine. Dampf sprudelte unter der
Kühlerhaube hervor.


Der Geysir war ein leuchtender
Pfad, nicht wahr? Ein vertikaler Pfad, der sieben oder acht Meter emporstieg, bevor
er in Kaskaden zurückfiel und wenigstens Erlösung vom Durst brachte. Tiere und
Menschen drängten sich um dieses Naturwunder, stillten ihren Durst und ließen
sich übergießen.


Jaq erhob sich triefend. »Wir
sollten Ihm auf Erden für diesen Segen danken.«


»Da könnten wir uns auch bei
der verdammten Hitze bedanken«, meinte Grimm. »Sie sprengt Risse in die Felsen
und hat eine wasserführende Schicht geöffnet, die unter Druck steht.«


Wahrscheinlich traf dies zu,
aber der Anschein sprach dagegen.


Sicherlich waren sie die
Empfänger eines Wunders.


Lex betrachtete das dampfende
Fahrzeug. Der beturbante Fahrer, der ein beschmutztes weißes Seidengewand trug,
fing mit den Händen Wasser auf und übergoss die Kühlerhaube, bevor er daran
dachte, sie zu öffnen. Ein Denker, dieser Mann.


»He«, rief Lex ihm zu, »du hast
Luft aus deinen Reifen gelassen, wie?« Der Fahrer schrak zusammen, als er
Imperiales Gotisch hörte, die Sprache eines Fremden.


»Du hattest schon vorher in
Erwartung der Überhitzung Luft aus den Reifen gelassen?«


»Ja.« Die Antwort war knapp und
abwehrend. Konnte es sein, dass dieser bewaffnete Gigant das Fahrzeug begehrte?
»Gut gemacht!« Wie viele andere Fahrer hätten daran gedacht? Zehn Prozent?
Fünf? Das wären noch immer Tausende.


»Ein Ort der Sicherheit«,
erklärte einer der Passagiere des Fahrzeugs in schöner Einfalt. »Wir werden uns
unter dem Wasser verstecken und nur die Nasen hinausrecken.« Vielleicht hatte
er Ideen, doch musste ihm die Hitze arg zugesetzt haben.


»Ein Ort der Sicherheit ist
weiter voraus«, sagte ein anderer Passagier. Er sprach geduldig wie einer, der
die Notwendigkeit erkannt hatte, mit dem Verrückten ruhig zu argumentieren, um
nicht eine Gruppenbindung zu zerstören, die sie so weit gebracht hatte. »Das
verwunschene Felslabyrinth, erinnerst du dich? Zuerst müssen wir die
Einsiedelei passieren, von der ich sprach.«


»Verwunschen?«, rief eine junge
Frau mit schwerem Sonnenbrand, die auf einem Kameloparden geritten war.


»Wie verwunschen?«


»Welche Einsiedelei?«, fragte
ihre Begleiterin, eine stämmige ältere Frau, deren schwarzes langes Haar
strähnig von öligem Schweiß war.


»Geister heulen in diesem
Labyrinth«, erklärte der Gewährsmann.


»Als ein früherer Bewohner von
Bara Bandobast weiß ich es. Das Labyrinth ist tabu, aber wir müssen es wagen.
Auf dem Weg dorthin müssen wir die Einsiedelei der Säulenheiligen passieren.«


»Wer?«, fragte der Einfältige.


»Die zurückgezogenen,
einsiedlerischen Styliten beten zu Seinem Angesicht in der Sonne, um zu
erreichen, dass unser Sabulorb zur bedeutendsten Wallfahrt im gesamten Kosmos
werde.«


»Entschuldigen Sie«, schaltete
sich Grimm ein.


»Wie viele Einsiedler beten
dort?«


»Hunderte.«


»Wie können es Einsiedler sein,
wenn es so viele sind?«


»Jeder sitzt auf einer anderen
Felssäule oder einem Felsblock.«


War dieser Zwerg mit dem
Dummbeutel geschlagen? »Ha, dann werden sie heute doppelt so andächtig beten! Oder
wie Fliegen von ihren Säulen fallen.« Hinter einer niedrigen Bodenwelle kam
eine wankende hohe Gestalt in blassgrüner Rüstung und ohne Helm in Sicht.
Obgleich vom Sonnenbrand gerötet, waren seine Züge anmutig und ungewöhnlich
ebenmäßig. Ein dunkler Haarbusch auf seinem Kopf breitete sich wie ein armseliger,
zerfaserter Spielzeugsonnenschirm aus. Einer der Eldarwächter ... Er hielt ein
Lasergewehr in der Armbeuge.


Entzündete Haut war um seine
schräggestellten Augen angeschwollen. Er blinzelte, schien halb blind.


Im Näherkommen stolperte er und
ging in die Knie.


Indem er das langläufige Gewehr
als Krücke benutzte und sich daran hochzog, kam er wieder auf die Beine.


Dann hielt er die Waffe auf die
Fontäne, die kleine Menschenansammlung und die dampfende weiße Limousine gerichtet.


»Ein Eldar ...!« Jemand zog
eine Pistole. Ein Schuss krachte, aber die Kugel verfehlte den Wächter. Für die
meisten Ohren gab es kaum einen Unterschied zwischen dem peitschenden Knall der
Pistole und dem Geräusch eines weiteren berstenden Felsblocks.


Aber der Eldar mit seinen scharfen
Sinnen musste den Unterschied wahrgenommen haben.


Er brachte sein Lasergewehr in
Anschlag und feuerte auf die Quelle des Geräuschs.


Er verfehlte den Schützen und
traf stattdessen das Heck der Limousine. Die Karosserie wurde aufgerissen.


Dämpfe strömten aus dem
geborstenen Tank und entzündeten sich. Sekundenlang schoss ein Flammenwerfer in
die Luft. Und dann schlug die Flamme zurück, und das ganze Fahrzeugheck
explodierte. Im Nu war die Limousine in ein feuriges Inferno verwandelt.


Der Fahrer heulte. In
Verzweiflung über den Anblick zerriss er sein Seidengewand.


Lex feuerte, und der halb
blinde Wächter starb. Schon saß Lex wieder auf und bedeutete Jaq, Grimm und
Rakel, ihre Reittiere zu besteigen, bevor sich die gestrandeten Passagiere vom
Schock erholen konnten. Die beiden Frauen kamen sogar noch schneller in ihre
Sättel als Grimm. Sie waren zur gleichen Folgerung gelangt.


Die Passagiere des Wagens
konnten nicht weiter, aber Reittiere waren verfügbar.


Lex schwang seine Waffe und
brüllte heiser: »Huthut, shutur! Tez-rau! Yald!« Ein Chor von Hut-hut und Yald
folgte, und die ausbrennende Limousine und ihre früheren Insassen blieben
zurück. Wenigstens blieben sie in einer Oase zurück, bis der Zeitpunkt kam, da
die Sonne das Wasser aus dem Boden kochen würde. Aber wenn dieser Zeitpunkt
näher rückte, würde niemand mehr am Leben sein.


Die zwei Frauen trotteten mit
Jaqs Gruppe weiter.


Schön und gut. Auf diese Weise
mochte die Gruppe unauffälliger erscheinen — wenn noch etwas normal war.


»Die Dichtungen wären in jedem
Fall früher oder später hinüber gewesen«, bemerkte Grimm sachverständig.


»Zylinder wären durchgebrannt,
der Motorblock gesprungen. Die besten Anstrengungen erbringen nicht immer die
beste Butter.«


»Erspare uns deine
Küchenweisheiten«, sagte Jaq. »Ich möchte meditieren.«


»Ihr hättet ihnen eure
Ersatztiere zurücklassen können!«, rief die jüngere Frau.


»Ihr zwei hüpftet schnell genug
in eure Sättel!«, versetzte Grimm.


Rakel funkelte die junge Frau
an. »Mischt euch nicht in unsere Angelegenheiten ein«, warnte sie. Vielleicht war
das tatsächlich eine hilfreiche Warnung. »Ich bin eine imperiale Assassine.«


Oszillierte sie zwischen Wahn
und Wirklichkeit? Wiederholt zersprangen Steinblöcke mit explosivem Knall.
Glücklicherweise entstanden bei einem Kernsprung keine umherfliegenden
Splitter.


Säulen aus dunklem Felsgestein
kamen am Horizont in Sicht.


Tausende meist abgeplattete
Felstürme, deren Höhe von drei oder vier Metern bis über fünfzig Meter reichte,
erhoben sich auf einer Fläche von vielen Quadratkilometern aus der staubig
körnigen Wüste.


Diese Region ähnelte den Ruinen
eines ungeheuren, alle herkömmlichen Maßstäbe sprengenden Tempels. Im Innern
dieses von Winderosion ausgehöhlten und geschliffenen Felsenlabyrinths ragte
ein höheres, massigeres Felsgebilde auf, durchsetzt von Höhlenöffnungen.


Das mochte der innere Schrein
des Tempels gewesen sein.


Auf einer dieser Felssäulen
kniete ein weiß gekleideter Eremit.


Was von seinem Gesicht unter
der Kapuze seiner Mönchskutte zu sehen war, glich gegerbtem Leder.


Die Hitze musste ihn gebacken
haben, schutzlos ausgesetzt in dieser einsamen Höhe. Sicherlich war er
mumifiziert.


In die Basis dieser natürlichen
Felssäule war die Inschrift gemeißelt: SEIN GROSSES ROTES AUGE SIEHT UNS.


Ein Stück weiter kniete ein weiterer Einsiedler hoch
auf einer Felssäule. Diese trug die Inschrift: PATRIARCH VON ALLEN.


Zahlreiche Flüchtlinge zogen
durch das Gebiet. Einige saßen auf Kameloparden oder Trikes mit Ballonreifen.


Andere traten erschöpft in die
Pedale von Fahrradrikschas. Viele, die einen Teil der Strecke vielleicht mit
Fahrzeugen zurückgelegt hatten, wanderten jetzt zu Fuß. Hin und wieder fiel
jemand zu Boden und stand nicht wieder auf. Müde, gequälte Augen blickten kaum
zu dem merkwürdigen Bild der Eremiten auf ihren Säulen auf.


Zahlreich waren die Orte im
Imperium, wo Frömmigkeit und Wahnsinn ununterscheidbar waren. Wahnsinn konnte
oft ansteckend und überzeugend sein. Pilger, welche die heilige Stadt Shandabar
besucht hatten und von religiöser Inbrunst ergriffen worden waren, mochte es
später zu dieser Wüsteneinsiedelei gezogen haben.


Wie viele Eremiten es gab, die
alle auf ihren Steinsäulen ausharrten! Die Ausmaße der Einsiedelei wurden erst
erkennbar, als Jaqs Gruppe tiefer in das Felsenlabyrinth vordrang.


Alle Eremiten waren lederige
Leichen, ausgetrocknet von der Hitze oder dem letzten Staubsturm, mumifiziert in
ihren Gebetshaltungen.


Gewöhnlich saßen diese Eremiten
hoch genug, um von windverwehtem Sand und Grus verschont zu bleiben. Während
eines so verheerenden Staubsturms wie dem letzten hatten sie sich jedoch
sicherlich in die Höhlen des zentralen Felsmassivs zurückgezogen, um dem Erstickungstod
zu entgehen. Von diesem Ort musste schließlich ihre tägliche Nahrung und das
Wasser kommen, herbeigeschafft von Novizen oder Dienern. Im Laufe der
Jahrhunderte oder Jahrtausende war dieser gewaltige Felsen wahrscheinlich in
großem Umfang durchtunnelt und mit Kammern, Mönchszellen und Lagerräumen versehen
worden, vielleicht auch mit ausgedehnten Katakomben darunter.


Offensichtlich hatten sich die
Eremiten vor dem Staubsturm in die Höhlen zurückgezogen. Als er abgezogen war,
hatten sie ihre Plätze wieder eingenommen, um nach und nach der zunehmenden
Hitze zum Opfer zu fallen. Die Ordensregeln dieser Anachoreten mussten eine
Ausnahme für Staubstürme zulassen, aber sicher nicht für einen verheerenden
Temperaturanstieg. Sabulorb war eine kühle Welt, und seit Menschengedenken hatte
es dort keine gefährliche Hitzewelle gegeben. Infolgedessen waren die Eremiten
auf ihren Säulen geblieben und hatten sich immer inbrünstigeren und fiebrigeren
Gebeten hingegeben.


In diesem zentralen Felsmassiv
mochte es noch Novizen und Diener geben, die in hilfloser Trauer ausharrten.


Vielleicht frohlockten sie auch
darüber, ihrer Pflichten entbunden zu sein. Vielleicht trauerten manche,
während andere feierten.


Jedes rationalen Daseinszwecks
beraubt, waren sie einander vielleicht längst an die Gurgeln gefahren, als die
Hitze angefangen hatte, in die Höhlen einzudringen, die einmal sehr kühle
Aufenthaltsorte gewesen sein mussten.


Die Kameloparden gingen im
Schritt, nicht zuletzt wegen des unebenen Bodens, der von Geröll übersät war.
Doch schien diese Felsenlandschaft auch einen gewissen Zauber auf die
langschnäuzigen Tiere auszuüben. Es herrschte alles durchdringende Stille. Die
Tiere suchten sich umsichtig ihren Weg und enthielten sich ihres sonst beinahe
unablässigen Grunzens und Schnüffelns, als scheuten sie sich, die feierliche
Ruhe zu stören.


Wieder die Inschrift: PATRIARCH
VON ALLEN.


Warum nicht VATER VON ALLEN?
Das war gebräuchlicher.


Kalter Schrecken lief Jaq über
den Rücken. Auf einem kegelförmigen Felsturm öffnete ein Eremit die Augen und
starrte herab. Es waren mesmerische violette Augen. Gesprungene Lippen öffneten
sich, zeigten zugefeilte Zähne.


Auf anderen Säulen regten sich
andere Eremiten. Jaq stieß seinem Kameloparden die Fersen in die Rippen, dass
er ihn schneller an der Patriarchensäule vorbeitrage.


Den anderen zischte er zu: »Das
sind Symbionten!«


Verwünschungen knurrend,
machten Grimm und Lex ihre Waffen schussbereit.


Die junge Frau rief ihnen zu:
»Was geht hier vor?«


»Was werden sie tun?«, fragte
Rakel.


Etwas in Jaq schien zu
zerbrechen. Mit heiser klagender Stimme rief er aus: »Meine wahre Assassine
wusste, was Symbionten und ihre Hybriden tun. Sie nahm ihre nichtmenschliche
Gestalt an. Sie zerriss Hybriden mit ihren Klauen.« Symbionten injizierten
ihren Samen in ein menschliches Opfer männlichen oder weiblichen Geschlechts.


Menschliche Eltern brachten
dann unheilvolle Sprösslinge zur Welt, die sie abgöttisch liebten, weil sie
Sklaven ihrer Brut geworden waren. Manche Hybriden waren Ungeheuer. Andere
wirkten beinahe menschlich, grobknochig und kahl, aber ihre Zähne waren im
Allgemeinen scharf und ihre Augen hypnotisch ...


Wie diese Eremiten auf den Säulen.


Reinblütige Symbionten waren
ungemein stark und widerstandsfähig. Mit ihren krallenbewehrten Klauen konnten
sie Stahlblech zerreißen. Ihre Hybriden hatten genug von dieser Robustheit und
Kraft geerbt, um einen Temperaturanstieg zu ertragen.


Wenn alle Einsiedler draußen
auf ihren Felssäulen Hybriden waren, wer konnte dann als menschlich angesehen
werden, und welche Ungeheuer mochten in dem zentralen Felsmassiv lauern?


Eremiten und Ungeheuer würden
alle in emotionaler Abhängigkeit an ein scheußliches, gepanzertes Untier von
einem Patriarchen brutgebunden sein. Sabulorb war doch nicht erfolgreich gesäubert
worden. Die Überlebenden einer Brut hatten diese Wüsteneinsiedelei unterwandert
und sich vermehrt ...


Wäre Meh'lindi nur hier! Wäre
sie nur wie einst mit Symbiontenimplantaten ausgestattet, damit sie die
Symbiontenbrut ausspionieren könnte. Aber das war ein müßiger und unpassender
Wunsch. Ihre Implantate waren ihr nicht nur hinderlich gewesen, sie hatten auch
ihre Erscheinung auf die widerwärtigste Weise verändert.


»Sie riss Hybriden mit ihren
Klauen auseinander!«, wiederholte Jaq.


Rakel schauderte. »Ihr setzt
hohe Erwartungen in Eure Mätressen, Inquisitor!« Scham überwältigte Jaq. Seine
Stimme bebte. »Deine Nachahmung ihrer Erscheinung ist geheiligt«, erklärte er.


Doch nein sie war profan.


Oder doch — Rakels Nachahmung
Meh'lindis würde geheiligt sein, wenn Meh'lindi in ihr wiedergeboren würde — und
wenn sich das Kind des Chaos im Mutterleib des Warp regen und Rakels
Selbstopfer und Jaqs Taufe der neuen Seele in ihr heiligen würde!


»Ich entschuldige mich für die
Ultramarines«, erklärte Lex, als er den Blick über die Steinsäulen schweifen
ließ, auf denen sich weißgekleidete Gestalten langsam regten.


»Dass die Symbionten so rasch
wieder zu solcher Stärke anwachsen konnten! Es ist wirklich besser, dass diese
Welt verbrannt wird.«


Ein Eremit hatte sich langsam
zu voller Höhe aufgerichtet, um die langsame Annäherung der übrig gebliebenen
Flüchtlinge besser zu überblicken. Seine Kapuze fiel zurück und enthüllte einen
im grellen Licht glänzenden Kahlkopf und die schirmartig vorgebauten
Knochenwülste über den Augen. Er streckte sehnige, muskulöse Arme aus. Seine
Gebärde lud die Ankommenden ein und segnete sie.


Die verstreute Menge der
Flüchtlinge schien wie herabregnendes Manna auf sie zu wirken — oder Anlass zu
bevorstehendem Wahnsinn zu sein. Andere Eremiten erhoben sich. In Zeiten der
Krisis war der absolute Imperativ die Weitergabe des genetischen Erbes von
Symbionten. Hier kam so viel menschliches Vieh, das besamt werden musste.


Vielleicht war dieser Zug
menschlichen Viehs auch willkommen, weil er Nahrung liefern konnte, wenn die Hitze
nachließ, statt zuzunehmen. Diese Wüste war so öde. Bauten die Diener der
Eremiten in den Höhlen pflanzliche Nahrung an? Gackerten dort Hühner? Gab es Algentanks?
Ein Festschmaus aus menschlichem Fleisch mochte willkommen sein; Kadaver
konnten eingepökelt oder geräuchert werden.


Grimm kicherte hysterisch. »Nur
weiter, mein Braver«, sagte er zu seinem Reittier. »Nicht stehen bleiben, so
ist's recht.« Sie kamen an einer weiteren Säule vorbei, von der sie ein Hybride
mit magnetischen Augen herab betrachtete.


Tausende Fliegen summten
ahnungslos in ein aufgespanntes Spinnennetz. Die Hybriden selbst gemahnten freilich
mehr an geduldige Kröten, deren Zungen sich bereithielten, sobald die Augen die
näher kommende Beute erkannt hatten.


Wann würden sie anfangen, von
ihren Säulen herabzusteigen?


Vielleicht in dem Augenblick,
wenn ausgewachsene Symbionten aus den Höhlenöffnungen des zentralen Felsmassivs
hervorstürmten.


Dies war eine
halluzinatorische, von Sonnenstichen begleitete Reise gewesen — doch die
schlimmste Halluzination von allen war Wirklichkeit.


»Trotten wir ein bisschen
schneller ...« Die Tiere zum Galopp oder auch nur zum Trab anzutreiben, könnte
den Angriff auslösen.


Leider hatte die dicke Frau den
Befehl zu trottender Gangart nicht angegeben. Grimm versuchte sein Tier durch
Kniedruck anzutreiben.


»He, ihr beiden«, rief er mit
gedämpfter Stimme den Frauen zu, die sie begleiteten. »Wie sagt man, wenn das Tier
trotten soll?«


»Man sagt Asan«, antwortete die jüngere Frau,
»das bedeutet gut ausschreiten.«


»Asan, Shutur. Asan!« Das Wort
war wie ein Gebet.


Grimms Kamelopard beschleunigte
gehorsam den Schritt.


Die anderen folgten.


In allen Richtungen waren
Eremiten aufgestanden. Alle schienen angestrengt zu lauschen. Warteten sie auf
ein hörbares Signal oder auf ein psionisches Stichwort für den Angriff? Doch
ihre Aufmerksamkeit war nach Norden gerichtet, von wo der Flüchtlingstreck kam
...


»Ein Flugzeug!«, rief Lex.


Bald konnte jeder das Dröhnen
von Motoren hören.


Am glühenden Himmel kam ein
großer Truppentransporter in Sicht. Er flog langsam und in niedriger Höhe.


Lex beschirmte die Augen und
spähte hinauf, als sich das Flugzeug auf die Seite neigte, um die Siedlung der
Eremiten zu umkreisen.


»Imperiale Embleme, glaube ich
...«


Die Hybriden-Eremiten
beobachteten die Maschine in angespannter Wachsamkeit.


Einer der vier Motoren
stotterte und hustete und setzte aus.


»Hat kaum noch Sprit ...« Diese
Maschine konnte nicht aus Shandabar gekommen sein. Shandabar war ein
schwelendes Ruinenmeer.


»Muss vom nördlichen Kontinent
sein, von der Militärbasis oder dem Departamento ...« Nach dem Staubsturm
musste ein Astropath eine Botschaft ausgesandt haben, die einen Angriff von
Außerirdischen und Chaoskriegern gemeldet hatte. Dann war Shandabar verstummt.
Ein Truppentransporter war gestartet, um die Lage zu erkunden und rechtzeitig
einzugreifen. Dass er kaum noch Treibstoff hatte, deutete darauf hin, dass der
Pilot unterwegs Stürmen hatte ausweichen müssen. Wahrscheinlich hatte er die
Landung in Shandabar beabsichtigt, dann aber die unerklärliche Zerstörung der
großen Stadt gesehen und war weitergeflogen. Dem Piloten konnte der
Flüchtlingsstrom nicht entgangen sein.


Dutzende Kilometer, bestreut
mit Leichen und liegengebliebenen Fahrzeugen; dann Flüchtlinge und
Kameloparden, die sich noch durch die Wüste schleppten, schließlich die
Richtungsänderung des Trecks, fort von der offensichtlichen Route nach Bara
Bandobast.


Ziel des Flüchtlingsstroms
schien diese Felswildnis tief in der Wüste zu sein.


Die Luft an Bord der Maschine
konnte nicht allzu stickig sein, weil alle Transporter klimatisiert waren. Zwei
Luken öffneten sich im Rumpf, Körper begannen herauszufallen. Weiße Fallschirme
blähten sich auf. Gestalten schwebten herab — Soldaten in gelb und grau
gefleckten Kampfanzügen für den Wüstenkrieg, langläufige Lasergewehre
umgehängt. Nur ein Fallschirm öffnete sich nicht. Der Soldat fiel wie ein Stein
in die Tiefe.


Gestalten sprangen in rascher
Folge aus beiden Türen.


Weiße Fallschirme erblühten.
Mindestens hundertfünfzig Soldaten! Die anderen Motoren der schweren Maschine
setzten aus, sprangen wieder an, husteten und verstummten.


Jetzt konnte sie nur noch
schwerfällig abwärtsgleiten.


Offenbar hoffte der Pilot,
offene Wüste jenseits der Felswildnis zu erreichen. Aber er konnte die Höhe
nicht lange genug halten. Ein hoher Felssporn kappte eine Tragflächenspitze.
Prompt geriet die Maschine aus der kontrollierten Fluglage, sackte über die
beschädigte Tragfläche durch und verschwand hinter den Felstürmen des
Labyrinths. Der Aufprall wirbelte eine gewaltige Staubwolke auf, aber kein
Feuerschein leuchtete auf. Für eine Explosion war kein Treibstoff mehr an Bord
gewesen.


Die Fallschirmjäger landeten.
Eremiten kletterten eilig von ihren Felssäulen herab, vertraut mit jedem Griff
und Tritt. Und die Höhlenöffnungen des zentralen Felsmassivs spuckten Ungeheuer
aus! Kreaturen mit vier Armen, deren oberes Paar mit zangenartigen Klauen
bewehrt war, bewegten sich in diesem charakteristischen, ausgreifend
springenden Galopp, der ihnen enorme Geschwindigkeit verlieh. Stacheln wuchsen
aus dem Rücken, knochige, biegsame Schwänze dienten der Stabilisierung beim
Laufen.


Hinter diesen reinblütigen
Ungeheuern stürmte ein wilder Haufen von Hybriden, deren Erscheinung weit von
der menschlichen Norm abwich. Mit ihren geschwollenen, vorgereckten Schädeln
und den gezackten Zähnen waren sie abscheuliche Satiren menschlicher Gestalt.


Selbst aus der Ferne fielen
ihre Deformationen auf. Manche schwangen Klauen anstelle von Händen, dornige Knochenauswüchse
entragten den Rücken anderer.


Diese alptraumhafte Horde war
bewaffnet mit einer bunten Auswahl an Autogewehren, Schrotflinten, gewöhnlichen
Schwertern und Kettenschwertern. Natürlich gebrauchten die reinblütigen
Symbionten keine anderen Waffen oder Werkzeuge als ihre übermenschlich starken
gepanzerten Körper.


Kaum hatten
sie den Boden erreicht, zogen die Eremiten Laserpistolen und halbautomatische
Waffen unter ihren weißen Kutten hervor. Ein Eremit rief: »Vater Silberzunge,
dein Speichel salbe unsere Seelen!« In der größten Höhlenöffnung war der
Patriarch erschienen, um das Massaker zu beobachten, das seine Brut
beabsichtigte. Ein bleckendes Ungeheuer mit langen Fangzähnen, die vier Arme
gepanzert mit plattigen Schuppen. Aus seinem krummen Rückgrat ragten gepanzerte
Knochenkämme, so groß wie Brotlaibe. Dreizehige Klauenfüße scharrten den Fels,
auf dem er stand.


Die Entfernung
war zu groß, um seine wässrigen, von violetten Adern genetzten Augen
auszumachen.


Zugleich aber
war er viel zu nahe! Grimm tötete den nächsten der Eremiten mit einem Schuss,
der ihm die Brust zerriss.


»Tez-rau,
Yald!«, rief Jaq.


Sie trabten,
sie galoppierten. Schon rannte ein Symbiont herüber, um ihnen den Weg
abzuschneiden. Die Sprünge des Kameloparden beeinträchtigten Lexandros Zielsicherheit.
Ein Explosivgeschoss verfehlte die Kreatur und zerstörte die Inschrift an einer
Felssäule.


Mit einem
Stoßgebet und einem Explosivgeschoss aus Imperators Gnade brachte Jaq
das Ungeheuer zur Strecke. Es blieb noch eine Weile am Leben, wand sich und
scharrte Geröll und Staub.


Eremiten
lauerten müden, von der Sonnenhitze halb betäubten Flüchtlingen auf, töteten
oft mit bloßen Händen. Sie bückten sich über ihre Opfer, um ihren Durst mit
Blut zu stillen. Die zähesten Flüchtlinge verteidigten sich mit Schusswaffen,
auch Handgranaten flogen.


Die über ein
weites Gebiet verstreuten Fallschirmjäger in Gelb und Grau feuerten mit allem,
was sie hatten, auf die ausfächernde Horde der Symbionten und Hybriden. Die meisten
der zähen Symbionten erreichten ihre erwählten Opfer und zerrissen sie.


Angelockt vom
Anblick der herabschwebenden Fallschirme und von den Detonationen dieses
tödlichen Zusammenpralls, kam ein Halbkettenfahrzeug mit hoher Geschwindigkeit
heran. Ein schwarz uniformierter Arbitrator saß hinter der schwenkbaren
Autokanone.


Er hatte
seinen spiegelnden Helm verloren oder weggeworfen.


Sein Gesicht
war von der Sonne rot verbrannt. Ein Symbiont rannte hinter einer Felsformation
hervor und auf das Fahrzeug zu.


Der Arbitrator
schwenkte die Kanone auf dem Drehkranz und gab einen Feuerstoß auf das
Ungeheuer ab, das auf Sabulorb nicht hätte existieren sollen. Eine Granate riss
dem Symbionten einen der unteren Arme ab.


Der Fahrer des
Halbkettenfahrzeugs änderte den Kurs, um seinem Schützen besseres Schussfeld zu
geben. Vielleicht war er auch einem Hitzschlag erlegen. Eine der Laufketten
blockierte an einem Felsen, das Fahrzeug drehte sich seitwärts und kippte. Der
Kanonier sprang ab, um nicht zerquetscht zu werden. Der Symbiont jagte auf ihn
zu. Der Arbitrator wälzte sich herum und versuchte, eine Pistole aus dem
Halfter zu ziehen. Klauen schlossen sich um seinen sonnenverbrannten bloßen Kopf.


Als Nächstes
wandte sich der Symbiont dem umgekippten Panzerfahrzeug zu. Klauen kratzten auf
Metall, suchten Halt, um eine Platte der Innenverkleidung herauszureißen.


Ein Jetbike
erschien über den Felsen, eine stromlinienförmige Flugmaschine wie ein Hai, mit
einer Rune auf der Schnauze und kurzen Stabilisierungstragflächen, die wie eine
Doppelaxt geformt waren. Sie ging nieder bis auf doppelte Mannshöhe und kurvte
zwischen den Felssäulen. Mit seinem extremen Tiefflug riskierte der Pilot, dass
ein Symbiont hochsprang und nach einer Tragfläche schlug.


Im Pilotensitz
der Maschine war ein Harlekin, dessen Holoanzug ein kaleidoskopisches
Farbenspiel erzeugte.


Zu beiden
Seiten der Haifischschnauze ragten Shuriken-Katapulte wie die Hauer eines
Wildschweins. Beide neigten sich und spien rasiermesserscharfe Metallsterne, die
wie glitzernde elektrische Entladungen hinausflogen, beinahe zu schnell, um
gesehen zu werden. Ein Symbiont wurde getötet, als die Salve seinen zähen
Schuppenpanzer durchschlug und die weichen inneren Organe zerfetzte.


Das Jetbike
nahm Kurs auf das zentrale Felsmassiv, von dem aus der Patriarch das Gemetzel
überblickte. Die Anwesenheit der Symbionten war offensichtlich, besonders hier,
nicht allzu weit von einem Tor zum Wegenetz entfernt. Wächter eines
widerwärtigen Geheimnisses, konnten sich die Einsiedlerhybriden in der Vergangenheit
nicht weit von ihren Felssäulen entfernt haben.


Nicht bis zum
eigentlichen Felslabyrinth. Das Überleben ihrer Brut verlangte Isolation, nicht
Erforschung. Aber nun war Sabulorb zum Untergang in einer globalen Feuersbrunst
verurteilt. Wenn der Patriarch der Brut erkannte, dass es einen Fluchtweg gab,
würden Hybriden und Symbionten nichts unversucht lassen, um diesen Ort zu
finden. Reinblütige Symbionten konnten die zunehmende Hitze sicherlich lange
genug überleben. Und dann bestand die Gefahr, dass Symbionten ins Wegenetz eindrangen
und fähig waren, ein Weltenschiff zu finden, wenn das Schicksal es zuließ.


Das durfte
nicht geschehen. Der Harlekin steuerte das Jetbike auf die schreckliche Gestalt
in der Höhlenöffnung zu.


Ein
Shuriken-Hagel schlug in das vierarmige Ungeheuer. Es wankte, brach aber nicht
zusammen. Eine seiner beiden humanoiden Hände hing nur noch an einer einzigen
Sehne, ein Auge war geplatzt, aber das Geschoss musste sich in die zähen
Knochen der Augenhöhle gefressen haben, ohne zum Gehirn durchzudringen.
Klebriger Eiter sickerte aus Verletzungen. Ein schuppig gepanzertes Knie war
zerschmettert, und der Patriarch konnte sich nicht mehr in Sicherheit bringen.
Aber er hielt sich mit unbezähmbaren Willen aufrecht. Vielleicht tödlich
verletzt, aber noch am Leben, hielt das Ungeheuer trotzig stand.


Um dies alles
wahrzunehmen, hatte der Harlekin nur ein paar Sekunden Zeit. Vielleicht war es
seine ursprüngliche Absicht gewesen, den Patriarchen zu vernichten und die
Maschine dann im letzten Moment vertikal hochzuziehen und die Kollision mit dem
Fels zu vermeiden. Nun wagte er es nicht mehr. Noch immer Shuriken ausspuckend,
krachte die Haifischschnauze der Flugmaschine in die Höhlenöffnung und in die
Brust des Symbiontenpatriarchen. Der Aufprall schleuderte das schwere Ungeheuer
rückwärts in den Tunnel, zusammen mit der Flugmaschine und ihrem
Kamikazepiloten.


Dann
explodierte das Jetbike, und reinigende Flammen schossen aus der Höhlenöffnung.


»Yald! Yald!«
Jaqs Gruppe hatte das Gebiet der Felssäulen beinahe hinter sich, als sich ein
Hybride auf die jüngere der beiden Frauen aus Shandabar stürzte und sie aus dem
Sattel riss. Er warf sich über sie, als sie kreischend und zappelnd am Boden
lag. Auch der Hybride stieß wieherndes Geschrei aus. Er machte keine Anstalten,
dem Reittier nachzusetzen, das mit den anderen weitergaloppierte.


»Nicht
anhalten!«, brüllte Lex, der über die Schulter zurückblickte, denn Rakel hatte
ihr Reittier zügeln wollen — was die ältere Begleiterin der Flüchtlingsfrau
bereits tat. »Tempo halten! Yald, Yald!« Die ältere Frau wendete ihr Reittier
und kehrte um.


»Helft uns!«,
kam ihr flehentlicher Ruf.


Keine Hilfe
war möglich, außer auf Kosten einer Verzögerung.


Aber eine
Verzögerung ihres Abmarschs aus dem Bereich der Einsiedelei konnte sie leicht
um den Vorteil der Tarnung bringen, den die beiden Frauen ihnen verschafft
hatten. Man musste beten, dass genug Kämpfer einander zwischen den Steinsäulen
töteten oder kampfunfähig machten, damit es zu keiner wirkungsvollen Verfolgung
kommen würde.


Der Hybride
schrie weiter unverständliches Zeug, als ob er es wäre, der zu Boden geworfen
worden war. Der Tod des Patriarchen musste wie ein psychotischer Wirbelsturm
durch die Köpfe der Brut toben und jedes verständliche Verhalten auflösen.


Vielleicht
gelang es der stämmigen Frau, den Hybriden zu erstechen und ihre Freundin zu
befreien.
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Obwohl die
große Sonne den Zenit längst überschritten hatte, nahmen Hitze und Strahlung
weiter zu — wie eine weitere Kurbelumdrehung an einer Streckbank schließlich
die Knochen aus den Gelenkpfannen riss und den Gefolterten durch unerträgliche
Qual in den Wahnsinn trieb.


Der steinige
Boden in diesem Teil der Wüste glich einer riesigen heißen Herdplatte,
schmerzhaft sogar für die dreizehigen schwieligen Füße der Kameloparden. Sie hatten
keine andere Wahl, als weiterzugehen. Um den Schmerz für kurze Zeit zu lindern,
durfte kein Fuß länger als unbedingt nötig den Boden berühren.


Der Geruch von
versengtem Fell begleitete die Kameloparden.


Ihre Reiter
kauerten zusammengesunken und wie tot in den Sätteln.


Nur noch
wenige Flüchtlinge waren zu sehen, auch sie alle beritten. Wenn man in die Glut
blinzelte, waren weit und breit keine Fahrzeuge zu sehen, nicht einmal als Luftspiegelungen.
In der von Hitzewellen zitternden Luft konnte man sogar Spiegelungen von sich
selbst ausmachen. Die Realität schien zu schmelzen.


Wie viele
Flüchtlinge waren inzwischen umgekommen? Es musste eine erschreckend hohe Zahl
sein. Jaq und seine Gefährten hatten inzwischen zur Vorhut aufgeschlossen.
Niemand unter den weit verstreut über die steinige Ebene ziehenden Reisenden
schenkte ihnen Beachteng; niemand vermutete in ihnen Bewahrer besonderer
Kenntnisse.


Diese
ungezählten toten Flüchtlinge aus Shandabar würden bald nur ein Bruchteil der
globalen Opferzahl ausmachen — obwohl niemand am Leben bleiben würde, um ihre
Zahl festzustellen.


Aus den im
Hitzeflimmern verschwimmenden Formen weiter voraus lösten sich die Umrisse
einer verlassenen Stadt. Schattige Ecken und Winkel ließen sich von den im
grellen Licht liegenden Dächern unterscheiden.


Die
Kameloparden trotteten lebhafter.


Die
vermeintliche Stadt erwies sich als ein niedriges Plateau, das in große Blöcke
zerklüftet war, durchschnitten von breiten Felstälern und langen, schmalen
Rissen und Schluchten. Seit Jahrmillionen hatte sandbeladener Wind die Felsen
bearbeitet, hatte Höhlen, Spalten und Gassen ausgehöhlt und steinerne Brücken
herausgearbeitet. Hier endlich war das Labyrinth. Es erstreckte sich über
Dutzende Quadratkilometer.


Knochentrocken
war es. Steintrocken. Trocken wie der Tod.


In einer
schattigen Höhle, deren Größe ihrer ganzen früheren Villa kaum nachstand,
fanden sie vorübergehend Zuflucht vor der direkten Sonneneinstrahlung. Im Innern
der Höhle musste es zehn Grad kühler sein als draußen. Oder wenigstens zehn
Grad unter der Röstschwelle. Unter gewöhnlichen Umständen hätte man die Höhle
als Backofen bezeichnet. Sie mussten etwas trinken und essen. Längst hatten sie
den Kanister geleert, den Lex an der Fontäne gefüllt hatte.


Der felsige
Boden bot keine natürliche Mulde, die mit Blut gefüllt werden konnte.


Mit
Krächzlauten und Gebärden deutete Grimm eine Lösung an.


Er hatte sich
einer Methode erinnert, die er einmal in einer primitiven Agrargesellschaft
gesehen hatte.


Rakel musste
den Pergamenthut hergeben. Grimm zog die lange Assassinenschärpe heraus, die
den Hut auf Rakels Kopf gehalten hatte — die Schärpe, in deren Gewebe eine
Garrotte verborgen war.


Unter
Aufbietung all seiner Kraftreserven hielt Lex den erwählten Kameloparden und
zog ihm den Kopf herunter. Grimm schlang dem Tier die Schärpe um den Hals und
knotete sie zu einer Aderpresse. Der Kamelopard versuchte zu bocken, knurrte
und spuckte, aber Lex hielt ihn fest.


Mit der Spitze
seines Messers bohrte Grimm die Halsschlagader des Tiers an. Bald spritzte ihm
aus dem kleinen Loch das Blut ins Gesicht. Er presste die Lippen an die Wunde
und trank wie ein stämmiger Vampirsäugling.


Dann richtete
er sich auf und hielt die Wunde mit dem Daumen zu. Wo er die Methode beobachtet
hatte, hatten die Bauern einen Stopfen verwendet.


»Jetzt du,
Jaq.« Mit seiner ausgedörrten Kehle kaum der Sprache mächtig, machte Jaq eine
auffordernde Kopfbewegung zu Rakel.


Sie war dem
Verdursten nahe, und sie war ihm kostbar. Was an diesem Ort im Wegenetz
geschehen sollte, war ohne sie nicht möglich.


Wankend hielt
sich Rakel am Hals des Kameloparden fest, und Grimm nahm den Daumen von der
Wunde.


Schon ließ der
Widerstand des Tiers nach, und es schien schläfrig zu werden.


Jaq saugte als
Nächster.


Was war mit
Lex, der das Tier halten musste? Grimm versuchte den leeren Kanister genau an
die kleine Öffnung zu halten. Die Stärke der Spritzer war unterschiedlich, und
so ging Blut verloren.


Er
gestikulierte zu Rakels Hut,
der am Boden lag, während er das Loch mit dem Daumen verschloss.


Jaq nahm die
sauber gefaltete Pergamentseite aus dem Buch des Schicksals und hielt den Hut
wie ein Gefäß in einem heiligen Ritual unter die Öffnung. Grimm nahm den Daumen
von der Wunde, und Kamelopardenblut wurde in den pergamentenen Kelch gepumpt.


Jaq hielt den
blutgefüllten Hut, so dass Lex daraus trinken konnte.


Das Tier war
jetzt tot, gänzlich verblutet. Seine Mitgeschöpfe rollten die Augen, aber
vielleicht wollten sie sie nur vom Staub befreien.


Das Fleisch
des Rumpfs war sehnig und faserig, darum konzentrierte sich Grimm auf den
Höcker. Unter dem Fell kam dickes rohes Fett zum Vorschein, das er in Stücke
zerteilte.


Der Geschmack
war ekelhaft.


»Es wird von
unseren Körpern wie Hochoktantreibstoff verbrannt«, versicherte Lex den andern.


Er hatte gut
reden. Ausgestattet mit einem zusätzlichen Magen, konnte Lex notfalls mit
Raufutter und Baumrinde auskommen.


Aber sie zwangen
sich, von dem Fett zu essen. In der Hitze schien es bereits ranzig zu werden.
Gleichwohl packte Grimm den Rest in einen Beutel. Der Kanister war mit Blut aus
dem Hut aufgefüllt worden, nachdem Lex getrunken hatte.


Die Hitze lag
wie eine erstickende Decke auf dem Land. So gern sie sich niedergelegt und
geschlafen hätten, bis die Nacht etwas Abkühlung bringen würde, wagten sie
keine Zeit zu verlieren. Die Sonne ging unter, aber noch brannte der ganze
Westhimmel wie ein Feuerofen, und es war immer noch hell. Also weiter, bevor
dieses unübersichtliche Labyrinth in Dunkelheit versank.


Jaq hatte die
Schärpe vom Hals des toten Tiers gelöst und betrachtete den Hut, dessen Inneres
von geronnenem Blut überzogen war. Die Eldarrunen ließen sich kaum noch
erkennen.


»Wir brauchen
die Seite nicht mehr«, sagte er müde zu Rakel.


»Wenn wir die
Pilzfelsen nicht bis zum Morgen finden, werden wir alle sterben.« Er band sich
die Schärpe um die Mitte, um sie zu verwahren.


Lex führte ihn
beiseite. »Wir sollten dieses Pergament auf jeden Fall behalten«, murmelte er.
»Ich weiß, dass wir das ganze Buch nicht hätten mitnehmen können. Aber nun den
letzten Rest davon wegzuwerfen, erscheint mir falsch. Die Seite als Hut zu
benutzen — gut, das war die einzige Möglichkeit, Rakel vor einem Sonnenstich zu
bewahren. Aber ein Gefäß für Tierblut daraus zu machen, selbst wenn ich daraus
trank ...« Lex schüttelte den Kopf.


»Verehrst du
Eldartexte?«, fragte Jaq mit rauer Stimme.


»Unterliegt
der Text nicht Veränderungen? Könnte sich nicht sogar auf dieser Seite ein
Hinweis auf die Söhne des Gott-Imperators befinden? Gezwungen durch die Umstände,
vernachlässigen wir die Pflicht, weichen ab von geheiligten Gelübden.«


»Nicht doch! O
nein, Lex, so ist es nicht.« Jaq sah, dass er den Freund überzeugen musste. »An
dem Ort im Wegenetz, wo sich die Geschichte ändern kann, werde ich den Tod
verleugnen, indem ich Meh'lindi wiederauferstehen lasse. Diese Tat wird eine
Druckwelle durch das Meer der Seelen senden, die durch Kompression zur
Gestaltwerdung des Chaoskindes führen kann oder diesen Prozess wenigstens um
ein Geringes voranbringt. Vielleicht um ein entscheidendes Stück! Die
Chaostheorie der Eldar erklärt, dass das Flattern eines Schmetterlingsflügels
eine halbe Welt entfernt einen Wirbelsturm auslösen kann. Marb'ailtor sagte es.
Um wie viel wirksamer muss
mein Vorhaben an diesem entscheidenden Knotenpunkt im Wegenetz innerhalb des
Warp sein!« Lex schaute skeptisch drein.


»Ich schwöre
es, Lex! Hat dich nicht die Hand des Ruhms geleitet? Habe ich deinen Dämon
nicht auf mich genommen und ausgestoßen?« Lex nickte. Das war richtig, so
unglaublich es im Rückblick schien.


»Bin ich nicht
erleuchtet?«, fügte Jaq hinzu. »Sollte ich mich irren, bitte ich darum, dass du
mich tötest. Ich würde dich bitten, mich als Gefangenen der Inquisition zu
übergeben — doch ist sie von Verschwörern infiltriert und liegt mit sich selbst
im Krieg.«


Welcher
verlässlichen Autorität könnte Lex ihn übergeben? Den Terminator-Skriptoren der
Imperial Fists, gesetzt den Fall, dass Lex jemals imstande sein würde, sich
wieder seinem Orden anzuschließen? Das Schicksalsbuch der Eldar und die Söhne
des Gott-Imperators — diese Angelegenheiten waren viel zu groß und bedeutend, als
dass ein Orden der Space Marines damit umgehen könnte. Und wie Jaq festgestellt
hatte, war die Inquisition uneins ...


»Hör mich an,
Lex. Wir nehmen teil an einem Prozess geistiger Vervollkommnung, die durch ein
heiligendes Opfer bewirkt wird.«


Das Opfer von
Rakels Seele ...


Lex
schauderte. Der Begriff der Opferung schien ihm nach Dämonentum zu stinken.


»Nur das
Selbstopfer ist erhaben«, murmelte er.


In Jaqs Augen
flammte es auf. »Meinst du nicht, ich würde mich willig opfern, wenn solch ein
Opfer möglich wäre? Lass uns still beten, dass der leuchtende Pfad unsere Diebin
mit Verständnis segnen wird. Ich werde sie gewiss ehren. Sie ist ein
geheiligtes Gefäß. Ein Inquisitor muss harte Entscheidungen treffen. Schmerzlose
Entscheidungen sind bloße Häresie.«


»Ja, Schmerz
ist rein«, stimmte Lex ihm zu.


»Meh'lindis Reinkarnation
wird ein Akt der Liebe sein«, versicherte Jaq. »Sie wird ein Saatkristall der
Liebe sein, das in die psionische See eingeführt wird. Es wird ein Triumph über
Tod und Chaos sein, den die psionische See beherzigen muss.«


Die psionische
See — oder die psychotische See?


Hätte es in
den Tiefen der Wüste Fliegen gegeben, so hätten sie die vier Reisenden in
Wolken umschwärmt, als sie ihre Wanderung fortsetzten. Sie hätten sich auf Haut
und Kleidung niedergelassen, die von getrocknetem Blut überkrustet waren.


Nach den
langen, furchtbaren Stunden im Sattel glich ihre Gangart — besonders Grimms —
mehr dem Gewatschel von Enten.


Inzwischen
hatten sie die Kameloparden sich selbst überlassen und waren einem gewundenen,
sich verengenden Canyon gefolgt, bis er zu einer Sackgasse geworden war, aus
der nur ein vor langer Zeit vom Wasser in die Canyonwand geschnittener
Höhlengang weiterführte.


Dieser Gang
hatte geräumig begonnen, war dann aber zusehends schmaler geworden, bis sie
gezwungen waren, sich auf allen vieren vorzuarbeiten, bis sich der Gang in eine
Klamm öffnete.


Aufragende
Felswände engten die Klamm ein, der sie über Blöcke aufwärts folgten. Als sie
an der Oberkante herauskletterten, befanden sie sich in einem von Erosion zerschnittenen,
zerklüfteten Labyrinth. Die Felsen waren oft nur einen Meter stark, aber bis zu
fünfzig Meter hoch.


Der
sandbeladene Wind hatte da und dort Höhlungen und Löcher eingeschliffen, durch
die ein Weiterkommen möglich war.


Thermale Winde
bliesen durch das Labyrinth. Die Aushöhlungen und Löcher im Fels verliehen
diesen Winden Stimmen. Hier-her, hier-her schienen die Stimmen zu seufzen,
Stimmen der Geister des Labyrinths, Stimmen toter Reisender, die sich vor
langer Zeit hier verirrt hatten und nun in ihrem Elend Gesellschaft suchten.


Trotz des
hochoktanhaltigen Buckelfetts brach Rakel vor Erschöpfung zusammen. Lex legte
sie sich über die Schulter und trug sie weiter. Manchmal musste er sie durch
niedrige Öffnungen hinter sich herziehen.


Verborgen
durch hohe Wände, war die untergehende Sonne längst verschwunden, aber die
Hitze blieb extrem wie zuvor, da sie von den Felsen abgestrahlt wurde.
Ungewohnte Nordlichterscheinungen tanzten am Himmel und lieferten unsichere
Beleuchtung.


Nach einiger
Zeit stießen sie auf ein halbes Dutzend stolpernde Flüchtlinge, die wie sie
selbst das Labyrinth nach dem verheißenen Ort der Sicherheit absuchten, ohne
eine Vorstellung zu haben, wo genau und von welcher Art er sein mochte. Es
konnte nicht schaden, ein paar verzweifelten Überlebenden der Lotterie des
Exodus das Geheimnis zu verraten. Ganz im Gegenteil! »Habt ihr einen Kreis aus
hohen Felsen gesehen, die oben ausladend an Pilze erinnern?«, fragte Jaq.


Diese
Flüchtlinge waren nicht auf ein solches Phänomen gestoßen.


Nun wankten
sie fort, um es zu suchen.


Manche
schlugen eine Richtung ein, manche eine andere. Sie versprachen einander, laut
zu rufen, wenn sie den Ort finden würden, in der Hoffnung, dass ihre heiseren
Stimmen durch Schluchten und Öffnungen weit genug zu hören wären.


Jaq konsultierte
die Augenlinse. Die Route war deutlich zu sehen, doch wo war der Ausgangspunkt
in der wirklichen Welt?


Lex ballte die
linke Faust.


»O Dorn, Licht
meines Lebens«, betete er. »Hilf mir jetzt. Biff«, murmelte er. »Yeri ...« Was
konnte das Licht Rogal Dorns beschwören? Die Hitze war noch nicht groß genug,
um der Qual eines Nervenhandschuhs gleichzukommen, des verzehrenden Infernos
einer Bestrafung, die ihm in der Vergangenheit visionäre Einsicht gebracht
hatte. Welcher Schmerz konnte Erleuchtung bringen? »Dein Messer, Grimm«, sagte
Lex. »Du musst es mir langsam ins Auge stechen, bis ich unseren Weg sehe.« Er
kniete nieder. Rakel hing noch immer schlaff über seine Schulter.


»Hör schon
auf, Lex! Was soll der Unsinn?« Grimm sah sich nach Jaq um, aber dieser nickte
voll schmerzlicher Zustimmung.


Selbstopfer
war ein Werkzeug der Transzendenz. Überdies gab es hier ein Muster, eine
kryptische Gleichung, die Lex erkannt haben musste, eine Gleichung zwischen
Azuls Auge, das Lex einst persönlich herausgeschnitten hatte, und seinem
eigenen.


»Siehst du
nicht die Harmonie der Umstände?«, fragte Jaq den Abhumanen.


Der kleine
Mann schüttelte den Kopf.


»Ein Auge für
ein Schlierenauge«, sagte Jaq leise. »Erleuchtung durch Schmerz. Die
Alternative könnte unser aller Tod und völliges Versagen sein. Du bist eine
inspirierte Seele, Lex. Wäre es dir lieber, wenn ich das Messer halten würde?«


»Ich glaube,
dass der Abhumane diese Aufgabe so gut wie jeder Servitor erfüllen wird.« Nein,
Lex wünschte nicht, dass Jaq das Messer schwingen würde. War Lex ein Häretiker,
dass er sich von einem Mitglied der Inquisition Qualen zufügen lassen sollte?


»Du wirst
nicht um dich schlagen?«, fragte Grimm den Knienden.


»Ich werde
meine Augenlider offen halten, Grimm. Ich schwöre, dass ich nicht zucken werde.
Wenn ich mich schließlich wieder meinem Orden anschließe, können unsere
Apothekarii mich mit einem bionischen Auge ausstatten.« Das war gut möglich.
Aber für einen Kämpfer war das Opfer eines Auges wirklich eine mutige Tat, auch
wenn die Zukunft noch so sehr mit Ungewissheit befrachtet war. Oder war es
Torheit? »Du musst sehr langsam drücken, um den Schmerz zu schüren«,
instruierte ihn Lex.


Grimm begann
seine Arbeit.


Lex hielt den
Atem an.


In dem
Augenblick, als der Augapfel barst und Flüssigkeit austrat, glomm Lexandros
geballte Faust in einem unheimlich phosphoreszierenden Licht auf. Sein
Zeigefinger streckte sich und wies in eine Richtung. Wies den Weg.


Während Lex
ging, Rakel noch immer über die Schulter gelegt, drehte er den Kopf von einer
Seite zur anderen. So kompensierte er die verringerte Sehleistung. Die Assassinenschärpe
war jetzt wie eine blutige Bandage über sein zerstörtes Auge und um den Kopf
gebunden.


Ohne diese
Binde wäre seine Sicht durch jedes Licht, das auf diese nackte Linse fiel, die
einem eitrigen Loch in einem aufgebrochenen Abszess ähnelte, hoffnungslos getrübt
worden. Sein leuchtender Zeigefinger wies geradeaus.


Im Schein
wogender Nordlichtschleier betraten sie eine natürliche Fläche. Sechs an Pilze
erinnernde Steingebilde erhoben sich drei bis vier Meter hoch. Sie bildeten
einen Kreis und standen beinahe Kappe an Kappe.


Im Innern war
eine aufrechte Scheibe dunstig blauen Lichts. Es war das Tor zum Wegenetz. Dort
begann ein Tunnel, der in die Tiefen des Anderswo führte, weit von diesem
Labyrinth, weit von Sabulorb.


Lex ließ Rakel
zu Boden und schüttelte sie. »Wir sind sicher«, grunzte er.


Sie rappelte
sich schwächlich auf und starrte mit offenem Mund in sein bandagiertes Gesicht.
Ihre Stimme bebte. »Was ist mit dir geschehen?«


»Ein Opfer«,
sagte Jaq. »Es kommt ein Tag, da wir alle opfern müssen, sogar uns selbst. Was
sind wir in der Perspektive des göttlichen Kind des Chaos? Oder des Gott-Imperators?
Oder des Meeres der Seelen, worin alle Angst und Wut und Lust und auch alle Tugenden
von Trillionen untergegangener Seelen aufgelöst sind und die Apotheose
erwarten?«


»Was bedeutet
Apotheose?«, fragte sie benommen.


»Es bedeutet,
göttlich zu werden. Sei es unheilvoll oder glorreich! Obwohl wir bloßes
Treibgut sind, verglichen mit diesem Meer, können unsere Selbstopfer eine Strömung
in Gang setzen, die zu einer mächtigen Woge wird.«


»Eine feine
Predigt«, sagte Grimm. »Wie weit ist es zur ersten Lücke in der vorgegebenen
Route, wo wir den Fuß auf eine Welt setzen? Wir müssen ausruhen. Ich brauche
eine verdammte Lotuswelt mit viel Essen und Trinken und Bequemlichkeit. Rakel
auch.« Jaq klappte sein Monokel auf und blinzelte in den dunstig blauen Tunnel.
»Ich zähle nur zehn Abzweigungen, bis wir eine Lücke erreichen. Wir sind
gesegnet.« Vielleicht, weil sie der Sicherheit so nah waren, schien die Hitze
trotz der Nachtstunde unerträglich zu werden.


Die Luft war
sengend heiß.


Auf der
anderen Seite von Sabulorb, die jetzt von der Sonne beschienen wurde, mussten
die Flachmeere bald dampfen und sieden. Schließlich würden sie verdunsten.


Alles
brennbare Material auf den Kontinenten würde in Flammen aufgehen. Vegetation,
Gebäude und Leichen würden zu Rauch, und schließlich würden selbst die Felsen
und Wüsten glühen.


Aus dem
Verzeichnis einer Million Welten würde der Name Sabulorb gestrichen. Wen würde
diese geringfügige Subtraktion bekümmern, abgesehen von interessierten Bürgern
benachbarter Sternsysteme, Navigatoren und natürlich fernen Verwaltungsbeamten
des Adeptus Ministorum (da sie eine planetarische Pfarrgemeinde verlieren
würden) sowie Verwaltungsbeamten des Departamento Munitorium (da sie eine
Rekrutierungsbasis verlieren würden) und schließlich den Mitgliedern des Adeptus
Arbites (da sie eine Gerichtsbarkeit verlieren würden)? Wer konnte am anderen
Ende des Imperiums, fünftausend Lichtjahre entfernt, jemals von Sabulorb gehört
haben?


Die Masse der
Bevölkerung würde niemals von der Welt hören, die von ihrer Sonne geröstet
worden war.


Die Masse der
Bevölkerung würde weiterhin in Unwissenheit bleiben.


Würde der
Gott-Imperator, einbalsamiert in seinen Thron, vielleicht eine kostbare Träne
aus einer seiner lederigen Augenhöhlen vergießen? Das Betreten des Wegenetzes
war wie das Begehen eines Eistunnels. So krass war der Gegensatz, dass drei der
vier überhitzten und von Hitzeblasen geplagten Flüchtlinge bald niesten und
krampfhaft fröstelten.


Sogar Lex war
in geringerem Maße davon betroffen.


Das Umschlagen
übermäßiger Hitze in normale Temperatur, die vergleichsweise eisig schien,
weckte in Lex alte Erinnerungen an den Tunnel des Schreckens in der
Ordensfestung der Imperial Fists.


In diesem
grausamen Tunnel hatten Zonen glühender Hitze mit Zonen absoluter Kälte
abgewechselt, dazu noch mit Zonen luftlosen Vakuums, induzierten Schmerzen und
verlockenden Winkeln der Sicherheit.


Dieser ganze
Tunnel durch den Warp war vergleichsweise beruhigend, vorausgesetzt, sie
begegneten keinem Phönixkrieger wie jenem, der Meh'lindi harpuniert hatte ...


Abgesehen von
solch einer grässlichen Möglichkeit würden sie mit Sicherheit keine
gewöhnlichen Reisenden treffen. Allenfalls könnten sie die Passage eines
flüchtigen Geistes fühlen, der außer Phase mit ihnen selbst war. Das war die
Natur des Wegenetzes.


Jeder Reisende
oder jede Gruppe von Reisenden besetzte ein eigenes Zeitquantum. Zwei Gruppen,
die zu verschiedenen Zeiten von verschiedenen Orten aufbrachen, konnten nicht zur
selben Zeit und am selben Ort in diesem die Galaxie umspannenden Netzwerk der
tausend Tore zusammentreffen.


Solange man im
Wegenetz war, ging das Zeitgefühl verloren. War man erst vor wenigen Minuten in
das Wegenetz eingetreten? Oder vor einer Stunde? Oder schon am gestrigen Tag?
Es war unmöglich zu sagen. Sogar Chronometer waren im Wegenetz völlig
unzuverlässig, verzeichneten bald das Verstreichen mehrerer Stunden, bald nur
weniger Minuten.


Diese
Zeitlosigkeit war es, welche die vier aufrechterhielt, bis sie eine Lücke in
der Runenroute erreichen und auf eine Welt hinaustreten konnten. Das Begehen des
Wegenetzes war ähnlich der Wanderung in einem Traum.


Angeführt von
Jaq, der die Schutzklappen seines Monokels geöffnet hatte, erreichten sie eine
Abzweigung im Wegenetz, dann eine zweite und eine dritte. Lex stützte Rakel.
Sie durfte nicht zusammenbrechen und sterben.


Würde die
wahre Meh'lindi Unterstützung gebraucht haben, bis sie eine Welt und Wasser und
Nahrung und eine Unterkunft gefunden hätten, wo sie ungestört ausruhen konnten?
Eine tröstliche Welt? Eine Lotuswelt, um Grimms Wendung zu gebrauchen? Wahrscheinlicher
war irgendein düsterer und schrecklicher Ort! Oder sogar eine Welt, die vom
Chaos verschlungen war.


Sie verließen
den dunstigen blauen Tunnel und traten hinaus in eine feuchte und luftige
Höhle, wo grüne Farne wuchsen. Farne wuchsen auch draußen um einen Teich, der
von einer über Felsblöcke plätschernden Quelle genährt wurde.


Ein zottiges
gestreiftes Tier bäumte sich knurrend auf, entblößte hakenförmige gelbe
Fangzähne. Der pelzige Schwanz schlug von einer Seite zur anderen. Die Höhle war
bewohnt. Grimm erschoss das Tier mit der Laserpistole. Sein verkohlter Körper
kullerte in den Teich. Nach einer vorsichtigen Pause gesellten sich alle vier
zu dem toten Tier ins Wasser, tauchten unter, prusteten und tranken.


Der Abfluss
des Teiches verlor sich als murmelnder Bach im Wald unter einem blauen Himmel.
Auf dieser Welt schien es Spätnachmittag zu sein, und das Laub trug
Herbstfärbung.


»Wie wir
aussehen!«, grämte sich Grimm. »Zum Davonlaufen.«


Blasenbesetzte,
sich schälende Haut. Schmutz. Verkrustetes Kamelopardenblut. Lex nur noch
einäugig. Und Rakel erbrach Wasser.


Etwas
Buckelfett war noch übrig. Grimm formte es mit den Händen, dann schmierte er es
sich in sein schmerzendes Gesicht.


Schnaufend
salbte er anschließend Rakel und Jaq und Lex ein.


Welcher Art
hatte das getötete Tier angehört? Es war ein unbekannter Fleischfresser. Sein
Fleisch war rot. Es war nicht wahrscheinlich, dass es natürliche Gifte
enthielt. Das Tier war durch seine Fangzähne und Krallen gut geschützt gewesen,
bis sie gekommen waren. Bald würden sie rohe Steaks kauen.


Eine
freundliche gelbe Sonne sank. Träge Kumuluswolken sammelten sich, vom
Abendlicht rot und orange bestrahlt.


Es war nicht
empfehlenswert, sich nahe bei einem Tor zum Wegenetz dem Schlaf zu überlassen.
Taumelnd vor Müdigkeit verließen sie die Höhle.


Lex trug die
geschlachteten Überreste des Tiers ein Stück fort und verbarg sie hinter einem
umgestürzten Baum. Schließlich wollten sie keinen Hinweis zurückzulassen, dass
vor kurzem bewaffnete Personen das Tor benutzt hatten. Während die anderen
warteten, kehrte Lex zurück, um noch einmal im Teich zu baden und sich von dem
frischen Blut zu reinigen.


Sie fanden
eine geschützte Mulde im Wald. Es schien sicher, hier unter einer Abschirmung
von abgerissenen Ästen zu lagern. Die Hälfte von Lexandros Gehirn würde wachsam
bleiben.


Jaq sprach ein
Dankgebet für diese Welt, aber Grimm schnarchte bereits.


Lex schüttelte
den Abhumanen wach.


Ein dunstiger
Morgen von perligem Licht. Winzige Tautropfen glänzten an Tausenden von
Spinnweben in dem goldenen, raschelnden Laub. Feine Netze, von winzigen Tieren
gesponnen, die ohne den Tau wahrscheinlich unbemerkt geblieben wären. Als sie
das Nachtlager verließen, trieben die abgerissenen Fäden im Luftzug.


»Rakel ist vor
ein paar Minuten erwacht und davongeschlichen«, murmelte Lex.


»Na, du kannst
dir denken, warum! Meine Blase platzt beinahe.«


Aber man
musste annehmen, dass ihr Weggang keinen harmlosen Grund hatte.


Jaq schlief
noch. Sein Kopf ruhte auf Lexandros Arm.


Lex wollte den
schlummernden Inquisitor nicht stören.


Nachdem Grimm
hastig dem Ruf der Natur gefolgt war, tappte er Rakel nach, bemüht, mit seinen
Tritten keine Zweige zu zerbrechen. Dann erkannte er die Torheit verstohlenen
Schleichens und sprang durch den Wald zur Höhle zurück.


Sie konnte in
jede Richtung gegangen sein, aber in alle Richtungen bis auf diese konnten sie
ihre Fährte verfolgen. Wenn sie ins Wegenetz zurückkehrte ...


Als Grimm die
Höhle erreichte, war sie nicht zu sehen.


Die Höhle
schien verlassen.


Beinahe hätte
er kehrtgemacht, um anderswo zu suchen.


Nein. Er
entsicherte Imperators Friede und stürmte in den dunstigen blauen
Tunnel. Seine schweren Stiefel dröhnten.


Meh'lindi, im
Dunst ...


Nein, Rakel.
Sie stand zögernd bei der ersten Abzweigung.


»Bleib stehen,
wo du bist, oder es gibt ein großes Loch im Rücken!« Rakel erstarrte.


»Dreh dich
langsam um, und lass keine Laserpistole sehen.« Rakel wandte sich um. »Grimm
...« Ihre Stimme klang bittend.


»Du hättest
nicht stehen bleiben und lange überlegen sollen«, sagte er beinahe
entschuldigend. »Links oder rechts hätte nichts ausgemacht, wenn du nicht
abergläubisch bist. Du hättest rennen und rennen sollen. Jetzt komm mit zurück.«


»Was soll ich
überlegen?«, erwiderte Rakel. »Welche Wahl bleibt mir in meinem Schicksal? Ich
fürchte mich ...« Etwas an ihrer Hand, ihren Fingern ...


»He, mach
deine Finger nicht gegen mich krumm!« Die Ringe an ihren Fingern, die
Digitalwaffen. Eine war noch nicht verbraucht.


»Ich hatte
nicht vor ...« Ihre Haltung verriet Resignation, aber es gab auch einen Rest
zornigen Trotzes. »Grimm, sag mir aufrichtig bei allem, was wir zusammen
durchgemacht haben: Werde ich wirklich in Auflösung übergehen, wenn Jaq mich
nicht verstärkt?«


Ah, deshalb
hatte sie gezögert und überlegt. Sie hatte ihre Chance wahrgenommen und war
fortgelaufen in ein exotisches Labyrinth, das die Galaxis umspannte, um sich
vor etwas zu retten, das sie selbst nicht wusste. Was, wenn sie entkäme, nur um
an Polymorphinkrämpfen zugrunde zu gehen? »Das ist absolut wahr«, log Grimm
unerschrocken.


»Nun sei nicht
dumm und komm mit mir zurück — freiwillig, nicht aus Angst vor einer Kugel. Du
wirst leben, nicht sterben.« Ihr Körper würde nicht sterben, so viel war
richtig. Ihr Geist und ihre Seele freilich würden diesen Körper räumen, wenn
Jaqs Zauberei gelang. Vielleicht würde sie versagen. In diesem Fall musste sich
Jaq irgendwie von seinem besessenen Traum entwöhnen.


»Jaq hat vor,
mich irgendwie zu gebrauchen. Jaq wird mich vernichten, nicht wahr?«


»Ich schwöre,
dass er es nicht tun wird, Rakel.« Sei freundlich zu ihr, sagte er sich.
Ehre sie, mach ihr Komplimente. Hatte Lex gezögert, Rakel nachzugehen,
weil er gezwungen
sein könnte, sich zu entehren, indem er eine Kameradin belog? Rakel fragte:
»Schwörst du es bei deinen Ahnen, Grimm?« Grimm bekam Herzklopfen. Das war ein
bindender Eid für einen Gedrungenen. Noch immer schmerzte es ihn, wie er von
den Lügen Zephro Carnelians über die angeblichen Söhne des Gott-Imperators und
die wohlwollende Vormundschaft der Eldar in der Langen Wache der Sensei-Ritter
übertölpelt worden war. Belogen und getäuscht. Lügen waren ein Gift, das
bisweilen gegen ein anderes Gift wirken konnte.


»Du willst
nicht schwören, nicht wahr?«, sagte Rakel.


»Ein
aufrichtiger Abhumaner bist du, menschlicher als die meisten Menschen.«


»Oh, natürlich
werde ich es tun.« Grimm bemühte sich, zu improvisieren. »Das ist genau der
Punkt. Ich dachte mir, dass ein auf die geheiligten Ahnen geleisteter Eid
bindend zwischen uns Gedrungenen ist — aber ihr regulären Menschen habt keine Ahnen.«
Er rang sich ein Schmunzeln ab. »Damit will ich nicht sagen, dass reguläre
Menschen allesamt Bastarde wären! Viele große und mächtige Herren wären davon
ausgenommen! Ihr verehrt bloß eure Ahnen nicht so wie wir.«


»In meiner
Heimat«, erinnerte ihn Rakel, »trinken unsere Schamanen den Flechtensaft, der
ungereinigtes Polymorphin enthält, um das Aussehen toter Vorfahren anzunehmen
und ihre Geister vorübergehend zu bewahren. Die Gemeinschaft mit unseren Almen
ist heilig.« Grimm erinnerte sich, dass sie das schon bei ihrem ersten Verhör
erzählt hatte. Es war vergeblich, weitere Ausflüchte zu machen. Denk an die
gute Sache, hätte Jaq ihm geraten.


»Rakel
binth-Katzintzkis«, sagte Grimm feierlich, »ich schwöre es bei meinen edlen und
tugendhaften Ahnen. Mögen sie mich geistig und genetisch enterben, wenn ich
lüge. Möge ich nur gliedmaßenlose Missgeburten zeugen. Mögen meine Keimdrüsen
welken, dass ich selbst niemals ein lebender Ahne werden kann.«


Asche war in
Grimms Herzen, als er Rakel zur Höhle zurückbegleitete. Er glaubte seinem
Fluch. Nun würde er niemals ein wahrhaft reifes Alter erreichen und zu Macht
und Weisheit gelangen. Ein geistiger Wurm würde ihn innerlich verzehren. Nicht
dieses Jahr, nicht nächstes, aber nach einer Weile.


Wenn er Jaq
von seinem Eid erzählen würde und wie viel er ihn gekostet hatte, wäre der
Inquisitor fähig, es zu verstehen? Würde Jaq begreifen, wie unverhältnismäßig diese
Lüge Grimms frühere gut gemeinte Falschheit im Falle Carnelians aufwog? Vielleicht
würde Lex, der sich selbst aus der Gemeinschaft seiner Kampfgefährten
exkommuniziert hatte, eher in der Lage sein, mit ihm zu fühlen? Als Grimm und
Rakel aus der Höhle kamen, schien die Morgensonne bereits wärmend durch den
Frühdunst. Rakel blickte umher. Sie atmete tief ein, als ob dies der erste
Augenblick einer neuen und erhabenen Phase in ihrem Leben wäre — ein
Augenblick, wie sie ihn wohl nie wieder erleben würde und dessen Gedächtnis ihr
ein kostbarer Trost sein musste.


Für Grimm gab
es keinen Trost.


Asche und
Kummer.


Ach, dachte Grimm,
als sie zurückgingen, wahrscheinlich
werde ich doch bald umkommen. Wahrscheinlich besser so. Lass mir den Kopf
wegblasen. Kein Denken mehr, keine Gefühle.


Er ließ sich
nichts anmerken, aber das Herz tat ihm weh.
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Als Grimm und
Rakel zum Lager zurückkehrten, war Jaq aufgewacht. Er schenkte dem kleinen Mann
außer einem schnellen Blick kaum Beachtung. Er und Lex sprachen über das andere
Tor, das irgendwo auf dieser Welt existieren musste. Die Karte auf Jaqs Linse
zeigte nur, dass es einen weiteren Zugang zum Wegenetz geben musste, aber
nicht, in welche Richtung sie gehen mussten und wie weit er entfernt war.


Bedächtig
wickelte Lex die rote Schärpe vom Kopf und entblößte die Reste seines Auges. Was
er enthüllte, machte Rakel schaudern.


Grimm schien
es zu widerstreben, die Verletzung zu betrachten, die sein Messer zugefügt hatte.
Er ließ seinen Blick in andere Richtungen gehen.


»Scheint eine
recht angenehme Welt zu sein«, murmelte er untröstlich. »Abgesehen von dem
einen oder dem anderen Fleischfresser. Bäume und Bäche und eine freundliche
Sonne. Ich wette, in Wirklichkeit ist es hier überhaupt nicht nett! Das ist es
nie. Ich wünschte, ich wäre in diesem Erdbeben mit meiner Grizzle umgekommen.«
Er raffte sich auf.


»Soll es
wieder das Messer sein?«


»Ich sehe
keinen anderen Weg«, sagte Lex.


»Keinen
anderen Weg: Das sollte unser Motto sein. Aber völlig blind würdest du uns
nicht mehr von Nutzen sein. Wir müssten dich herumführen und uns auf dein Gehör
verlassen.«


»Vielleicht«,
sagte Rakel hoffnungsvoll, »sollten wir diese Welt erst etwas besser
kennenlernen, bevor wir zu drastischen Mitteln greifen? Es scheint hier so
freundlich zu sein. Es muss Leute geben, Leute, die wissen könnten, wo dieses
andere Tor ist. Vielleicht halten sie es für etwas anderes, als es in
Wirklichkeit ist. Vielleicht meiden sie es oder verehren es.« Grimm musterte
sie kritisch.


»Du würdest
gern trödeln, was? Ferien machen.«


»Wir haben die
Juwelen«, sagte sie eifrig.


»Wir können Information
kaufen.«


»Es ist nicht
gesagt, dass es Leute gibt«, widersprach Jaq.


»Vielleicht
leben hier keine Menschen.« Grimm befeuchtete sich die Lippen. »Oder es gibt verrückte
grünhäufige Orks, die uns gern versklaven würden. Würde es dir Spaß machen, eine
Sklavin zu sein?«


»Bin ich jetzt
keine?«, versetzte sie.


»Ich warte«,
sagte Lex ungeduldig.


Seufzend zog
Grimm sein Messer. Er spuckte auf die Klinge, als wollte er sie auf diese Weise
reinigen. »Das ist genau die Art von geschickter Chirurgie, für die Orks eine
besondere Vorliebe haben!«


»Ich weiß
nichts von solchen Kreaturen«, protestierte Rakel.


»Nun, dann tun
wir gut daran, schnellstens von dieser Welt zu verschwinden, bevor du
Gelegenheit erhältst, sie kennenzulernen!«


»Du sagst das
nur, um mich unter Druck zu setzen. Es gibt keinen Beweis.«


»Ha, die Bäume
sind grün. Warum sollten die Bewohner nicht auch grün sein?« Er schnupperte die
Luft.


»Riecht
allerdings nicht verseucht«, räumte er ein. »Eine richtige Orkwelt sollte stark
verseucht sein.«


»Du scheinst in
übler Stimmung zu sein«, bemerkte Jaq zu dem kleinen Mann. »Ich denke, ich
sollte das Messer halten.«


»Üble
Stimmung?«, echote Grimm. »Woher willst du das wissen? Natürlich nicht!« Er
grinste. »Ich mache mir bloß Mut, Lex zu foltern, das ist alles.« Nachdem er
einen Meineid geschworen hatte, durfte er dessen Wirkung auf Rakel nicht
dadurch untergraben, dass er sich seiner elenden Gemütsverfassung hingab, sonst
hätte dieser betrügerische Eid keinem Zweck gedient.


Während Lex
wie vor einem Altar niederkniete, setzte Grimm die Messerspitze gegen das Auge
und wandte sanften Druck an.


Wie durch ein
Wunder erschien das Fingerlicht wieder. Es sei das Licht Rogal Dorns, schwor
Lex. Oder das Licht des leuchtenden Pfads. Vielleicht seien beide Aspekte desselben
Leitsterns, meinte er.


Als Lex nach
Osten wies, leuchtete sein Finger heller.


Gegen Norden
oder Süden oder Westen blieb sein Licht gedämpft.


Sie sammelten
reife Nüsse von tiefhängenden Ästen, große süße Beeren von Sträuchern sowie
fleischige Pilze.


Lex aß zuerst,
um die Kost zu prüfen.


Ungiftig.
Nahrhaft. Gastlich.


Den ganzen Tag
wanderten sie ohne einen Zwischenfall durch die Wälder. Nur gelegentlich sahen
sie kleine Tiere davonhuschen.


Gegen Abend
lichtete sich der Wald. Baumstümpfe zeigten die Spuren von Sägen und Äxten, und
einige davon waren noch nicht alt. Man hatte Bäume gefällt, um Baumaterial oder
Brennholz zu gewinnen.


Orks hätten
große Waldflächen unterschiedslos kahlgeschlagen und als unschöne Narben
zurückgelassen.


Hatten
Menschen hier Äxte geschwungen?


Vielleicht
lebten wilde Eldar in der Gegend — jene puritanischen Fanatiker, die in die
Randbereiche der Galaxis geflohen waren, bevor das Chaos ihre Zivilisation verwüstete,
und die wegen ihrer Selbstverleugnung überlebt hatten. Solch eine Welt sollte
jedoch nicht an das Wegenetz angeschlossen sein. Natürlich konnte die
Verbindung lange nach der Besiedlung hergestellt worden sein.


Am Vortag
hatte Erschöpfung die Reisenden übermannt, noch ehe das Tageslicht vom Himmel
gewichen war. Also hatten sie den Nachthimmel nicht gesehen.


Wenn diese
Welt draußen im Randbereich war, würden die Sterne nicht allzu dicht gesät
sein. Die schwarze intergalaktische Leere würde das Bild beherrschen.
Andererseits würde je nach der Hemisphäre das gewaltige Sternenmeer der
Heimatgalaxis gleichzeitig strahlend sichtbar sein.


In diesem Fall
könnte es sich wirklich um eine Welt wilder Eldar handeln, der sogenannten
Exoditen.


Am
wahrscheinlichsten aber war, dass dies eine von Menschen bewohnte Welt war, die
seit langem ohne Verbindung mit dem Imperium auf einer relativ niedrigen Stufe
stehengeblieben war.


Vielleicht war
sogar die Erinnerung an die Kolonisation verlorengegangen.


Schließlich
kamen sie zu einer großen Lichtung. Graue Asche bedeckte einige Hektar Land. Da
und dort ragten verkohlte Balkenstümpfe aus der Brandstätte. Ein dicht
besiedeltes Dorf musste hier vor noch nicht langer Zeit gestanden haben. Es war
eingeäschert worden. Bei ihrem Weg durch die Asche stießen sie auf ein paar
verbrannte Skelettreste. Aber es waren nicht viele.


Hatten Feinde
die Ortschaft überfallen und niedergebrannt? Das Ausmaß der Zerstörung ließ
kaum Rückschlüsse auf
die Kulturstufe der einstigen Bewohner zu.


Alle Gebäude
mussten aus Holz gewesen sein.


Eine steinige,
ausgefahrene Straße führte durch den Wald weiter.


Wachsam
folgten sie ihr. Nach etwa zwanzig Kilometern kamen sie zu den Resten einer
noch größeren Siedlung, die vielleicht eine Kleinstadt gewesen war. Auch sie
war niedergebrannt. Die Straße führte weiter durch menschenleeres Land. Niemand
begegnete ihnen. Als der Abend kam, lagerten sie auf einer kleinen Lichtung in
respektvoller Entfernung von der Landstraße.


Der Himmel war
tagsüber meist bewölkt gewesen.


Nun, als das
Licht schwand, klarte der Himmel auf.


Bald blickten
sie zu einer Reihe winziger Monde auf, die wie eine Perlschnur über den Zenit
gezogen war. An die hundert kleine Monde, kalkig weiß wie gebleichte Schneckenhäuser.
Sterne waren eher spärlich. Aber diese vielen Monde in einem unnatürlichen Ring!
Noch als sie hinaufblickten, löste sich einer dieser Kleinmonde aus der
Prozession und bewegte sich abwärts zur Atmosphäre.


Lex stieß eine
leise Verwünschung aus.


»Was bedeuten
diese Lichter?«, fragte Rakel mit gedämpfter Stimme, als befürchtete sie, dass
die unheimlichen Monde in der Umlaufbahn ihre Stimme hören könnten.


Lexandros
Antwort war kalt und hart wie Marmor.


»Du sahst
Symbionten in der Einsiedelei auf Sabulorb, Rakel. Nun kannst du ein schlimmes
Geheimnis entdecken. Die Lebewesen in diesen Schiffen dort oben sind die
Schöpfer der Symbionten. Sie sind noch fürchterlicher. Bei uns sind sie als
Tyraniden bekannt. Tyraniden ernten ganze Welten ab, nehmen ihr gesamtes
biologisches Material, um es zu formen und durch Mutationen in
Abscheulichkeiten zu verwandeln. Sie räumen Welten aus. Der Prozess hat hier
mit der Ernte der höchsten Lebensform begonnen, dem Menschen ...«


Die Flotten
der Tyranidenschwärme kamen von jenseits der intergalaktischen Leere, aus
Bereichen, die zwei Millionen Lichtjahre oder mehr entfernt waren. Vermutlich
hatten sie die letzte Galaxis von allem Leben entblößt. Leben war ihr
Rohmaterial. Aus diesem machten sie Kreischer-Killer, Fleischbohrkäfer und
Biovoren.


Kreischer-Killer
war natürlich nur ein Name, den menschliche Überlebende früherer Gefechte mit
Tyraniden erfunden hatten. Es waren schwere, runde Kampfkreaturen, die ein
fürchterliches, gellendes Geschrei ausstießen, wenn sie angriffen, nahezu
unbesiegbare gepanzerte Ungeheuer, die giftiges Bioplasma ausspien und mit
langen, peitschenartigen Armen um sich schlugen, die beidseitig rasiermesserscharfe
Schneiden trugen.


Bloß ein
menschliches Etikett für eine Ausgeburt der Niedertracht.


Genauso
verhielt es sich mit den Fleischbohrern. Lediglich ein Name, von psychotischen
Überlebenden hinausgeschrien, um eine Handschleuder zu beschreiben, die ein
Brutnest bösartiger Käfer war. Diese Käfer wurden auf ein Ziel geschleudert, wo
sie sich durch Fleisch und Knochen fraßen, als wäre es Papier ...


Sogar ihre
Schiffe waren organische Schöpfungen, zusammengesetzt aus Tausenden von
modifizierten Kreaturen, die sklavisch an eine empathische Zentraldrüse gebunden
waren. Die ganze ungeheure Flotte aus Millionen von Schiffen und Ablegerschiffen
wurde von einem kollektiven Verstand gelenkt.


Zerstörte man
zehntausend Schiffe (wenn man konnte!), so blieb der kollektiv lenkende
Verstand trotzdem unangetastet. Zerstörte man hunderttausend (vergebliche
Hoffnung!), so blieb er noch immer relativ unbeeinträchtigt. Seine einzelnen
Einheiten würden weiterhin Welten ihres Lebens berauben und mehr Teile von sich
selbst zusammensetzen.


Weder die
zerstörerischen Krieger, die der Menschheit als Tyraniden bekannt waren, noch
die Zoat, die als schlaue Mittler dienten, oder die Carnifex-Kreischer-Killer
waren individuelle, eigenständige Existenzen. Jeder war nur eine spezialisierte
Zelle im kolossalen, vielgestaltigen Organismus der Flottenschwärme. Die
Infiltration der Heimatgalaxis dauerte seit einigen Jahrhunderten an und war
als Bedrohung nicht weniger tödlich als die Mächte des Chaos, die das
Krebsgeschwür der Zersetzung seit Äonen durch die Galaxis verbreitet hatten.


Der
Tyranidenschwarm war ein weiterer unbestreitbarer Grund, dass das Imperium
seine Kräfte unerbittlich mobilisieren musste, um die Menschheit vor dem
Schicksal, verschlungen zu werden, zu bewahren ...


War es
möglich, dass die Erlösung vom Chaos schließlich nur durch die Absorption allen
Lebens in den Tyranidenschwarm herbeigeführt werden konnte? Welch ein abscheuliches
und todbringendes Heilmittel würde dies sein! Lex schlug mit der Faust in die
Handfläche, ohne seinen leuchtenden Finger zu löschen.


»Ich habe sie
bekämpft! Ich bin im Innern eines Tyranidenschiffs gewesen. Ich trug volle
Kampfausrüstung, und wir wurden von einer Schlachtflotte unterstützt ...« Nun
war er ein einzelner Space Marine, und beinahe nackt. Auch seine Gefährten
waren in ihren bloßen Kleidern so gut wie ungeschützt. Was ihre armselige
Bewaffnung anging ... Wenn die Tyraniden sie entdeckten, waren sie dazu
verurteilt, Rohmaterial zu werden.


Wie konnten
sie in dieser Nacht schlafen, über sich die schneckenhausartigen weißen Schiffe
am Himmel?


Schiffe, die
in Abständen niedergingen, während andere in die Umlaufbahn emporstiegen,
Transporter der von unbarmherzigen Schnittern geernteten Biomasse! Die erste
Welle war bereits über diese Region hinweggegangen und hatte die höchsten
Lebensformen für den Gebrauch geerntet. Der alte Fleischfresser in seiner Höhle
hatte Glück gehabt, dass er der Ernte entgangen und dann mit einem schnellen
Tod gesegnet worden war.


Die vier
Reisenden mussten so bald wie möglich weiterziehen, dem Fingerzeig folgen und
beten, dass das andere Tor nicht fünftausend Kilometer entfernt war, oder auch
nur eintausend. Wie konnten sie hoffen, auch nur hundert Kilometer
zurückzulegen, bevor eine neue Erntewelle über die Oberfläche dieser zum
Untergang verurteilten Welt ging? Zuerst mussten sie Schlaf finden, um für den
Weitermarsch neue Kräfte zu sammeln.


Aber wie
konnten sie einschlafen, wenn sie befürchten mussten, dass während ihres
Schlafs Schnitter über sie kommen und sie ergreifen würden? Furcht würde sie
wach halten und erschöpfen.


Es sei denn
...


»Ich bin kein
Assassine«, sagte Jaq. Lag in seinem Blick der Vorwurf, dass Rakel auch keine
echte Assassine war? »Ich habe gesehen, wie eine gewisse Assassine mit einer Fingerberührung
am Hals tötete. Ein weniger starker Druck macht den Gegner bewusstlos. Ich
verstehe das Prinzip und kenne den betreffenden Nerv. Die Inquisition lehrt uns
die Schwächen des menschlichen Körpers. Ich schlage vor ...« Bewusstlosigkeit
mochte in natürlichen, erholsamen Schlaf übergehen.


Lex war
ausgebildet, während jeder Gefechtspause schlafen zu können. Er musste die
anderen betäuben.


Jaq machte es
vor, dann legten er, Rakel und Grimm sich nieder.


»Nicht zu fest
stoßen«, sagte Grimm.


»Ich glaube,
ich würde lieber mit dem Kolben einer Sturmpistole eins über den Kopf bekommen
...« Einen Augenblick später lag er still. War er bewusstlos oder tot? Lex
beugte sich aufmerksam über den kleinen Mann.


»Noch
lebendig. Gedrungene sind zähe Burschen.«


Jaq murmelte:
»Ich empfehle meinen Geist ...«


Weiter kam er
nicht. Lex machte ihn bewusstlos, überprüfte seine Lebensfunktionen und wandte
sich an Rakel.


»Warte ...«


»Ja?«


»Diese
Tyraniden ... Ich wusste nie, wie schrecklich das Universum sein kann. Die
Symbionten und diese Chaoskrieger ... Sabulorb, eine ganze Welt eingeäschert
...«


»Das war eine
Folge der Veränderlichkeit in ihrer Sonne. Es sei denn, das Chaos wirkte als
ein Katalysator.«


»Es ist alles
so furchtbar ...«


»Ich habe
Schlimmeres gesehen, Rakel. Ich habe mit eigenen Augen eine Chaoswelt gesehen.
Verglichen mit diesem Wahnsinn, ist ein Tyranidenschiff relativ verständlich,
wiewohl verabscheuungswürdig.«


»Es ist
einfach zu viel. Wir sind wahre Gefährten, nicht wahr, auf unsere Weise? Vier
Gefährten in einer Hölle ...«


»Auf unsere
Weise«, gab er zu. Nie hätte er sich träumen lassen, dass ein Angehöriger der
Imperial Fists aufgefordert werden könnte, eine Diebin als Gefährtin zu betrachten.
Und doch war ein Space Marine ein Beschützer der Verwundbaren. Ach, die arme
Rakel war für Jaq ein Instrument, auf dem er spielte. Sie war es, seit sie den
verhängnisvollen Fehler gemacht hatte, in die Villa einzudringen, um zu
stehlen. Er wunderte sich über den Anflug von Mitleid. Wie vergeblich, in einem
mitleidlosen Kosmos.


»Leg mich
jetzt schlafen«, bat sie. Wollte sie in Wahrheit, dass er sie so tötete, dass
sie es nicht merken würde? »Nicht mehr sprechen«, sagte er, »sonst wecken wir die
anderen.« Mit seinem leuchtenden Finger berührte er ihren Hals kräftig, aber
doch sanft — sanfter, als er es bei Grimm und Jaq getan hatte, doch mit dem
gleichen Ergebnis.


Jaq hatte eine
schützende Aura erzeugt. Würde sie gegen eine Masse von Schnittern ausreichen,
die mit einem sicheren Instinkt begabt waren, alles Leben zu ernten? Oder gegen
wachsame Tyranidenkrieger, sollten welche in der Gegend geblieben sein?


Das Abernten
und Verarbeiten des Lebens dieser Welt begann erst. Bis der Prozess beendet
wäre, mochten zehn oder zwanzig Jahre vergehen. Zeit war bedeutungslos für
einen unsterblichen Kollektivverstand, der seit Hundeden von Jahrtausenden
durch die unermesslichen Räume zwischen Galaxien getrieben war.


Einstweilen
blieb der Wald mit seiner Fracht geringeren Lebens bestehen, jetzt ohne die
Gegenwart des Menschen. Seine niedergebrannten Dörfer und Städte waren auch
verlassen von Hunden, Pferden und Ziegen. Alles war selektiv geerntet worden,
die ersten, wahrscheinlich wertvollsten Früchte.


Schließlich
würden sogar Würmer und Käfer herausgesiebt und eingesammelt werden. Sogar
Mikroben und Bakterien würden von mikroskopischen Nanokollektoren gewonnen — bis
völlige Unfruchtbarkeit herrschte, und diese Unfruchtbarkeit würde durch Feuer
weiter sterilisiert.


Lexandros
Finger leuchtete heller.


Jaq betete
wieder, dass die beiden Tore nahe beieinander sein mochten. Zwillinge, in
Resonanz miteinander.


Die
ausgefahrene, ungeteerte Straße, eher einem vernachlässigten Feldweg gleich,
bog von der Richtung ab, die Lexandros Finger anzeigte. Sie wanderten weglos weiter
durch rot und golden leuchtende Herbstwälder, unberührt von Axt und Säge. Diese
Bäume waren sowohl fremdartig als auch vertraut. Ein Baum war keine Spezies. Er
war eine lebendige biologische Struktur, die ähnlichen Zwängen von Schwerkraft
und Photosynthese unterlag wie alle anderen.


Unterholz war
spärlich, wahrscheinlich durch das dichte Laubdach darüber an der Entwicklung
gehindert, vielleicht auch durch subtile chemische Substanzen, die im
immerwährenden Kampf um Raum und Licht von den Baumwurzeln ausgeschieden
wurden.


Steile
Felsklippen erhoben sich inmitten des Waldlands.


Hier und dort
hatte das Wasser in Jahrmillionen tiefe Felsenkessel ausgewaschen, die sich wie
natürliche Brunnen im Waldboden öffneten. Abgebrochenes Astwerk und tote Bäume
waren über die Bäche und diese Kessel gefallen und hatten die Unterlage
abgegeben, auf der sich eine Schicht aus Laub und Zweigen bilden konnte.


Sie erinnerten
an die Abdeckungen kunstvoll gelegter Fallen. Für unvorsichtige nächtliche
Wanderer konnten sie tödlich sein.


Tief unter
ihnen im Wasser einer solchen Felsauswaschung trieb ein buckliger,
segmentierter horniger Körper — ein sechsbeiniges Monstrum. Es hatte die
zweifache Größe eines ausgewachsenen Mannes und die bernsteinfarbene und
braunrote Tönung des Herbstlaubs.


»Das ist einer
von ihnen«, flüsterte Lex.


Rakel
unterdrückte einen Aufschrei aus Panik und Abscheu.


Wespentaille.
Chitingepanzerte Beine. Ein langer, grässlicher Kopf. Mit seinen starken
Krallen hatte das Ungeheuer vergeblich den Fels zerkratzt. Schließlich musste es
ertrunken sein.


Tief unten
öffneten sich goldene Augen. Sie starrten aufwärts. Der Körper zog sich im
Wasser zusammen.


Krallen
scharrten auf Stein. Rakel zitterte vor Angst, es könnte die schlüpfrigen
Felswände erklettern.


Aber es konnte
nicht, trotz des verlockenden Fleisches, das von oben herabspähte.


»Töten wir
es?«, fragte Grimm.


»Nein«, sagte
Lex. »Unsere Waffen sind zu laut. Sogar die Laser, wenn sie treffen. Das Echo
zwischen den Felswänden würde den Lärm noch verstärken.«


»Schade, dass
wir keine Nadelpistole haben.« Grimm warf einen Blick auf Rakels Digitalwaffen
und zuckte mit der Schulter. »Hätte dir gutgetan, Mädchen, deine Furcht durch
Schießen zu zerstreuen.« Rakel schluckte mehrere Male und unterdrückte mit Mühe
aufkommende Übelkeit. Feine Schweißperlen standen ihr auf der Stirn.


Der große,
zähe Körper unten im Felsenkessel krümmte sich, als wollte er sich an seinem
eigenen Stachelschwanz aufspießen oder emporschnellen.


Jaq zuckte
zusammen, als er den Ruf des Empathen vernahm. Das psionische Geheul
beeinflusste ihn nur unbedeutend, ähnlich, wie der Ultraschallruf einer Fledermaus
von empfindlichen Ohren nur als feines Zwitschern vernommen wurde. Aber es war
deutlich genug.


»Er
signalisiert. Wir müssen laufen ...« Und wie sie rannten.


Auf der Hut
vor verborgenen Felsspalten und entfernten Geräuschen.


Lexandros
ausgestreckter Finger leuchtete. Voraus, voraus.


Ein gutes
Stück hinter ihnen, doch immer näher, ertönte ein wieherndes nichtmenschliches
Kreischen von Verfolgern, begleitet von trillerndem Pfeifen. Es mochte den
Zweck haben, Panik zu erzeugen oder Beute zu manipulieren, die mit einem
empfindlichen Gehör ausgestattet war. Anscheinend wurde Luft durch bestimmte Öffnungen
und Leitungen in den Exoskeletten der galoppierenden Verfolger gepresst und
erzeugte diese haarsträubenden Geräusche.


Ein Blick
zurück zeigte in der Ferne bernsteingelbe und braunrote Farben, die ganz gewiss
nicht von windbewegtem Laubwerk herrührten.


Tyraniden
waren auf der Jagd.


Eines der
Ungeheuer hatte sie gesichtet. Es beschleunigte. Im oberen Armpaar hielt es
etwas, das einem großen goldenen Trommelschlegel ähnlich war oder der
abgenagten Keule eines großen, straußenartigen Vogels.


Lex kannte
dieses Instrument allzu gut.


Ein
Säurespucker.


Eine der
übelsten, von den Tyraniden verwendeten Biowaffen.


Die organische
Schleuder bestand aus drei verschiedenen, miteinander verbundenen Kreaturen. In
einem warmen, nassen, magenähnlichen Beutel wurden hartschalige giftige Maden
als Munition gezüchtet. Um sie hinauszuschleudern, ergriff eine schleimige,
spinnenartige Kreatur eine Made, zog sie aus ihrer Schale und legte den
zersetzenden Körper der Made bloß.


Um sich vom
Kontakt mit der ätzenden Körperflüssigkeit der Made zu befreien, verkrampfte
sich der magenartige Behälter und schleuderte das zerstörerische Madenfleisch mit
hoher Geschwindigkeit durch die Luft. Dieses schleimige Fleisch, das im Kontakt
mit Sauerstoff von selbst brannte, war für jedes Opfer, das getroffen wurde, wie
klebriger, brennender Phosphor.


Zu solch
widerwärtigen Vorrichtungen machten die Tyraniden andere Geschöpfe im
Forscherdrang ihrer biologischen Eroberungen. In der Zeit, die das
Enterkommando der Imperial Fists an Bord eines Tyranidenschiffs verbrachte,
hatte Lex armlose Humanoiden gesehen, deren Köpfe an organische Lampen
angeschlossen waren ...


Die
Vorstellung, selbst in ähnlicher Weise umgewandelt zu werden, war erschreckend.
Der Arme beraubt und ohne Willenskraft umgewandelt in eine mobile Laterne.


Vielleicht
wurde nur das Protoplasma der Gefangenen und ihr Genmaterial ausgebeutet, um
solche Diener-Kreaturen herzustellen.


So oder so,
die Vorstellung war unerträglich. Dennoch wurde den früheren Bewohnern dieser
Welt gerade jetzt dieses grässliche Schicksal bereitet; und es mochte binnen
kurzem Lex und seinen Gefährten widerfahren. Das oder die ätzenden, brennenden
Maden aus dem Säurespucker ...


»Was trägt
dieses Ungeheuer?«, schnaufte Grimm.


»Besser, du
weißt es nicht!« In diesem Augenblick stolperte Rakel und fiel.


Lex hielt an,
sprang zurück. Er zog sie in die Höhe, eine Hand unter der Achsel, als sie
selbst aufzuspringen suchte. Er zerrte sie mit sich und wäre vielleicht in eine
verborgene Spalte gestürzt, wenn Grimm nicht einen Warnruf ausgestoßen hätte.


Schmerz stieß
durch seinen leuchtenden Finger. Schmerz, das Signal; Schmerz, der Enthüller.
Sein Finger leuchtete so hell, dass er jeden Augenblick aufflammen könnte.


»Das Tor ist
hier, genau hier!«, brüllte er.


Grimm hielt
inne. Jaq fuhr herum. Lex reckte den Hals, um in den felsigen Spalt zu spähen,
und hielt Rakel über den Rand, die ängstlich schnaufte.


Lex betete,
irgendwo dort unten eine Öffnung ins Wegenetz zu sehen. Zu sehen und nicht zu
sehen. Zu sehen, weil sie ihn dann gefunden hätten. Nicht zu sehen, weil der
Eingang ohne Seile unerreichbar wäre. Seile und viele Minuten! Der große
Tyranide kam von Sekunde zu Sekunde näher und hielt den Säurespucker
ausgestreckt vor sich wie ein Schwerkraftgerät, das ihn voranzog.


Weitere
Tyraniden kamen in Sicht. Das Heulen und Trillern mochte Kriegsgeschrei gewesen
sein, wenn diese Kreaturen einst Menschen oder Abhumane, Eldar oder Ork gewesen
waren, irgendwelche individuellen Arten und von dieser Galaxis.


Lex sah nur
steil abfallende Felsen und blaues Wasser, das zu ihren Füßen leuchtete.


So blau war
das Wasser.


Das Tor war
horizontal, nicht vertikal! Und es war unter Wasser!


»Springt,
springt!« Lex warf die kreischende Rakel in die Tiefe. Er packte Grimm und
stieß ihn hinterher. Dem Inquisitor auf der anderen Seite rief er zu: »Spring,
Jaq, spring!« Der Verfolger stutzte.


Zwei
Beuteexemplare verschwunden. Gefangennahme war kein brauchbares Konzept mehr.
Der Säurespucker schleuderte seine erste Ladung Maden aus dem Rohr, als Lex
sprang.


Und wenn er
sich irrte? Wenn Rakel im Wasser neben ihm auftauchte, und Grimm mit ihr, und
sie alle hilflos paddeln und emporstarren würden, bis missgestaltete nichtmenschliche
Köpfe über ihnen erschienen? Das Wasser schlug über ihm zusammen.


Blaues Licht
umgab ihn. Er machte Schwimmbewegongen abwärts. Das Wasser wirbelte ihn herum,
stieß ihn mit seinem Auftrieb empor.


Und dann, bei
Dorn, durchbrach er die Oberfläche und sah blinzelnd Rakels Kopf neben sich
prusten und Grimm ohne seine Feldmütze, und Augenblicke später durchbrach Jaqs
grauer, vom Wasser glänzender Kopf die Oberfläche. Und alle vier traten blaues
Wasser, umgeben von Felsen. Über ihnen beugten sich lange, groteske Köpfe
herab.
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Die
Desorientierung wich. Über ihnen war das Dach einer Höhle.


Tropfende
Stalaktiten wuchsen abwärts.


Das waren die
Köpfe, die Lex zu sehen geglaubt hatte.


Auf einer
Seite fiel der Fels steil und von Wasser überronnen ins Becken ab. Auf der
anderen Seite war ein natürlicher Abfluss durch einen unterirdischen Kanal. Das
blaue Licht unterhalb der Wasseroberfläche erhellte die Öffnung eines trockenen
Gangs.


Unterirdische
Überflutungen mussten die Felsen geglättet und den Gang von Geröll und Sand
ausgespült haben, wann immer starke Regenfälle auf die Oberfläche
niedergegangen waren.


Durchnässt verschnauften
sie auf einer schrägen Felsplatte neben der Tunnelmündung. Lexandros Finger leuchtete
nicht mehr. Das einzige Licht kam aus dem Wegenetztor unter Wasser, bis Grimm
eine Taschenlampe aus seinem Beutel zog.


Sie hatten
ihre Waffen und Jaqs Verstärkerstab, allesamt nass, aber anscheinend in
Ordnung, ferner Jaqs Monokel, seine Kettenrüstung, die Juwelen und die
Utensilien aus Grimms Beutel und Taschen. Ein paar Nüsse, die sie gesammelt
hatten und die bald gegessen waren ...


»Warum sind
wir nicht wieder im Wegenetz?« Grimm war der Erste, der sich mit dieser Frage
an Jaq wandte.


»Wir sind vom
Regen in die Traufe geraten.« Grimm lenkte den Lichtkegel seiner Lampe in den
felsigen Gang.


Er führte
allmählich aufwärts, bevor er eine Biegung machte und sich dem Anschein nach
beträchtlich verengte.


»Lasst uns
gehen! Diese Bestien könnten uns folgen.«


»Ich glaube
nicht«, meinte Lex. »Die haben anderes zu tun — zu ernten.« Jaq betete leise,
aber zu welcher Macht? Bald sagte er: »Wenn kein leuchtender Finger mehr
anderswohin zeigt, liegt es daran, dass der richtige Ort hier ist. Verstehen
wir alle Feinheiten des Wegenetzes? Verstehen Großharlekine sie alle? Der
Zugang muss hier sein, im Becken.«


»Chef, dieser
Zugang führt in einen Kessel unter den Augen von Ungeheuern!«


»Diese
Wegenetzverbindung war anders als die vorigen. Man kann es kaum eine Verbindung
nennen!«


»Du meinst,
mehr wie eine geologische Verwerfung, eine Anomalie? Weil hier wie dort das
gleiche Gestein vorherrscht? Es erinnert mich an das Nullenergie-Führungsfeld,
das die Kernfusion in einem Plasmareaktor kontrolliert.« Jaq bedachte ihn mit
einem finsteren Blick, und Grimm fügte hastig hinzu: »Wenn du Näheres darüber
wissen möchtest, wirst du einen unserer Gildenmeister danach fragen müssen. Was
mich angeht, ich bin bloß ein gewöhnlicher Ingenieur.«


»Ein
Ingenieur, der sich wahrscheinlich den Techmagiern überlegen dünkt.«


»Diese
Techmagier«, murmelte Grimm geringschätzig, »haben mit ihren frommen
Experimenten Ganymed radioaktiv verseucht.«


»Was sagst du
da? Das ist jetzt ohne Bedeutung. Hier haben wir es mit einer geologischen
Verwerfung zu tun, glaube ich. Wenn wir von dieser Seite in das Tor
zurücktauchen, sollte es uns ins wahre Wegenetz bringen.«


»Zurücktauchen?«
Rakels Stimme bebte. Sie schickte Lex einen hilfesuchenden Blick.


Er stand auf
und nahm sie beim Arm, um sie zu führen. »Rakel, am besten springen wir von der
höchsten Felsstufe dort, bevor wir den Geschmack am Wasser verlieren.«
Vergeblich wehrte sie sich.


»Diese
Ungeheuer ... Nie habe ich etwas so Fürchterliches gesehen!«


»Ich sagte
dir, es gibt noch schlimmere.«


»Wir
verbringen unser Leben in einer Folterkammer ...«


»Nun ja«,
sagte Lex, »es ist glücklicherweise eine ungeheuer große Folterkammer.
Milliarden naiver Leute überleben darin tatsächlich relativ unversehrt bis zu
einem natürlichen Tod.«


»Ich nicht.
Ich nicht.« Sie schrie, als er mit ihr sprang.


Sie waren
bäuchlings in einem dunstigen blauen Gang gelandet.


Das Wasser
wurde von einer Membran zurückgehalten, die den Durchgang lebender Wesen
gestattete, aber nicht von unbelebter Materie. War diese Membran eine frühere
Schöpfung der Eldar, oder war sie ein Phänomen des Wegenetzes selbst? Wie Jaq
nur zu gut wusste, überschattete das Unbekannte und Unerfahrbare in diesem
Universum bei weitem den gesamten Bereich des Wissens.


Eilig
wanderten sie weiter, geleitet von der Runenlinse.


Jaq verließ
als Erster das Wegenetz und betrat etwas, das auf den ersten Blick eine
authentische, wenn auch verlassene Folterkammer zu sein schien.


Beleuchtet von
der milden blauen Strahlung des Wegenetzes, beherbergte eine düstere Krypta
eine Abfolge furchterregender, gezähnter, eiserner Maschinen. Scharfe Klingen
entragten ihnen. Im Hintergrund war ein gedämpftes Rumpeln und Stampfen zu
vernehmen, das den Eindruck erweckte, diese Maschinen seien in Betrieb. Doch
alles verharrte in unheimlicher Bewegungslosigkeit.


Die gedämpften
Geräusche kamen von anderswo von oben, wie Jaq bald feststellte. Sie vibrierten
durch die Wände. Diese Vibration war stark genug, dass Staub langsam durch die
abgestandene und bewegungslose Luft niedersank.


War über und
außerhalb dieser Krypta eine große Fabrik des Adeptus Mechanicus in Betrieb? Eine
Serie dumpfer Detonationen ließ eher daran denken, dass ein größeres Gefecht im
Gange war.


Grimm ließ den
Lichtkegel seiner Taschenlampe durch die Krypta wandern. Die durch den Staub in
der Luft dringenden Lichtstrahlen erzeugten geometrische Muster, als ob überall
um diese grausamen Maschinen subtile Kraftfelder ausstrahlten. Der Zweck der
ganzen Maschinerie musste sicherlich sein ...


»Nicht
bewegen!«, rief Grimm.


Zu spät.


Jaq hatte auf
dem mit dunkelroten geheimnisvollen Symbolen markierten Fliesenboden einen
Schritt vorwärts getan. Eine Fliese knarrte unter seinem Fuß, und mit einem
schleifenden Schwirren setzte sich eine der Maschinen in Bewegung — um ein
Dutzend Klingen auf Jaq zu schleudern.


Vorher jedoch
erlag der Mechanismus mit einem rauen Kreischen Alter und Rost. Seine Federn,
Zahnräder und Sperrhaken fielen auseinander. Rost rieselte. Die ganze Maschine
brach in sich zusammen. Klingen fielen auf die Fliesen und zerbrachen in Stücke
— so spröde war das Metall im Laufe von ungezählten Jahrhunderten geworden.


»Es sind alles
präparierte Fallen!«, rief Grimm.


Die Maschinen
waren allesamt dafür konstruiert, scharfe Klingen auf jeden und alles zu
schleudern, was aus dem Wegenetz kommen mochte ...


Aber alle
waren völlig antiquiert. Nichts konnte seit Jahrtausenden aus diesem Tor
gekommen sein. Berührte ein Fuß eine Fliese, so würde ein Mechanismus noch immer
eine Maschine in Gang setzten, die dann aber lediglich auseinanderfallen würde.


Mit
triumphierendem Geheul sprang der zwergenhafte Ingenieur durch die Krypta und
tanzte auf den Fliesen mit ihren Geheimsymbolen. Ein Dutzend Maschinen
quietschte und knirschte und zerfiel zu rostigem Schrott.


Die dumpfen
äußeren Geräusche und Vibrationen dauerten an.


Der Lichtkegel
der Taschenlampe zeigte keinen offensichtlichen Ausgang aus der Krypta. Keine
Treppe, keine eiserne Tür, keine sichtbare Luke. Die Wände waren große, glatte
Platten. Die Decke wurde von halbkreisförmigen Bogen getragen, die auf den
Kapitellen von Halbsäulen entlang den Wänden ruhten. Der Gesamteindruck war der
einer massiven, sicheren Festungskasematte. Sie mochte einst sicheren Schutz
vor Geschossen geboten haben, die von Katapulten geschleudert worden waren, aber
das Fehlen eines Ausganges deutete darauf hin, dass das massive Mauerwerk nur
den Zweck hatte, die Öffnung zum Wegenetz zu verschließen und mit Hilfe dieser
primitiven Mordmaschinen für alle Zeit zu sichern.


Vermutlich
wusste niemand mehr, dass diese versiegelte Krypta existierte. Sicherlich hatte
es einmal ein Gebäude über der Krypta gegeben, das längst eingestürzt war und
die Fundamente für einen Nachfolgebau abgegeben hatte, der nach seinem späteren
Untergang eine weitere Fundamentschicht für irgendein anderes Gebäude geliefert
hatte. So etwas war oft der Fall. Städte erhoben sich auf dem Mauerschutt ihrer
eigenen Vergangenheit.


Nach dem
hörbaren Tumult zu urteilen, konnten sie nicht allzu tief unter der Oberfläche
sein. Wenn es aber gut leitfähiger massiver Fels war, konnte er Hunderte von
Metern dick sein.


Krump-krump-krump-krump.
Es
hörte sich wie ein feuerndes Salvengeschütz an.


»Mir knurrt
der Magen«, klagte Grimm. »Lex kann vielleicht Steine und Rost essen, aber ich
nicht.«


»Ich könnte
sogar imstande sein, solche Dinge zu kauen«, versetzte der Riese. »Aber sie
würden mich nicht nähren. Schalte dein Licht aus. Spar Energie.« Wenn sie auf
der Suche nach Nahrung durch das Wegenetz zurück zu einer anderen Welt gingen,
würden sie das Muster durchbrechen, das zu diesem besonderen Ort führte. Hier
war die zweite Lücke im Muster. Sie mussten diese Lücke überbrücken. Es nicht
zu tun, würde sie zwingen, die Sequenz von vorn anzufangen.


Wie sollte
ihnen das gelingen? Lex hatte bereits Linse und Flüssigkeit aus seinem Auge
verloren. Nur die Netzhaut und der Sehnerv blieben noch als Gegenstände der Folter.


»Ein
Salvengeschütz ist ein markantes Ziel«, sagte Lex.


»Wir müssen
hoffen, dass ein schweres Geschütz oder ein großer Plasmaprojektor eingesetzt
wird, um es zu erledigen ... Aber es muss bald geschehen und mit vernichtender
Wirkung.« Er betrachtete die nicht verstärkten Bogen, welche die großen Platten
der Decke hielten.


»Wir sollten
knapp innerhalb des Tors Schutz suchen und auf einen Volltreffer hoffen.«


Bevor Jaq ein
entsprechendes Gebet sagte, warf er sein Gewand ab, zog seine Kettenrüstung
über und legte das Gewand wieder an.


Alle vier setzten
sich innerhalb des Wegenetzes ans Tor und neigten die Köpfe in der Haltung von
Menschen, die einen Bombenangriff erwarten.


Rakel
klapperte mit den Zähnen. Grimms Stillschweigen fand keinen Tadel, da Gebete
zum Gott-Imperator für einen Gedrungenen niemals irgendeine Bedeutung haben konnten.


Die donnernde
Detonation eines erhörten Gebets erschütterte die ganze Krypta. Die krachenden
Einschläge setzten sich fort und nahmen an Lautstärke zu. Ein Gebäude über der
Krypta brach in sich zusammen und mit Hunderten Tonnen Schutt auf die Krypta nieder.
Die Bogen knirschten hörbar, dann brachen sie ein.


Erstickender
Staub drang durch das Tor ins Wegenetz.


Als der Staub
sich so weit gelegt hatte, dass man wieder sehen konnte, zeigte sich, dass eine
Deckenplatte das Tor zur Hälfte blockierte. Die verbleibende Lücke war breit
genug, dass sich Lex hindurchzwängen konnte.


Von oben
sickerte dunstiges natürliches Licht herab. Es war ein Glücksfall, dass die
Baumeister dieser Welt massiv bauten. Große Platten und behauene Blöcke waren in
einem gewaltigen vertikalen Durcheinander übereinander verkantet, so dass es
möglich sein würde, durch Spalten und Zwischenräume hinaufzuklettern — zum Höllenlärm
der Schlacht.


Der Anblick,
der sich ihnen bot, hatte wenig Ermutigendes. Das zerschossene Festungswerk mit
der betonierten Stellung des jetzt zerstörten Salvengeschützes lag auf einem
steilen Hügel mit freiem Blick über ein breit hingelagertes Tal. Der Hügel
mochte der Kegel eines alten erloschenen Vulkans sein mit dem Überrest eines
kleinen Kraters. Die Krypta war in diesen Krater hineingebaut worden. Über ihr
hatte die Festung eine beherrschende Lage über dem Tal gehabt, war jetzt aber von
schweren Kalibern zermalmt und umgepflügt zu einem Wirrwarr
übereinandergeworfener, geborstener Steinblöcke. Die Bastion lag strategisch
außerordentlich günstig, weil sie das Land im weiten Umkreis beherrschte.


Von hier
konnte die Festungsartillerie jeden Angreifer schon aus weiter Distanz unter
Beschuss nehmen. Aber es war ein altes Gemäuer und dem gesteigerten
Vernichtungspotenzial moderner panzerbrechender Waffen nicht mehr gewachsen.


Ein paar
Gefallene lagen zwischen den Trümmern. Andere mussten in den Kasematten Schutz
gesucht haben und verschüttet worden sein. In der unmittelbaren Nachbarschaft
gab es kein Zeichen von Leben. Doch diese Nachbarschaft war völlig belanglos,
verglichen mit dem, was die Aussicht zeigte. Ein brandendes Meer aus Menschen
und Maschinen war in erbitterter Schlacht aufeinandergeprallt: Panzer und
schwere Sturmgeschütze, Artillerie auf Selbstfahrlafetten, vierläufige
Laserkanonen auf motorisierten Gleiskettenfahrzeugen. Sie alle wurden überragt
von zahlreichen Titanen, turmhohen marschierenden Maschinen mit automatischen
Kanonen, Plasmageschützen und Armen, die in riesigen Kettenschwertern endeten.
Ihre Energieabschirmungen leuchteten auf, wenn sie ein Übermaß von feindlichem
Feuer auf sich zogen.


Dünner
Nieselregen sank aus einem einförmig grauen Himmel nieder. Zusammen mit dem
treibenden Rauch der Schlacht legte dieser feine Regendunst impressionistische
Pastelltöne über das gewaltige Schauspiel.


Diese Titanen
glichen aufrechten Schildkröten, die schwerfällig auf ihren keilförmigen,
stollenbesetzten Füßen dahinschritten und feindliche Infanterie mit ihren Unterstützungswaffen
zermalmten, wenn sie ihnen im Wege waren. Die mehrköpfige Besatzung, die einen
Titanen lenkte und seine Waffen steuerte, hatte ihre Gefechtsstände im Kopf und
in den Schultern dieser gewaltigen Kampfmaschinen. Der Kanonenarm eines Titanen
hing zerschossen herab, ein anderer hatte ein beschädigtes Bein, das sich nicht
mehr anwinkeln ließ, so dass er nur noch langsam schlurfend vorankam.


Ein großer
glühender Krater in einiger Entfernung markierte die Stelle, wo der Reaktor
eines weiteren Titanen überlastet worden war.


Infanterie
kämpfte gegen Infanterie, Panzer kämpften gegen Panzer, Titanen gegen Titanen.
Die Letzteren waren Zielscheiben für Laserkanonen, deren Batterien sich auf die
Abschirmung eines schwerfällig einherstampfenden Titanen konzentrierten, um sie
zu durchstoßen. Titanen feuerten wiederum auf die schweren Kettenfahrzeuge, welche
die massiven Laserbatterien und ihre Generatoren beförderten. Alles war in das
scheinbar planlose Kampfgeschehen verwickelt. Fahrzeugwracks und Gefallene übersäten
das Schlachtfeld wie zertretene Ameisen. Rauchende Granattrichter und tausend
Feuer brennender Fahrzeuge kündeten von der Härte der Kämpfe.


Wenn es in
diesem Tal jemals Dörfer oder Felder oder Obstgärten gegeben hatte, war von
diesen keine Spur übrig geblieben.


Die zerstörte
Festung vibrierte unter Schockwellen.


Die Luft war
erfüllt von nicht enden wollendem Krachen, Knattern, Zischen und Dröhnen. Mit
welcher Todesverachtung die Kämpfer auf beiden Seiten fochten! Wie wirkungsvoll
und einfallsreich war ihr Waffenarsenal.


Einige der
Titanen waren von der Carnivore-Klasse, bewaffnet mit Raketenwerfern und
Turbolasern. Andere waren für den Nahkampf bestimmt und mit Granatwerfern,
Schnellfeuerkanonen und Stahlfäusten zum Durchschlagen von Mauern ausgerüstet.


Nach einer
Begegnung mit Tyraniden erfüllte dieser Anblick eines regulären menschlichen
Konflikts die Seele beinahe mit einem Gefühl erleichterter Vertrautheit statt
mit Entsetzen. Der Anblick war geradezu geeignet, den Glauben an menschliche
Widerstandskraft wiederherzustellen.


Rakel
wimmerte.


Alle Titanen
wurden noch überragt von einer roten Festung, die auf zwei abgerundeten
Bastionen ruhte.


Rauch und
Qualm hatten sie verhüllt, doch nun wurde sie deutlicher sichtbar. Aus ihren
höchsten Gefechtsständen ragten Plasma- und Laserkanonen. Zwei der vier Panzertürme
waren in Brand geschossen. Ihre Besatzungen hatten Zuflucht in den unteren Kampfständen
und hinter den zinnenbewehrten Bastionen gesucht.


Diese Bastionen
ruhten auf mächtigen gepanzerten Schultern.


Ein finster
drohender Totenkopf war drehbar auf der gepanzerten Säule seines Halses
montiert. Zu beiden Seiten waren massive, schwenkbare Waffenarme mit
Plasmakanonen und Desintegratoren, die mit Infraschall zerstörerische Wirkung
entfalteten. Von diesen Waffenarmen flatterten die schwelenden Reste von
Schlachtfahnen. Die Basis der Waffenarme saß unmittelbar auf einem
horizontalen, breiten zylindrischen Becken.


Gigantische
Kolben — sicherlich aus Adamantium — staken in den breiten, stiefelartigen
Bastionen. Eine von ihnen war in Flammen gehüllt.


Eine ganze
Festung, humanoid in ihrer allgemeinen Erscheinung und staunenswert
ornamentiert mit vergoldeten Schädeln und imperialen Doppeladlern, mit Lilien und
Kreuzen! Ein riesiger roter Stiefel der Festung bewegte sich. Er schürfte eine
breite Bahn in den Boden. Das ganze ungeheure Gebäude rückte einen Schritt vor.
Das war keine bloße Festung, sondern ein Titan unter Titanen!


An der Basis
des Stiefels waren breite Treppen, die Klauen ähnelten. Aus einem bogenförmigen
Tor strömten Truppen über die Klauen hinab.


»Schlag mich
der Donner«, fluchte Grimm. »Der Adeptus Mechanicus ist fleißig gewesen.« Gleichwohl
war dieser Titan der Titanen in Schwierigkeiten. Seine Panzertürme und ein
riesiger Fuß brannten. Einige seiner schweren Waffen waren offenbar
ausgefallen. Die Plasmakanone eines Arms strahlte noch immer infernalische
Hitze aus und schmolz Panzer innerhalb von Sekunden zu glühender Schlacke.
Während sie den Kampfverlauf beobachteten, erzielte einer der geringeren und
doch gewaltigen Titanen einen Plasmatreffer im Zentralbereich der Festung.
Obwohl sich das Gesamtgeschehen einer Analyse entzog, schien es den Betrachtern,
dass die imperialen Streitkräfte einen Rückschlag erlitten.


Ein Stöhnen
lenkte ihre Aufmerksamkeit auf einen der vermeintlichen Gefallenen. Die
goldenen Epauletten an den Schultern des Uniformmantels mit dem
hochgeschlossenen Stehkragen waren wie die Tentakel einer Seeanemone.


Ärmelaufschläge
und Brust waren mit frommen Ikonen, Litzen und Auszeichnungen geschmückt.


Miniaturschädel
aus Stahl schmückten seine Handschuhe.


Das Gesicht
des Mannes war verbrannt, seine Beine zerschmettert.


Sehr
wahrscheinlich auch sein Becken. Blut sickerte.


Sein Stöhnen
wurde zu einem trotzigen, zornigen Knurren über seine Bewegungsunfähigkeit. War
auch sein Rückgrat gebrochen?


Er drehte den
Kopf ein wenig und holte mühsam Luft.


»Im Namen des
Imperators, helft eurem Kommissar!«, befahl er.


Halluzinierte
der Mann, dass der Riese, der Abhumane, die Frau und der Mann im langen Gewand
womöglich Mitglieder der Imperialen Armee sein könnten?


Regimenter der
Armee waren bunt zusammengewürfelt, rekrutiert von vielen Welten, vorzugsweise
aus der Elite planetarischer Verteidigungsstreitkräfte, oft aber auch aus
gewalttätigen Banden und Barbarenstämmen.


Die Pflicht
eines Kommissars war es, diese zusammengewürfelten Einheiten zu einer
verlässlichen militärischen Gemeinschaft zusammenzuschweißen und zu den
soldatischen Tugenden des Gehorsams, der Disziplin, Pflichterfüllung,
Kameradschaft und Reinheit der Gesinnung zu erziehen.


Wie konnten
diese vier wohlbewaffneten Personen hier im zerstörten Festungsbereich sein,
wenn sie nicht in irgendeiner Weise Teilnehmer waren? Wenn es sich um Rebellen
handelte, was wahrscheinlich schien, so war der schwer verwundete Kommissar
offenbar entschlossen, sie durch seine reine Willenskraft und Autorität
einzuschüchtern. Sie zu bitten oder sich ihnen zu ergeben, war unvorstellbar.


Dann begriff
Jaq, was geschehen war.


Die schweren
Artillerietreffer, die den Gefechtsstand des Salvengeschützes zerstört hatten,
hatten den Kommissar nicht nur tödlich verwundet, sondern auch geblendet. Der
Mann dachte, dass es, wenn er überlebt hatte, noch weitere Überlebende geben
könnte.


Und solche
mussten ihm helfen, koste es, was es wolle.


Jaq trat näher
und kniete neben dem Sterbenden nieder.


»Ich bin ein
imperialer Inquisitor, Kommissar«, erklärte er.


»Endlich«,
knurrte der Mann. »Zu guter Letzt!«


»Ich würde
Ihnen meine Handflächentätowierung zeigen, aber leider sind Sie blind ...«


»Endlich!« So
wundersam es schien, der Kommissar hatte gebetet, dass ein Inquisitor
eintreffe. Denn was hier geschah, war keine einfache Rebellion, sondern eine
verderbliche Häresie. Diese Häresie schien auf dem Schlachtfeld zu triumphieren.


Der Kommissar
schien von Schmerz und Blindheit desorientiert zu sein, doch musste man einem
so hingebungsvollen Mann Respekt zollen.


»Wir gerieten
kurz nach der Landung in Gefangenschaft«, log Jaq.


»Erst vor
kurzem gelang uns die Flucht. Wir haben Sie gesucht. Die Offiziere der Armee,
denen wir bisher begegneten, sind nicht gerade verständnisvoll gewesen. Wie
würden Sie, Kommissar, die Natur der Häresie mit eigenen Worten beschreiben?«


»Nun, der
Rebell Lucifer Princip gibt sich als der Sohn des Gott-Imperators und Erbe des
Imperiums aus. Seine Anhänger glauben, dass diese Welt Genost die neue Erde
sein wird. Es ist einfach genug und widerwärtig genug ...« Schmerzen peinigten
den Kommissar, und er biss sich auf die Unterlippe.


Die Neuigkeit
erschütterte Jaq.


Ein Sohn des
Gott-Imperators ...! Noch dazu einer, der sich seines Ursprungs voll bewusst zu
sein schien — es sei denn, dieser Lucifer Princip war bloß ein
opportunistischer und überzeugender Lügner, der sich eine Schwindelgeschichte
ausgedacht hatte. Wenn Princip kein Lügner war ... Hatten umherschweifende
Harlekine ihn zu irgendeinem Zeitpunkt in der Vergangenheit entdeckt? Hatten
sie ihn erleuchtet? Wenn es sich so verhielt, hatte der Mann augenscheinlich
weitere Verbindungen mit den Eldar gemieden ...


Hatten
Sensei-Ritter ihn gefunden und über seine wahre Natur unterrichtet? Princip
konnte schwerlich an einer geheimen Langen Wache beteiligt gewesen sein ... Was
mochte er von diesen Rittern oder den Söhnen des Gott-Imperators wissen? Wenn
diese wahrhaft existierten und nicht eine Erfindung waren! »Ist es nicht
einfach genug?«, wiederholte der Kommissar mit schwacher Stimme. War Argwohn
aus seinem Tonfall herauszuhören?


Kommissare
waren ausgebildet, abweichendes Verhalten auszumachen und zu bekämpfen.


Einfach? Weit
davon entfernt! »Es ist die Erfahrung der Inquisition, Kommissar«, sagte Jaq,
»dass sich hinter Einfachheit oftmals Täuschung und Verderbtheit verbergen.
Sagen Sie mir, behauptet Lucifer Princip, unsterblich zu sein?«


»Natürlich
behauptet er das! Aber niemand ist unsterblich, außer Ihm auf Erden.« Ein
Husten schüttelte den Kommissar und peinigte seine zerbrochenen Gliedmaßen. Er
wurde aschfahl und biss sich wieder auf die Lippen.


Jaq stellte
seine nächste Frage: »Stammt Princip ursprünglich von dieser Welt Genost?«


»Das ist
unbekannt. Wie sind Sie entkommen, Inquisitor? Wer ist noch bei Ihnen? Mein
Name ist Boglar Zyglow. Wie ist Ihrer?« Jaq antwortete mit einer Gegenfrage:
»Wissen Sie von einem geheimnisvollen dunstigen blauen Tunnel, Kommissar, der
sich im Umkreis von etwa dreißig Kilometern befindet?« Dieses andere Tor, das
sie finden mussten, konnte von den Eldar benutzt worden sein, um Genost zu
besuchen und Princip zu entdecken — wenn dieser ein Eingeborener dieser Welt
war und wenn die Eldar überhaupt etwas mit ihm zu schaffen hatten.


Angenommen,
dieser Princip war wirklich unsterblich und echt, so schien es äußerst
unwahrscheinlich, dass er noch immer auf der Welt seiner Geburt leben würde, mehr
als zehn Jahrtausende, nachdem der Gott-Imperator seine Saat verstreut hatte!
Diese Rätsel beschäftigten Jaq beinahe so sehr, wie Zyglows gebrochene Knochen
und Blindheit den Kommissar beschäftigen mussten.


»Ich kenne
keinen blauen Tunnel«, murmelte der Kommissar.


»Warum fragen
Sie?« Das Tor unter dieser Festung war in ferner Vergangenheit mit äußerster
Sorgfalt versiegelt worden. Auch das andere Tor musste in ähnlicher Weise
versteckt und verschlossen worden sein.


»Wissen Sie
von einem alten Bauwerk wie diesem im Umkreis von ungefähr dreißig Kilometern?«
Zyglows Kopf bewegte sich langsam zum Tal, wo die Schlacht weitertobte. »Ihre
Fragen verwirren mich, Inquisitor!«


»Ich hoffe
aufrichtig«, erwiderte Jaq, »dass es die Absicht unserer imperialen
Streitkräfte ist, den Rebellen lebend zu fangen.«


»Gegenwärtig
geht es einfach ums Überleben.«


»Sagen Sie
mir, wie viele andere Kommissare sind mit unseren Streitkräften?«


»Drei. Nein,
Gryphius ist gefallen. Zwei — und ich.«


»Sie sind
nicht mehr dienstfähig, Kommissar Zyglow«, sagte Jaq freundlich. »Ich wünschte,
Sie könnten meine Handflächentätowierung sehen. Ich muss den Mantel eines
Kommissars anlegen, um meine inquisitorischen Nachforschungen anzustellen. Ich
werde versuchen, Ihnen unnötige Schmerzen zu ersparen, während ich Ihren Mantel
an mich nehme.«


Dieser mit
Auszeichnungen und Rangabzeichen geschmückte Mantel würde, obschon beschmutzt,
Jaq sofort als jemanden kennzeichnen, der absoluten Gehorsam seitens der
imperialen Streitkräfte verdiente.


»Bestimmte
Inquisitoren ziehen es vor, im Geheimen zu arbeiten«, vertraute Jaq dem
Kommissar an. »So erfahren wir mehr; und Princips Häresie erfordert ...«


»...
Ausrottung!«


»Das ist eines
Kommissars lobenswerte Ansicht. Ich muss eine weitere Perspektive ins Auge
fassen ... In nomine Imperatoris.«


Zyglow war
verwirrt, die Schmerzen trübten seine Sinne.


Er willigte
ein.


»Futter!«,
rief Grimm.


Während Jaq
den Kommissar befragt und Lex den Verlauf der Kämpfe beobachtet hatte, war der
kleine Mann in den zertrümmerten Kasematten auf verstreute Packungen mit
eisernen Rationen und Feldflaschen mit Wasser gestoßen.


Beladen mit
seinen Schätzen, sah Grimm den Inquisitor in dem Offiziersmantel mit Orden und
Epauletten.


»Wie vornehm.
Wie rücksichtslos du darin aussiehst. Was soll das, Chef?« Jetzt gleich die
Söhne des Gott-Imperators zu erwähnen, könnte Grimm verwirren und wäre außerdem
Zeitvergeudung. Oberste Priorität hatte jetzt die Entdeckung der wahren Natur
von Lucifer Princip. Dieser würde stark bewacht sein. An ihn heranzukommen,
bedürfte es einer echten Assassine, keiner falschen. Es würde einer Assassine
des Callidus-Schreins bedürfen, deren Merkmale Schläue und Geschick waren! Für
diese Mission brauchte Jaq jemanden wie Meh'lindi. Und sie war inzwischen nicht
mehr allzu weit entfernt. Lediglich tot zeitweilig.


Ihre
Wiederauferstehung — die ein psionisches Beben verursachen würde und aus
mehreren Gründen zu wünschen war — war bloß ein Dutzend weitere Wegstrecken
durch das Wegenetz entfernt.


Jaq sagte:
»Wir müssen einen Ort finden, der diesem hier ähnlich ist. Er mag bereits durch
die Kämpfe zerstört und das Tor freigelegt sein. Wenn nicht, werden wir das
Zerstörungswerk selbst vornehmen müssen. Wir benötigen Transportmittel,
Ortskenntnisse und schwere Waffen. Darum werde ich einen imperialen Titanen
requirieren.« Lex räusperte sich. »Zusammen mit meinen Kameraden«, sagte er,
»brachte ich einmal einen Titanen der Rebellen in unsere Gewalt.« Grimm ließ
die Rationspackungen fallen und applaudierte verdrießlich. »Welch ein Glück für
uns. Jetzt können wir wirklich in die Bratpfanne springen.«


»Um zu wissen,
wie der Titan gesteuert wird«, fuhr Lex fort, »mussten meine Kameraden und ich
die frischen Gehirne der Besatzung essen, die wir töteten.« Rakel schlug eine
Hand vor den Mund und schwankte.


»Für euch«,
sagte Lex, »ist es sinnlos, Gehirne zu essen, um neue Fähigkeiten zu erwerben.
Euch fehlt die Omophagea, ein Organ, das den Space Marines implantiert wird. Es
ist erforderlich, um sich das Wissen und die Erfahrungen einer Person durch den
Verzehr ihres Gehirns anzueignen.«


»Ha«, sagte
Grimm. »Ich war einmal beratender Ingenieur bei einer Verschiffung von Titanen.
Also ist mir bekannt, wie kompliziert sie sind.«


»Ich sagte«,
erklärte Jaq mit erhobener Stimme, »dass wir einen Titanen lediglich
requirieren werden. Die Besatzung wird uns gehorchen. In meinem rechtmäßigen Amt
als Inquisitor übernehme ich die Pflichten eines imperialen Kommissars und
eigne mir diesen Rang an. Wie könnten die Streitkräfte des Gott-Imperators hier
den Kürzeren ziehen, wenn es nicht am Glauben fehlt?«


Unbestreitbare
Logik.


»Also siehst
du«, sagte Grimm zu Rakel, »dass es keinen Grund zur Sorge gibt. Bei meinen
Ahnen! Wir schleichen einfach hinunter in das Tal des Todes. Er lässt seine Epauletten
funkeln, und wenn wir bis dahin nicht schon verdampft oder gekocht oder
geröstet oder in die Luft gejagt worden sind, werden wir alle einen Ausritt in
einer kolossalen Zielscheibe unternehmen.«
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Wie lange hatte
die Schlacht schon getobt? Inzwischen musste neben den blutigen Verlusten auch
die Erschöpfung ihre Opfer fordern — die Erschöpfung von Menschen, aber auch
von Waffen und Gerät.


Der
Schlachtenlärm dauerte an. Noch immer stampften die Titanen, noch immer
schlugen Energieausbrüche Schneisen in die feindlichen Linien. Panzer
rasselten.


In mancher
Hinsicht glichen die ineinander verbissenen Armeen zwei angeschlagenen
Faustkämpfern, die sich umklammerten. Wie Lex die Situation analysierte, konnte
dieses verlustreiche Ringen nicht mehr lange durchgehalten werden; die Gegner würden
sich in irgendeiner Form voneinander lösen müssen. Die Streitkräfte des
Imperiums hatten den Tag verloren, doch konnten die Rebellen nicht hoffen,
einen so starken Gegner zu vernichten — es sei denn, alle Disziplin und alles
Vertrauen zur eigenen Führung brächen zusammen.


Die Entwirrung
würde kaum einfach oder schnell vor sich gehen; eher so, als wären die
Faustkämpfer oder Ringer mit zähem Leim bestrichen.


Eine
Kombination aus Kampfesmüdigkeit und Glück und Jaqs Aura als Schutz — ermöglichte
den Gefährten schließlich die Annäherung an einen imperialen Titanen.


Unterwegs
waren sie gezwungen gewesen, Rebellen zu töten. Jaqs geborgter Offiziersmantel
war eine Provokation. Er selbst erhielt mehrere Treffer, denen seine Kettenrüstung
widerstand. Lex wurde am Oberarm durch einen Streifschuss verletzt. Sein Blut
gerann fast augenblicklich zu einer zinnoberroten Kruste, die einem
bescheidenen Rangabzeichen ähnelte.


Vor ihnen
ragte ein weitgehend intakter Titan auf.


Schädel und
Doppeladler schmückten die Beinpanzerungen. Das zerfetzte Banner stellte einen
weißen Engel dar, der mit dem Schwert eine grüne Schlange enthauptete. Dieser
Titan war für Infanterieunterstützung ausgerüstet. Ein Waffenarm bestand aus
einer Energiefaust, die jedes Gebäude zertrümmern konnte, der andere war mit
einer Laserkanone ausgerüstet. Die Panzerkuppel über dem Schildkrötenkopf trug
einen radargesteuerten Abwehrlaser, während die Zwillingswaffe zerschossen war.


Jaq erstieg
das ausgebrannte Wrack eines schweren Panzers. Er breitete die Arme im
Uniformmantel des Kommissars aus und rief.


Der
Schildkrötenkopf nahm Notiz von ihm. Die unheimlichen grünen Sensoraugen
schienen Jaq anzustarren. Hinter diesen Augen, im gepanzerten Gefechtsstand, saß
der Kommandant des Titanen und starrte auf zwei ovale Bildschirme, welche die
Außenansicht getreulich wiedergaben.


Der Titan
schritt mit seinen mächtigen Füßen über Trümmer und Leichen auf den Panzer zu
und machte Halt. Der Abwehrlaser in der Panzerkuppel schwenkte von einer Seite
zur anderen, um das Gelände weiter voraus jederzeit bestreichen zu können. Die
Energieabschirmung der rechten Frontseite hörte auf zu schimmern. Die
ungeschützte Energiefaust, groß wie ein Scheunentor, sank abwärts.


Gewöhnlich
ging die Besatzung über eine einziehbare Eisenleiter an der Rückseite an Bord.
Der Kommandeur dieses
Titanen war offensichtlich ein Offizier, der improvisieren konnte. Jaq
bedeutete den anderen, zu ihm zu kommen. Lex hob Rakel auf das Panzerwrack.


Die
Metallfaust öffnete einladend ihre Finger. Die vier kletterten in die
Handfläche. Schon hob sich die Hand und trug sie in die rauchige Luft hinauf.
Der Waffenarm kam in horizontaler Stellung zum Stillstand. Die vier liefen den
titanischen Arm entlang, duckten sich unter den Panzerschild und erreichten über
einen schmalen Laufsteg die Eingangsluke.


Im Kopf des
Titanen herrschte eine Temperatur, die jener Sabulorbs kurz vor der
Einäscherung kaum nachstand. Heiße Dämpfe vermischten sich mit dem Geruch
frommen Räucherwerks.


Den
Ankömmlingen brach der Schweiß aus allen Poren, obwohl die wie Wasserspeier geformten
Ventilationsöffnungen mühevoll ein- und ausatmeten.


Grimm blieb
mit Rakel in der rot beleuchteten Kammer im rückwärtigen Teil, die zum
Notausstieg führte, während Jaq und Lex nach vorn in den Gefechtsstand gingen,
um den Kommandeur zu sprechen. Wenn vier Personen gleichzeitig in den beengten
Raum eindrangen, würde es nur zu Verwirrung und gegenseitiger Behinderung
führen.


Graffiti
bedeckten jede freie Oberfläche der Notausstiegskammer.


Tod ist das
Ziel! Den Feinden ein heißer Einlauf! Rechts und links zweigten kurze Gänge
zu den Gefechtsständen in den Schultern ab, wo vier Moderati die Energiefaust,
die Laserkanone, den radargesteuerten Abwehrlaser und die jetzt zerstörte
vierte Waffe bedienten.


Der Moderates,
welcher über servogesteuerte Fiberbündel mit der Waffe synchronisiert gewesen
war, mochte durch den Rückkopplungseffekt tödlich verwundet worden sein.


Bei einer
Überlastung des Reaktors würden die Gefechtsstände der Moderati pneumatisch in
diese Kammer katapultiert, bevor der ganze Kopf des Titanen abgesprengt wird.
Sollte es dazu kommen, würden Grimm und Rakel pulverisiert, es sei denn, sie
brachten sich sofort bei Ertönen des Warnsignals durch den rückwärtigen
Notausstieg in Sicherheit. Servoanlagen schnurrten.


Stabilisatoren
zischten. Ventilationsöffnungen schnauften und pfiffen.


Angeschnallt
auf dem kardanisch aufgehängten Sitz, geschützt durch Polsterung und Panzerung,
saß der Kommandant vor den großen, ovalen Bildschirmen. Über eine Anordnung von
kleineren Datenbildschirmen huschten diagnostische Ikonen wie
phosphoreszierende Käfer.


Armdicke
Spaghetti von Kabeln führten von den Anschlüssen seines Impulshelms und den
Armen seiner Servorüstung zum Bordrechner. Der Helm wandte sich jetzt um und den
Ankömmlingen zu. Hinter einem Visier mit Schutzbrille blickten müde blaue
Augen.


Unter dem
Visier war eine Hakennase mit Saphirringen durch jeden Nasenflügel, dünne
Lippen und ein rasiertes Kinn zu sehen, das mit winzigen silbernen Pentagrammen
tätowiert war.


Jaq hielt die
Handflächentätowierung der regulären Inquisition in die Höhe. »Ich bin der
imperiale Inquisitor Tod Zapasnik«, erklärte er. »Sie wissen, was ein
Inquisitor ist?« Glücklicherweise nickte der Kommandant.


»Kommissar
Zyglow ist tot«, log Jaq. Vielleicht war es inzwischen wahr. »Ich habe seine
Autorität und Uniform übernommen. Mein Begleiter ist ein Hauptmann der Space
Marines, beauftragt mit einer geheimen Aufklärungsmission.«


»Ah«, seufzte
der Kommandant. Er bewunderte den halbnackten Riesen mit der roten
Augenbinde und dem Boltgewehr.


»Ich darf Sie
nicht lange von der Steuerung dieses Titanen ablenken. Hiermit requiriere ich
Ihre Kampfmaschine In nomine Imperatoris, wie es das Recht eines
Inquisitors ist. Es ist von entscheidender Bedeutung, dass wir ein Gebäude
ausfindig machen, das der alten Bastion auf dem Hügel westlich von hier ähnlich
ist. Kennen Sie solch einen Ort im Umkreis von dreißig Kilometern?« Der
Ausblick war umfassend. Obwohl Rauchschwaden die Beobachtung erschwerten,
konnten die Bildschirme im Infrarotbereich arbeiten. Zudem gab es Radar.


Der Kommandant
rief eine Übersichtskarte vom Bordrechner ab, die auf einen gesonderten
Bildschirm mit Gitternetz projiziert wurde. Ein Cursor begann zu blinken.


»Vielleicht
meinen Sie den sogenannten Turm der Gräueltat, fünfundzwanzig Kilometer östlich
von hier. Sonst gibt es kaum etwas.« Lex atmete auf. Sein Auge brauchte
vielleicht nicht ein weiteres Mal gefoltert zu werden. Die Zerstörung des Sehnervs
würde die Implantation von Nervendrähten in sein Gehirn erforderlich machen,
ganz abgesehen von der Installation eines künstlichen Auges. Er wollte die
Apothekarii seiner Ordensfestung nicht unnötig belasten.


»Bringen Sie
uns so rasch wie möglich dorthin«, befahl Jaq.


»Bei allem Respekt«,
sagte der Kommandant, »der Turm ist ein gutes Stück vom Kampfgebiet entfernt.
Ziemlich weit abseits von unserer Armeeabteilung. Es könnte den Eindruck
erwecken, dass wir desertieren. Ein Rückzug könnte überdies Signalwirkung für
unsere Truppen in der Hauptkampflinie haben und einen allgemeinen Rückzug
auslösen. Ich muss über Funk den Divisionsgefechtsstand ...«


»Nein! Die
Rebellen könnten Ihre Botschaft auffangen und uns dann den Weg versperren.«


»Im
ungünstigsten Fall kann es zu unserer Niederlage führen. Zweihunderttausend
Mann wären verloren. Wir würden sogar unseren Stützpunkt auf dieser Welt
verlieren.«


»Nichtsdestoweniger!«
Beklemmung überkam Jaq angesichts der möglichen Tragweite seiner Entscheidung.


Ruhiger fuhr
er fort: »Es gibt höhere Überlegungen, Kommandant. Der scheinbare Rückzug einer
Kampfeinheit kann unmöglich ein Angelpunkt sein, von dem so viel abhängt.« Verhielt
er sich nicht selbst so, als ob die bedeutendsten Aspekte der Zukunft von
seinen eigenen Aktionen abhingen? »In nomine Imperatoris!«, wiederholte
er. Er reckte die Schultern, um seinen gestohlenen Uniformmantel zur Geltung zu
bringen. Er ließ die tätowierte Hand leicht am Kolben von Imperators Gnade
ruhen.


Sicherlich
konnte nur eine Person von höchster Autorität solch eine kostbare alte Waffe
tragen, die mit irisierendem Titan beschlagen war und Einlegearbeit von
silbernen Runen trug.


Oder ein
Bevollmächtigter dieser Autorität.


»Princips
Häresie muss zerschmettert werden!«, sagte Jaq. »Der Schlüssel dazu mag in
diesem Turm der Gräueltat liegen!«


»Ich werde
meine Moderati anweisen«, stimmte der Kommandant des Titanen zu.


Das
Herauslösen aus dem Kampfgeschehen erforderte den Einsatz des Abwehrlasers und
der Laserkanone.


Einmal war die
rückwärtige Energieabschirmung nahe daran zusammenzubrechen. Die Temperatur
stieg noch höher, als die aufgefangenen Energien wieder abgestrahlt wurden.
Schließlich aber gelang das Manöver, und der Titan schritt mit raschen
Schritten nach Osten. Er stampfte durch eine verkohlte und verlassene Wildnis
früherer Weingärten, menschenleer bis auf ein paar verstohlene, schmutzige
Leichenfledderer.


Die sinkende
Sonne durchbohrte die regnerische Wolkendecke und malte den Westhimmel blutig
rot und orange. Im Gefechtsstand kühlte die Luft ein wenig ab, desgleichen im
Vorraum des Notausstiegs, wo Grimm selbstvergessen am Boden schnarchte und
Rakel mit eingezogenen Schultern an der Wand saß und mit den Armen die Knie
umfasste.


Lange
Abendschatten ließen den steinernen Turm auf einer isolierten Anhöhe noch unheilvoller
erscheinen.


Eingebettet in
den fensterlosen Turm waren Hunderte rostiger, aufwärtsgebogener Eisenstacheln.
An einigen hingen gebleichte Skelette oder Teile davon. Schutt aus weißen
Gebeinen lag um die Basis des Turms, dessen Seiten von braunen Rostspuren
gestreift waren. Dieser Turm war ein Hinrichtungsort für jene, die Gräueltaten
begangen hatten. Da keine verwesenden Leichen zu sehen waren und kein
sterbender Übeltäter dort oben aufgespießt war, um in langsamer Agonie in die
Ferne zu starren, musste die Hinrichtungsstätte seit längerem außer Gebrauch
sein.


War dies ein
Symptom von Lucifer Princips Häresie? Der Turm hatte die Verwüstungen des
Krieges überdauert. Niemand hatte die Sprossen dieser Stacheln erklettern
wollen, um oben einen Beobachtungsstand einzurichten oder eine Kanone zu
installieren.


Dem Angriff eines
Titanen, der jetzt die Anhöhe erstieg, konnte der Turm nicht widerstehen.


Der Moderatus
der Laserkanone eröffnete das Feuer.


Aufprallende
Energie hüllte den Turm in gleißende Weißglut. Der Laserstrahl bearbeitete ihn
wie einen großen Zahn, der abgeschliffen werden musste, bevor ihm eine Keramikkrone
aufgesetzt werden konnte. Mauerwerk brach heraus, und es schien, als wäre der
Turm durch und durch massiv.


Auf Jaqs
Anweisung, die der Kommandant weitergab, feuerte der Moderatus wiederholt auf
die Basis des Turms. Eine Wolke aus Knochenstaub wurde aufgewirbelt und
rieselte wie Schnee herab.


Der Titan ging
näher heran. Seine Energiefaust stieß wiederholt gegen die geschwächten Teile
des Turms, als wäre er eine Abrissbirne. Während dieser Aktion schob der
Kommandant den gepanzerten Rumpf des Titanen als massiven Hebel gegen den Turm,
der endlich mit einem gewaltigen Ächzen und Knirschen des Fundaments brach und
zusammenstürzte.


Der Titan bückte
sich und bearbeitete die Fundamente.


Die
Energiefaust zog große Brocken Mauerwerk heraus und warf sie beiseite. Sie grub
Erde und Steine aus. Beinahe horizontal vornübergebeugt, durchschlug der Titan
im Licht seiner Scheinwerfer die Decke eines uralten gemauerten Kellers.


Als
Trümmerschutt in den Kellerraum polterte, stießen antike eiserne Maschinen
Klingen von sich — und brachen in rostigen Schauern zusammen.


»Sie haben dem
Imperium edelmütig gedient«, beglückwünschte Jaq den müden Kommandanten.


Die Scheinwerfer
des Titanen leuchteten nicht mehr. In der offenen Handfläche der Energiefaust
sanken die vier Gefährten abwärts in den aufgebrochenen Kellerraum und in
weiches blaues Licht.


Über ihnen
sammelten sich die Schatten der Nacht.


Niemand, der
von oben herabspähte, würde imstande sein, das Tor zu sehen. Während der
Tagesstunden war der Lichtschein kaum erkennbar, bei Nacht würde ein Beobachter
ihn allerdings bemerken. Das eigentümliche blaue Licht würde ihn an eine
unheilvolle Form von Strahlung denken lassen.


Vor ein paar
Tausend Jahren mochte dieses Tor tief in dichter Wildnis verborgen gewesen
sein, die mit zunehmender Besiedlung gerodet worden war. Jaq war überzeugt,
dass die ganze Anhöhe künstlich war. Tonnen von Stein und Erde waren um den
Kellerraum aufgehäuft worden, um ein Fundament für den Turm der Gräueltaten zu
bilden.


Er würde zu
dieser Welt zurückkehren müssen, sobald er seine Assassine wiedererweckt hätte.
Bei seiner Rückkehr würde der Krieg der Rechtschaffenheit gegen den häretischen
Lucifer Princip noch andauern. Wenn die jetzt auf Genost stehenden imperialen
Streitkräfte nicht in der Zwischenzeit gänzlich geschlagen und vernichtet wurden.
Doch selbst wenn es so sein sollte, würden andere kommen. Truppen der
Imperialen Armee und Orden der Space Marines würden eintreffen, um die
blasphemische Herrschaft des Häretikers zu beenden. Vielleicht würden auch
Eldar durch das Wegenetz schlüpfen, in der Hoffnung, einen selbsternannten Sohn
des Gott-Imperators zu ergreifen oder um mit ihm zu verhandeln.


Die Route
musste offen bleiben und doch geschützt sein. Darum hatte Jaq den Kommandanten
gebeten, dass er mit einem Finger der Energiefaust des Titanen
Strahlungssymbole in die Seiten der Bodenerhebung schürfen solle, tief in den
Schutt gepflügt; und niemals dürfe er enthüllen, was er getan hatte.
Kenntnisreiche Leute würden glauben, dass ein Bohrgeschoss oder ein
Maulwurfstorpedo den Turm zerstört hatte und den Ort durch tödliche, langlebige
Radioaktivität verseucht hatte. Die Unwissenden würden zu abergläubisch sein,
um Nachforschungen anzustellen.


So betraten
sie wieder das Wegenetz, Jaq mit seinem Monokel voran.


Der dunstige
blaue Tunnel verzweigte sich mehrmals, bevor er sich in die Weite öffnete.


Zur Rechten,
zur Linken und über ihnen war grenzenloser blauer Dunst. Nein, nicht wirklich
grenzenlos. Die Wände des Wegenetzes waren noch zu sehen, aber enorm erweitert.


Der
Kapillartunnel hatte eine der Hauptarterien des Wegenetzes durchbohrt. Dieser
Kanal war geräumig genug, dass Schiffe von ansehnlicher Größe von einem Weltenschiff
zum anderen oder von Stern zu Stern fliegen konnten.


Es war
genauso, wie die Runenlinse angezeigt hatte.


Aber die
Realität war furchteinflößend. Allein die Aufgabe, den Boden dieses weiten
Raums zu überqueren, ohne die Orientierung zu verlieren! Im größeren Blau das
Blau des korrespondierenden Kapillartunnels zu finden! »Wir werden einer nach
dem anderen gehen«, erklärte Lex. »Wir bleiben im rechten Winkel zu dieser
Wand. Wenn der Erste von uns außer Sicht zu kommen droht, geht der Zweite los.
Wir werden regelmäßig unsere Namen rufen, um anzuzeigen, wo wir sind. Und wir
werden in einer geraden Linie bleiben, verbunden durch die Richtschnur der
Stimmen.« Mit seinem verstärkten Gehör sollte Lex imstande sein, Abweichungen
auszumachen und Korrekturen nach links oder rechts auszurufen.


Jaq würde als
Erster in den Dunst hineingehen. Grimm als Zweiter. Rakel würde ihm folgen, und
Lex als verankernde Stimme würde den Schluss bilden.


Bald ertönte
ein Ruf: »Jaq, hier! Ich habe ihn gefunden.« Indem sie Jaqs Stimme als
Richtungsweiser beachteten, fanden sie bald wieder zusammen.


Weitere
Abzweigungen folgten. Bald führte der Kapillarkorridor in eine weitere
Hauptarterie. Wie nahe mussten sie jetzt dem gesuchten Ort sein! Nach dieser
zweiten Unterbrechung blieben nur drei weitere Verzweigungen.


Jaq war
drüben. Grimm war drüben.


Rakel näherte
sich der Einmündung des Korridors, wo die beiden warteten. Bald würde Lex
erscheinen.


Im Randbereich
der Hörbarkeit wurde ein unheimliches Pulsieren vernehmbar. Vielleicht war es
weniger ein Geräusch als Schwingungen im Dunst. Das Pulsieren nahm rasch zu.


»Das ist ein
Eldarschiff im Transit«, rief Grimm. »Ein Phantomschiff, das in unsere Richtung
kommt. Lauf, Rakel, lauf!«, schrie er. »Lauf, Lex! Ein Phantomschiff kommt!« Der
Dunst geriet in Bewegung, begann Wolken und Strömungslinien zu zeigen. Das
herankommende Schiff würde außer Phase sein, aber die schiere Größe und
Geschwindigkeit selbst des Geistes eines Phantomschiffs musste Auswirkungen
haben.


Was, wenn zwei
Phantomschiffe, beide außer Phase, einander in derselben Arterie begegneten?
Sie konnten einander passieren, die Arterie war weit genug. Oder konnten sie
einander durchdringen?


Vermutlich gab
es Ortungsgeräte oder irgendein ausschließendes Prinzip, das Unheil verhütete.
Die Besatzungen solch großer Schiffe mussten Desorientierung und Sogwirkung
verspüren. Um wie viel mehr mussten Reisende zu Fuß betroffen sein, die
vergleichsweise winzig wie Ameisen waren?


Rakel kam zu
ihnen. Grimms Rufe, die Bewegungen im Dunst und das unheimliche Vibrieren
hatten sie erschreckt; ihre Augen waren angstgeweitet.


Lex kam ihr
nachgerannt.


»Lauf, lauf!«
Einen Augenblick lang schien es, als sauste ein ungeheurer weißer Schmetterling
mit aufgerichteten Flügeln vorüber. Diese Erscheinung füllte das Gesichtsfeld
aus, beinahe zu kurz, als dass das Auge das riesige schemenhafte Bild erfassen
konnte. Der blaue Dunst wogte in einem Tsunami heftiger Bewegung. Die
Sogwirkung zerrte an den dreien, die in der Tunnelmündung geschützt standen.


Lex wurde wie
ein Kegel umgeworfen und ins Kielwasser des Geisterschiffs gezogen. Sich wieder
und wieder überschlagend, verschwand er im Nu im Dunst.


Grimm rief
viele Minuten lang in gleichmäßigen Abständen seinen Namen.


Keine Antwort.


Trotzdem
warteten sie. Zweifellos zweigten viele Kapillarkorridore von dieser Arterie
ab. Wie sollte Lex einen vom anderen unterscheiden, außer durch die Anwesenheit
von Kameraden, die mit ihm in Phase waren und seinen Namen riefen?


Was würde
geschehen, wenn ein weiteres Phantomschiff vorübergesaust käme? Lex könnte
durch die halbe Galaxis fortgerissen werden. Gleichwohl warteten sie. Immer
wieder ließ Grimm seinen Ruf ertönen.


Zeit war im
Wegenetz schwer zu bestimmen. Verging eine Stunde oder ein halber Tag, bevor
sie eine Antwort hörten? Endlich schritt Lex aus dem Dunst auf sie zu.


»Ha«, sagte
Grimm, »da ist er wieder, der Satanskerl.« Er wischte sich die Augen mit dem
Ärmel.


Lex gesellte
sich freudig zu seinen Kameraden. Er holte tief Luft, um wieder zu Atem zu
kommen.


»Hast dir Zeit
gelassen«, meinte Grimm. »Gab es viele Seitenstraßen?«


»Sechs«, sagte
Lex. »In weiten Abständen. Ich überlegte, dass ihr entweder warten oder nicht
warten würdet. Das größere Problem war aber, ob ich in die richtige Richtung
lief. Ich bin so oft herumgewirbelt worden, dass nicht einmal ich mit
Gewissheit sagen konnte, in welche Richtung ich schließlich blickte. Ich betete
zu Rogal Dorn, er möge mir zur richtigen Wahl verhelfen.«


»Du hättest
versuchen können, dir den Finger ins Auge zu stecken.«


»Ich sollte
ihn in deines stecken, Abhumaner.« Lex packte Grimm bei den Schultern, drückte
sie, stieß ein kurzes Lachen aus, schüttelte den kleinen Mann und ließ ihn
wieder los.


Sie waren an
einen Ort gekommen, wo vier Tunnel zusammentrafen.


Diese Kreuzung
konnte nichts anderes sein als der Ort.


»Wir sind da«,
sagte Jaq. In seiner Stimme schwangen rauer Triumph und tragische Hoffnung mit.


Jaq hatte das
Monokel zugeklappt und in eine Tasche gesteckt.


Zwei Augenpaare
und ein einzelnes Auge betrachteten Rakel binth-Katzintzkis. Sie spielte mit der
einzigen der drei Miniaturwaffen an ihren Fingern, die noch geladen war, drehte
sie hin und her. Sie zitterte.


»Ich fühle
mich wacklig auf den Beinen«, sagte sie, als wäre es für Jaq höchste Zeit, die
Integrität ihres veränderten Körpers zu verstärken, indem er die
Assassinenkarte hervorzog. »Es ist furchtbar, einem Inquisitor in die Hände zu
fallen ...«


»Rakel«,
begann Jaq, »jenseits der Wände dieses Wegenetzes gibt es im Warp eine Macht
der Güte und des Edelmuts und der göttlichen Wahrheit. Es gibt eine Dynamik zur
Transfiguration. Es gibt ein Embryo eines neuen Gottes, das den alten
Gott-Imperator auf Erden erneuern oder Ihn sogar ablösen mag — möge Er mir die
Häresie vergeben! Durch die Ablösung mag er Ihn von Seiner immerwährenden Qual
zu seligem Triumph erlösen.« Jaq sprach unbeholfen. Konnte er selbst an die
Möglichkeit eines solchen Siegs glauben? Oh, er hatte den leuchtenden Pfad
erfahren. Er hatte Lexandros Finger leuchten sehen. Freilich, Zweifel blieben
immer.


Lex schien von
gemischten Gefühlen hin und her gerissen.


Mochte Rogal
Dorn seiner Seele ein Gerüst verleihen! Mochte er verhüten, dass dieses Gerüst
ein Galgen der Entehrung für einen unwissentlichen Verräter sein würde.


Grimm schien
tief verstimmt, als hätte ihn irgendwo auf dem Weg seine Seele verlassen.


Waren sie
nicht angekommen, wo noch nie jemand angekommen war? Man durfte nicht zulassen,
dass Zweifel diesen geheiligten Augenblick entwerteten.


Gebadet im
unwirklichen blauen Licht des Wegenetzes knieten Jaq, Lex und Rakel in der
Mitte dieser Kreuzung nieder. Nur Grimm blieb stehen, ein Verächter der Frömmigkeit.


Jaq betete
laut zu Ihm auf Erden und zum Numen.


Dann wandte er
sich zu Rakel. Passende Worte wollten sich nicht einstellen.


Nach einem
schnellen Blick zu Grimm murmelte sie: »Du verlangst von mir, dass ich meinen
eigenen Tod akzeptiere.« Zorn wallte in ihm auf. »Was hast du ihr gesagt?«, schrie
Jaq den Zwerg an.


»Nichts!«,
heulte Grimm. »Nichts, ich schwöre es bei meinen abwesenden Ahnen!«


»Ich habe mich
bemüht«, sagte Rakel mit bebender Stimme. »Ich habe mich sehr bemüht. Bitte gib
mir Vergessen, bevor mich solche Alpträume wie Tyraniden ergreifen. Oder das
Chaos oder andere Schrecken.«


»Gewiss«,
sagte Jaq freundlich. Alles würde gut werden. »Auch die wahre Meh'lindi
wünschte Vergessen«, sagte er ihr. »Sich selbst verweigerte sie es.« Rakel
weinte. »Und nun willst du sie in Schrecken und Leiden zurückzerren! Ich
verstehe dein Verlangen, siehst du.«


»Du große
Seele!«, rief Jaq staunend aus. Er erlebte eine Aufwallung erhabener
Verzückung. Dies musste eine günstige Vorbedeutung dafür sein, was sicherlich bald
geschehen würde.


»Du große
Seele ...« Doch eine Seele, die nicht so groß war wie jene Meh'lindis, die bald
diese Frau in ihrem veränderten Körper ablösen musste.


»Ich brauche Meh'lindi,
verstehst du, Rakel? Ich brauche sie an meiner Seite, um mit Lucifer Princip
fertigzuwerden.«


»O ja, du
brauchtest sie«, erwiderte Rakel, »bevor wir je von Lucifer Princip hörten. Ich
akzeptiere mein Geschick. Ich nehme es an. Schick mich in die ewige Dunkelheit,
um meine Augen davor zu bewahren, dass sie noch mehr Abscheulichkeit ertragen
müssen, als sie bereits sahen. Ich kann keiner Zukunft entgegensehen. Alles,
was die Zukunft bringen kann, ist furchtbar und abscheulich.«


»Alles bis auf
den leuchtenden Pfad, den nicht zuletzt dein Opfer wird aufscheinen lassen. Oh,
Herrscher des Alls«, rief Jaq, »vergib mir. Ich spüre, dass dies ... der Weg
ist.«


Rakel weinte,
aber sie nickte auch bekräftigend. Und ihre Bekräftigung war zugleich die
Verneinung ihres Selbst zugunsten einer anderen, der sie bis hin zu den Tätowierungen
genau ähnelte, dank Polymorphin.


Lex war tief
bewegt. »Gefährtin«, sagte er zu ihr. Er kratzte seine juckende linke Hand, als
wollte er die Lebenslinie aus seiner Handfläche schaben.


Jaq wickelte
die Assassinenkarte aus dem Pergament.


Wie schon
zuvor sprang ungebeten die andere Karte heraus. Die Karte von Tzeentch. Sie
fiel mit dem Bild nach oben auf den Boden des Wegenetzes.


Das dämonische
Antlitz grinste höhnisch zu Jaq auf.


Er geriet
beinahe in Panik. Hastig klatschte er die Assassinenkarte auf den Dämon. Die
Karte, welche Meh'lindi darstellte, aber auch Rakel, übertrumpfte die
Dämonenkarte.


Hatte er in
der Villa nicht über Tzeentch triumphiert? Hatte er einen Sendboten des großen
Verschwörers nicht vertrieben? Hatte er den Verlockungen Slaaneshs nicht widerstanden?
Jaq verspürte keine Lust, sondern reine Verehrung für dieses fleischliche Idol neben
ihm, das bald wiederbelebt werden sollte.


»Lasst uns
frohlocken«, erklärte er.


Rakel
schluchzte. »Ich frohlocke im Vergessen.« Das hätten Meh'lindis eigene Worte
sein können. Schon war Rakel nicht bloß körperlich Meh'lindi, sondern auch in
der Sprache, wie es schien.


Jaq bedeutete
Lex, dass er ihm die Schärpe gebe. Lex wickelte den roten Stoff vom Kopf und
legte seine verwüstete Augenhöhle frei.


Jaq nahm die
Assassinenschärpe und legte sie wie eine Stola um Rakels Hals, als wollte er ihre
Erdrosselung vorbereiten.


»Schau auf die
Assassinenkarte«, instruierte er sie.


»Schau ihr
unverwandt in die Augen. Verliere dich in die Augen. Sink in sie hinein. Du
wirst in das Meer der Seelen eingehen und durch dein bereitwilliges Selbstopfer
helfen, einen mächtigen Geist zum Bewusstsein zu bringen. Spiritum tuum«, fuhr
er feierlich in der hieratischen Sprache fort, »in pacem dimitto. Meh'lindi
meum, a morte ad vitam novam revocatio.« Grimm erschauerte. Lex bedeckte
sein zerstörtes Auge mit der linken Handfläche, um besser Wache halten zu können,
während der Inquisitor ein Ritual vollzog, das nicht weniger makaber als jene
war, die er in der Ordensfestung der Imperial Fists ertragen hatte.


Das Abbild
Meh'lindis in der Assassinenkarte bewegte sich, wand sich.


»An diesem
Ort«, rief Jaq aus, »wo die Zeit sich wendet, durch die Macht und die Gnade ...«
Ein Schaudern durchlief Rakel, und sie fiel vornüber.


Sie wand sich
am Boden, krümmte und streckte sich.


Sie zuckte wie
in Qualen.


Und von den
Lippen der sich windenden Frau brach ein Schrei von Trotz und Selbstbehauptung:
»Me, Lindi! Das war der Schrei eines halbwilden Mädchens, das von seiner
Dschungelwelt geholt worden war, um vom Officio Assassinorum ausgebildet zu
werden. Das war der Ausruf, der zu ihrem amtlichen Namen Meh'lindi inspiriert
hatte.


Jaq frohlockte
unermesslich.


Meh'lindi
streckte sich. Die Hände tasteten nach ihrer Mitte, wo die Harpune der
Phönixkriegerin sie durchbohrt und ihre Eingeweide wie auf einer Winde
zusammengedreht hatte.


»Ich, Lindi
...!«, kreischte sie.


Sie wälzte
sich herum, sprang auf. Ihre Augen waren glasig, sie schien in Raserei. Eine
Hand war zur Faust geballt, die andere gestreckt, als wollte sie mit der
Handkante zuschlagen.


Diese Augen!
Sie schien Jaq überhaupt nicht zu erkennen. Sah sie ihn überhaupt? Ebenso wenig
schien sie Lex oder Grimm wirklich zu sehen, als ihr Blick von einem zum
anderen zuckte.


»Stirb,
Phönixkrieger!«, schrie Meh'lindi — und stürzte sich in wilder Raserei auf Jaq.
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Konnte sie Jaq
verwechselt haben, weil er den versengten und blutbefleckten Uniformmantel
eines Kommissars mit Stehkragen, goldenen Epauletten, Litzen und Ikonen und
Ehrenzeichen auf der Brust trug? Nein, nicht deshalb. Sie hatte ihn Phönixkrieger
genannt.


Für sie waren
Jaq, Lex und Grimm Phönixkrieger.


Phönixkrieger
waren umherziehende Eldar, fahrenden Rittern gleich, die kein Weltenschiff
hatten, das sie ihre Heimat nennen konnten. Sie durchstreiften das Wegenetz von
Welt zu Welt.


Bisweilen
verschwanden sie für Jahrhunderte. Sie folgten einem Ruf an einen Ort
unmittelbarer Gefahr, und plötzlich, eines Tages, erschienen sie wieder.
Krieger? Beinahe unsterbliche Gottheiten!


Nicht Krieger
im üblichen Sinne! In ferner Vergangenheit war jeder Phönixkrieger so völlig
und absolut im Kriegsdienst aufgegangen, dass es niemals mehr eine Rückkehr zu
ihrer früheren Existenz gab.


Wenn einer von
ihnen starb, ging seine oder ihre Seele in den Geisterstein innerhalb ihrer
Rüstung ein.


Die Rüstung
selbst rief dann einen anderen Kandidaten, dass er dieselbe Identität
phönixgleich wiederbelebe, geradeso wie in der antiken Legende der erneuerte
Vogel aus der Asche seines Nestes emporflog.


Eine
Phönixkriegerin war es gewesen, ein »Stiller Sturm«, die Meh'lindi am Eingang
zur verborgenen Schwarzen Bibliothek der Eldar tödlich getroffen hatte ...


Das
Bewusstsein der wiedererweckten Meh'lindi war eingesperrt in diese tödlichen
letzten Augenblicke des Kampfs. Sie durchlebte diese Augenblicke noch einmal an
diesem Kreuzungspunkt der Zeitumkehr, jene Augenblicke, die ihr Bewusstsein bis
zuletzt beherrscht hatten. Die Art ihres Todes beherrschte ihre
wiederverkörperte Psyche. Und sie kämpfte.


Meh'lindi
focht ihren letzten Kampf noch einmal aus, wie eine verdammte Seele in der
Hölle zu quälenden, intensivierenden Wiederholungen gezwungen ist.


Alle drei
Gestalten waren Phönixkrieger. Die schreckliche dreifache Erscheinung erfüllte
sie mit einer Besessenheit, die nicht umfassender hätte sein können, wenn ein
Dämon von ihr Besitz ergriffen hätte. So stark waren die Energien des
Wegenetzes, die hier konzentriert waren und tyrannische Illusionen erzeugten.


Sie würde
nicht Opfer sein! Weil sie nicht Opfer sein durfte! Ihre Faust traf Jaqs Brust
unter dem Herzen.


Der Schlag
hätte einen ungeschützten Gegner töten sollen, aber die Kettenrüstung unter
Jaqs Uniformmantel absorbierte die überraschende Wucht ihres Schlags.
Erschrocken wankte er zurück, vom Entsetzen aus dem Hochgefühl des Triumphes
gerissen.


Sie schien
augenblicklich zu erkennen, dass er Körperpanzerung trug, und war im Nu auf
ihm. Ihre Hände suchten Griffe, während er entgeistert in ihre Augen starrte,
die wie unter einem Bann durch ihn hindurchzublicken schienen.


»Meh'lindi«,
keuchte er. Aber sie erkannte ihn nicht.


Mit
unerbittlicher Kraft und geschickt angesetzter Hebelwirkung brachte sie ihn zu
Fall.


Jaqs Ellbogen
brach. Schmerz durchschoss ihn, als wäre das Mark seiner Armknochen heiße Lava.
Er schrie auf.


In seiner Qual
prallte er auf den Boden des Wegenetzes.


Der Stoß
führte für mehrere quälende Sekunden zur Versteifung seiner Kettenrüstung.


Er war schwer
gefallen. Ein Schmerz in der Hüfte musste von der Monokellinse herrühren, die
durch seinen Sturz zerbrochen war.


Meh'lindi flog
herum und sprang. Ihre Ferse traf Lexandros Handgelenk, als er gerade im Begriff
war, die Sturmpistole zu entsichern. Die Waffe flog ihm aus der Hand.


Jaq sah es
durch einen Schleier von Schmerzen. Der Schleier ließ Meh'lindis Bewegungen
schemenhaft erscheinen. Lex wehrte sie mit einem mächtigen Arm ab.


Ihre Finger
stießen nach seinem ruinierten Auge, aber es war eine Finte. Sie versuchte das
andere Auge zu treffen und Lex gänzlich zu blenden. Stattdessen machte sie einen
Salto rückwärts und strauchelte, obwohl sie sich rasch wieder fing. Grimm
landete auf dem Rücken. Er fluchte, war aber noch am Leben.


Es konnte nur
Meh'lindis Unvertrautheit mit ihrem neuen Körper und seinem Mangel an perfektem
Training sein, die den kleinen Mann gerettet hatte. Sie war nicht ganz so
koordiniert, wie sie es gewohnt war. Das verblüffte und erbitterte sie.


Lex hielt sich
bereit, ihren Angriff abzuwehren. Er legte den Kopf halb auf die Seite, wie um
sein gesundes Auge zu schützen.


Meh'lindis
Feindseligkeit war unerklärlich — es sei denn, sie war geistesgestört und
wahnsinnig aus dem Meer der Seelen zurückgekehrt! Es sei denn, ein Dämon
steckte in ihrem Körper.


Sie nahm eine
geduckte Angriffshaltung ein, die gespreizten Hände vor sich. Da fiel ihr Blick
auf die drei Ringe an ihren Fingern. Die Miniaturwaffen. Sie heulte auf. Dass
sie es nicht gleich bemerkt hatte! Wie war es möglich? So in den bloßen Körper
eingebunden zu sein! In Gliedmaßen, Nerven und Muskeln!


Meh'lindi
stieß mit einem Finger auf Lex zu, flog herum, stieß mit dem zweiten in Grimms
Richtung. Ohne innezuhalten, richtete sie den dritten Finger gegen Jaq.


Instinktiv
riss er den unverletzten Arm hoch. Energie explodierte an seiner Hand, die
weder Kettenrüstung noch Panzerhandschuh schützte.


Die Druckwelle
bewirkte eine Versteifung des Kettengewebes um seinen Arm bis zur Schulter, und
so blieb sein Arm kurze Zeit erhoben wie ein gekrümmter Ast.


An diesem Ast
hingen verkohlte Stummel von Handwurzelknochen, von denen geschwärzte Streifen
aus Fleisch und Sehnen baumelten. Die Energieentladung hatte seine Handfläche
und die Finger nicht amputiert.


Sie hatte sein
Fleisch verdampft.


Der Schmerz
zögerte ... bevor er in tyrannischer Existenz aufbrandete. Obwohl Jaqs Hand
nicht mehr existierte, war es, als würde sie lebendig gebraten.


Tränen
brannten in seinen Augen, aber nicht vom Schmerz allein.


Ein größerer
Kummer stöhnte in seiner Seele, alles verzehrend.


Alle Hoffnung
war zunichte geworden — nicht nur seine eigenen stolzen Hoffnungen! Auch seine
Hoffnung für die Menschheit.


Hoffnung, dass
das Imperium überdauern möge. Hoffnung, dass Erlösung kommen werde.


Meh'lindi
blickte zu dem riesigen Phönixkrieger auf, der noch aufrecht stand. Dann fiel
ihr Blick auf den zwergenhaften Phönixkrieger, der sich erholte. Den Feind, den
ihre Waffe kampfunfähig gemacht hatte, beachtete sie nicht. Zornig starrte sie
auf ihre Hand.


Die kleine
Nadelwaffe hatte versagt. Auch der winzige Flammenwerfer. Keine der beiden
Waffen war geladen gewesen.


Wie konnte das
sein? Warum war ihr Körper unvollkommen, ungenau? Um ihren Hals — nicht um ihre
Mitte hing ihre Assassinenschärpe. Sie raffte sie in der Faust zusammen.


Diese
Phönixkrieger trieben ein grausames Spiel mit ihr. Es war, als müsste sie mit
einer auf den Rücken gebundenen Hand kämpfen. Oh, sie hätte es tun können, und
wenn es sie das Leben gekostet hätte! Etwas Grundsätzlicheres war verkehrt.


Was konnte es
sein? Wie konnte ihr entgangen sein, dass zwei der Digitalwaffen nutzlos waren?
Wie konnte es sein, dass ihr Körper nicht vollkommen ihrem Willen gehorchte?
Sie war in einem Alptraum gefangen! Sie musste kämpfen oder fliehen. Sie war
eine Callidus-Assassine. Sie war schlau und behände.


Nur ein
Augenblick war vergangen. Bevor der Riese oder der Zwerg reagieren konnten,
floh Meh'lindi aufs Geratewohl einen blauen dunstigen Korridor des Wegenetzes
hinunter.


Sie rannte,
was ihre langen Beine hergaben. Bald machten sich erste Anzeichen von
Erschöpfung bemerkbar.


Sie zwang
sich, das Tempo beizubehalten. Eilten Phönixkrieger ihr nach, gerüstet mit
Zauberwaffen? Ihre Atemzüge waren nicht so ruhig und gleichmäßig, wie sie sein
sollten. Glühwürmchen schienen in ihrem Gesichtsfeld zu flimmern. Der blaue
Korridor gabelte sich. Ohne zu überlegen, rannte sie nach rechts.


Jaq war
zerschmettert in Körper und Seele.


Ein Arm
gebrochen. Eine Hand weggesengt.


Die Schmerzen
marterten ihn. Die Tragödie machte ihm Angst.


Beinahe war es
so, als nähme er Teil an den Qualen und Sorgen des Gott-Imperators.


Der
Gott-Imperator würde scheitern, das Imperium untergehen.


Sein
Todeskampf würde so schrecklich sein, dass Ehre und Edelmut, Glaube und stolzes
Beharren bloße Wassertropfen in einem Kessel voll kochendem Blut sein würden.
Kein Gotteskind konnte dann noch erwachen. Die Menschheit würde zugrunde gehen,
und aus ihrem tragischen Zusammenbruch würde eine gewaltige neue Macht von unvorstellbarem
Übel emporsteigen.


Das Chaos
würde die Realität überschwemmen.


Die
Verzweiflung zerfraß Jaq wie ein Parasit, der seine Eingeweide verschlang. Er
hatte Häresie und Verrat begangen.


Meh'lindis
Wiederauferstehung war eine Schändlichkeit gewesen.


Wenn sie ihn
nur vollständig vernichtet hätte! Lex hatte gelobt, es notfalls zu tun. Der
Hauptmann hatte seine Waffe wieder an sich genommen. Jaq richtete sich mit dem
Stumpf seines Handgelenks auf. Der Schmerz trieb ihm kalten Schweiß auf die
Stirn. Er durfte keinen weiteren häretischen Schaden anrichten.


Er kam auf die
Knie. Zur Selbstverdammnis entschlossen, durchbohrte er Lex mit einem Blick
mörderischen, psychotischen Hasses.


Und er stieß
Blasphemien aus.


»Möge der
lächerliche Menschenimperator einschrumpfen! Möge das Licht deines Primarchen
wie eine Kerze verlöschen! Ruhm sei Tzeentch! Chi'khami'tzann Tsunoi!«


Jaq rief die
großen Dämonen Tzeentchs in ihrer eigenen Sprache an. Er musste von neuem
besessen sein und entblößte die Zähne in einer bestialischen Grimasse.


Diesmal, so
schien es, hatte das Dämonentum vollständig von ihm Besitz ergriffen.


Lex
entsicherte die Waffe. Mit Rogal Dorns Namen auf den Lippen feuerte er auf Jaqs
Kopf.


Ein heftiger
Schlag auf das Schädelgewölbe kann es intakt lassen.


Hätte das
Sprenggeschoss ihn nur gestreift und wäre außerhalb explodiert, so hätte
sich die Druckwelle um den Schädel herum ausbreiten können, der dabei
möglicherweise einen Bruch der Schädelbasis erlitten hätte.


Eine Explosion
im Innern des Schädels war eine andere Sache. Sie sprengte die verknöcherten
Schädelnähte auseinander. Das Stirnbein war von den Schläfenbeinen und dem
Scheitelbein getrennt, und dieses vom Hinterhauptsbein. Verflüssigter
Gehirnbrei hatte sich aus seinem zerbrochenen Behälter ergossen und war im
Umkreis verspritzt.


Grimm
unternahm einen Versuch, so viel vom Uniformmantel des Kommissars
freizubekommen, dass er den Anblick verdecken konnte. Er gab es auf.


Lex erhob sich
vom Gebet.


»Ich hätte
nicht gedacht«, rief Grimm bitter aus, »dass ein Dämon die Wände des Wegenetzes
durchstoßen könnte!« Mit seinem intakten Auge musterte Lex den Leichnam.


Dann wandte er
langsam den Kopf. »Was willst du damit sagen?«


»Wie ich es
sehe, wagen die Eldar es nicht, mit Schiffen durch den Warp zu reisen, wie wir
es tun, weil sie allzu leicht Dämonen anlocken würden. Darum gebrauchen sie das
Wegenetz für ihre Reisen. Es wirkt als Barriere gegen Dämonen. Wie konnte ein
Dämon in Jaq hineinkommen?«


»Wegen der
einzigartigen Natur dieser Kreuzung!« Grimm schüttelte ungläubig den Kopf.


»Weil der
Dämon sich noch immer in ihm verbarg!«, erklärte Lex nun. »Seit er mich
exorzierte!«


»Wohin würde
der Dämon von hier gehen?«


»Ich bin nicht
verantwortlich für die Probleme von Dämonen, Abhumaner!«


»Wenn es
jemals einen Dämon gab ...« Lex festigte seinen Griff um die Waffe, als wäre
sie die Hand eines Kampfgefährten, die ihm Halt bot.


»Erkläre das
genauer!«


»Ich glaube,
dass Jaq verzweifelte!«, rief Grimm aus.


»Er
verzweifelte völlig ... ihretwegen.« Er machte eine ruckartige Kopfbewegung in
die Richtung, die Meh'lindi genommen hatte.


»Es war
verrückt, sie wieder zum Leben zu erwecken. Und sie war verrückt.«


»Er
verzweifelte? Trotz aller Gelübde?«


»Ich weiß, was
Verzweiflung ist! Ich kann Verzweiflung erkennen.«


»Wieso?« Grimm
seufzte bekümmert. »Ich mag nicht davon reden.«


»Du wirst es
sagen — oder ich quetsche es aus dir heraus!«


Unglücklich
bekannte Grimm: »Ich schwor Rakel, dass sie leben würde. Ich schwor es bei
meinen Vorfahren. Ich wusste, dass ich log!«


»Was bedeutet
dir dieser Meineid?«


»Es ist, als
ob du deinen Primarchen verraten würdest«, sagte Grimm mit dumpfer Stimme. »Ein
Gedrungener, der solch einen Meineid leistet, wird niemals Nachkommen zeugen.
Er wird niemals ein Lebender Ahne werden.« Furcht und Zweifel schienen den
Riesen zu quälen.


»Ich habe
meinen Primarchen nicht verraten«, sagte er leise. »Ich habe ... meinen Orden
... nicht verraten. Aber ich bin weit vom Weg abgekommen. Ich muss Buße tun.
Ich muss ... mich entsühnen.« Der kleine Mann rang die dicken behaarten Hände.


»Tue es nicht,
indem du dein anderes Auge blendest! Mach dich nicht kampfunfähig!«


»Das wäre
Blasphemie, du Dummkopf! Wir müssen nach Genost zurückkehren, wo diese Rebellen
ihr Unwesen treiben. Wir müssen alles über ihren Anführer Lucifer Princip
herausbringen. Sicherlich werden Space Marines auf einem Kreuzzug nach Genost
kommen, um die Rebellion niederzuschlagen. In einem Jahr, zwei Jahren, drei ...
Space Wolves oder Blood Angels oder Ultramarines. Es kommt nicht auf den Orden
an.«


»Als ich
versuchte, Jaqs Mantel über ihn zu ziehen, fühlte ich in seiner Tasche, dass
die Runenlinse zerbrochen ist.«


»Ich kann mich
an die Route erinnern, Grimm. Bei Dorn, es ist Zeit, dass wir uns aufmachen — fort
von diesem Schauplatz des Versagens!« Grimm schnäuzte sich in die Hände. Er
verzog das Gesicht. »Zurück nach Genost, wie? Ein schöner Regenbogen lockt Dummköpfe
in der Hoffnung auf verstecktes Gold immer weiter. Geradeso lockt uns ein
schwarzer Regenbogen weiter — zu Tod oder Wahnsinn!«


»Nicht doch«,
sagte Lex. »Das wäre ein Sakrileg. Sich der Verzweiflung hingeben ist
Blasphemie.« Er ballte die freie Hand zur Faust, dann lächelte er schief. So
weit er auch von seiner Ordensfestung und seinen Kampfgefährten entfernt war,
halb blind und nahezu nackt, er blieb doch ein Imperial Fist.


»Komm, kleiner
Kamerad«, befahl er. »Und entsühne dich durch den Dienst an Ihm auf Erden.«


Jaqs Universum
explodierte.


Körperlos
trieb er in blauem Licht. Er war kein Körper mehr, nur noch ein Gesichtspunkt.
Von da aus blickte er auf seinen Leichnam nieder, der verstümmelt und leblos dalag.


Er blickte auf
Lex hinab, der im Gebet kniete. Er blickte zu Grimm hinab, der vergeblich
versuchte, das zerschmetterte Gesicht des Leichnams zu bedecken.


Eine
erstaunliche Gelassenheit erfüllte Jaqs Seele, so stark, als müsse sie
überfließen.


Tunnel aus
blauem Licht führten in vier Richtungen. Er wusste, dass er durch einen bloßen
Willensakt durch jeden schnell davonschweben konnte. Oder er beschleunigte einfach
seine Sicht durch einen Tunnel oder einen anderen, als ob er durch ein
expandierendes Teleskop ginge.


Genau dies tat
er — und seine Sicht überholte Meh'lindi.


Sie lief wie
ein gejagtes Tier dahin.


Halt, halt! Er
wünschte sich, dass sie seine Stimme hörte. Aber sie konnte nicht hören.


Während er sie
begleitete, konnte er eine fluktuierende Aura um sie wahrnehmen, wie er noch
nie eine Aura wahrgenommen hatte.


Er begriff,
dass ihr Verhalten Ausdruck einer Trance des Kampfs gewesen war, verfestigt durch
den Augenblick ihres Sterbens. Sie war einem Phönixkrieger ähnlich, besessen
vom Weg des Kampfes bis zum Ausschluss ihrer Persönlichkeit. Ihre tödliche Besessenheit
würde sicherlich nachlassen, sobald sich ihr Verstand Geltung verschaffte.


Diese Aura war
ungemein kompliziert. Konnte es sein, dass Rakel nicht völlig aus ihrem
früheren Körper verstoßen war? Konnte es sein, dass Rakel noch tief in ihrem Innern
lebte? Dass Rakel in gewisser Weise Meh'lindi besaß? Nicht unmittelbar, wie ein
Dämon einen Menschen besitzen mochte, aber in ihr gegenwärtig war.


Oder dass
Meh'lindis Geist dämonenhaft Rakels Körper besaß?


Ja, ja ...
Rakel war nicht gänzlich tot.


Meh'lindi
würde flüchtig sein, instabil. Er hoffte, dass ihr unbändiger Wille den Sieg
davontragen würde.


Er konnte
nicht mit ihr kommunizieren. Er konnte keine Verbindung zu ihr herstellen, wie
sehr er es auch wünschte.


Jaq ließ seine
Sicht weit über Meh'lindi hinausschweifen, bis ein blauer Tunnel seinen
Endpunkt in einer Höhle erreichte, die von Bergkristallen funkelte. Weiter konnte
seine Sicht nicht gehen. Sie konnte das Wegenetz nicht verlassen.


Wieder blickte
er ruhig auf seinen Leichnam nieder.


Grimm trauerte
um sich selbst ebenso wie um Jaq. Die Aura des kleinen Mannes war von Tönungen
der Verzweiflung durchzogen, die Jaq erst jetzt wahrnahm. Oh, armer Grimm! Der
kleine Mann glaubte sich verdammt, weil er Rakel einen heiligen Eid geleistet
hatte, wissend, dass es ein Meineid war. Aber er irrte sich, denn Rakel war
nicht völlig ausgelöscht.


Wenn Grimm es
nur wüsste! Aber es gab für Jaq keine Möglichkeit, ihn zu unterrichten.


Vier blaue
Tunnel führten von dem schicksalhaften Ort in verschiedene Richtungen,
verzweigten sich in Routen, die überallhin führen mochten, in alle Gegenden
dieses ungeheuren, die Galaxis umspannenden Wegenetzes. Die Grenzenlosigkeit
dieser Vision erhob Jaqs Seele, und in seiner Begeisterung fühlte er
Gegenwarten. Es schien, dass die vier Tunnel in irgendeiner Weise mit den
Phönixrittern der Eldar korrespondierten. Ihre transzendentalen Identitäten
wurden ihm bewusst. Er verstand ihre Titel.


Maugan Ra, der
Seelenschnitter.


Baharroth, der
Schrei des Windes.


Jain Zar, der
Stille Sturm.


Karandras, der
Jäger aus dem Schatten.


Sie waren
mächtige Gegner des Chaos! Und er verstand, dass sein Geist, weil er an diesem
besonderen Kreuzungspunkt gestorben war, nicht in das Meer der Seelen
eingegangen, sondern stattdessen dem Wegenetz verhaftet war. Mit dem
Durchstreifen des Wegenetzes wurde ihm neues Wissen zugänglich.


Von weitem
spürte er die Geister toter Seher der Eldar.


Vielleicht
konnte er mit ihnen in einer Weise kommunizieren, die jedem anderen Mitglied
der menschlichen Spezies unmöglich war.


Er würde
erleuchteter sein, als jeder lebende menschliche Illuminates es hoffen konnte!
Lex und Grimm verließen den Ort, wo Jaqs Leichnam lag. Warum hatten sie den
Verstärkerstab nicht mitgenommen? Den kostbaren Verstärkerstab! Weder Lex noch
Grimm waren Psioniker. Keiner von ihnen konnte mit dem Stab etwas anfangen.
Vergeblich bemühte er sich, ihnen nachzurufen, ihnen zu versichern, dass sein
Geist überlebt hatte. Ihnen zu erklären, was Meh'lindi zugestoßen war. Sie zu
ermutigen.


Vergebens.


Die Verheißung
bevorstehender Offenbarung versetzte ihn in Verzückung. Es war wie eine
Vereinigung mit dem Numen. Er wurde ein winziger Teil von etwas wundersam
Edlem, wenn auch noch so diffus wie Wasserstoffatome im leeren Raum, das aber
eines Tages zu einem glänzenden Stern kondensieren würde.


Wenn er nur
mit der gequälten Menschheit kommunizieren könnte! Die Eldar konnten durch
Runensteine mit den Seelen der Toten sprechen, durch Seelenskelett, durch den
unendlichen Kreis von Werden und Vergehen.


Jaqs
persönliche Tarotkarte mochte ein Mittel gewesen sein, Verbindung mit den
Lebenden aufzunehmen. Aber sie war seit langem zerstört, zu Asche geworden und
verstreut.


Noch lange
folgte Jaqs Sicht Lex und Grimm, als sie die Route zurück nach Genost
einschlugen. In seiner sublimen Transzendenz war Jaq außerstande, sich für sie
einzusetzen.
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